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Vorwort. 


Mit der Neubearbeitung der die Vögel behandelnden Bände für dieſe Auflage 
des „Tierlebens“ war der in weiten Kreiſen als Kenner und Schilderer der Vögel 
rühmlichſt bekannte Leipziger Profeſſor William Marſhall betraut worden. 
Sein am 16. September 1907 nach längerem Leiden erfolgter Tod verhinderte ihn 
an der Vollendung dieſer Aufgabe; ſein Manuſkript war zwar in den Hauptzügen 
fertiggeſtellt, bedurfte jedoch vor der Drucklegung noch weiterer und teilweiſe recht 
intenſiver Bearbeitung. Vor allem wünſchte der Herausgeber, Profeſſor zur 
Straſſen, daß an Stelle der von Marſhall bevorzugten Einteilung der Vögel 
nach Fürbringer ein noch moderneres, auf eine noch größere Zahl von Merk— 
malen begründetes und deshalb natürlicheres Syſtem zur Anwendung kommen 
möge, und zwar wurde das von Gadow in Bronns „Klaſſen und Ordnungen 
des Tierreichs“ vorgeſchlagne gewählt; womit allerdings nicht geſagt ſein ſoll, 
daß das Gadowſche Syſtem keiner Verbeſſerung im einzelnen mehr fähig wäre. 
Überdies erwies ſich das hinterlaſſene Manuſkript, obwohl von ſeiten der Ver— 
lagshandlung für die neue Auflage der Abteilung „Vögel“ ein ganzer Band mehr 
bewilligt worden war, als immer noch viel zu lang, da Marſhall dem Text 
der älteren Auflage zwar viel hinzugefügt, aber nur ſehr wenig geſtrichen hatte. 
Die doppelte Aufgabe der ſyſtematiſchen Umſtellung und der Reduzierung des 
Textes auf das nun vorliegende Maß wurde mir übertragen. Ferner habe ich 
die Abſchnitte über das in dieſer Auflage zum erſtenmal ausführlicher behandelte 
Hausgeflügel und über die Urgeſchichte der Vögel neu hinzugefügt. Profeſſor 
zur Straſſen ſelbſt unterzog ſich der mühevollen Arbeit, den vielfach noch in 
ſich widerſpruchsvollen und mit den Ergebniſſen neuerer Forſchung, beſonders in 


VIII Vorwort. 


Fragen der „Tierpſychologie“, nicht zu vereinbarenden Text zu redigieren, be— 
arbeitete das einleitende Kapitel faſt völlig neu und machte an vielen Stellen 
ſachliche und erläuternde Zuſätze. Auch wurden von ihm die Beſchreibungen 
mehrerer bisher nicht erwähnter Arten eingefügt, bei deren Auswahl zumeiſt das 
häufigere Vorkommen der betreffenden Tiere in zoologiſchen Gärten maßgebend 
war. Schließlich wurde das Manuffript dem hervorragenden Eierforſcher Dr. 
Eugene Rey in Leipzig zur Durchſicht vorgelegt und von dieſem in bezug auf 
die Angaben über Neſter, Gelege und Eier mannigfach verbeſſert. Daneben über— 
nahm Dr. Rey bereitwillig noch eine Nachprüfung der Nomenklatur und Syn— 
onymik, gelangte aber in dieſer Arbeit nur bis zum Abſchluß des dritten Bandes, 
da uns im Jahre 1909 leider auch dieſer Mitarbeiter durch den Tod entriſſen 
wurde. Die neuen Farbentafeln und Textbilder, die den vier Bänden in großer 
Zahl beigegeben worden ſind, ſtammen faſt alle von Wilhelm Kuhnerts Meiſter— 
hand; einige weitere haben Profeſſor A. Wagner in Kaſſel und C. Sterry in 
Berlin-Pankow, anatomiſche Bilder haben die Herren A. Fiedler, A. Reichert 
und F. Schmidt-Kahring geliefert. Die Beſchaffung der Originale für die 
neuen Bilder lag in den Händen Profeſſor zur Straſſens. Wenn die Vollendung 
des Werkes trotz der erwähnten ernſten Schwierigkeiten gelungen iſt, ſo gebührt 
auch der Redaktion des Bibliographiſchen Inſtituts, die ſich mit ebenſoviel Um— 
ſicht als Verſtändnis an der Einrichtung des Textes für den Druck beteiligte, 
beſondrer Dank. 


Leipzig, September 1910. 
Dr. F. Hempelmann. 
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Ein Blick auf den Bau und das Leben der Geſamtheit, 


Seite 1 


Erſte Diviſion: Flachbruſtvügel (Ratitae). 
1. Ordnung: Flachbruſtvögel (Ratites). 


1. Unterordnung: Strauße (Struthiones). | 


Familie: Struthionidae. Seite 

Struthio. . . . „ 
Gewöhnlicher € En, 8. E 2 54 
Maſſaiſtrauß, S. massaicus Neu nm. . 54 
Somaliſtrauß, S. molybdophanes Reichen. 54 
Rotbeinſtrauß, S. australis Gun... . . 54 


2. Unterordnung: Nandus (Rheae). 
Familie: Rheidae. 


Bheaer 8 
Pampaſtrauß, R. americana 2 „ „ 
ae,, 68 
R. macrorhyncha ScGdZ ii. 68 


3. Unterordnung: Baſuare (Casuarii). 
Familie: Cas uariidae. 


Dromaeus (Emus) 4 
Emu, D. novae- n 1 173 
Casuanusı(Kahtore) 8 
Helmkaſuar, C. casuarius Linn. . . . 77 


Seite 

Orangehalskaſuar, C. uniappendieulatus 
Biyth. 0 „ 
Muruk, C. bennetti Gould 1 7 
Kaups Kaſuar, C. bicarunculatus Sclat. 7 
Queensland-Kaſuar, C. australis Wall.. 79 


4. Unterordnung: Moas (Dinornithes). 


Paehyornis. . . le 8 
E 1 Den 82 


5. Unterordnung: Madagaskarſtrauße 
(Aepyor 


Aepyornis . . 8 
A. hildebrandti Burckh. 4 


6. Unterordnung: Biwis (Apteryges). 
Familie: 5 


Zweite Diviſion: Bielbruftvögel (Carinatae). 


2. Ordnung: Tauchvögel (Colymbiformes). 


Familie: Steißfüße (Podieipidae). 


Lophaethyia . . . el) 
Haubenſteißfuß, 1 eristata Ben „ „ 
Rothalsſteißfuß, L. griseigena Bodd. 93 

DET 33293 
Obrenſteißfuß, D. auritus 7255 e 

Proctopuns 94 


Schwarzhals ſteißfuß, p. grieo lis Br hm 94 


Apteryx . 0 85 
Südkiwi, A. en 1 85 
Mantells Kiwi, A. mantelli Dartl. 85 
Owens Kiwi, A. oweni Gould . 85 

Bodieipesse 5 0 
Zwergſteißfuß, p. f Tunst. 5 94 
P. philippinensis Bonn. Ini. 94 
Een 

Familie: Seetaucher (Colymbidae). 

Colymbuns n 
Eistaucher, C. aba Tin. „ 95 
Polartaucher, C. aretieus Linn. . . 95 


Rotkehltaucher, C. septentrionalis Linn. 96 


Inhalts⸗-Überſicht. 


3. Ordnung: Pinguinvögel (Sphenisciformes). 


Seite 
Familie: Pinguine (Spheniscidae). 
Spheniscus (Brillenpinguine) 99 
Brillenpinguin, S. demersus Linn. . 99 
Magellan - Pinguin, S. magellanicus 
Forst. 100 
Pygoscelis 100 
Adelie⸗ ann, b. Has . et 
Jacq. -- 11 100 


4. ee Sturmvö 
Familie: Sturmvögel (Procellariidae). 
Albatroſſe (Diomedeinae). 


Diomedea . 0 111 
Gemeiner Albatros, D. Seas 2 111 
D. melanophrys Temm. 111 
Thalassogeron 111 
Phoebetria 111 
Rauchgrauer Albatros, Ph. fulieinona 
Gmel. . „„ 
Möwenſturmvögel (Procellariinae). 
Macronectes . 8 „ 
Rieſenſturmvogel, M. ne 42 114 
Fulmarus (Eisſturmvögel) 5 116 
Eisſturmvogel, F. glacialis Linn. 116 


Seite 

Südpolpinguin, P. antaretica Forst. 100 
Eſelspinguin, P. papua Forst. 100 
Catarrhactes (Schopfpinquine) . 100 
Felſenpinguin, C. chrysocome Forst. 100 


Goldſ Be C. chrysolophusBrandt 100 


5. Ordnung: Storchvögel (Ciconiiformes). 


1. Unterordnung: Nuderfüßer (Stega- 


nopodes). 

Familie: Tropikvögel (Phaetontidae). 
Phaeton 129 
Gemeiner Tropibvogel, Ph. 3 

Linn. 129 

Ph. fulvus 5 129 
Familie: Tölpel (Sulidae). 

Sula SE EN Men 

Gewöhnlicher Tölpel, S. bassana Linn. 132 


Familie: Scharben (Phalacrocoracidae). 


Phalacrocorax (Eigentliche Scharben) . 135 
Ph. auritus. 0 135 
Kormoran, Ph. 0 2 85 136 
Krähenſcharbe, Ph. graculus Linn. . 136 
Ph. desmarestii Payrandeau . 137 
Zwergſcharbe, Ph. pygmaeus Gel. et Pall 137 
Warzenkormoran, Ph. verrucosus Cab. 137 

Nannopterum 137 
N. harrisi Rothsch. 137 

Plotus (Schlangenhalsvögel) . 5 140 
Levaillants Schlangenhalsvogel, P. me 

Daud. EI See 140 


Aptenodytes . 100 
Königspinguin, IR e Forst. 100 
Kaiſerpinguin, A. forsteri Gray . 101 

gel ei: 

Daption 118 
Kaptaube, D. capensis ne 118 

Puffinus (Sturmtaucher) . Pape: 119 
Gemeiner Sturmtaucher, P. 1 HR ünn. 120 
Waſſerſcherer, P. gravis O’Reilly 120 
Rußſturmtaucher, P. griseus Gmel. . 120 
Mittelmeerſturmtaucher, P. kuhli Boie. 120 

Sturmſchwalben (Hydrobatinae). 

Hydrobates . 123 
Sturmſchwalbe, H. ae 2 123 

Oceanodroma 124 
Sturmſegler, O. e Vieill, 124 

Oceanites . : 125 
Meerläufer, 0. oceanicus 8 Kuhl 125 
Anhinga, P. anhinga Linn. 8 141 
Indiſcher Schlangenhalsvogel, P. N 

nogaster Gmel. 142 
Familie: Fregattvögel (Fregatidae). 

Fregata 143 
Großer Fregatwogel, F. 9 5 en 143 
Kleiner Fregattvogel, F. ariel Gould 145 

Familie: Pelikane (Pelecanidae). 

Pelecanus (Pelikane) 146 
Gemeiner Pelikan, P. 1 0 2 147 
Krauskopf-Pelikan, P. erispus Bruch . 147 
Brauner Pelikan, P. fuscus Linn. 147 
Rotſchnabel-Pelikan, P. N 

Gel. 147 


2. Unterordnung: Keibervögel (Ardeae). 


Familie: Reiher (Ardeidae). 
Echte Reiher ei. 


Ardea (Tagreiher) . © 8 152 
Grauer Fiſchreiher, X. einerea Linn. 152 
Rieſenreiher, A. goliath Oretzschm. . 154 
Purpurreiher, A. purpurea Linn. 155 

| Herodias . a 155 
Edelreiher, H. 008 1 155 


Inhalts⸗Überſicht. 


Seite 


Mesophoyx 5 157 
Mittelreiher, M. 1 Wagl. 2 157 
Garzetta . 5 157 
Seidenreiher, d. 5 1 £ 157 
Bubuleus . 157 
Kuhreiher, B. n Rafın. 157 
Ardeola 159 
Rallenreiher, Br ralloides 825 159 
Ardetta (Zwergreiher) . Ze 2 160 
Zwergrohrdommel, A. minuta 2 160 
Botaurus . 5 162 
Rohrdommel, B. 1 an . 162 
Sumpfrohrdommel, B. lentiginosus Mont. 162 
Nycticorax . 164 
Nachtreiher, N. 1 3 164 
Canchroma 167 
Kahnſchnabel, 0. n 2 167 
Schuhſchnäbel (Balaeniecipitinae). 
Balaeniceps g 5 169 
Schuhſchnabel, B. rex Gould > 169 
Familie: Hammerköpfe (Scopidae). 
Scopus . 170 
Schattenvogel, 8. 1 Gmel. 170 


3. Unterordnung: Eigentliche Storchvögel 
(Cieoniae). 
Familie: Echte Störche (Ciconiidae). 


Ciconia (Klapperſtörche) 174 
Hausſtorch, C. eiconia Linn. 174 
Schwarzſtorch, C. nigra Linn. 178 


Abdimia 8 - 
Abdimſtorch, An en, a 8 
Ephippiorhynchus . . 
Sattelſtorch, E. 5 Shaw E 
Leptoptilus ($ropfitörde) . 
Marabu, L. crumeniferus Less. 
Argala, L. dubius Gmel. 
Anastomus (Klaffſchnäbel) 
Klaffſchnabel, A. lamelligerus Dem 
Ghongal, A. oseitans Bodd. 
Pseudotantalus (Nimmerſatte) . 


Gewöhnlicher Nimmerſatt, P. ibis in 
Indiſcher Nimmerſatt, P. leucocephalus 


Forst. 


Familie: Ibisvögel (Ibidae). 
Ibiſſe (Ibidinae). 
Plegadis (Sichler) 
Sichler, P. faleinellus nn 
IT ee Me ee Or BORN or 
Heiliger Ibis, I. aethiopica Lath. 
Hagedashia 


Hagedaſch, 1 e Lath. 


Löffler 5 
Platalea 
Löffler, P. ie Tim. 


XI 


Seite 
180 
180 
180 
180 
182 
182 
183 
184 
184 
185 
186 
186 


188 


189 
189 
191 
191 
194 
194 


195 
195 


4. Unterordnung: Flamingos (Phoeni- 


copteri). 


Familie: Flamingos (Phoenicopteridae). 


Phoenicopterus (Flamingos) 


Roſenroter Flamingo, P. roseus Pallas. 


6. Ordnung: Gänſevögel (Anseriformes). 


1. Unterordnung: Wehrvögel 
(Palamedeae). 
Familie: Wehrvögel (Palamedeidae). 


Palamedea (Hornwehrvögel). 206 
Aniuma, P. cornuta Linn. 206 
Chauna (Tſchajas) A 207 
Tſchaja, C. eristata Siegle, 207 


2. Unterordnung: Eigentliche Gänfe- 
vögel (Anseres). 
Familie: Gänſe (Anseridae). 
IE (Merginae). 


Mergus 211 
Zwergſäger, M. e 8 211 
Merganser 212 
Gänſeſäger, M. merganser noir 212 
Mittelſäger, M. serrator Linn. 213 


Lophodytes 
Schopfſäger, L. e ei 


Ruderenten (Erismaturinae). 


Erismatura (NRuderenten) . ; 
Weißkopfente, E. n en. 


Tauchenten . 

Somateria . 

Eiderente, S. nalen 
Erionetta . e 

Prachteiderente, E. l nn 
Oedemia (Trauerenten) 

Mohrente, O. nigra Linn. 

Samtente, O. fusca Linn. . 

Brillenente, O. perspicillata Linn. 
Aythia (Moorenten) 8 

Tafelente, A. ferina Linn. . 

Moorente, A. nyroca Güld. 


197 
198 


XII 


Netta 
Kolbenente, 

Fuligula : ; 
Bergente, F. W . 2 
Reiherente, F. fuligula Linn. . 


N. rufina Pall. 


Clangula . 0 

Schellente, C. . N 

Spatelente, C. islandica G mel. 
Harelda 

Eisente, H. Plane 2 
Histrionicus . 


Kragenente, H. histrloniens Bin. 
Heniconetta . 

Scheckente, H. steller Pall. 
Tachyeres. 

Dampfſchiffente, T. einereus 8 5 


Schwimmenten tn 

Anas 5 
Stockente, A 99 5 5 E 

Hausente 
Chaulelasmus 

Schnatterente, Ch. san 2 
Mareca. : 
Pfeifente, M. 98 90 Tan : 
Querquedula . 

Knäkente, Qu. auerquedula nn) 
Nettium : 

Krikente, N. erecca Tann) 


Zierente, N. formosum Georgi 
Marmaronetta a EN aa 

Marmelente, M. angustirostris Menetr. 
Dafila . : 

Spießente, D. 4085 2 8 
Spatula 

Löffelente, S. na 2 
Nesonetta . 


Aucklandente, N. F G ay - 
Dendroeyena (Bauntenten) 

Gelbe Baumente, D. fulva 7 

Nonnenente, D. viduata Linn. 

Herbſtente, D. autumnalis Zinn. . 
Casarca - 
Roſtgans, C. casarca ie 
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Tadorna (Höhlengänſe) 
Brandgans, J. tadorna Linn. 
Alopochen (Baumgänſe) . 
Nilgans, A. aegyptiacus Linn. 


Echte Gänſe ei 
Anser . 
Graugans, A anser Be. 
Saatgans, A. fabalis Lath. 
Rotfußgans, A. aa Baill. 
Hausgans 5 LEN 
Bleßgans, A. 8 2955 > 
Zwerggans, A. erythropus . 
Chen 
Schneegans, Ch. 8 Pall. 
Branta (Meergänſe) 5 
Ringelgans, B. bernicla a 
Nonnengans, B. leucopsis Bechst. 
Rothalsgans, B. ruficollis Pall. 
Schwanengans, B. canadensis Linn. 


Kappengänſe . 
Cereopsis . 2 
Hühnergans, C. novae- 1 Lath. 


Sporengänſe (Plectropterinae). 
Plectropterus 5 
„ 1 
Cairina. 
ſchusene 0. ene Flemm. 
Sareidiornis (Höckergänſe) 
Höckergans, S. melanonota Penn. 
Lampronessa . ! 
Brautente, L. sponsa N 
d ee IE 
Mandarinenente, A. galerieulata Zinn. 


gambensis Briss. 


Schwäne (Cygninae). 
Cygnus 
Höckerſ 1090 0. Bier e 
Singſchwan, C. eygnus Linn. 
Zwergſchwan, C. bewicki Yarrell 
Schwarzhalsſchwan, C. melanocoryphus 
Mol. 
Chenopsis . 
S ch 0. aa Tall. 5 


7. Ordnung: Raubvögel (Falconiformes). 


1. Unterordnung: Veuweltsgeier 
(Cathartae). 


Familie: Neuweltsgeier (Cathartidae). 


Sarcorhamphus . 
Kondor, S. gryphus ne 


Gypagus . i 
Königsgeier, d. papa 8 
Cathartes . 

Truthahngeier, 165 aura 2 
Catharistes 0 

Rabengeier, C. an L eil. 


ie ie D 
S 
DD D 


292 


292 


Inhalts⸗Überſicht. 


2. Unterordnung: Stoßvögel (Aceipitres). 


Familie: Kranichgeier (Serpentariidae). 


Seite 

Sr 23293 
Sekretär, S. serpentarius Mil. . . 295 

Familie: Geier (Vulturidae). 
Vultur (Schopfgeir) . . . - 803 
Kuttengeier, V. monachus . 303 
Otogyps (Ohrengeier) . . 8 304 
Gemeiner Ohrengeier, O. 1 Da. 304 
Kahlkopfgeier, O. calvus Scop.. . . 305 
Gyps (Gänſegeier ) .. 8 
Gänſegeier, G. fulvus Gmel, 0 
Sperbergeier, G. rüppelli Brehm. . . 307 
Neophron . . . 309 
Schmutzgeier, N. ont 2 309 
Kappengeier, N. monachus Temm. . . 313 
Familie: Falkenvögel (Falconidae). 
Geieradler (Gypastinae). 

Gypaetusi(Bartgeien) ) 415 
Lämmergeier, G. barbatus Zinn. . . 316 


Nacktfußbartgeier, G. ossifragus Savign. 316 
Adler (Aquilinae). 


Gypohierax . . . 27 
Geierſeeadler, G. e m 27 
Haliaötus (Seeadler. 330 
Seeadler, H. albieilla a „ on en 
Bandſeeadler, H. leucoryphus Linn. . 331 
Weißkopfſeeadler, H. leucocephalus Zinn. 332 
Meeradler, H. pelagieus Pall. . 332 
Schreiſeeadler, H. vocifer Daαι ep. . . 336 
Helotarsus . . 339) 
Gaukler, H. i „ „ „ 8850 
Circaétus (Schlangenbufjarde) . . ... 342 
Schlangenbuſſard, C. gallieus Gmel. . 342 
Lophoaätus . . . 00 
Schopfadler, L. 1 Da 0.0. Bel 
Spizaätus (Haubenadler) -. -. - 346 
Kampfadler, S. bellicosus Daud.. . . 346 
Eutolmaetus (Schlankadlerr )))... 348 
Zwergadler, E. pennatus Gmel. . . 348 
Habichtsadler, E. fasciatus Neill. . 352 
Aquila (Adler ; 0 8. dla 
Steinadler, A. e N „ 15 
Kanadiſcher Adler, A. canadensis Baird 356 
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Ein Blick auf den Bau und das Leben der Geſamtheit. 


Die Vögel ſind Wirbeltiere, deren vordere Gliedmaßen zu Flugorganen um— 
geſtaltet ſind. Der größte Teil ihres Körpers iſt mit Federn bedeckt. Ihr Hinter— 
haupt trägt einen einzigen, runden Gelenkhöcker zur Verbindung mit der Wirbel— 
ſäule; ihre Fußwurzelknochen verſchmelzen zum Teil mit dem Schienbein, zum 
Teil mit den gleichfalls unter ſich verſchmolzenen Mittelfußknochen; es ſind nie 
mehr als vier Zehen vorhanden, oft weniger. Die Vögel ſind gleichwarme (ſogen. 
warmblütige) Tiere, deren Herz je zwei durch ſolide Scheidewände getrennte 
Kammern und Vorkammern hat. Sie legen mit feſten Kalkſchalen verſehene Eier. 


Die Eigentümlichkeiten, in denen der Bau der Vögel ſich auffallend von dem der 
übrigen Wirbeltiere unterſcheidet, hängen faſt durchweg mit dem Flug zuſammen. Als 
Luft- und Flugtier muß der Vogel möglichſt wenig belaſtet fein, daher iſt allenthalben an 
ſeinem Leibe der Bauſtoff geſpart: die Teile find fo leicht konſtruiert, wie eben erreichbar; 
Organe, die allenfalls entbehrt werden können, ſind abgeſchafft. Auch wurde Sorge getragen, 
daß ſchwerere Gebilde dem Hauptdrehpunkt des Körpers möglichſt nahe, nicht etwa gar 
am Ende langer Hebelarme liegen, weshalb gewiſſe Funktionen, die ſonſt von äußerlichen 
Organen vollzogen werden, beim Vogel zentral gelegnen Teilen überwieſen ſind. Die 
mächtige Arbeitsleiſtung des Fluges erfordert eine beſonders feine Durchbildung des Stoff— 
wechſelbetriebes, was vor allem im Bau der Atmungs- und Blutkreislauforgane zum Aus⸗ 
druck kommt: der Vogel iſt warmblütig. Die hierfür unentbehrliche wärmeſchützende Hülle 
liefert — neben ſeiner unmittelbaren Bedeutung für den Flug — das Gefieder. 

Die Haut der Vögel iſt in der Regel ziemlich dünn, nur auf dem Schnabel und 
an den Füßen, ſelten an andern Stellen, verdickt ſie ſich zu hornigen Gebilden. Bei ver— 
ſchiednen Arten, namentlich bei Hühnervögeln und beſonders im männlichen Geſchlecht, ent— 
wickelt ſie ſich am Kopfe zu allerlei meiſt lebhaft gefärbten Anhängen: Kämmen, Lappen, 
Klunkern uſw. Niemals kommen Hautverknöcherungen vor, die ſonſt in keiner Wirbeltier— 
klaſſe gänzlich fehlen. Beſonders ſchwach entwickelt iſt die untere Hautſchicht, die Lederhaut. 
Um ſo bedeutungsvoller tritt durch die hornigen Anhangsorgane, die ſie bildet und trägt: 
die Federn, die Oberhaut (Epidermis) hervor. 

Die Federn, die in ihrer Geſamtheit das Gefieder bilden, ſind je nach ihrer 
Beſtimmung bei ein und demſelben Vogelindividuum von ungleicher Beſchaffenheit. Als 
vorbildlich, weil am wenigſten zu ſpeziellen Leiſtungen eingerichtet, kann man die größeren 
Rumpffedern anſehen. Eine ſolche Feder beſteht zunächſt aus dem „Hauptſchaft“, dem 
ſtärkſten Teil, der alle ihre andern Teile trägt; er ſetzt ſich aus der ſchwach mit der Haut 
verbundenen, durchſcheinenden, hohlen, nur die ſogenannte „Seele“ enthaltenden „Spule“ 

Brehm, Tierleben. 4. Aufl. VI. Band. 1 
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und dem ſoliden eigentlichen Schaft (Rhachis) zuſammen. Entlang der Unterſeite dieſes 
Schaftes verläuft eine Mittelfurche, die mit dem Hohlraum der Spule durch eine ſchlitz— 
förmige Offnung in Verbindung ſteht. Hier an der Grenze von Schaft und Spule befindet 
ſich ſehr oft eine ſchwächer entwickelte, nur ausnahmsweiſe gleichſtarke Nebenfeder, der 
Afterſchaft (Hyporhachis). Der Hauptſchaft trägt die „Fahne“, die aus einer großen 
Zahl dicht aneinander liegender, beiderſeits von dem Schafte ausgehender „Federäſte“ be— 
ſteht. An den Federäſten ſitzen zweizeilig, wie dieſe am Hauptſchafte, die „Federſtrahlen“, 
von denen die nach dem freien Federende gekehrte Reihe ihrerſeits die „Wimperchen“ 
trägt. Dieſe Wimperchen ſind zum Teil an der Spitze nach unten gebogen: ſie greifen als 
„Häkchen“ in die Strahlen des 
nächſtfolgenden Federaſtes ein 
und geben dadurch der ganzen 
Fahne einen gewiſſen Halt und 
Zuſammenhang. Eine ausgebil- 
dete Feder iſt ein trocknes, ge— 
wiſſermaßen totes, wenigſtens 
dem Stoffwechſel entzogenes 
Ding. 

Derartige Federn bedecken 
den Rumpf, Hals und Kopf der 
Vögel ſowie ihre Flügel und, 
ſoweit ſie auf dieſen vorkom— 
men, die Beine. Sie ſind mit 
ihrer Oberfläche dem Lichte aus— 
geſetzt, daher die Trägerinnen 
der Farben, und da ſie die 
äußern Umriſſe, die Konturen 
des Vogelkörpers beſtimmen, 
Federfluren und Federraine vom Bankivahahn. Nach Nitzſch, aus e 1 RO NL - 

Claus Grobben. 1 Bauch- 2 Nüdenfeite. 5 Dieſe werden je nach ihrer Lage 
und Beſtimmung in Körper-, 
Schwung⸗-, Steuer- und Deckfedern eingeteilt; die Schwung- oder Flügelfedern wiederum 
in Hand-, Arm- und Schulterſchwingen. Am Handteil des Flügels ſtehen gewöhnlich 
10 Handſchwingen oder Schwungfedern erſter Ordnung, während die Anzahl der Arm— 
ſchwingen oder Schwungfedern zweiter Ordnung ſchwankt. Der Schwanz wird in der 
Regel aus 12, ſelten aus weniger, öfter aus mehr Steuerfedern gebildet. Die ver— 
längerten Schwanzfedern vieler Vogelarten (3. B. des Pfaus) find übrigens keine Steuer— 
federn, ſondern Schwanzdeckfedern. Mit Ausnahme der Schwungfedern des Flügels 
wird jede Konturfeder durch eine Mittelebene in zwei ſpiegelbildlich gleiche oder faſt 
gleiche Hälften zerlegt. Immer trägt der Hauptſchaft in ſeinem untern Teile, ſoweit er 
unter andern Federn liegt, keine feſten und feſtverbundenen Strahlen, ſondern weich 
und dunig entwickelte. 

Abweichend von den Konturfedern haben die „Dunen“ einen ſchlaffen Schaft und 
eine weiche Fahne, deren Aſte, da die verbindenden Häkchen fehlen, nicht zuſammenhalten. 
Dunen ſtecken zumeiſt, dem Licht entzogen, zwiſchen den Konturfedern, liegen bisweilen 
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Federn und Ei. 


2. Puderdunen vom Rieſenſchwalm. 


J. Konturfeder mit Afterſchaft vom Argusfalan. 


3. Schaft und Afterichaft vom emu. 4. Halbdune vom Marabu. 


Nach Photographien von Herb. G Herring-London. Nat. Gr. 


5. Erſatz der Dunen durch die echte Feder; von der Ente. 


Die Höhe der Hautoberfläche ist durch einen Strich angedeutet. Die Dune (1) wird von der wachsenden 
Feder hinausgeschoben (2 ) und fällt endlich ab (6) 


6. Sadendunen vom Adler. 


> u. 6 nach Photographien von Herb. G. Herring-London. Nat. Gr 


7. Hühnerei, 53 Tage bebrütet. nat. Gr., S. S. 2 >rof. Dr. Strah- Gießen phot 
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aber, z. B. am Halſe gewiſſer Geierarten, auch frei. Meiſt ſind ſie hell-, matt- und einfarbig. 
Sie ſtehen in gekreuzten Reihenſyſtemen; und da dieſe Reihen in regelmäßigem Wechſel 
zwiſchen die der Konturfedern eingeſchoben ſind, ſo ergibt ſich, daß jede Konturfeder von 
vier Dunen und jede Dune von vier Konturfedern umgeben iſt. Am ſtärkſten ſind die Dunen 
bei Schwimmvögeln ausgebildet. Ferner hat man gewiſſe Federn als „Halbdunen“ unter⸗ 
ſchieden. Sie haben einen langen Schaft wie die Konturfedern, ſind aber weich und ohne 
Wimperchen an den Strahlen wie die Dunen. Zu ihnen gehören die prachtvollen Schmuck— 
federn des Marabu. Eine vierte Federart ſind die „Fadenfedern“. Sie ſind lang, haar— 
artig dünn, und ihre Spitze löſt ſich pinſelförmig auf. Wo ſie vorkommen, ſtehen ſie, meiſt 
eine oder zwei, ſehr dicht neben den Konturfedern. „Puderdunen“ ſind Federn, deren 
Ende durch fortwährende Abſchilferung eine Art fettigen Staubes liefert. Sie finden ſich 
nur bei wenigen Gruppen, z. B. den Papageien. 

Die Farben der Federn ſind von zweierlei, grundverſchiedner Art. Entweder — 
die chemiſchen oder „objektiven“ — werden ſie durch in der Feder enthaltne Farbſtoffe 
hervorgebracht; oder — die phyſikaliſchen, „ſubjektiven“, metalliſch glänzenden und ſchim— 
mernden — ſie beruhen lediglich auf einer beſondern, durch den feineren Bau der betreffen— 
den Feder hervorgerufnen Brechung des Lichts. 

Selten nur ſind die Konturfedern über Rumpf, Hals, Kopf und die befiederten Teile 
der Gliedmaßen gleichmäßig verteilt. Das iſt der Fall bei den Wehrvögeln, bei Pinguinen 
und Flachbruſtvögeln. Bei allen andern Vogelformen ſtehen die Konturfedern in nach den 
Arten, beziehungsweiſe Gattungen ſehr verſchieden geſtalteten Gruppen und Streifen, die 
man als „Federfluren“ bezeichnet; die Lücken dazwiſchen, die „Federraine“, ſind höchſtens 
von Dunen und Fadenfedern dünn beſetzt (ſ. die Abbildungen, S. 2). 

Die Federn entwickeln ſich beim Embryo auf Hautpapillen, die mit ihrer Baſis in Ein— 
ſenkungen der Lederhaut wie in Taſchen aufgenommen werden und von unten her reichlich 
mit Blutgefäßen verſehen ſind (ſ. die Abbildungen, S. 4, und die beigeheftete Tafel „Federn 
und Ei“, 5). Später bildet ſich an einer Seite der Papille der Länge nach eine tiefe Furche, 
von der rechts und links ſeichtere Furchen ausſtrahlen, die wiederum mit kleinen ſeitlichen 
Rinnen verbunden ſind, um die Papille herumziehen und auf der gegenüberliegenden Seite 
flach verlaufen. Alle dieſe zuſammenhängenden Furchen und Rinnen, in deren Anordnung 
ſchon der Bauplan der künftigen Feder gegeben iſt, werden von Epidermis überzogen und 
ausgefüllt. Verhornen dieſe Bezirke der Oberhaut, jo braucht das zuſammenhängende 
Horngebilde nur nach außen vorgeſchoben zu werden, ſich zu entfalten, und die Feder iſt 
fertig. Gegen Ende des Wachstums der Feder ſchwinden die Furchen auf der Papille: 
dementſprechend entſteht nunmehr an Stelle von Schaft und Fahne ein ringsum geſchloſſenes 
Rohr, die Spule, deren Inneres, ſolange die Feder wächſt, die blutreiche, lange Papille 
erfüllt. Iſt aber die Feder ausgewachſen, ſo vertrocknet jene zur ſogenannten Seele. Wenn 
an der Baſis der Fahnenanlage noch Raum übrigbleibt, ſo entſteht dort eventuell ein 
Federchen en miniature auf gleicher Spule: der „Afterſchaft“. 

Alljährlich ein- oder zweimal gehen die Federn in verſchiednem Umfange verloren 
und werden durch neue erſetzt: das iſt die Mauſer. Hierbei wachſen die Reſte der Feder— 
papillen infolge geſteigerter Blutzufuhr aufs neue heran, entwickeln neue Federn, und dieſe 
ſind es, durch deren fortſchreitendes Wachstum die alten hinausgeſchoben und ſchließlich 
zum Ausfall gebracht werden. h 

Auf einer lokalen Entzündung der Haut beruht die Bildung der ſogenannten 
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Brutflecke, federloſer Stellen an der Bauchſeite, die bei vielen Vogelarten, beſonders 
bei ſolchen mit langer Brutdauer, während der Brütezeit entſtehen. Dieſe Erſcheinung wird 
bei Weibchen und Männchen angetroffen, wenn beide Geſchlechter brüten. Bei den Waſſer⸗ 
tretern und Rallenſchnepfen, bei denen die Männchen brüten, ſtellen ſich dementſprechend 
nur bei dieſen Brutflecke ein. 


Federentwickelung. Nach Wohlauer, 4 und 5 nach Davies. 
1—3 Längsſchnitte durch Dunenkeime verſchiedner Entwicklungsſtufen. 4, 5 Querſchnitte durch den obern Teil von Dunenkeimen; 
4 entſpricht der Stufe der Fig. 3; 5 etwas älter. 6 Fertige Embryonaldune eines Pinguins. 7 Flügelfeder des Pinguins 
während der erſten Mauſer. 1—5 ſtark, 6 und 7 ſchwächer vergrößert. 


Überaus verſchiedenartig nach Form und Größe iſt in der Reihe der Vogelformen 
der Hornüberzug der Kiefer, der Schnabel, entwickelt. Zuweilen iſt er bei erwachſenen 
Vögeln unſymmetriſch gebaut, z. B. bei den Kreuzſchnäbeln; bei einer neuſeeländiſchen 
Regenpfeiferart (Anarhynchus) zeigt er in ſeinem vorderſten Drittel eine Knickung um 
45 Grad nach rechts. Der Schnabel einiger Arten, z. B. des Larventauchers, unterliegt 
einer jährlichen Mauſer. Die oft ſehr lebhafte Färbung der Schnäbel kann, wie die des 
Gefieders, nach Geſchlecht, Alter und Jahreszeit verſchieden ſein. 


Gefieder. Maufer. Brutflede. Schnabel. Nägel. Drüfen. 5 


Auch die Füße ſind mit Hornbedeckungen von je nach den Arten ſehr mannigfacher 
Beſchaffenheit und ſehr ungleicher Ausdehnung verſehen. Auch hier kommt Mauſer vor. 
Die Endglieder der Zehen ſind mit Nägeln ausgeſtattet, die ſehr verſchieden groß und 
verſchieden geſtaltet ſein, an der Innen- oder Hinterzehe aber fehlen können. Bei meh— 
reren, zum Teil nicht näher miteinander verwandten Vogelarten iſt der Nagel der dritten 
Zehe an ſeinem Innenrande gezähnelt wie ein kleiner Kamm und wird auch wirklich zum 
Auskämmen des Gefieders, beſonders der Mundwinkelborſten, benutzt. Hinten am Lauf 
tritt bei vielen männlichen Hühnervögeln eine (ſelten ſind es mehr) kegelförmige, öfters 
von einem Knochenkern geſtützte, häufig gekrümmte Verknöcherung auf, der von unſerm 
Haushahn jedem bekannte, als Waffe dienende „Sporn“. Auch die vordere Gliedmaße 


Wiſſenſchaftliche Bezeichnung der hauptſächlichſten Außenteile des Vogelleibes. 
1 Naſenloch, 2 Kinn, 3 Schnabelſpaltwinkel, 4 Backe, 5 Kehle, 6, 7, 8, 9 Unterkiefer -, Ohren-, Schläfen- und Zügelgegend, 
10 Stirn, 11 Scheitel, 12 Hinterkopf, 13 Nacken, 14, 15 Ober- und Unterrücken, 16 Bürzel, 17, 18 Ober- und Unterſchwanz⸗ 
deckfedern, 19 Gurgel, 20, 21 Ober- und Unterbruſt, 22 Unterſchenkel, 23 Bauch, 24 Schulter, 25, 26, 27 kleine, mittlere und 
große Oberflügeldeckfedern, 28 Bugfedern, 29, 30, 31 Achſel-, Arm- und Handſchwingen oder Schwungfedern dritter, zweiter und 
erſter Ordnung, 32 After⸗, 33 Steuer- oder Schwanzfedern, 34 Ferſe, 35 Lauf. 


trägt bei ſehr verſchiedenartigen Vogelformen ſowohl Nägel leinen bis drei) an den 
Fingern, wie Sporen (einen oder zwei) an den Handwurzel- oder Mittelhandknochen. 
Die Hautdrüſen treten in der Klaſſe der Vögel außerordentlich zurück. Schweiß— 
drüſen fehlen vollkommen; Talgdrüſen finden ſich gelegentlich im äußern Gehörgange, vor 
allem aber, zu einer Gruppe von wechſelnder Größe vereint, als ſogenannte Bürzeldrüſe 
(Glandula uropygii) hinten auf dem Steiß. Ihre Geſtalt iſt meiſt herzförmig, bald ſtumpfer, 
bald geſtreckter, die Spitze nach hinten gerichtet. Im Innern hat ſie einen Hohlraum, ein 
Sammelbecken für ihre Abſonderungen, und am Ende in der Regel mehrere, mindeſtens 
aber zwei Ausführungsöffnungen, die auf verlängerten Zipfeln ſtehen können. Das Sekret 
der Bürzeldrüſe ſtellt eine Art Schmiere dar, die viel Fett enthält. Der Vogel drückt die Maſſe 
mit dem Schnabel heraus und ſalbt mit ihr ſeine Kontur- und beſonders die Schwungfedern 
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zum Schutz gegen Waſſer und feuchte Luft. Dementſprechend iſt die Drüſe bei Schwimm— 
vögeln am ſtärkſten ausgebildet. Sie fehlt hauptſächlich ſolchen Vögeln, die ausſchließlich 
Landtiere ſind, Steppen und tropiſche Inſeln bewohnen und wenig oder gar nicht fliegen. 

Die Knochen der erwachſenen Vögel ſind ungewöhnlich reich an Kalkſalzen, weiß, 
feſt, hart und ſpröde. Wo ein Skelettſtück ſich aus mehreren Einzelknochen zuſammenſetzt, 
da verſchmelzen dieſe vollkommen und ſchon in ſehr jugendlichem Alter. Das Auffallendſte 
aber am Skelett der Vögel iſt die Lufthaltigkeit (Pneumatizität) vieler ſeiner Teile, eine 
Einrichtung, die, ohne der Feſtigkeit zu ſchaden, die Schwere des Knochengerüſtes ſtark ver— 
mindert. Hiernach begreift man, daß bei großen, gut fliegenden Vögeln, wie Pelikan und 
Albatros, beinahe ſämtliche Knochen pneumatiſch, bei flugloſen, wie den Straußen, im 
Gegenteil faſt alle mit Mark gefüllt ſind. 

Die Geſamtzahl der Wirbel beträgt bei den Vögeln zwiſchen 35 (Singvögel) und 
56 (Schwan). Die Gliederung der von ihnen gebildeten Wirbelſäule beſchränkt ſich auf 
drei „Regionen“: zwiſchen Hals und Schwanz liegt eine zuſammenhängende, aus ſtarr mit— 
einander verbundenen Wirbeln beſtehende „Rumpfregion“. Es fehlt den Vögeln alſo ein 
frei beweglicher, zwiſchen Bruſt und Kreuz eingeſchalteter „Lendenabſchnitt“, der andern 
Wirbeltieren ihre Biegſamkeit verleiht; und zwar aus gutem Grunde. Da der Vogel ſeinen 
ganzen Leib im Laufen allein mit den Hinterextremitäten, alſo vom Kreuz aus trägt, im 
Flug aber von der Bruſt aus mit den Flügeln, ſo würde das Vorhandenſein einer beweglichen 
Zwiſchenregion nur nachteilig ſein; denn im Laufen wie im Fliegen müßte durch beſondre 
Muskeln die Geradeſtreckung des Rumpfes herbeigeführt werden. Die Zahl der Halswirbel 
ſchwankt zwiſchen 8 (Singvögel) und 23 (Schwan), und iſt nicht ſelten bei verſchiednen 
Individuen derſelben Art, ſogar bei Geſchwiſtern, ungleich, vorausgeſetzt, daß die Zahl der 
Halswirbel bei ihr überhaupt eine beträchtliche iſt. „Sattelgelenke“ zwiſchen den einzelnen 
Wirbeln geben der Halsregion eine ungewöhnliche Beweglichkeit. Die Zahl der Rückenwirbel 
iſt gleichfalls nicht nur bei den verſchiednen Arten, ſondern auch bei Individuen einer Art 
ungleich, und in der Regel ſind deren um ſo weniger vorhanden, je mehr Halswirbel da ſind. 
Die Grenze zwiſchen dieſen und jenen iſt überhaupt nicht ſcharf markiert. Das „Kreuzbein“ 
beſteht urſprünglich (beim Embryo) nur aus zwei Wirbeln, aber mit dieſen vereinigen ſich 
vorn die Lenden- bisweilen ſogar einige Bruſt- und hinten eine ganze Reihe von Schwanz— 
wirbeln, die alle zuſammen ein langes, „unechtes“ Kreuzbein bilden. Die Schwanzregion 
iſt kurz, aber beweglich. Von ihren Wirbeln verſchmelzen einige, z. B. bei der Ente 7, mit 
dem Kreuz, 5 bis 7 bleiben frei, und 5 oder 6 vereinigen ſich ſchon im Ei oder bei dem friſch 
ausgekrochnen Jungen zu einem ſehr eigentümlichen Knochen, dem „Steißknochen“ oder 
„Pygoſtyl“. Das Steißbein hat in der Regel die Geſtalt einer mehr oder weniger breiten, 
aufwärts gerichteten, dreiſeitigen Pyramide, von deren drei Seiten je eine rechts und links 
und eine unten liegt. Straußen, Kiwis und Tinamiden fehlt ein Pygoſtyl. 

Die 7 bis 12 vorderſten Wirbel der Rumpfregion tragen, wodurch ſie als „Bruſtwirbel“ 
gekennzeichnet werden, jederſeits eine Rippe. Dieſe haben die Geſtalt eines ſchlanken, 
von außen nach innen abgeflachten Knochenſtabes und ſetzen ſich aus je zwei Stücken zu— 
ſammen, von denen das obere, mit dem Wirbel verbundene, ſtärker als das untere iſt; beide 
bilden miteinander einen mehr oder minder ſpitzen, nach hinten vorſpringenden Winkel. Das 
untere Knochenſtück ſtößt unmittelbar an das Bruſtbein an. Und da dieſe Verbindungs— 
ſtelle, wie auch diejenige zwiſchen den beiden Rippenhälften keineswegs ſtarr iſt, ſondern 
eine Bewegung von oben nach unten erlaubt, ſo läßt ſich das Bruſtbein dem Rücken nähern 
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wie die Verdrängerplatte eines Blaſebalgs, ein Mechanismus, der bei der Atmung die 
größte Rolle ſpielt. In der Regel tragen die obern Rippenſtücke rückwärts gerichtete „Haken— 
fortſätze“, die ſich auf die nächſtfolgende Rippe legen und, ohne das Spiel des Blaſebalgs 
zu hemmen, die Feſtigkeit des Bruſtkorbes erhöhen. 

Das Bruſtbein (Sternum) der Vögel iſt ſtets ein einziges Knochenſtück und ver— 
hältnismäßig immer viel größer als bei andern Wirbeltieren. Es iſt eine kürzere oder längere, 
unregelmäßige viereckige, bauchwärts vorgewölbte, oben konkave Platte. Sehr häufig zeigen 
ſeine Hinter- und Seitenränder Ausſchnitte oder ſeine Fläche Löcher und Lücken. Faſt 
immer verläuft entlang der Mitte ſeiner Bauchfläche ein vorſpringender, von vorn nach 
hinten niedriger werdender Kamm, die „Crista sterni“, die dazu dient, die Urſprungs— 
fläche der mächtigen Flugmuskeln zu vergrößern, und daher im allgemeinen entſprechend 
der Flugfähigkeit der einzelnen Vogelarten entwickelt iſt. Bei wenig oder nie fliegenden 
Landvögeln iſt er nur ſchwach (Eulenpapagei) oder fehlt ganz (Strauße, Kiwis). Die gleich— 
falls flugunfähigen Pinguine haben eine wohlentwickelte Crista sterni: ſie benutzen aber 
auch ihre Bruſtmuskulatur nicht weniger als fliegende Vögel, nämlich zum Schwimmen. 

Der Schädel beſteht wie bei andern Wirbeltieren aus zwei hintereinander ge— 
legnen, hier aber beſonders deutlich getrennten Hauptabſchnitten, dem Hirn- und dem Ge— 
ſichtsſchädel. Die Knochen des Hirnſchädels verſchmelzen in der Regel ſehr früh und ſehr 
vollſtändig miteinander, ſo daß ſie beim erwachſenen Vogel bald eine rundlich gewölbte, 
glatte Kapſel bilden, an der Leiſten und Vorſprünge meiſt nur ſpärlich zu finden ſind, und 
die nur kleine Offnungen zum Durchtritt von Nerven und Gefäßen zeigt. Auffallend ſind 
anſehnliche, von Haut überſpannte Lücken, die ſogenannten Fontanellen am Hinterhaupt 
der meiſten entenartigen Vögel. 

Die hintere Wand des Hirnſchädels wird von dem aus vier Stücken hervorgegangenen 
Hinterhauptsbein (Oceipitale) gebildet; es iſt zum Durchtritt des Rückenmarks vom „Hinter— 
hauptsloch“ durchbohrt und trägt dicht unterhalb desſelben den einzigen, runden Gelenk— 
höcker, der den Schädel mit der Halswirbelſäule höchſt beweglich verbindet. Mit dem Hinter— 
hauptsbein verſchmelzen ferner jederſeits die das Gehörorgan umſchließenden und deckenden 
Knochen, nämlich das Felſenbein (Petrosum), das ſelber wieder aus einigen Stücken be— 
ſteht, und das Schuppenbein (Squamosum). Oberhalb ſchließen ſich an dieſe hintere Knochen— 
gruppe zwei Paare von Knochenſchildern an: die Scheitelbeine (Parietalia) und vor dieſen 
die Stirnbeine (Frontalia); ſeitlich die Flügelweſpenbeine (Alisphenoidea), die mit den Stirn- 
beinen zuſammen die hintere Wand der rieſigen Augenhöhlen bilden. Unterhalb wird die 
Schädelkapſel vor allem durch das unpaare Grundweſpenbein (Basisphenoideum) zum Ab— 
ſchluß gebracht. Die enorme Größe der Augen bedingt, daß der zwiſchen ihnen gelegne 
Teil des Schädels zu einer dünnen, oft fenſterartig durchbrochenen Knochenplatte zuſammen— 
gedrängt wird, dem Septum interorbitale; deſſen untrer Rand ruht auf dem dornartig 
verlängerten Baſiſphenoid. Vorn bilden die Tränenbeine (Lacrymalia) und zwiſchen ihnen 
die Gruppe der Siebbeine (Ethmoidalia) die Begrenzung der Augenhöhlen. 

Der ganze Reſt des Schädels ſtellt den Geſichtsteil dar; hiervon bilden vier Knochen— 
paare: die Vor- oder Zwiſchenkieferbeine (Praemaxillaria), die Oberkieferbeine (Maxillaria), 
Naſenbeine (Nasalia) und Gaumenbeine (Palatina), den knöchernen Oberſchnabel, und zwar 
in der Weiſe, daß der mittlere Schnabelrücken und die ganze Spitze vom erſtgenannten 
Paar, ein Teil der Seiten- wie auch der Unterfläche vom zweiten, der obere Bezirk vom 
dritten, die übrige Unterfläche vom vierten eingenommen wird. Zwiſchen den Gaumenbeinen 
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liegt das unpaare, bei Spechten aber zeitlebens paarige Pflugſcharbein (Vomer). Doch 
bilden die an der Unterſeite des Schnabels ſichtbaren Knochen nicht wie bei Säugern oder 
Krokodilen ein feſtes, geſchloſſenes Gaumendach, ſondern mehr in der Art der Eidechſen 
ein zierliches Spangenwerk mit weiten Zwiſchenräumen. Spangenartig und fein ſind ganz 
beſonders auch eine Anzahl Knochen, die an den Seiten und unten eine rückwärtige Ver— 
längerung des Schnabels bis faſt in die Gegend des Hinterhauptes bilden. Seitlich ſchließen 
ſich an die Maxillaria zwei dünne „Jochbögen“ an, jeder aus zwei Stücken, dem Jochbein 
(Jugale) und dem Joch-Quadratbein (Quadrato-jugale), zuſammengeſetzt. Unten aber 
ſtößt an das hintere Ende jedes Gaumenbeins ein Flügelbein (Pterygoideum), das ſich 
ſchräg von der Mittellinie hinweg nach außen und rückwärts wendet. Und da, wo beide 
Spangen einer Seite, Jochbogen und Pterygoid, ſich gegeneinander neigen, liegt als ver— 
bindendes und ihre freien Enden aufnehmendes Stück ein weiterer, anſehnlicher Knochen, 
das knorrig-gedrungene Vierecksbein oder Quadratum, das ſeinerſeits noch mit dem Squa- 
mosum des Hirnſchädels in gelenkiger Verbindung ſteht. Dieſe Quadratbeine ſpielen bei der 
Bewegung des Oberſchnabels — denn einer ſolchen ſind die Vögel fähig — eine wichtige 
Rolle. Werden ſie beiderſeits durch Muskelzug nach vorn gedreht, ſo überträgt ſich der 
Druck durch das untere und das ſeitliche Spangenpaar auf den ſteif mit ihnen verbundenen 
Schnabel; dieſer aber gibt, da er nur durch dünne, elaſtiſche Knochen, bei den Papageien 
ſogar durch ein echtes Scharniergelenk mit der Stirnwand des Schädels verbunden iſt, dem 
Drucke nach und hebt ſich nach oben. Hierbei führen die vordern Enden der Pterygoide 
eine Gleitbewegung an der dazu eingerichteten Unterfläche des Grundweſpenbeins aus. 

Das Quadratum trägt noch einen zweiten, nach abwärts gekehrten Gelenkhöcker, der 
zur Verbindung mit dem Unterkiefer dient. Hierin gleichen die Vögel den Reptilien 
und Lurchen, nicht aber den Säugetieren; bei dieſen iſt der Kiefer unmittelbar mit dem 
Squamosum ſelber gelenkig verbunden. Drei Knochenpaare ſetzen im weſentlichen den 
Unterſchnabel zuſammen: jederſeits ein Zahnbein (Dentale), Gelenkbein (Articulare) und 
zum Teil ein hinter dem Quadratgelenk gelegnes Winkelbein (Angulare). 

Sehr eigentümlich gebaut iſt das Knochengerüſt der Gliedmaßen, beſonders 
der vordern, wie es bei fliegenden Wirbeltieren in der Natur der Sache liegt. 

Der Schultergürtel der meiſten Vogelarten beſteht aus drei wohlentwickelten 
Knochenpaaren. Die Schulterblätter (Scapulae) ſind lang, flach, ſäbelförmig und liegen 
dem Rückgrat parallel; in dieſer Form und Lage geben ſie dem Schultergelenk feſten Halt, 
ohne die Aufwärtsbewegung des Oberarms zu beeinträchtigen. Nach abwärts werden 
die Schultergelenke vor allem durch die beiden Rabenſchnabelbeine (Coracoidea) geſichert, 
die ſich als breite, kräftige Strebepfeiler feſt zwiſchen ſie und das Bruſtbein einfügen und ſo 
verhindern, daß die vom Bruſtbein nach dem Oberarm ziehenden Flugmuskeln das Gelenk 
aus ſeiner Lage reißen. Auffallend iſt das dritte Knochenpaar, die Schlüſſelbeine (Clavi- 
culae). Dieſe verſchmelzen, mit Ausnahme der Pfefferfreſſer und einiger Papageiarten 
ſowie der Strauße, Kaſuare und Schnepfenſtrauße, bei denen ſie mehr oder weniger ver— 
kümmern, mit ihren untern Enden zur Bildung des \/-fürmigen „Gabelbeins“; die freien 
obern Enden verbinden ſich am Schultergelenk durch Bandmaſſe mit den Rabenſchnabel— 
knochen und Schulterblättern. Die Spitze des Gabelbeins erreicht bei einigen Vogelarten 
das Bruſtbein unmittelbar, kann ſogar mit ihm verwachſen, iſt aber meiſt nur durch Haut 
daran angeheftet. Offenbar iſt das Gabelbein dazu beſtimmt, als ein elaſtiſcher Sprenkel 
die beiden Schultergelenke nach rechts und links auseinander zu halten. 
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Das Knochengerüſt der freien vordern Gliedmaßen, der eigentlichen Flügel, zeigt 
bei ſämtlichen lebenden Vogelarten alle ihm zukommenden Teile: Oberarmbein, Speiche 
und Elle, Handwurzelknochen, Mittelhandknochen und Fingerglieder, aber in allerlei Um- 
bildungen und ſtellenweiſe in Verkümmerung. 

Zunächſt iſt die Lage der einzelnen Flügelteile in der Ruhe eine ungewöhnliche. Das 
Oberarmbein iſt nach hinten gerichtet und liegt dem Bruſtkorb dicht an, die Unterarmknochen 
wenden ſich wieder nach vorn, und die der Hand, die ſich faſt nur innerhalb der von Ober— 
arm und Unterarm gebildeten Ebene bewegen kann, nach hinten. So gewinnt das Knochen— 
gerüft des ruhenden Vogelflügels etwa die Geſtalt eines lateiniſchen 2. 

Das Oberarmbein (Humerus) iſt an ſeinem obern Ende verbreitert und mit einem 
flachen, länglichrunden Gelenkkopf verſehen. Am Unterarm iſt die Elle (Unna) ſtärker als 
die Speiche (Radius), was ſonſt bei Wirbeltieren nicht der Fall iſt; es erklärt ſich aber 
daraus, daß die Elle zum Tragen der Schwungfedern berufen iſt. In der Handwurzel 
finden ſich bloß zwei freie Knochen, aber zwei bis drei weitere verſchmelzen ſchon bei der 
Frucht im Ei mit den drei auch unter ſich verwachſenen Mittelhandknochen. Von den vor— 
handnen drei Fingern enthält der erſte und dritte in der Regel, die jedoch zahlreiche Aus— 
nahmen erleidet, nur je ein Glied, der zweite aber zwei. Der erſte Finger, der Daumen, 
tritt am Vorderrande des befiederten Flügels als ein mehr oder weniger deutlicher Vor— 
ſprung zutage, der ein beſondres Beiflügelchen, die Alula, manchmal aber einen Nagel trägt. 

Die Verhältniſſe der Längen der drei Flügelabſchnitte zueinander ſind bei den ver— 
ſchiednen Vogelformen ſehr ungleich: meiſt iſt der Unterarm am längſten, ſelten der Ober— 
arm, etwas häufiger die Hand, z. B. bei allen Kolibris und Seglern. 

An den hintern Gliedmaßen der Vögel fällt das Becken durch ſeine außerordent— 
liche, dasjenige aller andern Wirbeltiere übertreffende Größe auf; kein Wunder, muß doch 
vom Becken aus der ganze vordere Rumpf getragen werden. Beſonders rieſig ſind die 
Darmbeine (Ossa ilium), die ſich kopfwärts bis in die Bruſtwirbelgegend erſtrecken. Die flachen 
Sitzbeine (Ossa ischii) ziehen von der Gelenkpfanne für den Oberſchenkel an nach hinten, 
dem Unterrande des rückwärtigen Darmbeinabſchnittes parallel, mit dem ſie mehr oder 
minder zu verwachſen pflegen. Faſt denſelben Weg nehmen die langen, ſchlanken Scham— 
beine (Ossa pubis); ſie legen ſich ſtellenweiſe bis zum Berühren dicht an die Sitzbeine an, 
verſchmelzen aber nicht mit ihnen. Ebenſowenig tritt zwiſchen den beiderſeitigen Scham— 
beinen, wie ſonſt bei Wirbeltieren, eine mittlere Verwachſung ein, was offenbar mit der 
Ablage der großen Eier zuſammenhängt. Einzig und allein bei den echten Straußen ver— 
binden ſich die Hinterenden der Schambeine, ohne gerade miteinander zu verſchmelzen. An 
der Bildung der Gelenkpfanne ſind alle drei Beckenknochen beteiligt. 

Die Beine der Vögel zeigen in den Längenverhältniſſen ihrer einzelnen Abſchnitte 
und beſonders in der Geſtaltung des Fußes je nach den Arten große Verſchiedenheit. Nie— 
mals fehlen ſie ganz, wie das in allen übrigen Klaſſen der Wirbeltiere bisweilen der Fall iſt, 
wenn ſie auch ihre Bedeutung als Fortbewegungsorgane faſt völlig einbüßen können. Sie 
beſtehen aus vier Abſchnitten: dem Ober- und dem Unterſchenkel, dem Lauf und den Zehen. 

Der Oberſchenkel (Femur) iſt kurz, ſo daß das Kniegelenk am befiederten Vogel nicht 
ſichtbar wird, bei den ſtraußartigen Vögeln und bei den Hühnern im Verhältnis zur Körper— 
länge noch am längſten, immer aber kürzer als der Unterſchenkel, der wie gewöhnlich ein 
Schienbein (Tibia) und ein Wadenbein (Fibula) enthält. Letzteres iſt in der Klaſſe der Vögel 
immer mehr oder weniger verkümmert, oben, wo es ſich an der Bildung des Kniegelenks 
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beteiligt, verdickt, unten dornartig in eine feine Spitze ausgezogen. Es verſchmilzt in ver— 
ſchiednem Umfange mit dem Schienbein. Mit dieſem verwachſen in früher Embryonal— 
zeit auch zwei Fußwurzel-(Tarsus-) Knochen, jo daß man eigentlich nicht von einer Tibia, 
ſondern von Tarso-tibia ſprechen ſollte. Die übrigen Knochen der Fußwurzel verſchmelzen 
mit drei der Länge nach innig verwachſenen Mittelfuß-(Metatarsus-) Knochen zum „Lauf— 
bein“ (Tarso-metatarsus). Unter ſolchen Umſtänden liegt das „Ferſengelenk“ der Vögel 
an einer ganz andern Stelle als ſonſt, nämlich mitten in der Fußwurzel (Intertarſalgelenk). 
Die Länge des Laufes va- 
riiert außerordentlich; bei 
Papageien, die ihren Fuß 
wie eine Hand verwenden, 
iſt er ganz kurz, bei Wat⸗ 
vögeln faſt ſo lang wie der 
lange Unterſchenkel. Der 
Lauf der Pinguine iſt nicht 
drehrund, ſondern flach und 
breit und läßt an Löchern 
und Längsrinnen ſeinen Ur— 
ſprung aus drei parallelen 
Knochen noch klar erkennen. 
Die eigentliche Zahl 

der Zehen bei den Vögeln 
iſt vier, öfters ſinkt ſie auf 
drei, wobei dann die In— 
nenzehe fehlt, bei den afri— 
kaniſchen Straußen ſogar 
auf zwei. In der Regel 
iſt die Innenzehe, die der 
großen Zehe des Menſchen 
entſpricht, und deren Mit— 
Fußformen der Vögel. Nach Claus-Grobben. telfußknochen ſich an der 
VFVVTTTVTTCCCCCCCCC 
CCCCCCCCCCCCCCCTCCCCCCCCCTCC Shan nrkent Ana ik her eier 
g fuß (Eisvogeh). f richtet. Im Fuß der Schar— 
ben iſt ſie halb, in dem der 

Segler ganz nach vorn gekehrt. Auch die Außenzehe kann (Papageien, Spechte) nach hinten ge— 
ſchlagen, oder eine „Wendezehe“ſein, die der Vogel nach Belieben vor- und rückwärts zu drehen 
imſtande iſt. Die innerſte, beziehungsweiſe hinterſte Zehe liegt bisweilen in der gleichen 
Höhe mit den übrigen, ſo daß ſie in ganzer Länge den Boden berührt, in andern Fällen tut 
ſie das bloß mit der Spitze, und ſchließlich kann ſie auch ziemlich hoch am Laufe eingelenkt 
ſein. Die Zahl der Zehenglieder iſt in der Regel, von innen nach außen gezählt, 2, 3, 4 
und 5, doch gibt es zahlreiche Ausnahmen. Meiſt iſt die vierte Zehe die längſte, obwohl ſie 
weniger Glieder als die fünfte hat. — Bei der beſondern Wichtigkeit der Fußformen für die 
ſyſtematiſche Kennzeichnung der Vögel empfiehlt es ſich, die obige, dem Lehrbuch von 
Claus-Grobben entnommene Überficht zu beachten, auf der die wechſelnde Zahl und Richtung 
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der Zehen (2, 4, 5, 7, 8), ihre ſtellenweiſe Verwachſung (1, 13) und die Vergrößerung ihrer 
Fläche durch Säume und Läufe (10, 11, 12, 9, 6, 7) zu erſehen ſind. 

Die Muskeln der Vögel ſind feſter und röter als die aller und feinfaſeriger als die 
der meiſten übrigen Wirbeltiere. An der Bruſt entſpringen die drei wichtigſten Flugmuskel— 
paare, die großen, mittleren und kleinen. Die großen ſind die verhältnismäßig größten 
und ſchwerſten einheitlich entwickelten Muskeln, die überhaupt bei Wirbeltieren vorkommen; 
ihr Gewicht beträgt nach Harting unter Umſtänden den vierten Teil des Geſamtgewichts. 
Intereſſant iſt, wie aus den früher berührten mechaniſchen Gründen die Muskelmaſſen nach 
Möglichkeit an den Schwerpunkt des Körpers herangezogen ſind. So beſtehen Lauf und Fuß 
faſt nur aus „Haut und Knochen“, da ihre Bewegung durch lange, dünne Sehnenſtränge 
vermittelt wird, deren Muskeln oben an der „Keule“ ſitzen. 


Kopf der Rabenkrähe im mittleren Längsſchnitt. Nach Gegenbaur. 
1 Hirnſchädel, 2 Großhirn, 3 Kleinhirn, 4 Rückenmark, 5 Riechmuſchel, 6 innere Naſenöffnung, 7 Zunge, 8 Zungenbein, 9 Ein- 
gang in den obern Kehlkopf, 10 Luftröhre, 11 Speiſeröhre. 


Nervenſyſtem und Sinnesorgane ſind hoch entwickelt. Dementſprechend 
übertreffen die Vögel an Schärfe der Reaktion auf Zuſtände der Umgebung, Feinheit und 
Reichtum der Inſtinkte und individuellen Anpaſſungsfähigkeit alle Kriechtiere und nicht 
wenige Säuger. 

Das Rückenmark zeigt, wie üblich, in der Hals- und der Beckengegend eine An— 
ſchwellung, da hier die ſtarken Nerven der Gliedmaßen ihren Urſprung aus ihm nehmen. Das 
Gehirn iſt in jeder Beziehung höher entwickelt als das der Kriechtiere und füllt die Schädel— 
höhle vollkommen aus. Sein Großhirnabſchnitt iſt ſchon ſehr anſehnlich, namentlich breit, ſo 
daß er Zwiſchen- und Mittelhirn völlig bedeckt, hat aber noch eine völlig glatte Oberfläche; 
durch mächtige Ausdehnung ſeiner ventralen Wandung, des „Stammganglions“, iſt der 
Hohlraum des Großhirns bis auf einen winzigen Spalt verdrängt. Der Mittelteil des Klein— 
hirns, der ſogenannte Wurm, zeigt eine ſehr bedeutende Entfaltung. 

Die Sinnesorgane der Vögel ſtehen auf ungleicher Höhe: Getaſt, Geruch 
und Geſchmack (in unſerm Sinne) ſind nur gering, Gehör und namentlich Geſicht ſehr gut 
ausgebildet. Die Organe des Taſtſinnes ſind die Taſtkörperchen der Haut. Solche 
treten bei Entenvögeln und Schnepfen in der den Schnabel überziehenden weichen Haut 
in größerer Menge auf und verleihen dieſen Vögeln die Fähigkeit, in Schlamm und Erde 
mit dem taſtenden Schnabel ihre Nahrung zu finden. Auch die Zunge, deren Spitze oft ſehr 
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reich an Nervenendkörperchen iſt, die mit dem Geſchmacke ſicher nichts zu tun haben (3. B. 
bei Spechten), dient häufig als Taſtorgan. 

Der Geruchſinn der meiſten Vögel iſt nur gering, ja manche können wahr- 
ſcheinlich gar nicht riechen, da der Hornüberzug des Schnabels ununterbrochen über ihre 
Naſenlöcher weggeht. Daß die Geier nicht, wie man früher glaubte, das Aas mit Hilfe des 
Geruchſinnes, ſondern durchs Auge finden, wurde experimentell feſtgeſtellt. Anderſeits 
wittern Raben und Seeadler verweſendes Wild, das hoch mit Schnee überdeckt iſt; die 
Waldſchnepfe findet tief vergrabne Würmer. 

Weſen und Sitz des Geſchmacks ſind bei den Vögeln ſchwer zu beurteilen. Es mag 
ſein, daß weichzüngige Arten, die ihre Nahrung lange im Munde behalten, ſchmecken wie wir, 
daß alſo chemiſche Reize der Nahrungsſäfte von beſtimmten Sinnesorganen aufgenommen 
werden, aber bei der Mehrzahl iſt das höchſt zweifelhaft. Der harte Überzug der Zunge 
dürfte das ebenſo verbieten wie die kurze Zeit, die der Vogel auf das Verſchlingen verwendet, 
und endlich ſehen wir, daß bei einer ganzen Reihe 
von Formen die Zungen geradezu verkümmert ſind. 
Ein Pelikan mit feinem winzigen harten Stummel— 
zünglein, der einen Fiſch unzerſtückt herunterſchlingt, 
kann unmöglich in dem Sinne ſchmecken wie ein 
Menſch, der einen wohldurchkauten Biſſen verzehrt. 

Der Gehörſinn der Vögel iſt in jeder Be— 
ziehung vortrefflich entwickelt. Zunächſt iſt das Ge- 
hör ſehr ſcharf, wenigſtens bei wachenden; ob auch 
bei ſchlafenden, und ob dieſe immer einen „leiſen“ 

Schlaf haben, iſt allerdings eine andre Frage. Es 
Hauttges a en dag liegen wenigſtens Beobachtungen vor (3. B. von 
1 die Flaſche, 2 die drei halbzirtelförmigen Kanäle, Liebe bei Meiſen gemachte), die Dagegen ſprechen. 
FE nkergefueiten Alte wemei. e Die Feinheit des akuſtiſchen Unterſcheidungsver⸗ 

mögens ergibt ſich aus der Tatſache, daß viele Vögel 
die menſchliche Sprache nachahmen und ſchwierige Melodien genau nachpfeifen lernen. Das 
Ohr iſt bei den Vögeln weſentlich einfacher gebaut als bei den Säugern. Selten nur (bei 
Eulen) findet ſich ein äußeres Ohr in Geſtalt einer vor der Gehöröffnung gelegnen höheren 
Falte. Statt einer mehrfach gewundnen „Schnecke“ kommt dem eigentlichen Gehörorgan, 
dem Labyrinth der Vögel, nur eine längliche, gebogene „Flaſche“ zu. Und in der Paukenhöhle 
liegen nicht drei Gehörknöchelchen, wie bei den Säugern, ſondern nach Art der Reptilien über— 
trägt ein einziger zarter Knochenſtab, das „Säulchen“ (Stapes), die Schallſchwingungen vom 
Trommelfell auf das „ovale Fenſter“ des knöchernen Labyrinths. Trotz dieſer Unterſchiede 
dürfte nach Bergmann und Leuckart ſchwer zu entſcheiden ſein, ob die Feinheit des Gehörs 
bei den Vögeln geringer als bei den Säugern iſt. Es iſt jedenfalls zu bedenken, daß eben— 
ſowohl in der relativen Größe des Trommelfells der Vögel wie in der ganzen Beſchaffenheit 
ihres Schädels, der Zartheit ſeiner lufthaltenden Knochen und in der Kürze und Weite des 
Gehörganges Vorteile liegen dürften, die den aus der Abweſenheit eines äußern Ohres uſw. 
erwachſenden Nachteil aufheben können. Das mit dem Hörorgan innig verbundene, haupt— 
ſächlich aus den drei „halbzirkelförmigen Kanälen“ gebildete Sinnesorgan für das Gleich— 
gewicht iſt groß, völlig in ſchwammige Knochenmaſſe eingebettet und, wie aus der kom— 
plizierten Bewegungsart der Vögel zu entnehmen iſt, von hoher Leiſtungsfähigkeit. 
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Weitaus am höchſten aber nach Bau und Leiſtungen jteht unter den Sinnesorganen 
der Vögel das Auge. Bei faſt allen Vogelarten liegen die Augen ſeitlich am Kopfe, nur 
bei den Eulen ſind ſie nach vorn gerichtet. Zwar ſind ſie nur wenig beweglich, und am 
Gewicht ihrer Muskeln iſt bedeutend geſpart; doch wird dieſer Nachteil durch die große 
Beweglichkeit von Kopf und Hals reichlich aufgewogen. Auch die Augenlider ſind ſehr 
beweglich. Zu den beiden gewöhnlichen Lidern tritt bei den Vögeln noch ein drittes hinzu, 
die „Nickhaut“ (Membrana nictitans), eine im innern Augenwinkel gelegne Falte der 
Bindehaut; ſie kann durch einen eigentümlichen Muskelapparat über das Auge weggezogen 
werden, wobei ſie ſo dünn wird, daß ſie ſich wie ein zarter, durchſichtiger Schleier vor die 
Pupille legt. An ihren Rändern tragen die Vogelaugen meiſt ſchützende Wimpern in Geſtalt 
verſchiedenartig entwickelter Federn. 

Die Augäpfel der Vögel ſind ſehr anſehnlich, und meiſt bei kleineren Vögeln verhältnis— 
mäßig anſehnlicher als bei größeren. Ihre Geſtalt iſt in der Regel nicht kugelig, vielmehr 
ganz eigentümlich. Sie beſtehen gewiſſermaßen aus drei 
hintereinander gelegnen Abſchnitten: einem nach vorn 
gerichteten, kleineren und einem hinteren, größeren Kugel— 
ſegment, die durch ein abgeſtumpft⸗kegelförmiges, in der 
Mitte öfters ſchwach eingeſchnürtes Verbindungsſtück von 
ſehr verſchiedner Länge miteinander verbunden werden. 
Dieſe ſonderbare Geſtalt ermöglicht in ſinnreichſter Weiſe 
Raum⸗ und Gewichtserſparnis. Je größer ein kugelrundes 
Auge iſt, deſto ausgedehnter wird das auf ſeiner Netzhaut 
entworfne Bild, deſto ſchärfer alſo das Sehen. Hierfür 
kommt aber nur der eigentliche Hintergrund des Auges V 
wirklich in Betracht, die mehr nach vorn gelegnen, feitlichen Auge einer Eule. Nach dran. 1 Som. 
Bezirke der Netzhaut ſind faſt überflüſſig und könnten, baut, 2 Linje, 3 Gxenze der Neghaut, 4 Zäcer, 
ohne daß die Leiſtungsfähigkeit viel vermindert würdqʒq/ eee Anshenie: 
ringsum fehlen. Das iſt am Vogelauge in der Tat der Fall: es leiſtet alſo faſt ebenſoviel 
wie ein Auge von gleicher Länge, aber kugeliger Form, d. h. von viel größerem Gewicht. 

Die „harte Augenhaut“ (Sclera) zeigt eine bei Kriechtieren gelegentlich, bei Säuge— 
tieren niemals vorkommende Eigentümlichkeit: ſie verknöchert im Innern größtenteils und 
bildet den aus 10—17 kreisförmig angeordneten Knochenplättchen beſtehenden ſogenannten 
Sklerotikalring. Bei vielen Vogelarten finden ſich ferner unregelmäßige Verknöcherungen 
der harten Augenhaut um die Eintrittsſtelle des Sehnerven herum. Die nach den Arten, 
aber öfters auch bei der gleichen Art nach Alter, Geſchlecht und Vaterland ſehr verſchieden 
gefärbte „Regenbogenhaut“ (Iris) umgibt die bei den Vögeln ſtets kreisrunde Pupille. 
Ihre oft blitzſchnell aufeinanderfolgenden Bewegungen werden nicht nur durch äußere Reize, 
ſondern auch durch innere, ſeeliſche Vorgänge beſtimmt. Da, wo der Sehnerv die Sclera 
durchbricht, um fi) am Augenhintergrunde als lichtempfindliche „Netzhaut“ (Retina) aus- 
zubreiten, erhebt ſich ein wie Wellblech gefaltetes, meiſt tiefſchwarz pigmentiertes Gebilde 
in den Glaskörper hinein, der „Fächer“ oder Pecten. Er nimmt nach Parreidt ſeinen Ur— 
ſprung aus dem Nervengewebe und dient nach Franz wahrſcheinlich als Sinnesorgan für 
die bei der Akkommodation entſtehenden wechſelnden Druckzuſtände im Auginnern. Bei 
nächtlich lebenden Vögeln iſt der Fächer gering entwickelt und fehlt den Kiwis, die über— 
haupt von allen Vögeln die verhältnismäßig kleinſten Augen haben. 
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Der Bau der Verdauungswerkzeuge iſt zwar in der Klaſſe der Vögel 
weit einfacher und gleichartiger als bei den Säugetieren, aber doch immerhin verſchiedenartig 
und verwickelt genug. Da die Vögel ihre Nahrung nicht kauen, brauchen ſie ſie nicht einzu— 
ſpeicheln; daher ſind die Drüſen der Mundhöhle nur gering entwickelt, mit Ausnahme der 
meiſten Specht- und verſchiedner Seglerarten, bei 
denen der von dieſen Drüſen abgeſchiedne Stoff eine 
andre Verwendung hat: bei den betreffenden Spech— 
ten tritt er in Beziehung zum Nahrungserwerb und 
bei den Seglern (Salanganen) zum Neſtbau. 

Die Zunge iſt bei den einzelnen Vogelarten 
äußerſt verſchieden geſtaltet. In der Regel iſt ſie 
geſtreckt-dreieckig und wiederholt die Form des 
Innenraumes des Unterkiefers, in dem ſie liegt. 
Meiſt trägt ſie einen feſten, harten Hornüberzug, 
der an der Spitze verdickt und an den beiden Außen— 
winkeln der Wurzel ausgezogen iſt, ſo daß die Zunge 
dadurch das Anſehen einer flachen Pfeilſpitze ge— 
winnt. Ihre Beweglichkeit iſt gering, ſie kann wohl 
von hinten nach vorn und von rechts nach links und 
umgekehrt verſchoben, aber nicht gekrümmt und ge— 
bogen werden. Lecken können in beſchränkter Weiſe 
wohl nur die Papageien. Das die Zunge tragende 
Zungenbein beſteht aus einer mittleren Reihe un— 
e L Knorpel⸗ und Knochenſtücke, dem „Körper“, 
1 Kropf, 2 Drüfenmagen, 3 Muskelmagen, 4 Dünn- an die ſich jederſeits eine nach hinten verlaufende, 
und Babengun 1 Altnhfkeme 8 nbburm d fil, längere Reihe weitrer Stücks anſetzt. Dieje Gesten: 

reihen, die man die „Hörner“ nennt, ſind bei Spechten 
und Kolibris außerordentlich verlängert. Eine ganze Anzahl Vogelarten aus recht ver— 
ſchiednen Ordnungen haben ſehr kurze, verkümmerte Zungen. 

Bei Vögeln, deren Nahrung aus lebenden, ganz verſchlung— 
nen Gliederfüßern oder Fiſchen beſteht, iſt der Rachen ein weiter 
Trichter und die Speiſeröhre (Oesophagus) ein geräumiges 
Fallrohr. Viele Vogelarten, ſämtliche Tagraubvögel einſchließlich 
der Geier, alle Hühnervögel und Papageien ſowie verſchiedne zu 
andern Familien gehörige Formen, haben eine mehr oder weniger 
deutlich von der Speiſeröhre abgeſetzte Erweiterung, den Kropf 
h (Ingluvies), der zur vorübergehenden Aufbewahrung, oft aber 
Magen zweier gleichgroßer auch zum Einweichen der genoſſenen Nahrung dient. Der Kropf 
antun da Sera der Tauben ſpielt bei der Aufzucht der Jungen eine große Rolle. 

Die Wandungen des unterſten Teils der Speiſeröhre ſind in ver— 
ſchiednem Umfange verdickt und ſchließen größere oder kleinere Drüſen ein. Man hat dieſem 
faſt immer ringförmigen geſchloſſenen Abſchnitt wohl den Namen „Drüſen- oder Vormagen“ 
gegeben, obwohl er mit dem Magen nichts zu tun hat. Die in ihm enthaltnen Drüſen ſondern 
einen, beſonders bei Knochen verſchlingenden Raubvögeln und Aasfreſſern ſehr ſcharfen 
Magenſaft ab, der in den eigentlichen, wohl auch „Muskelmagen“ genannten Magen fließt. 
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Der Magen hat je nach der Beſchaffenheit der zu verdauenden Nahrung ſehr ver— 
ſchieden dicke, muskulöſe Wände und einen ſehr verſchieden weiten Innenraum. Erſtere 
ſind um ſo ſtärker, und letzterer iſt um ſo enger, je härter die Nahrungsmittel ſind und um— 
gekehrt: bei Vögeln, die weſentlich Körner, harte Früchte und Sämereien freſſen, iſt der 
Magen eine Mühle, bei ſolchen, die hauptſächlich weiche Früchte und Wirbeltierfleiſch oder 
Weichtiere verzehren, eine chemiſche Retorte (ſ. die Abbildung, S. 14, unten). Die äußerſten 
Grade der Entwickelung beider Magenformen ſind durch eine lange Reihe von Zwiſchenformen 
verbunden, entſprechend der verſchiedenartig gemiſchten Koſt, wie ſie die meiſten Vogelarten 
zu ſich nehmen. Innen iſt der Magen mit einer gelblichen, hornartig ausſehenden Haut 
oder Schwiele ausgekleidet, die um ſo ſtärker zu ſein pflegt, je dicker ſeine Wandungen ſind. 
Sie läßt ſich im ganzen abziehen und zeigt dann, wenigſtens bei größeren Vogelformen, 
auf der Unterſeite kleine, feine Wärzchen oder Zäpfchen in großer Zahl: die Ausgüſſe feiner, 
in der Magenwand gelegner Drüschen, durch deren ausſcheidende Tätigkeit die Haut ent— 
ſteht. Bei verſchiednen Vogelarten hat man beobachtet, daß dieſe Haut von Zeit zu Zeit, nach 
Bildung einer neuen unter ihr, ſich ablöſt und vom Vogel ausgewürgt wird: das Magen— 
innere hat ſich gewiſſermaßen gehäutet. Als weiteres Hilfsmittel der mechaniſchen Ver— 
dauung werden von Vögeln, die harte Nahrung genießen, ſehr häufig Steinchen verſchluckt. 

Dieſe ganz ungewöhnliche Umbildung des Magens in einen innern Zerkleinerungs— 
apparat ſtellt wiederum eine wunderſchöne Anpaſſung an die Bedingungen des Luftlebens 
dar. Der dicht am Schwerpunkt gelegne Magen übernimmt die Kaufunktion, weil keine 
Zähne vorhanden ſind, und dieſe mußten fehlen, weil ſonſt der Kopf mit den dazugehörigen 
ſtarken Kiefern und Kaumuskeln zu ſchwer geworden wäre. Der Kopf aber durfte nicht 
ſchwer ſein, denn der lange Hals, der ihn trägt, iſt ein langer Hebelarm, und es würden 
neue Muskeln zum Tragen des ſchweren Kopfes nötig werden. Den Hals ſelber zu ver— 
kürzen, ging nicht an: wie brächte ſonſt der Vogel, der faſt immer auf hohen Beinen ſteht, 
ſeinen Schnabel zum Boden herab, um die Nahrung aufzunehmen? Und die Beine mußten 
hoch ſein, damit der Vogel ſich vom flachen Boden in die Luft erheben kann. Alſo: Flug, hohe 
Beine, langer Hals, leichter Kopf, keine Zähne, kauender Magen, ſo hängt eins am andern. 

Der Darm der Vögel iſt im allgemeinen kurz und, wie immer, bei fleiſchfreſſenden 
kürzer als bei pflanzenfreſſenden. Der Dünndarm iſt beſonders bei ſtarken Freſſern (3. B. 
beim Seidenſchwanz) weit und ſtets mit ſehr langen Zotten beſetzt. Der Dickdarm 
iſt beſonders kurz und eigentlich nur ein Maſtdarm, da er (mit Ausnahme der Strauße) 
gerade verläuft. An der Stelle, wo der Dünndarm in den Dickdarm übergeht, ſind in der 
Regel ſeitlich zwei Blinddärme angeſetzt, ſelten iſt es nur einer, häufiger fehlen ſie 
ganz. Anſehnlich ſind ſie bei Entenvögeln, Rallen, Hühnern, Nachtſchwalben und Eulen. 
Den Papageien, Spechten und etwa der Hälfte der Arten der Kuckucksvögel fehlen ſie, 
ebenſo den Kaſuaren, aber beim afrikaniſchen Strauß ſind ſie etwa 60 em lang. 

Da die Vögel keinen ſogenannten „Damm“ beſitzen, mündet der Enddarm zugleich 
mit den Harn- und Geſchlechtswerkzeugen durch eine kurze „Kloake“ aus. In ihrer Rücken— 
wand öffnet ſich ferner noch die Taſche des Fabricius (Bursa Fabricii), ein ſack— 
förmiges, ziemlich dickwandiges, drüſiges Organ von wechſelndem Umfang und unbekannter 
Bedeutung. Die Kloakenöffnung der Vögel iſt ein Querſpalt. Der Kot wird zuſammen 
mit dem Harn entleert, nur bei den Straußen nicht, die geſondert harnen. 

Die zweilappige Leber iſt ſehr anſehnlich, verhältnismäßig viel größer als bei Säuge— 
tieren, und das größte als gleichmäßige Einheit entwickelte Organ am Vogelkörper. Ihr Gewicht 
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ſchwankt zwiſchen ¼, (Singvögel) und / (Taucher) des Geſamtgewichts. Wo eine Gallen— 
blaſe vorkommt — ſie fehlt nämlich manchen Vogelarten, bisweilen auch einzelnen Individuen 
andrer, bei denen ſie ſonſt vorhanden iſt — iſt ſie gleichfalls groß, meiſt rund, aber manch— 
mal auch darmartig verlängert. Auch die Bauchſpeicheldrüſe (Pancreas) iſt bei 
den Vögeln groß, verhältnismäßig größer 
als bei den Säugetieren; bei Körnerfreſſern 
iſt ſie anſehnlicher als bei Fleiſchfreſſern. 
Eine paarige Schilddrüſe (Thyreoidea), eine 
Halsdrüſe (Thymus) und Milz ſind ſtets 
vorhanden. 

Ganz außergewöhnlich umfangreich 
und verwickelt gebaut ſind — vom Stand— 
punkte ihrer Bedürfniſſe ſehr begreiflich — 
die Atmungswerkzeuge der Vögel. 
Wir betrachten zuerſt den Luft zuleitenden, 
e Sete vice Nah Scr, ai einten, vn darauf den die Luſt verwertenden Teil. 
J ⁵⁵ 

8 Lüge, de een 0 denn es ſind zwei vorhanden — liegt dicht 
hinter dem Hinterrand der Zunge (val. die 

Abbildung, S. 11); ſein Eingang, der die Geſtalt eines Längsſchlitzes hat, entbehrt zumeiſt eines 
Kehldeckels, doch pflegt eine ſchützende Querfalte vorhanden zu ſein. Das Knorpelgerüſt be— 
ſteht aus ſechs oder vier Stücken, von denen das größte dem Ringknorpel der Säuger entſpricht. 

Die Luftröhre (Trachea) 
iſt meiſtens ſo lang wie der Hals, 
oft aber, und zwar bei männlichen 
Vögeln aus ſehr verſchiednen Ord— 
nungen, länger, bisweilen ſogar be— 
deutend. In dieſem Falle bildet ſie 
Schlingen und Windungen, die ent— 
weder einfach unter der Bruſthaut 
liegen oder in ausgehöhlten Kno— 
chen der Bruſtgegend — Gabelbein, 
Bruſtbein, beſonders der Crista 
sterni — ihre Lage finden. Die Zahl 
der knorpeligen oder knöchernen 
Ringe, aus denen die entweder 

: runde oder in der Richtung von vorn 

Rechte Lu 87 Gans, A vom Rücken, B von 5 Mittelebene aus au un LS 

e at In B ſind der Hauptbronchus und zwei nach beſteht, entſpricht ihrer Länge: beim 

eee dens, en den dee. Flamingo find es 350. Manchmal 

verengt ſich die Luftröhre allmählich 

nach unten, in andern Fällen erleidet ſie in ihrem Verlaufe eine oder zwei Erweiterungen. 

Beim Emu ſind etwa 15 oder 16 Ringe der Luftröhre an der Vorderſeite geſpalten, und 

die ſo entſtandene Lücke iſt von Haut überſpannt, die der Vogel zu einer bis kindskopf— 
großen Blaſe willkürlich aufblähen kann. 


Luftröhre. Lungen. 117 


Der bemerkenswerteſte, nur den Vögeln, wenn auch nicht allen, zukommende Teil 
der Luftröhre iſt der untere Kehlkopf (Syrinx); hier, nicht im obern, entſteht die 
Vogelſtimme. Der Syrinx liegt an der Stelle, wo ſich die Luftröhre in ihre beiden Aſte 
oder „Bronchien“ gabelt; ſie beſteht entweder aus den unterſten Ringen jener und den 
oberſten dieſer, bloß aus erſteren oder bloß aus letzteren. Die unterſten Luftröhrenringe, 
die bei Bildung des Syrinx in Betracht kommen, verſchmelzen entweder miteinander oder 
ſind ſeitlich abgeflacht und durch ſehr zarte Häute verbunden; man nennt dieſen Teil die 
„Trommel“. Sie iſt bei den Männchen vieler Enten— 
arten zu einer mächtigen, aus Knochen und Haut 
beſtehenden, unſymmetriſchen Schallblaſe, dem „La— 
byrinth“, erweitert. Den untern Teil des Trommel⸗ 
raumes durchzieht von vorn nach hinten eine in der 
Regel nur niedrige, bei Sturmvögeln und Pinguinen 
aber die ganze Luftröhre teilende, knorpelige bis 
knöcherne Scheidewand, der „Steg“. Zwiſchen ihm 
und den knorpeligen Halbringen, die den oberen Ab— 
ſchnitt des Bronchus nach außen ſtützen, iſt jederſeits 
eine zarte Haut, die „innere Paukenhaut“, wie in 
einen Rahmen eingeſpannt, und kann noch über den 
Steg hinaus in die Trommel vorſpringen. Ihr gegen— 
über entwickelt ſich rechts und links eine entweder 
vom unterſten Luftröhrenring oder vom erſten jeder- 
ſeitigen Bronchialring vorſpringende zweite Falte, 
die „äußere Paukenhaut“, die mit der betreffenden 
inneren eine Stimmritze bildet. Durch Anblaſen der 7 
Häute entſteht der Ton; zu ihrer wechſelnden Span— 
nung aber dient ein Syſtem von äußerlich angeſetzten 
Muskelchen, das bei den Singvögeln als „Sing— 
muskelapparat“ mit ſieben Paaren ſeine höchſte 
Ausbildung findet. 

Die eigentlichen Lungen der Vögel find ver- Lungen und Luftſäcke der Taube. Nach 
Hältnismäßig Hein, aber durch Größe der atmenden Sage dar me d den dee 
Oberfläche und Dichtigkeit des Kapillargefäfſoſtens end o deer, tee 
ſehr leiſtungsfähig. Sie reichen von der Höhe des 
zweiten Bruſtwirbels bis zum obern Rande der Nieren. Quer über ihre Rückenfläche ver- 
laufen nach außen zu immer ſeichter werdende Furchen: die Abdrücke der Rippen, zwiſchen 
die die Lungenſubſtanz tief eingewachſen iſt. Jeder Lungenflügel wird von einem Aſte 
der Luftröhre, dem „Hauptbronchus“, der ganzen Länge nach durchſetzt. Im Innern gibt 
der Hauptaſt in eigentümlicher Anordnung Gruppen von Seitenäſten ab, von denen 
jeder wiederum eine Menge parallel wie Orgelpfeifen nebeneinanderſtehender Para— 
bronchien oder „Lungenpfeifen“ trägt. In dieſen und den ſie untereinander verbinden— 
den Querkanälen vollzieht ſich der Gasaustauſch. Das Ein- und Ausſtrömen der Luft 
wird in Ermangelung eines echten Zwerchfells lediglich durch Senken und Heben des Bruſt— 
beins bewirkt, indem die winklig geknickten Rippen ſich durch beſondre Muskeln ſtrecken 
und wieder beugen. 

Brehm, Tierleben. 4. Aufl. VI. Band. 2 
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Wo der Hauptbronchus am Hinterrande des Lungenflügels mit weiter Offnung zutage 
tritt, mündet er in einen dünnhäutigen, luftgefüllten Sack, der ſich an dieſer Stelle mit 
der Lunge verbindet und rückwärts zwiſchen der Rumpfwand und den Eingeweiden bis in 
die Beckengegend zieht (ſ. die Abbildung, S. 17). Ahnliche Luftſäcke entſpringen in 
ziemlich konſtanter Zahl und Lage aus einigen beſonders ſtarken Nebenbronchien (ſ. die Ab— 
bildung, S. 16, unten). Wie jene im Hinterleibe, jo liegen dieſe in Bruft und Hals. Der un- 
paare „peritracheale“, die Luftröhre zum Teil umgebende Luftſack entſendet Ausſtülpungen 
in die Oberarmknochen und zwiſchen die Bruſtmuskulatur. Ebenſo ſtehen die lufthaltigen 
Räume der übrigen „pneumatiſchen“ Knochen mit den Luftſäcken, d. h. den Lungen, in 
offnem Zuſammenhang. Und bei gewiſſen Vögeln 
(Pelikan, Tölpel) dringen Luftſäcke ſogar unter die 
Körperhaut ein, ſo daß ſie bei der Berührung kni— 
ſtert. Der Nutzen der Luftſäcke iſt wahrſcheinlich 
ein mehrfacher. Bei der bedeutenden Ausdehnung 
des Bruſtbeins bewirkt die Atembewegung natür— 
lich ein Aus- und Einſtrömen der Luft auch für die 
Bruſt⸗ und Hinterleibsſäcke; jo dienen dieſe als Ven— 
tilatoren der Lunge und ermöglichen deren inten— 
ſivſte Ausnutzung. Werden die Luftſäcke ſtark ge- 
füllt, ſo nimmt der Vogel an Umfang, nicht aber 
an Schwere zu, d. h. ſein ſpezifiſches Gewicht wird 
geringer, der Flug alſo leichter. Ferner bewirkt die 
Füllung der Hinterleibsluftſäcke, daß die Eingeweide 
ſich zu einer relativ ſchmalen, mittleren Platte zu— 
ſammendrängen, was für die Erhaltung des Gleich— 
gewichts im Fluge günſtig iſt. 

Das verhältnismäßig große Herz liegt in 
Schematiſche Darftellung des Blutkreis- der Mitte der Bruſthöhle, etwas weiter nach rechts 


laufes bei den Vögeln. Nach Gadow. 3 X 5 0 
Die venöſes Blut führenden Teile ſind ſchraffiert. Und nach hinten als bei den Säugern. Es iſt ver— 


4 edle Worfammen, 5 wagte Rammer, 6 Sun enbels, kehrt⸗kegelförmig, am ſchlankſten bei manchen Wat- 
le tr vögeln, am breitesten bei Papageien und Eulen. 

Das Vogelherz enthält nicht nur, wie das der Lurche 
und Reptilien, zwei Vorkammern zur getrennten Aufnahme des venöſen und arteriellen 
Blutes, ſondern auch die Herzkammern oder „Ventrikel“ ſind völlig in eine rechte, das venöſe 
Blut in die Lunge leitende, und eine linke geteilt, die das arterielle Blut in den Körper— 
kreislauf treibt. Letzteres geſchieht durch einen einzigen Aortenbogen, wie bei den Säugern, 
doch läuft er im Gegenſatz zu jenen über die rechte Körperſeite. Da die Aorta nirgends 
venöſe Zuflüſſe empfängt, wie das bei den Reptilien der Fall iſt, ſo iſt eine vollkommene 
Scheidung des venöſen und arteriellen Blutumlaufs eingetreten und damit die Möglich— 
keit eines ſo intenſiven Stoffwechſels gegeben, daß das Blut eigne Wärme erhält. Das 
Blut der Vögel iſt ſogar wärmer als das der Säugetiere, auch röter und reicher an Blut— 
körperchen, die übrigens eiförmig ſind. Auch der Puls geht raſcher als bei den Säugern. Und 
um den hohen Anſprüchen genügen zu können, iſt das Pumporgan des Körperkreislaufs, der 
linke Ventrikel, mit ſo beſonders dicken und muskelſtarken Wänden ausgerüſtet, daß auf 
dem Querſchnitt durch das Herz der Hohlraum des rechten Ventrikels nur wie ein ſchmaler, 
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halbmondförmiger Spalt erſcheint. Bei einer gutfliegenden Vogelart iſt das Herz größer, 
härter und ſchwerer als bei einer gleichgroßen ſchlechtfliegenden. Die Schlagadern der 
Vögel ſind verhältnismäßig anſehnlicher, namentlich weiter als die der Säugetiere, ſo daß 
ſie eine beträchtliche Blutmenge mit Leichtigkeit durchlaſſen. 

Auch die Nieren der Vögel (ſ. die untenſtehende Abbildung) find groß, von vorn 
nach hinten abgeplattet, weich und von dunkler Farbe, meiſt von gleicher Größe und ſpiegel— 
bildlich gleicher Geſtalt. Sie werden von drei bis vier hintereinander gelegnen Lappen 
von verſchiedner Größe gebildet, deren mittelſte immer die kleinſten ſind. Sie liegen rechts 
und links neben der Wirbelſäule, tief in die Gruben des Beckens, zwiſchen die Querfortſätze 
der Beckenwirbel hineingedrückt, ſo daß dieſe auf ihren Hinterſeiten, wie die Rippen auf 
den Lungen, tiefe Furchen hervorrufen. Die Harn— 
leiter (Ureteres) entſpringen mit vielen Wurzeln in 
den Nieren und münden dicht nebeneinander ein— 
wärts von den Ausführungsgängen der Geſchlechts— 
organe in die Kloake. Eine Harnblaſe fehlt; der 
Harn iſt nicht flüſſig, ſondern breiig und weiß und 
wird mit dem Kote als eine Art Überzug von deſſen 
vorderem, dickerem Ende ausgeleert. — Am Vorder— 
lappen der Niere liegt die kleine, unregelmäßig 
geſtaltete, bräunliche oder rötliche Nebenniere. 

Die Geſchlechtsorgane und beſonders 
die Begattungsorgane ſind bei den Vögeln 
in der Regel nur gering ausgebildet, gerade an ihnen; 
iſt Baustoff ſehr geſpart worden. Die Männchen 
haben zwei Hoden, mit Ausnahme der indiſchen 
Sporenkuckucke, bei denen der linke fehlt; häufig iſt 
aber die Größe der Hoden ungleich und dann der linke 
der größere. Sie liegen weit vorn in der Bauchhöhle 
und find kugel- oder eirund. Ihre Größe ſchwankt e 
nach der Jahreszeit, in der Fortpflanzungszeit der Taube. Nach Haller. 
nehmen fie ganz bedeutend zu; jo wachſen fie beim: neben Fernen, ahnung 
Sperlingshahn von Januar bis April von der Größe 
eines Stecknadelkopfes bis zu der eines Rehpoſtens. Bei den Männchen der Vogelarten, die 
bei jeder Brut zahlreiche Junge haben oder in Vielweiberei leben, ſind ſie verhältnismäßig 
immer größer als bei denen, wo das nicht der Fall iſt. Sind ſie noch klein, ſo ſind ſie meiſt 
gelb, orange oder graulich, werden aber in dem Maße heller, wie ſie an Größe zunehmen. 
Die geſchlängelten, mit einem „Nebenhoden“ beginnenden Samenleiter nehmen gleichfalls in 
der Begattungszeit an Umfang zu. In der Regel münden ſie auf einfachen kleinen Warzen 
an der Rückwand der Kloake. Die Männchen mancher Vogelformen (Hokkos, Trappen, 
Entenvögel, Strauße und Kaſuare) haben eine Art von einfacher Rute, die aber zum 
Abfluß des Samens nicht durchbohrt, ſondern auf der Oberſeite mit einer Rinne verſehen iſt. 

Bei den ausgewachſenen Weibchen ſind immer nur die Geſchlechtsorgane der 
linken Seite vollkommen und leiſtungsfähig entwickelt, die der rechten aber mehr oder weniger 
verkümmert; in der Regel fehlen fie ganz. Der Eierſtock (Ovarium) liegt etwas links unter- 
halb der Wirbelſäule. Bei fortpflanzungsfähigen Weibchen hat er das Anſehen einer Traube, 
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an der die in ſehr verſchiednem Grade entwickelten Eidotter ungleich große Beeren dar— 
ſtellen. Wenn das rechte Ovar teilweiſe erhalten iſt, vereinigt es ſich mit dem linken. 

Der Eileiter (Oviductus) nimmt zur Brunſtzeit an Länge und Weite ſowie an Stärke 
ſeiner Wandungen zu. Er liegt in der linken Seite der Bauchhöhle und beginnt unmittel— 
bar unter dem Eierſtock mit einer weiten, ſchrägen Offnung, die in den weichhäutigen 
„Trichter“ (Ostium) führt. Auf ihn folgt der längſte Abſchnitt des Eileiters, der ziemlich 
dickwandige, innen mit zahlreichen Drüſen (Eiweißdrüſen) und Längsfalten beſetzte eigent- 
liche Ovidukt. In ihm wird die reife, vom Trichter aufgenommene Dotterkugel mit Eiweiß 
in vielen konzentriſchen Schichten bedeckt, und weiter abwärts, wo der Eileiter weiter und 
ſchlaffwandiger und als „Eihalter“ (Uterus) unterſchieden wird, mit der Schalenhaut und 
der Schale. An den Eihalter ſchließt ſich die enge, 
links von der Offnung des Harnleiters in die Kloake 
mündende Scheide (Vagina). 

Der Bau des fertigen Vogeleies iſt fom- 
pliziert. Schon die eigentliche Eizelle, die Dotter— 
kugel, ſetzt ſich aus mehreren Beſtandteilen zuſam— 
men, denn in das „Eigelb“ ſind zwiebelſchalenartig 
Schichten von „weißem Dotter“ eingeſprengt, der 
an einer Seite einen kolbenförmig bis ins Zentrum 
reichenden Zapfen bildet; wo dieſer die den Dotter 
umhüllende Membran berührt, liegt eine kleine 
Scheibe von weißlichem Protoplasma mit dem Kern, 
der ſogenannte Hahnentritt. Da die Eizelle hoch 
oben im Ovidukt vor Bildung der Eiweißhülle be— 
fruchtet wird und gleich darauf ihre Entwickelung 
beginnt, ſo iſt am abgelegten Ei bereits die Um— 
wandlung der Protoplasmamaſſe zur Keimſcheibe“ 
eingetreten. Am Eiweiß ſind drei Hauptſchichten 
e e unterſcheidbar. Der Dottermembran zunächſt liegt 

Rach Haller und Kütenthal. eine beſonders dichte und zähe Schicht von geringer 

e heren Mündung in die Alan, 6 neben. Höhe, die ſich aber an beiden Polen kegelförmig er- 
hebt und in die langen, gedrehten „Hagelſchnüre“ 

(Chalazae) übergeht. Darauf folgt als dicke Lage das mittlere Eiweiß, das bisweilen trüb— 
milchig iſt; zu äußerſt eine Schicht von ſehr flüſſigem Eiweiß. Die Schalenhaut ſtellt ein ſehr 
engmaſchiges Netzwerk veräſtelter Faſern dar und beſteht aus zwei außerordentlich feſt an— 
einander haftenden Blättern, die nur am ſtumpfen Pole zur Bildung einer linſenförmigen 
Luftkammer auseinanderweichen. Die Schale hat ſich im Eihalter als anfangs zähflüſſige, 
dann bald erſtarrende, von den Wandungsdrüſen abgeſonderte Maſſe im Umkreis der Schalen— 
haut angelegt und beſteht hauptſächlich aus kohlenſaurem Kalk, etwas phosphorſaurem 
Kalk, Spuren von Eiſen und Schwefel und etwa drei bis ſechs Prozent organiſcher Grund— 
ſubſtanz. Die Schale iſt ſehr porös; der lebende Ei-Inhalt atmet durch ſie hindurch und ſtirbt 
ab, wenn man die Schale mit einem für die Luft undurchläſſigen Stoff überzieht. Ihre Dicke 
iſt nicht an allen Stellen gleich, ſondern nimmt gegen die Pole zu, und zwar nach dem 
ſpitzen zu ſtärker. Auch je nach den Vogelarten, und nicht bloß nach deren Größe, ſchwankt 
die Schalenſtärke des Eies. Im allgemeinen haben die in Höhlungen niſtenden Vögel die 
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dünnſchaligſten Eier. Bei einer Anzahl von Vogelarten liegt auf der Schale noch eine mehr 
oder weniger dicke, etwas unregelmäßig verteilte Schicht von weißer Farbe, bald nur wie eine 
milchige Überpinſelung, bald abkratzbar, unter Umſtänden ſogar abfärbend, die „Schwamm— 
ſchicht“. Bei andern Vogeleiern, vielleicht bei allen denen, die ohne Schwammſchicht ſind, liegt 
zu äußerſt noch ein ſtets ſehr dünnes „Oberhäutchen“, das bei Schwimmvögeln zahlreiche 
Fetttröpfchen enthält und von vielen feinen, über den Schalenporen gelegnen Löcherchen 
durchſetzt iſt. Die Bildung der Schalenoberfläche zeigt zwiſchen ſpiegelnder Glätte, wie bei 
den Tinamiden, und der rauhen Körnelung der Emu- und Kaſuareier mancherlei Übergänge. 
Die Eier von mindeſtens einem Drittel der Vogelarten, beſonders die der in offnen Neſtern 
frei brütenden Vögel, ſind bunt, und zwar entweder einfarbig, oder in der verſchiedenſten 
Art, aber immer unregelmäßig, gezeichnet: bald dichter, bald weniger dicht überſtäubt, punk— 
tiert, gefleckt, geflatſcht, beſchnörkelt und über- 7 
ſponnen. In der Regel kommen mehrere 
Arten der Zeichnung auf einem Ei vor. Ein⸗ 
farbig, meiſt mehr oder weniger rein weiß, 
ſeltner bläulich oder grünlich, ſehr ſelten röt— 
lich oder grau, ſind die Eier aller Arten der 
Spechte, Kolibris und Segler, Papageien, 
Tauben, Entenvögel, Ruderfüßer, Pinguine, 
Steißfüße und Eulen, faſt aller Kuckucks⸗ 
vögel, Storch- und Reiher vieler Tagraub⸗ 
und Singvogelarten. Nach Krukenberg ſind 

es weſentlich zwei Stoffe, die die Färbung dozueren dean alen Wonen alda ans cines dessen 
der Vogeleier verurſachen: ein „Eirot“ 1 gelber Dotter, 2 weißer Dotter, 3 Reimfceibe, 4 Dottermembran, 
(Oorhodin) und ein „Eiblau“ (Biliverdin), g auch Abbildung 7 nuf ser Tal der S. . 
das Sowersby beſſer „Oocyan“ nennt. Beide 

Farbſtoffe können einzeln oder vermiſcht bei der Schale ein und desſelben Eies vorkommen. 
Im erſteren Falle gibt Eiblau die Grundfarbe, Eirot die Farbe der Zeichnungen. Das 
Blau oder Blaugrün der Eierſchalen verhält ſich verſchieden: entweder es bedeckt die 
Schalen bloß äußerlich, oder durchzieht ſie vollſtändig. Sieht man im letzteren Falle durch 
eine Bohröffnung in das ausgeblaſene Ei, jo erſcheint ſein Inneres dunkelgrün. Unter— 
ſuchungen von Rey haben ergeben, daß normalerweiſe das Vogelei mit dem jtumpfen 
Ende nach vorn abgelegt wird; höchſtens ſolche Eier, die mehr oder weniger gleichhälftig 
in der Form ſind, können dann und wann von der Regel abweichen. 


Man darf behaupten, daß der Vogel verhältnismäßig mehr verzehrt als jedes andre 
Geſchöpf. Nicht wenige freſſen beinahe ebenſo lange, als ſie wach ſind, die Inſektenjäger 
ſo viel, daß die täglichen Nahrungsmengen an Gewicht ihre eigne Körperſchwere zwei- bis 
dreimal überſteigen können. Die friſches Fleiſch oder das Aas von Wirbeltieren freſſenden 
Vogelarten bedürfen dagegen kaum ein Sechſtel ihres Körpergewichts an Nahrung, und 
alle Pflanzenfreſſer brauchen wohl nicht mehr als ſie; trotzdem würden wir auch ſie als 
Freſſer bezeichnen müſſen, wenn wir ſie mit Säugern vergleichen wollten. Die Nahrung 
wird, wo ein Kropf vorhanden iſt, zunächſt in dieſen eingeführt und hier vorverdaut, im 
Magen aber vollends zerſetzt oder förmlich wie zwiſchen Mahlſteinen zerkleinert. Manche 
Vögel füllen ſich beim Freſſen die Speiſeröhre bis zum Schlunde mit Nahrung an, andre den 
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Kropf ſo, daß er kugelig am Halſe hervortritt. Raubvögel verdauen durch die Schärfe des in 
den eigentlichen Magen fließenden Saftes der Vormagendrüſen manchmal auch alte Knochen 
mit Leichtigkeit. Unverdauliche Stoffe liegen bei einzelnen wochenlang im Magen, bevor ſie 
abgehen, während ſie von andern in zuſammengeballten Kugeln, ſogenannten Gewöllen, 
wieder ausgeſpieen werden. Für alle Vögel, die zeitweilig Gewölle bilden, iſt die Aufnahme 
derartiger unverdaulicher Stoffe notwendige Bedingung zu ihrem Gedeihen: ſie verkümmern 
und gehen nicht ſelten ein, wenn ſie gezwungen werden, gänzlich auf ſie zu verzichten. 

Trotz des regen Stoffwechſels ſammelt ſich bei reichlicher Nahrung unter der Haut 
und zwiſchen den Eingeweiden oft viel Fett an; mehrere Hungertage nacheinander ver— 
brennen es aber auch vollſtändig wieder. Dennoch vermag ein Steinadler oder Uhu wohl 
4—5, ein Falke 2—3 Wochen ohne weſentlichen Nachteil für feine Geſundheit zu hungern, 
ein Inſektenfreſſer vielleicht 60 und ein echter Körnerfreſſer gar nur 40 Stunden. Größere 
Vögel können länger faſten als kleine, pflanzenfreſſende länger als fleiſchfreſſende. 

Die willkürlichen Bewegungen der Vögel geſchehen raſcher und ſind ausdauern— 
der, ihre Muskeln in der Tat dichter und feſter, reizbarer und deren Zuſammenziehungen 
kräftiger als bei den übrigen Tieren. Nur der Vogel verſteht unter den Wirbeltieren wirklich 
zu fliegen, alle andern, die der Bewegung in der Luft noch fähig ſind, flattern oder ſchwirren. 
Dasjenige, was ihrer Luftbewegung die hohe Vollendung gibt, iſt in erſter Linie die Form, 
des Flügelquerſchnittes. Infolge der beſondern Stellung der Schwungfedern 
iſt nämlich der Flügel nach oben dachförmig gewölbt, unterſeits hohl. Daraus ergibt ſich 
unmittelbar, daß die Aufwärtsbewegung des Flügels, bei der die Luft von der Wölbung ab— 
fließt, leichter geſchieht als die Abwärtsbewegung, bei der die Luft ſich in der Höhlung 
fängt und ſtaut. Durch bloßes Auf- und Niederſchlagen des Flügels entſtände alſo bereits 
ein Überſchuß an Auftrieb, der den Vogel tragen, eventuell ihn geradlinig nach oben heben 
könnte. Nun ſind aber Vorder- und Hinterrand des Flügels von ungleicher Feſtigkeit. 
Der vordere, von den Flügelknochen geſtützte, iſt ſteif, der hintere federnd, weshalb er beim 
Niedergehen des Flügels ſich etwas aufwärts biegt: hieraus ergibt ſich ein leichter Druck 
nach vorn. In der Tat würde ein Vogel, der ſich mit horizontal ausgebreiteten Flügeln 
ſenkrecht aus der Luft herabfallen ließe, durch ebendieſen Druck der elaſtiſchen Schwung— 
federn allmählich in eine ſchräg vorwärts gerichtete Bewegung übergehen. Ebenſo ergibt 
ſich beim rhythmiſchen Auf- und Niederſchlagen des Flügels außer dem Tragen ein ſolcher 
Antrieb nach vorn. Wenn nun der Vogel auf dieſe Weiſe — oder durch „ruderndes“ Flügel— 
ſchlagen, Anlauf oder ſonſtwie — eine weſentlich vorwärtsgehende Bewegung erhalten hat, 
kommt noch ein weiteres, von Milla hervorgehobenes Moment hinzu, das die Leichtigkeit 
dieſes „Wanderfluges“ ſteigert. Der Flügel wird jetzt nicht ſenkrecht auf und nieder, ſon— 
dern, da der Vogel ja während der Bewegung vorwärts kommt, in ſchräger Richtung 
durch die Luft geführt, bei einer gewiſſen Geſchwindigkeit ſo ſchräg, daß nunmehr beim 
Heben des Flügels — dem ſonſt ungünſtigſten Teile der Geſamtbewegung — ſich Luft— 
wirbel unter ſeiner Wölbung bilden, durch die ebenfalls ein nicht unerheblicher Auftrieb 
gewonnen wird. Eine beſondre und ſchwer verſtändliche Form des Fluges iſt der viel 
bewunderte, mit unbewegten, horizontal geſtreckten Flügeln ausgeführte „Segelflug“, 
worin Raubvögel, Störche und andre, allen voraus aber die Albatroſſe Erſtaunliches leiſten. 
Es ſcheint, daß hierbei die tragende Kraft durch Ausnutzung wechſelnder, beſonders auf— 
ſteigender Luftſtröme mit Hilfe feiner, kaum ſichtbarer Steuermanöver erhalten wird. — 
Was das Steuern betrifft, ſo iſt die Meinung verbreitet, daß es vor allem durch ſchräge 
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Einſtellung des Schwanzes geſchehe. Das trifft aber nach Milla nicht zu. Um aufzufteigen, 
führt der Vogel ſeine beiden Flügel in horizontaler Haltung weit nach vorn, wodurch der 
Mittelpunkt ſeiner geſamten Tragfläche vor den Schwerpunkt des Leibes verlegt wird, 
der Rumpf alſo hinten niederſinkt, Bruſt und Kopf aber ſich heben; will der Vogel hinab, 
ſo führt er durch Rückwärtshalten der Flügel das umgekehrte Verhältnis herbei. Im einen 
wie im andern Falle erfolgt die Richtungsänderung ohne Kraftverluſt, der beim Steuern 
mit dem Schwanze unvermeidlich wäre. Auch ſeitliche Steuerung wird meiſt mit Hilfe der 
Flügel, und zwar durch eine geringe, flughemmende Querdrehung des linken oder rechten 
Flügels ausgeführt. Mit Recht weiſt Milla zur Stütze ſeiner Anſicht darauf hin, daß 
einige der beſten Flieger, wie Möwen, Störche, Albatroſſe, gering entwickelte Schwänze 
haben, andre, wie die Lappentaucher, obwohl ſie doch auch fliegen und ſteuern müſſen, 
ganz ſchwanzlos find. Auch ſah er Tauben, die ihre Schwanzfedern total verloren hatten, 
genau ſo ſicher ſteuern, wie ihre unverſehrten Genoſſinnen. Wenn anderſeits viele Vögel, 
wie Seeſchwalben, Fregattvögel und beſonders Raubvögel, mit großer Schwanzfläche aus— 
geſtattet ſind, ſo erklärt ſich dies erſtens aus ihrer Gewohnheit, jahe Wendungen auszuführen, 
wobei der Schwanz zu Hilfe genommen wird, zweitens — bei den Raubvögeln — dar— 
aus, daß die ſtarke Belaſtung des Hinterkörpers durch die in den Fängen getragne Beute 
eine rückwärtige Vergrößerung der Tragfläche nötig macht. 

Die Schnelligkeit und die Art und Weiſe des Fluges ſelbſt ſtehen mit der Geſtalt der 
Flügel und der Beſchaffenheit des Gefieders in innigſter Beziehung. Lange, ſchmale, 
ſcharf zugeſpitzte, hartfederige Flügel und kurzes Gefieder befähigen zu raſchem, kurze, breite, 
ſtumpfe Flügel und lockeres Gefieder nur zu langſamem Fluge; große, abgerundete und 
breite Flügel erleichtern längeres Schweben uſw. In der Schnelligkeit des Fluges über— 
trifft der Vogel jedes andre Tier, das Luftbewegungen auszuführen vermag; bezüglich der 
Ausdauer mag bemerkt ſein, daß der Vogel hierin für uns Unbegreifliches leiſtet und im Ver— 
laufe weniger Tage viele Tauſende von Kilometern zurücklegen, binnen wenigen Stunden 
ein breites Meer überfliegen kann. Manche Arten von Zugvögeln fliegen tagelang ohne 
weſentliche Unterbrechung, Schwebevögel ſpielen ſtundenlang in der Luft. Bewunderungs— 
würdig iſt, daß der Vogel in den verſchiedenſten Höhen, in denen doch die Dichtigkeit der 
Luft auch verſchiedenen Kraftaufwand bedingen muß, anſcheinend mit gleicher Leichtigkeit 
fliegt. Um nach dem Fluge zu landen, verwenden die Vögel je nach Umſtänden und 
Geſchicklichkeit mehrere Mittel. Entweder wird die Kraft der Flugbewegung durch Vor— 
wärtsſchlagen der quergedrehten Flügel gebrochen, oder ſie wird, indem der Vogel mit 
wagerecht gehaltnen Flügeln kurz vor der — etwas höher gewählten — Landungsſtelle 
nach oben lenkt, zur Erreichung dieſer größern Höhe aufgebraucht. Schlechte Flieger, wie 
Rebhühner, landen durch „Auslaufen“, wobei ſie die Füße zum Anhalten benutzen. 

In der Regel find die guten Flieger zum wirklichen Gehen mehr oder weniger unfähig; 
indeſſen gibt es auch unter ihnen einige, die ſich laufend mit Leichtigkeit bewegen. Der Gang 
ſelbſt iſt ſehr verſchieden; es gibt Renner, Traber, Läufer, Springer, Schreiter, Gänger 
und endlich ungeſchickte Watſchler oder Rutſcher unter den Vögeln. Von dem Gange des 
Menſchen, der wie ſie auf zwei Füßen einherſchreitet, weicht der ihrige merklich ab. Mit 
Ausnahme weniger Schwimmvögel, die nur rutſchend ſich bewegen, gehen alle Vögel auf 
den Zehen, die, bei denen der Schwerpunkt in die Mitte des Körpers fällt, am beſten, wenn 
auch nicht am raſcheſten, die hochbeinigen gut, meiſt jedoch mit gemeſſenen Schritten, die 
kurzbeinigen ſchlecht, gewöhnlich hüpfend, die mit mittelhohen Beinen ausgeſtatteten ſehr 
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ſchnell und mehr rennend als laufend. Alle ſich ſteil tragenden Vögel (Pinguine) laufen 
ſchwerfällig und ungeſchickt, ebenſo die mit weit hinten am Körper eingelenkten Beinen; 
kaum leichter die, die den Vorderteil herabbiegen, weil bei ihnen jeder Schritt auch eine 
merkliche Wendung des Vorderkörpers notwendig macht. Bei ſehr eiligem Laufe nehmen 
viele Vogelarten ihre Flügel zu Hilfe. 

Nicht wenige Vögel bewegen ſich im Waſſer mit Behendigkeit, führen ſchwimmend die 
meiſten Handlungen aus, fördern ſich rudernd auf der Oberfläche und tauchen auch in die 
Tiefe hinab. Jeder Vogel ſchwimmt, wenn er auf das Waſſer geworfen wird, und die 
aktive Schwimmfähigkeit beſchränkt ſich nicht auf die eigentlichen Schwimmer. Bei dieſen, 
wie bei allen im Waſſer lebenden Vögeln überhaupt, ſtehen die Federn dichter als bei den 
übrigen, werden auch beſtändig reichlich eingefettet und ſind ſo vortrefflich geeignet, die 
Näſſe abzuhalten. Der auf der Oberfläche des Waſſers ſchwimmende Vogel erhält ſich ohne 
irgendwelche Anſtrengung in ſeiner Lage, und jeder Ruderſchlag hat bei ihm einzig und allein 
die Fortbewegung des Körpers zur Folge. Er benutzt dazu gewöhnlich nur die Füße, die er 
zuſammengefaltet vorwärts zieht, ausbreitet und dann mit voller Kraft gegen das Waſſer 
drückt, bei ruhigem Schwimmen einen nach dem andern, bei raſchem meiſt beide zugleich. 
Um zu ſteuern, legt er ein Bein mit ausgebreiteten Zehen nach hinten und rudert mit dem 
zweiten. Einige Vögel ſchwimmen, oft unter teilweiſer oder gar, wie die Pinguine, aus- 
ſchließlicher Verwendung der Flügel, unter der Oberfläche des Waſſers ſchneller als auf ihr 
und wetteifern mit den Fiſchen; andre, die „Stoßtaucher“, ſind nur dann imſtande zu 
tauchen, wenn ſie ſich aus einer gewiſſen Höhe herab auf das Waſſer ſtürzen. Die Tiefe, 
bis zu der einzelne unter das Waſſer tauchen, die Richtung und Schnelligkeit, in und mit der 
ſie ſich hier bewegen, die Zeit, die ſie unter der Oberfläche zubringen, ſind außerordentlich 
verſchieden. Eiderenten ſollen bis 7 Minuten verweilen und, laut Holböll, bis in eine Tiefe 
von 120 m hinabſteigen können. Einige Vögel ſind nicht bloß fähig zu ſchwimmen und zu 
tauchen, ſondern auch auf dem Grunde des Waſſers umherzulaufen. 

Noch eine Fertigkeit iſt den Vögeln eigen: viele von ihnen klettern, und zwar ganz 
vorzüglich. Hierzu benutzen ſie vorzugsweiſe die Füße, nebenbei aber auch den Schnabel 
und den Schwanz, bedingungsweiſe ſogar die Flügel. Einige flattern mehr in die Höhe, als 
daß ſie klettern, indem ſie bei jeder Aufwärtsbewegung die Flügel lüften und wieder an— 
ziehen, ſomit eigentlich emporfliegen und ſich dann erſt wieder feſthängen. Faſt alle Klet— 
terer ſteigen nur von unten nach oben oder laufen auf der obern Seite der Aſte fort; ein— 
zelne aber ſind wirklich imſtande, kopfunterſt am Stamme hinabzulaufen, andre an der 
untern Seite der Aſte hinzugehen. 

Eine ausgezeichnete Begabung der Vögel bekundet ſich in ihrer lauten, vollen und reinen 
Stimme. Zwar gibt es viele unter ihnen, die wenige Töne oder bloß unangenehm krei— 
ſchende und gellende Laute vernehmen laſſen; die Mehrzahl aber hat eine ungemein bieg— 
ſame und klangreiche Stimme. Die Stimme ermöglicht anmutigen Geſang und eine reich— 
haltige „Sprache“, worin die wechſelnden Stimmungen, Bewegungen, Eindrücke des In— 
dividuums zu charakteriſtiſchem Ausdruck kommen und dadurch andre Individuen, die jene 
hören, in ihrem Tun und Handeln beeinfluſſen können. Die Vögel locken oder rufen, geben 
ihre Freude und Liebe kund, fordern ſich gegenſeitig zum Kampfe heraus oder zu Schutz 
und Trutz auf, warnen vor Feinden und anderweitiger Gefahr und tauſchen überhaupt die 
verſchiedenſten Mitteilungen aus. Und nicht bloß die Arten unter ſich wiſſen ſich zu ver— 
ſtändigen, ſondern Bevorzugte auch zu minder Begabten zu reden. Auf die Mahnung 
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größerer Sumpfvögel achtet das kleinere Strandgeſindel, eine Krähe warnt Stare und 
andres Feldgeflügel, auf den Angſtruf einer Amſel lauſcht der ganze Wald. Beſonders 
vorſichtige Vögel ſchwingen ſich zu Wächtern der Geſamtheit auf, und ihre Außerungen 
werden von andern wohl beherzigt. Während der Zeit der Liebe unterhalten ſich die Vögel, 
ſchwatzend und koſend, oft in allerliebſter Weiſe, und ebenſo ſpricht die Mutter zärtlich zu 
ihren Kindern. Einzelne wirken gemeinſchaftlich in regelrechter Weiſe am Hervorbringen 
beſtimmter Sätze, indem ſie ſich gegenſeitig antworten; andre geben ihren Gefühlen gleich— 
ſam Worte, unbekümmert darum, ob ſie Verſtändnis finden oder nicht. Zu ihnen gehören 
die Singvögel, die Lieblinge der Schöpfung, wie man ſie wohl nennen darf, diejenigen 
Mitglieder der Klaſſe, die dieſer unſre Zuneigung erworben haben. 

Solange es ſich um reine Unterhaltung handelt, ſtehen ſich beide Geſchlechter in ihrer 
Sprachfertigkeit ungefähr gleich. Der Geſang aber iſt eine Bevorzugung des männlichen 
Geſchlechts, höchſt ſelten nur lernt es ein Weibchen, einige Strophen abzuſingen. Bei allen 
Arten der eigentlichen Sänger und in beiden Geſchlechtern ſind die Muskeln am untern 
Kehlkopfe im weſentlichen gleichartig entwickelt; ihre Sangesfertigkeit aber iſt dennoch höchſt 
verſchieden. Jede einzelne Art hat ihre eigentümlichen Töne und einen gewiſſen Umfang der 
Stimme; jede verbindet die Töne in beſondrer Weiſe zu Strophen, die ſich durch größere 
oder geringere Fülle, Rundung und Stärke der Laute leicht von ähnlichen unterſcheiden 
laſſen; das Lied bewegt ſich bei einzelnen in wenigen Tönen, während andre Oktaven be— 
herrſchen. Werden die Geſangsteile oder Strophen ſcharf und beſtimmt vorgetragen und deut— 
lich abgeſetzt, ſo nennen wir das Lied Schlag, während wir von Geſang reden, wenn die Töne 
zwar fortwährend wechſeln, ſich jedoch nicht zu einer Strophe geſtalten. Die Nachtigall oder 
der Edelfink ſchlagen, die Lerche oder der Stieglitz ſingen. Jeder Singvogel weiß übrigens 
Abwechſelung in ſein Lied zu bringen, und gerade deshalb wirkt es ſo mächtig auf uns. Auch 
die Gegend trägt zur Anderung das ihrige bei; denn gleiche Arten ſingen im Gebirge anders 
als in der Ebene, wenn auch nur ein Kenner den Unterſchied herausfühlt. Ein guter Schläger 
oder Sänger in einer gewiſſen Gegend kann tüchtige Schüler bilden, ein ſchlechter aber auch 
gute verderben: die jüngeren Vögel lernen von den älteren ihrer Art, nehmen aber leider, 
wie Menſchenkinder, lieber das Mangelhafte als das Beſſere an. Einzelne begnügen ſich nicht 
mit dem ihnen urſprünglich eignen Liede, ſondern miſchen ihm einzelne Töne oder Strophen 
andrer Vögel oder ſogar ihnen auffallende Klänge und Geräuſche ein. Wir nennen ſie 
Spottvögel, obwohl wir ihnen mit dieſer Bezeichnung unrecht tun. 

Alle Vögel erwachen früh aus dem kurzen Schlafe der Nacht. Die meiſten ſind rege, 
noch ehe das Morgenrot den Himmel ſäumt. In den Ländern jenſeit des Polarkreiſes 
machen ſie während des Hochſonnenſtandes zwiſchen den Stunden des Tages und denen 
der Nacht kaum einen Unterſchied. Ich habe den Kuckuck noch in der zwölften Abendſtunde 
und in der erſten Morgenſtunde wieder rufen hören und während des ganzen dazwiſchen 
liegenden Tages in Tätigkeit geſehen. Wer bei uns im Hochſommer früh in den Wald 
geht, vernimmt ſchon mit dem erſten Grauen der Dämmerung und ebenſo noch nach Sonnen— 
untergang die Stimmen der Vögel. Eine kurze Zeit in der Nacht, einige Minuten dann und 
wann am Tage ſcheinen ihnen zum Schlafen zu genügen. Unſre Hühner ſetzen ſich zwar 
ſchon vor Sonnenuntergang zur Nachtruhe auf, ſchlafen jedoch noch nicht und beweiſen 
durch ihren Weckruf am Morgen, daß kaum drei Stunden erforderlich waren, um ſie für 
die lange Tagesarbeit zu ſtärken. Ahnlich iſt es bei den meiſten Vögeln; nur die größeren 
Räuber, insbeſondre die Geier, ſcheinen ihre Schlafplätze ſpät zu verlaſſen. 
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Der Vogel, dem Stimme und Klang geworden, begrüßt den kommenden Morgen 
mit ſeinem Geſange, tut dies wenigſtens während der Paarungszeit, in der die Liebe 
ſein Weſen erregt und vergeiſtigt. Erſt nachdem er geſungen, beginnt er Nahrung zu ſuchen. 
Faſt alle haben zwei Hauptzeiten zum Freſſen, eine am Morgen, eine gegen Abend, und 
widmen die Mittagsſtunden der Ruhe, der Reinigung des Gefieders, der Ordnung ihrer 
Federn. Ausnahmen von dieſer Regel bemerken wir bei allen Vögeln, die hinſichtlich ihrer 
Nahrung mehr als andre auf einen günſtigen Zufall angewieſen ſind. Die Raubvögel 
freſſen gewöhnlich nur einmal täglich, und diejenigen unter ihnen, welche nicht ſelbſt Beute 
gewinnen, ſondern einfach Aas aufnehmen, ſind keineswegs immer ſo glücklich, jeden Tag 
freſſen zu können, ſondern müſſen oft tagelang hungern. In den meiſten Fällen wird nur 
diejenige Speiſe verzehrt, die der Tag erwerben ließ; einzelne aber, beiſpielsweiſe Würger, 
Spechte und Kleiber, tragen ſich Speiſeſchätze zuſammen und bewahren dieſe an gewiſſen 
Orten auf, legen ſich alſo förmlich Vorräte an, auch ſolche für den Winter. Nach der Mahl— 
zeit wird ein Trunk und dann ein Bad genommen, falls nicht Sand, Staub oder Schnee das 
Waſſer erſetzen müſſen. Der Pflege ſeines Gefieders widmet der Vogel ſtets geraume Zeit, 
um ſo mehr, je ungünſtiger die Einflüſſe, denen jenes trotzen muß, um ſo weniger, je beſſer 
die Federn imſtande find. Nach jedem Bade trocknet er zunächſt durch Schütteln das Ge— 
fieder einigermaßen ab, ſträubt es, um die Verdunſtung der Feuchtigkeit zu beſchleunigen, 
glättet hierauf jede einzelne Feder, überſtreicht ſie mit Fett, das er mittels des Schnabels 
ſeiner Bürzeldrüſe entnimmt, mit dieſem auf alle ihm erreichbaren Stellen aufträgt oder mit 
den Nägeln vom Schnabel abkratzt, um es den letzterem nicht erreichbaren Stellen einzu— 
verleiben, auch wohl mit dem Hinterkopfe noch verreibt, ſtrählt und ordnet hierauf nochmals 
jede Feder, hervorragende Schmuckfedern, Schwingen und Steuerfedern mit beſondrer 
Sorgfalt, ſchüttelt das ganze Gefieder wiederum, bringt alle Federn in die richtige Lage 
und zeigt ſich erſt befriedigt, wenn er jede Unordnung vollſtändig beſeitigt hat. Nach ſolcher 
Säuberung pflegt er in behaglicher Ruhe der Verdauung; dann tritt er einen zweiten Jagd— 
zug an. Fiel auch dieſer günſtig aus, ſo verfügt er ſich gegen Abend nach beſtimmten Plätzen, 
um ſich hier der Geſellſchaft andrer zu widmen, oder der Singvogel läßt noch einmal ſeine 
Lieder mit vollem Feuer ertönen; dann endlich begibt ſich der Vogel zur Ruhe, entweder 
gemeinſchaftlich mit andern nach beſtimmten Schlafplätzen oder während der Brutzeit in die 
Nähe ſeines Neſtes zur brütenden Gattin oder zu den unmündigen Kindern, falls er dieſe 
nicht mit ſich führt. Das Zubettgehen geſchieht nicht ohne weiteres, vielmehr erſt nach 
längeren Beratungen, nach vielfachem Schwatzen, Lärmen und Plärren, bis endlich die 
Müdigkeit ihr Recht verlangt. Ungünſtige Witterung ſtört und ändert die Regelmäßigkeit 
der Lebensweiſe, da das Wetter auf den Vogel überhaupt den größten Einfluß übt. 

Mit dem Aufleben der Natur lebt auch der Vogel auf. Sein Fortpflanzungs— 
geſchäft fällt überall mit dem Frühling zuſammen, in den Ländern unter den Wende— 
kreiſen alſo mit dem Beginne der Regenzeit, die nicht dem Winter, ſondern unſerm Frühling 
entſpricht. Abweichend von andern Tieren leben die meiſten Vögel in geſchloſſener Ehe auf 
Lebenszeit und nur wenige von ihnen, gleich den Säugetieren, in Vielweiberei oder richtiger 
Vielehigkeit, da eine Vielweiberei einzig und allein bei den Straußen ſtattzufinden ſcheint. 
Das Pärchen, das ſich einmal vereinigte, hält während des ganzen Lebens treu zuſammen, 
und nur ausnahmsweiſe geſchieht es, daß einer der Gatten die Geſetze einer geſchloſ— 
ſenen Ehe mißachtet. Da es nun unter den Vögeln mehr Männchen als Weibchen gibt, 
wird es erklärlich, daß von jeder Vogelart beſtändig einzelne Junggeſellen oder Witwer 
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umherſtreifen, in der Abſicht, ſich eine Gattin zu ſuchen, und läßt es ſich entſchuldigen, 
daß dieſe dann auf die Heiligkeit der Ehe nicht immer gebührende Rückſicht nehmen, viel⸗ 
mehr einem verehelichten Vogel ihrer Art ſein Geſpons abwendig zu machen ſuchen. Die 
notwendige Folge von ſolch frevelhaftem Beginnen und Tun iſt, daß der Eheherr den 
frechen Eindringling mit allen Kräften zurückzuweiſen ſucht, unter Umſtänden alſo zu Tät- 
lichkeiten übergehen muß: daher denn die beſtändigen Kämpfe zwiſchen den männlichen 
Vögeln während der Paarungszeit. Wahrſcheinlich macht jeder einzelne Ehemann böſe 
Erfahrungen; vielleicht iſt auch ſein Weib „falſcher Art, und die Arge liebt das Neue“: kurz, 
er hat alle ſeine Kräfte aufzubieten, um ſich ihren Beſitz zu erhalten. Eiferſucht, wütende, 
rückſichtsloſe Eiferſucht iſt ſomit vollkommen entſchuldigt. Allerdings gibt es einzelne Vogel- 
weibchen, die dann, wenn ſich ein ſolcher Eindringling zeigt, mit ihrem Gatten zu Schutz 
und Trutz zuſammenſtehen und gemeinſchaftlich mit letzterem über den Frevler herfallen; 
die meiſten aber laſſen ſich ablenken vom Pfade der Tugend und ſcheinen mehr am Manne 
als an einem Manne zu hängen. Man hat ſonderbare Beobachtungen gemacht. Vögel, 
deren Männchen getötet wurde, waren ſchon eine halbe Stunde ſpäter wieder verehelicht; 
der zweite Geſpons wurde ebenfalls ein Opfer ſeiner Feinde; und dieſelben Weibchen 
nahmen ohne Bedenken flugs einen dritten Gatten an. Die Männchen legen gewöhnlich 
viel tiefere Trauer um den Verluſt ihrer Gattin an den Tag, wahrſcheinlich aber nur, weil 
es ihnen ungleich ſchwerer wird als den Weibchen, wieder einen Ehegenoſſen zu erwerben. 
Die männlichen Vögel werben unter Aufbietung ihrer vollen Liebenswürdigkeit um 
die Weibchen, einige durch ſehnſüchtiges Rufen oder Singen, andre durch zierliche Tänze, 
andre durch Flugſpiele uſw. Oft wird die Werbung ſehr ſtürmiſch, und das Männchen jagt 
ſtundenlang hinter dem Weibchen drein, dieſes ſcheinbar im Zorne vor ſich hertreibend; in 
der Regel aber erhört das Weibchen ſeinen Liebhaber bald und widmet ſich ihm dann mit 
aller Hingebung. In ihm iſt der Geſchlechtstrieb nicht minder mächtig als in dem Männ- 
chen und bekundet ſich in gleicher Stärke in früheſter Jugend wie im ſpäteſten Alter. 
Schon während der Liebesſpiele eines Pärchens ſucht dieſes einen günſtigen Platz für 
das Neſt, vorausgeſetzt, daß der Vogel nicht zu den Arten gehört, die Anſiedelungen bilden 
und alljährlich zu der nämlichen Stelle zurückkehren. In der Regel ſteht das Neſt ungefähr 
im Mittelpunkte des nach der Art ſelbſtverſtändlich verſchieden großen Wohnkreiſes. Streng— 
genommen findet jeder paſſende Platz in der Höhe wie in der Tiefe, an, ſelbſt auf dem Waſſer 
wie auf dem Lande, im Walde wie auf dem Felde ſeinen Liebhaber. Die Raubvögel bevor— 
zugen die Höhe zur Anlage ihres Horſtes, und wenig Arten laſſen ſich herbei, auf dem Boden 
zu niſten; faſt alle Laufvögel hingegen bringen hier das Neſt an; die Wald- und Baumvögel 
ſtellen es in die Zweige, auf die Aſte, in vorgefundne oder von ihnen ausgemeißelte Höhlen, 
in das Moos am Boden uſw., die Sumpfvögel zwiſchen Schilf und Röhricht, Ried und Gras 
am Ufer, auf kleine Inſelchen oder ſchwimmend auf das Waſſer ſelbſt; einzelne Meervögel 
verbergen es in Klüften, in ſelbſtgegrabnen Höhlen und an ähnlichen Orten: kurz, der Stand 
iſt ſo verſchieden, daß man im allgemeinen nur ſagen kann, jedes Neſt ſteht entweder ver— 
borgen und entzieht ſich dadurch den Blicken der Feinde, oder es iſt, wenn es frei ſteht, ſo 
gebaut, daß es nicht leicht bemerkt werden kann, oder es ſteht endlich an Orten, die dem in 
Frage kommenden Feinde unzugänglich ſind. Die Familien- oder Ordnungsangehörigkeit 
eines Vogels berechtigt nicht, anzunehmen, daß er ſein Neſt in der gleichen Weiſe errichtet wie 
ſeine Verwandten, denn gerade hinſichtlich des Standortes unterſcheiden ſich die verſchiednen 
Glieder einer Familie, ja ſogar die einer Gattung erheblich. Der Menſch beeinflußt den 
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Standort eines Neſtes oft weſentlich, indem er neue Wohnſitze ſchafft oder alte vernichtet. 
Alle Schwalbenarten, die in Häuſern brüten, haben dieſe freiwillig mit Felsniſchen oder 
Baumhöhlungen vertauſcht und gehen unter Umſtänden noch heutzutage ſolchen Tauſch ein: 
Sperling und Hausrotſchwanz, Turm-, Rötel- und Wanderfalke, Schleiereule, Käuzchen, 
Felſen- und Turmſegler, Dohle, Hirtenſtar, Wiedehopf und viele andre ſind ohne Ein— 
ladung des Menſchen zu Hausbewohnern geworden; der Star und der eine oder andre 
Höhlenbrüter haben die ihnen gebotne Einladung angenommen. Anderſeits zwingt der 
Menſch durch Ausrodung hohler Bäume und deren Reſte oder Abtragung der Steinhalden 
Meiſen und Steinſchmätzer, in Erdhöhlen Niſtſtätten zu ſuchen. 

Eigentlich kein Neſt benutzen die ihre Eier ohne jegliche Vorbereitung lediglich auf den 
Boden ablegenden Vogelarten; an ſie reihen ſich ſolche an, die wenigſtens eine kleine Mulde 
für die Eier ſcharren; hierauf folgen Formen, die dieſe Mulde mit weicheren Stoffen aus— 
kleiden. Dieſelbe Steigerung wiederholt ſich bei denen, die anſtatt auf dem flachen Boden 
in Höhlen brüten, und in gewiſſem Sinne auch bei denen, die ein ſchwimmendes Neſt 
errichten, obgleich dieſe ſelbſtverſtändlich erſt eine Unterlage erbauen müſſen. Unter den 
Baumneſtern gibt es faſt ebenſo viele verſchiedenartige Bauten wie baumbewohnende Vögel. 
Die einen tragen nur wenige Reiſer liederlich zuſammen, die andern richten wenigſtens eine 
ordentliche Unterlage her; dieſe mulden die Unterlage aus, jene belegen die Mulde innen 
mit Ried und feinem Reiſig, andre wiederum mit Reiſern, Rütchen, Würzelchen, Haaren 
und Federn; mehrere überwölben die Mulde, und einzelne verlängern auch noch das Schlupf— 
loch röhrenartig. Den Reiſigneſterbauern zunächſt ſtehen die Weber, die nicht bloß Gras— 
halme, ſondern auch wollige Pflanzenſtoffe verflechten, verweben und verfilzen, ſie ſogar mit 
vorgefundnen oder ſelbſt bereiteten Fäden förmlich zuſammennähen und damit ſich die 
Meiſterſchaft im Neſtbau erwerben. Aber Meiſter in ihrer Kunſt ſind auch die „Kleiber“, die 
die Wandungen ihres Neſtes aus Lehm herſtellen. Dieſer Stoff wird durch Einſpeichelung 
noch beſonders durchgearbeitet und als Klebſtoff verbeſſert, ſo daß das Neſt eine ſehr be— 
deutende Haltbarkeit gewinnt. Mehrere Kleiber verſchmähen übrigens Lehm gänzlich, 
tragen dagegen feine Pflanzenſtoffe, z. B. Moos und Blatteilchen, zuſammen und über— 
ziehen dieſe mit ihrem Speichel, andre endlich verwenden nur den letzteren, der, bald erhär— 
tend, ſelbſt zur Wand des Neſtes werden muß. In der Regel dient das Neſt nur zur Auf— 
nahme der Eier, zur Wiege und Kinderſtube der Jungen. Einige Vögel aber erbauen ſich 
auch Spiel- und Vergnügungsneſter oder Winterherbergen oder benutzen die Neſter wenig— 
ſtens als ſolche. Zu jenen gehören mehrere Weber- und die Atlas- und Kragenvögel, auch 
ein Sumpfvogel, deſſen rieſenhaftes Neſt einen Brut- und Geſellſchaftsraum, ein Wach— 
und Speiſezimmer enthält, zu dieſen unter andern die Spechte, die immer in Baumhöhlen 
ſchlafen, oder unſre Sperlinge, die während des Winters in dem warm ausgefütterten 
Neſte Nachtruhe halten. 

Jede Vogelart verwendet in der Regel immer die gleichen Bauſtoffe, bequemt ſich 
jedoch leicht veränderten Umſtänden an, zeigt ſich auch zuweilen ohne erſichtlichen Grund 
wähleriſch und eigenſinnig. Erzeugniſſe des menſchlichen Kunſtfleißes, die die Vorfahren 
heute lebender Vögel niemals zum Bau ihres Neſtes benutzen konnten, werden von letzteren 
regelmäßig verbraucht, Samenwolle eingeführter Pflanzen und andre paſſende Teile nicht 
verſchmäht. 

Das Weibchen baut, das Männchen trägt zu. Dies iſt die Regel. Aber auch das Um— 
gekehrte findet ſtatt. Bei den Webervögeln z. B. bauen die Männchen allein, und die 
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Weibchen laſſen ſich höchſtens herbei, im Innern des Neſtes ein wenig nachzuhelfen. Bei 
den meiſten übrigen Vögeln übernimmt das Männchen wenigſtens das Amt des Wächters 
am Neſte, und nur in Vielweiberei lebende Männchen bekümmern ſich gar nicht darum. 
Während des Baues ſelbſt macht ſich das Männchen vieler Vogelarten noch in andrer 
Weiſe verdient, indem es mit ſeinen Liedern oder mit ſeinem Geſchwätz die arbeitende Gat— 
tin unterhält. Der Bau des Neſtes ſelbſt beanſprucht vollſte Tätigkeit und Hingabe, wird, 
ſoviel wie tunlich, ununterbrochen weiter und raſch zu Ende geführt, zuweilen allerdings 
auch wiederholt begonnen und verlaſſen; die Arbeit macht erfinderiſch und bringt Fähig— 
keiten zur Geltung, die ſonſt gänzlich ruhen. Bauſtoffe werden mit Schnabel und Füßen 
abgebrochen, vom Boden oder Waſſer aufgenommen, aus der Luft gefangen, zerſchliſſen, 
geſchmeidig gemacht, gezwirnt, mit dem Schnabel, den Füßen, zwiſchen dem Rückengefieder 
zum Neſte getragen, hier mit dem Schnabel und den Füßen an die rechte Stelle gelegt, 
unter Mithilfe des Gatten um Zweige gewunden, mit den Füßen zerzauſt und mit der 
Bruſt angedrückt. 

Einige Vögel errichten gemeinſchaftliche Neſter, und die verſchiednen Mütter legen in 
dieſen zuſammen ihre Eier ab, brüten wohl auch auf letzteren abwechſelnd; andre teilen 
einen geſellſchaftlich ausgeführten Hauptbau in verſchiedne Kämmerchen, von denen je eins 
einer Familie zur Wohnung dient; wieder andre bauen ihr Neſt in das andrer Vögel, 
zumal in deſſen Unterbau, und niſten gleichzeitig mit ihren Wirten. 


Nach Hermann Müller legen die meiſten Vogelarten morgens zwiſchen 5 und 9 Uhr, 
und zwar häufig zur gleichen Stunde. „Das Legegeſchäft nimmt“, ſagt unſer Gewährs— 
mann, „vom Beſetzen bis zum Verlaſſen des Neſtes durchſchnittlich eine halbe Stunde in 
Anſpruch; dieſe Zeit kann ſich aber erheblich verlängern und ebenſo weſentlich verkürzen. 
Schon am Tage, zumal am Nachmittage vorher, verrät der Vogel durch ungewöhnlich 
ſtarke Aufnahme von Futter, Sand und Kalkſtoffen, daß er legen wird. Lebhafte Bewegung 
oder Kreiſeln im Neſte ſcheint das Legen zu befördern. Mit Eintritt der Wehen ſchlüpft 
der Vogel ins Neſt. Die Wehen bekunden ſich durch kürzeres Atmen bei ein wenig geſperr— 
tem Schnabel, Emporrichten des Vorderleibes, zitterndes Ausbreiten und darauffolgendes 
Senken der Flügel. Unmittelbar vor dem Legen öffnet der Vogel den Schnabel ſehr 
weit, preßt erſichtlich, ſo ſtark er kann, und das Ei ſchießt heraus. Die Nachwehen ſind 
kürzer, aber ſehr empfindlich; denn der Vogel ſetzt ſich nicht unmittelbar nach dem Legen in 
das Neſt, ſondern bleibt noch einige Minuten mit geſtreckten und geſpreizten Beinen empor- 
gerichtet ſtehen, wahrſcheinlich, um den gereizten Leib nicht mit dem Neſte in Berührung 
zu bringen. Erſt nach dieſer Ruhepauſe ſenkt, ja drückt er ſich mit erſichtlicher Wolluſt in 
den Keſſel und beginnt zu jubeln. Dieſes Frohlocken gilt offenbar nicht bloß der Über— 
ſtehung der Schmerzen, ſondern drückt Freude über die Brut aus; denn es wird auch 
während des Brütens ſelbſt, zu einer Zeit, wann die Wehen längſt vergeſſen, oft wieder— 
holt, unterbleibt jedoch, wenn der Vogel zwar legt, nicht aber brütet. Kleinheit der Eier, 
3. B. nicht genügend entwickelter, mindert die Wehen nicht.“ 

Mit Beginn des Eierlegens erhöht ſich die Brutwärme des Vogels. Es tritt ein fieber— 
hafter Zuſtand ein. Das Brüten beginnt in der Regel erſt nach Ablage des letzten Eies eines 
Geleges, das je nach der Art zwiſchen 1 und 24, meiſt 4—6 Eier enthält, und der Mutter 
fällt faſt ausnahmslos der Hauptteil dieſes Geſchäftes zu. Sie ſpendet, angeſpornt durch 
einen gleichſam fieberhaften Zuſtand, dem im Ei eingebetteten Keime die Wärme ihrer 
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Bruſt, macht ſich auch wohl zeitweilig oder ausſchließlich die Sonnenſtrahlen oder die 
durch Gärung faulender Pflanzenſtoffe entſtehende Wärme nutzbar. In der Regel ſitzt ſie 
vom Nachmittag an bis zum nächſten Vormittag ununterbrochen auf den Eiern, und der 
Vater löſt ſie bloß ſo lange ab, als ſie bedarf, um ſich Nahrung zu ſuchen, bei manchen 
Formen füttern aber auch die Männchen die Weibchen während des Brütens, wie es z. B. 
bei den Nashornvögeln der Fall iſt. Bei andern wird die Arbeit gleichmäßiger verteilt; 
bei einzelnen, beiſpielsweiſe bei den Straußen, brütet nur der Vater. Aushilfe des männ- 
lichen Geſchlechtes, um die ſchädliche Abkühlung der Eier zu verhüten, wird von manchen 
Weibchen zwar geduldet, aber wohl nicht gern geſehen: ſo wenigſtens läßt das mißtrauiſche 
Gebaren der letzteren ſchließen. Einzelne von ihnen unterbrechen ihre freie Zeit wieder— 
holt, um nach dem Männchen zu ſehen, andre drängen ſich vor dem Gatten ins Neſt und 
beaufſichtigen ihn förmlich während des Brütens. Die meiſten freilich erweiſen ſich er— 
kenntlich für die geleiſtete Hilfe und geben dies in nicht mißzuverſtehender Weiſe zu erkennen. 
Faſt alle brütenden Vögel beſetzen und verlaſſen das Neſt mit großer Vorſicht. Schwimm— 
vögel, die, aus dem Waſſer kommend, ihr Neſt beſetzen, verſäumen nie, zuvor ihr Gefieder 
ſorgſam zu trocknen. Che fie ſich entfernen, bedecken alle Vogelarten, die ſich Dunen aus- 
rupfen, das Gelege mit dieſen, andre mit Pflanzenſtoffen, Erde oder Sand, während die 
meiſten ſolche Vorkehrungen nicht treffen. „Für den Inhalt des Neſtes und die Beſchaffen— 
heit der Eier“, ſagt Hermann Müller, „haben die Vögel kein Verſtändnis; denn ſie brüten 
mit gleicher Hingabe auf fremden wie auf den eignen Eiern, auch auf fremdartigen Gegen— 
ſtänden, wie auf Nüſſen, Kugeln, Steinen, vor dem Legen eine Zeitlang ſelbſt im leeren 
Neſte. Angebrütete und taube oder faule Eier haben für ſie den gleichen Wert. Aus der 
Mulde gerollte Eier bleiben regelmäßig unberückſichtigt, gerade als wüßten die Tiere, daß 
ihnen gegenüber der Liebe Mühe fernerhin doch umſonſt iſt. Dagegen verändern ſie, wenn 
ſie merken, daß die Eier in der Mulde frei liegen, ihren Sitz ſo lange, bis ſie alle wieder 
bedeckt haben. Abnahme der äußeren Wärme empfinden ſie meiſt ſehr lebhaft, werden 
traurig oder verdrießlich, wenn kühle Witterung eintritt, und erlangen ihre Heiterkeit erſt 
wieder, wenn ein erwünſchter Umſchlag ſich bemerklich macht. Die höchſte Wärme des 
brütenden Vogels während der ganzen Brutzeit tritt 3—4 Tage nach dem Ausſchlüpfen der 
erſten Jungen ein, kommt daher Spätlingen oft ſehr zuſtatten.“ 

Zur Bildung und Entwickelung des Keimes im Ei iſt eine Wärme von 37,540 Grad 
Celſius Bedingung. Sie braucht nicht von der Bruſt des mütterlichen Vogels auszugehen, 
ſondern kann, mit gewiſſen Beſchränkungen, beliebig erſetzt werden. Plinius erzählt, daß 
Julia Auguſta, des Tiberius Gemahlin, in ihrem Buſen Eier ausgebrütet habe, und die Chi— 
neſen und die alten Agypter wußten bereits vor Tauſenden von Jahren, daß man die brütende 
Henne durch künſtlich erzeugte, gleichmäßig unterhaltene Wärme erſetzen könne. 37,5 Grad 
Celſius Wärme 21 Tage lang gleichmäßig unterhalten und in geeigneter Weiſe zur Einwir— 
kung auf ein befruchtetes Hühnerei gebracht, liefern faſt unfehlbar ein Küchlein. Stoffwechſel, 
beſonders Zutritt der Luft, iſt zur Ausbildung des Keimes unerläßliche Bedingung: ein Ei, 
das keinen Sauerſtoff aufnehmen kann, geht ſtets zugrunde. 

Je nach der Witterung werden die Eier früher oder ſpäter gezeitigt; die Zeitſchwan— 
kungen ſind jedoch bei den einzelnen Arten nicht beſonders erheblich. 

Die Brutdauer ſelbſt iſt bei den verſchiednen Arten erheblichen Schwankungen unter— 
worfen: ein Strauß brütet 55 —60, ein Kolibri 10—12 Tage; 18 — 26 Tage mögen als 
eine mittlere Zeit angeſehen werden. 
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Vor dem Ausſchlüpfen bewegt ſich der junge Vogel hin und her, hebt und ſenkt fort— 
während den Kopf und reibt mit einem auf dem Schnabel befindlichen, ein ſcharfes Stück— 
chen Aragonit, den Eizahn, umſchließenden Höcker gegen die Eiſchale; es entſtehen Riſſe, 
Lücken, indem kleine Schalenſtücke abſpringen; die Eiſchalenhaut reißt: das Vögelchen ſtreckt 
ſeine Füße, ſtößt den Kopf hervor und verläßt nun die zerbrochne Hülle. 

Nach dem Vorgange Okens teilt man die Angehörigen der Klaſſe der Vögel mit Rück— 
ſicht auf ihre Entwickelung nach dem Verlaſſen des Eies in zwei Gruppen, in Neſthocker 
und Neſtflüchter, die übrigens nicht ſcharf geſchieden und durch mancherlei Übergänge 
verbunden ſind. Die am geringſten entwickelten Jungen der Neſthocker, es ſind hauptſäch— 
lich ſolche von Singvögeln, kommen ganz hilflos, nackt und blind aus dem Ei, haben un— 
verhältnismäßig dicke, ſchwere Köpfe, die von den ſchwachen, dünnen Hälſen nicht getragen 
werden können, kurze, breite, weiche und weite Schnäbel mit gelben Wülſten an den Win— 
keln, und die von geſchloſſenen Lidern bedeckten Augen quellen hervor. Ihre Haut iſt 
welk, ſchlaff und runzlig und trägt hin und wieder einzelne Faſerfederchen. Der Bauch 
iſt unförmlich dick, denn er ſchließt jetzt die Reſte des Dotters in ſich ein. Die Tierchen ſind 
außerordentlich empfindlich gegen Kälte, denn ſie ſind auf dieſer Stufe der Entwickelung 
tatſächlich wechſelwarm oder kaltblütig, wie man zu ſagen pflegt. Sie gewähren einen ſehr 
unfertigen, häßlichen Anblick. 

Die am höchſten entwickelten Neſtflüchter hingegen, ſagen wir junge Hühner, ſind 
allerliebſt: fie find völlig mit Dunen bedeckt, die hübſche, wenn auch beſcheidne Farben in 
zierlicher Verteilung zeigen, die hellen Auglein blicken klar und munter in die Welt. Der 
Hals iſt ſtark genug, um das niedliche Köpfchen frei zu tragen, und ihre Füße befähigen die 
eben Gebornen, noch mit den Eiſchalen auf dem Steiße flink davon zu laufen. 

Die folgenden vortrefflichen Beobachtungen Hermann Müllers, die er für das „Tier- 
leben“ niederſchrieb, beziehen ſich weſentlich auf Neſthocker. 

„Die Entwickelung der Keimlinge des nämlichen Geleges“, ſagt Müller, „vollzieht 
ſich nicht immer in gleichen Friſten; auch bei durchaus regelmäßiger Bebrütung kommt es 
im Gegenteil ziemlich oft vor, daß einzelne Junge einen und ſelbſt mehrere Tage ſpäter 
das Licht der Welt erblicken. In der Regel fällt das Ausſchlüpfen in die Früh- und Vormit⸗ 
tagsſtunden; doch kann ausnahmsweiſe auch das Entgegengeſetzte ſtattfinden. Beim Aus— 
kriechen leiſten die Eltern den im Innern des Eies arbeitenden Jungen keine Hilfe.“ — 
„Ihre Arbeit im Innern des Eies iſt eine ziemlich geräuſchvolle, wie jedes Haushuhnei be— 
lehren kann. Daß die brütenden Vögel dieſes Geräuſch vernehmen, beweiſen ſie durch häu— 
figes, aufmerkſames Hinabblicken ins Neſt, helfen aber können ſie nicht. Endlich zerſpringt 
die Schale, wie oben beſchrieben, in der Regel an der Stelle, an der die im ſtumpfen Ende 
ausgeſpannte innere Haut anliegt; doch geſchieht das Durchbrechen nicht immer in ſtetigem 
Zuſammenhange, manchmal vielmehr auch, indem rundum mehrere Löcher durchgearbeitet 
werden. Durch ſtrampelnde Bewegungen verläßt das Junge die geſprengte Schale. Un— 
mittelbar darauf wird dieſe von den Eltern entfernt, und zwar entweder weit vom Neſte 
weggetragen oder mit Luſt verſpeiſt. Junge, die an der Schale kleben, laufen Gefahr, von 
den Eltern mit der unnützen Hülle aus dem Neſte geſchleppt zu werden. Sofort nach geſchehe— 
ner Räumung des Neſtes kehrt die Mutter zu dieſem zurück, läßt ſich vorſichtig in die Mulde 
hinab, klammert ſich rechts und links an den Wänden an, um die zarten Jungen nicht zu 
drücken oder ſonſtwie zu beſchädigen, und ſpendet ihnen vor allem Wärme. In den erſten 
4 bis 7 Tagen verläßt ſie die kleinen, meiſt nackten Neſthocker ſowenig wie möglich und immer 


32 Ein Blick auf den Bau und das Leben der Geſamtheit. 


nur auf kurze Zeit; nach Ablauf dieſer Friſt bedingt ſchon das Herbeiſchaffen größerer Futter— 
mengen weſentliche Anderungen. Die Bedeckung der Küchlein bei Tag und Nacht währt bei 
kleineren Arten durchſchnittlich ſo lange, bis ihre Rückenfedern ſich erſchloſſen haben. Mit zu— 
nehmendem Wachstum der Jungen verändert die wärmende Mutter ihre Haltung im Neſte, 
inſofern ſie ihre Füße auf jener Rücken ſetzt; dies aber geſchieht, wie aus dem Stillſitzen der 
Jungen hervorgeht, ſo leicht, daß dadurch keinerlei Beläſtigung verurſacht wird. 

„Die jungen Vögel ſelbſt legen, ſobald ſie das Ei verlaſſen haben, ihre Köpfe in das 
Innere der Mulde und benutzen die noch vorhandnen Eier als willkommene Kopfkiſſen. 
Wenn keine Eier vorhanden ſind, liegt ein Hals und Kopf über dem andern, und der un— 
terſte muß oft ſtark ziehen und rütteln, um ſich zu befreien und aus dem Amboſſe zum Ham- 
mer zu werden. Junge Zeiſige ſind bereits am vierten Tage ihres Lebens kräftig genug, um 
ſich zu wenden und die Köpfe an die Neſtwand zu legen. Wird es ihnen unter der mütter— 
lichen Bruſt zu ſchwül, ſo ſchieben ſie ihre Köpfchen nicht ſelten mit weit geöffneten Schnä⸗ 
beln hervor, als ob ſie erſticken müßten. 

„Selbſt die jüngſten Vögelchen klammern ſich, wenn ſie merken, daß ſie aufgenommen 
werden ſollen, mit den Nägeln an die Neſtſtoffe. Ebenſo verfahren ſie, wenn ſie behufs der 
Entleerung ihren ſchweren Leib an der Neſtwand emporſchieben oder die erſten ängſtlichen 
Flugübungen anſtellen. Auf dieſe Weiſe mögen ſie ſich bei zu großer Kühnheit vor dem Hin— 
ausſtürzen zu ſchützen ſuchen. Die erſten Flügelſchläge fallen mit der erſten Fütterung zu— 
ſammen, verſtärken ſich allmählich und gewinnen ſchließlich anmutige Leichtigkeit, wie dies bei 
jungen Straßenſperlingen ſo leicht zu ſehen iſt. Die erſten Bewegungen des Mißbehagens 
ſtellen ſich ein, wenn die Mutter das Neſt verläßt und kühlere Luft eintritt: dann zittert 
mit den Flügeln der ganze Körper der Kleinen, und vielleicht wird durch dieſe raſchen Be— 
wegungen der Blutumlauf beſchleunigt und die innere Wärme erhöht. Den erſten ernſt— 
lichen Gebrauch der Flügel zur Erhebung über das Neſt zeigte ein Kanarienvogel an ſeinem 
16. Lebenstage. Junge Neſtvögel ſind wie kleine Affen: das Beiſpiel ſteckt an. Es gewährt 
einen erheiternden Anblick, wenn ein Junges mit befiederten oder auch nackten Flügeln zu 
flattern beginnt und unmittelbar darauf alle Flügelpaare gleichzeitig durcheinander ſchwir— 
ren. Die erſten Gehbewegungen geſchehen nicht auf den Zehen, ſondern auf den Hacken. 
Haben es die Vögel eilig, ſo fallen ſie nach vorn über und ſtützen und fördern ſich vermit— 
telſt der Vorderflügel. Wann die Füße ihre Tätigkeit beginnen, konnte ich wegen der in— 
zwiſchen entfalteten und verhüllenden Federn nicht wahrnehmen. Das geſchloſſene Auge 
junger Zeiſige öffnet ſich mit dem fünften Lebenstage. Doch währt es bis zum zehnten 
Tage, bevor die Augen völlig erſchloſſen ſind.“ Neſtjunge Schopfhühner benutzen ihre vor— 
deren Gliedmaßen ſehr geſchickt zum Klettern, und Marſhall ſah junge Buſſarde munter 
und flink auf allen Vieren umherkriechen. 

„Gleich nach dem Abtrocknen“, fährt Hermann Müller fort, „beginnen die Jungen ihre 
Stimme hören zu laſſen. Von den im Zimmer erbrüteten Kanarienvögeln, Stieglitzen, 
Zeiſigen und Dompfaffen piepten am frühſten und lauteſten die Kanarienvögel, ſpäter und 
ſchwächer die Stieglitze und Zeiſige, am ſchwächſten und ſpäteſten die Gimpel, gleich als ob 
die ſpätere Geſangsfähigkeit der verſchiednen Arten ſchon beim erſten Lallen ſich bekunden 
wollte. Dieſe Laute, zirpende Töne, ſind keineswegs Zeichen von Hunger, ſondern im Gegen— 
teil ſolche des höchſten Wohlbehagens, denn ſie verſtummen augenblicklich, wenn die Mutter 
ſich erhebt und kühlere Luft das Neſt erfüllt. Mit der Entwickelung des Körpers hält die der 
Stimme nicht gleichen Schritt. Kanarienvögel piepen am ſechſten und ſiebenten Lebenstage 
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nicht ſtärker als am erſten. Nach Offnung der Augen ſchreien jie lauter, jedoch auch nur 
dann, wenn ſie ſehr hungrig oder aufeinander neidiſch ſind. Nähert ſich ihnen etwas Ver— 
dächtiges, ſo verſtummen ſie ſofort und tauchen in den Keſſel hinab. Bei jungen Dom— 
pfaffen tritt der Stimmwechſel am 14. Lebenstage ein. Junge Kanarienhähne verraten 
ſchon als Neſtlinge ihr Geſchlecht durch Knurren und knurrendes Zirpen, ebenſo die Zeiſige. 
Das erſte Dichten auf der Sproſſe vernahm ich bei Kanarienvögeln am 19., bei Zeiſigen 
am 21. Lebenstage. Erſtere verlaſſen, nachdem ſie einige Tage vorher vom Neſtrande aus 
ihre Flügel wiederholt erprobt haben, am 14. oder am 16. Lebenstage die Wiege, kehren 
jedoch bei kühler Witterung auch wohl noch mehrere Tage und Nächte in ſie zurück. Einzelne 
Kanarienvögel waren am 19. Lebenstage flügge und am 22. bereits völlig ſelbſtändig. 
Andre ernähren ſich zwar teilweiſe ſelbſt, laſſen ſich jedoch noch am 30. Tage ihres Lebens 
füttern. Junge Zeiſige laufen Kanarienvögeln in vielen Beziehungen den Rang ab, verlaſſen 
am 13., 14. oder 15. Tage das Neſt und werden unter Umſtänden ſchon am 19. Tage von der 
Mutter als erwachſen angeſehen, nämlich weggebiſſen, wenn ſie ſich herandrängen wollen. 
„In den erſten Tagen der Kindheit, bevor die winzigen Jungen ihre Köpfe an die Neſt— 
wand legen, pflegen ſich ihre Väter bei der Fütterung gewöhnlich nicht unmittelbar zu be— 
teiligen. Dieſe Vernachläſſigung gleichen ſie dadurch reichlich aus, daß ſie ſpäter, zumal 
wenn die Weibchen vor eingetretner Selbſtändigkeit der Kinder bereits wieder brüten, die 
Pflege der letzteren faſt ganz allein übernehmen, ſowie dadurch, daß ſie in den erſten Tagen 
und während der ganzen Brutzeit ihren Gattinnen reichliche Nahrung zutragen, damit ſie 
die Brütung nicht ſo oft zu unterbrechen brauchen. Der Speiſebrei, der anfänglich verfüttert 
wird, iſt dick und zähe wie ſtarker Sirup und dabei doch ſo waſſerhaltig, daß eine beſondre 
Tränkung nicht ſtattzuhaben braucht. Durch würgende Bewegungen wird eine für drei, 
ſeltner fünf Junge beſtimmte, bisweilen auch nur die zu einer einzigen Gabe ausreichende 
Menge von Speiſebrei aus dem Kropfe hervorgeſtoßen, mit der Zunge jorgfältig unter— 
ſucht, damit kein harter Teil mit verfüttert werde, und dann am Gaumen der Jungen 
abgeſetzt, ſo daß er, dank ſeiner Glätte und Schwere ohne anſtrengende Schluckbewegungen 
der letzteren in deren Schlund hinabſinkt. Ameiſenpuppen werden von Zeiſigen, vielleicht 
auch von andern Körnerfreſſern, ganz verſchluckt und ebenſo auch wieder ausgeſtoßen. 
Gewahren die Eltern beim „Sperren“ der Jungen, daß von der vorigen Fütterung ein 
Krümchen auf der Zunge, an den Rachenwänden oder am Gaumen hängen geblieben iſt, 
ſo wird es behutſam aufgenommen, verſchluckt und dann erſt weiter gefüttert. Iſt der in 
einen der Schnäbel gelegte Biſſen zu groß ausgefallen, ſo wird ein Teil zurückgenommen. 
„Reinlichkeit iſt zumal für junge Vögel das halbe Leben, und verkleiſterte Afterfedern 
ſind ein ſicheres Zeichen des Todes. Daher ſieht man Eltern und Kinder in gleicher Weiſe 
bemüht, dieſer erſten Bedingung Genüge zu leiſten. Ihre Triebe ergänzen ſich gegenſeitig, 
wie man dies beſonders während der Brütung und der erſten Lebenstage der Jungen im 
Neſte beobachten kann. Der Maſtdarm der Alten wie der Jungen iſt bedeutender Erweite— 
rung fähig. Während unter gewöhnlichen Umſtänden die Entleerungen in ſehr kurzen Friſten 
ſtattfinden, werden ſie im Neſte, beiſpielsweiſe bei Winterbrütungen, oft ſehr verzögert, zu— 
weilen um volle 16 Stunden. Wegen dieſer langen Enthaltung erreichen die Kotballen nicht 
ſelten die Größe der von ihrer Trägerin gelegten Eier. Junge Vögel entleeren ſich nicht, 
ſolange ſie von ihrer Mutter bedeckt werden. Dauert ihnen dies zu lange, dann geben ſie 
ihre Bedürfniſſe durch unruhige Bewegungen nach rückwärts zu erkennen. Augenblicklich 
erhebt ſich die Mutter, und nun eilt auch, ungerufen und ungelockt, der Vater, der im kleinen 
Brehm, Tierleben. 4. Aufl. VI. Band. 3 
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Niſtbauer jede Bewegung gehört und geſehen hat, ſchleunigſt herbei. Gemeinſchaftlich achtet 
jetzt das Elternpaar mit geſpannteſter Aufmerkſamkeit, mit niedergebeugtem Kopfe und 
unverwandten, glänzenden Augen auf die rückgängigen Bewegungen ihrer Kinder. Dieſe 
ſchieben, mit den Nägeln in die Neſtwand eingreifend, ihren ſchwer beladenen, maſſigen Leib 
empor, halten, an der höchſten erreichbaren Stelle angelangt, einen Augenblick an, bewegen 
ſich, um den Kotballen zu löſen, einige Male raſch ſeitlich ſchlängelnd und treiben den ange— 
ſammelten Kot hervor, dem Anſcheine nach mehrere Millimeter weit über die Afteröffnung 
hinaus. Die Entfernung erſcheint ſtets etwas größer, als ſie wirklich iſt, weil die Jungen in 
dem Augenblicke, in dem der letzte verdünnte Teil des Kotballens ausſcheidet, bereits wieder 
in die Mulde hinabrutſchen, als ob ſie ja nicht mit dem Kote in Berührung kommen wollten. 
Die kahnförmige Geſtalt des dicken Unterleibes macht es den Jungen, auch wenn ſie einmal 
nachläſſig ſein ſollten, ganz unmöglich, die Wand eines naturgemäßen Neſtes mit ihrem 
Hinterteile zu berühren. Zwiſchen beiden bleibt immer genügender Raum, um den nieder— 
gebeugten Eltern die Aufnahme der Auswurfſtoffe zu ermöglichen. Bei günſtiger Stellung 
warten die Eltern deren Ausſcheiden nicht einmal ab, führen vielmehr die Schnabelſpitze in 
den After ein und ziehen den Kot heraus. 

„Schon in der Kinderſchule wurde uns erzählt, daß die alten Vögel letzteren aus den 
Neſtern forttragen; ich war daher nicht wenig erſtaunt, als ich bemerken mußte, daß meine 
Kanarienvögel dieſen Glaubensſatz niemals beſtätigten. Ja, ich würde noch heute feine Rich— 
tigkeit für Stubenvögel geradezu bezweifeln, wäre ſie nicht durch letztere auch wiederum 
mehrfach erhärtet worden, und hätten nicht zwei Sperlingsgäſte, der eine in der Stube, der 
andre auf der äußern Fenſterbank, das gleiche getan. Beide erregten meine Aufmerkſam— 
keit dadurch, daß ſie erbrechende Bewegungen machten und kleine Gegenſtände fallen ließen, 
die als Kotballen junger Vögel erkennbar waren. Daß mir das Wegtragen der letzteren 
ein paar Jahrzehnte hindurch unbekannt geblieben war, daran waren meine Vögel, nicht 
aber ungenügende Beobachtungen ſchuld. Habe ich doch in den gleichen Jahren das nach— 
folgende feinere und deshalb weniger leicht zu beobachtende Verfahren unzählige Male bei 
meinen ſämtlichen Vögeln kennen gelernt. Meine Stubenvögel verſchluckten nämlich die 
Kotballen ihrer Kinder, ja, die Männchen verfolgten die mit der ſeltſamen Koſt belaſteten 
Weibchen, entriſſen ſie ihnen, flogen zu der bereits wieder zum Neſtrande zurückgekehrten 
Gattin und verfütterten die Auswurfſtoffe von neuem. Da nun die Weibchen ihren Jungen 
gegenüber ebenſo verfahren, macht der abſonderliche Biſſen einen vollſtändigen Kreislauf. 
Für mich liefert dieſe Tatſache einen ſicheren Beweis, daß die Kotballen noch unverdaute, 
brauchbare Nahrungsſtoffe enthalten, was auch bei dem ſchnellen Verlaufe der Verdauung 
nicht zu verwundern iſt. Alles dies ändert ſich, wenn die Jungen am 6., 7. oder 9. Lebens— 
tage ihren Unrat auf oder über den Neſtrand zu legen vermögen. Solche Auswurfſtoffe 
rühren die Eltern durchſchnittlich nicht mehr an, und die ſorgſameren unter ihnen bedecken 
lieber den Schmutz leicht mit einigen Faſerſtoffen. Doch habe ich auch in dieſer Beziehung 
Ausnahmen beobachtet. Flügge werdende Zeiſige hatten Kot vom Rande aus in das Innere 
des Neſtes fallen laſſen. Als die Mutter dieſen Übelſtand nach einiger Zeit gewahrte, hob 
fie den bereits verhärteten Unrat auf, um ihn zerbröckelt zu verſpeiſen. Die nämliche Tat- 
ſache wurde ſpäter bei einem Kanarienvogel beobachtet. 

„Neſtlinge entleeren ſich, ſobald die Mutter ſich erhoben hat, gewöhnlich gemeinſchaft— 
lich in einer Minute und machen den Eltern deshalb viel zu ſchaffen. Haben ſie einmal 
ausnahmsweiſe in Abweſenheit der letzteren ihr Bedürfnis befriedigt, ſo iſt der Schade auch 
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nicht groß. Denn die Kotballen junger Neſtlinge ſind bekanntlich mit einer gallertartigen Hülle 
überzogen, die einige Zeit vorhält und erſt durch die Einwirkung von Luft und Wärme zerſtört 
wird. Die Eltern finden dadurch bei ihrer Rückkehr noch Gelegenheit, für Reinlichkeit des 
Neſtes zu ſorgen. Wie die alten haben auch die jungen Vögel viel von Ungeziefer aller Art 
zu leiden. Verſchiedenartige Milben werden allen kleinen Vogelarten zur ſchlimmſten Plage. 

„Die Entwickelung der Federn junger Neſtvögel geht in der erſten Woche ihres Lebens 
unverhältnismäßig langſamer vonſtatten als in den folgenden. Eine mitwirkende Urſache 
liegt außer anderem darin, daß die Mutter kleiner Neſthocker von der zweiten Woche an das 
Neſt häufiger und länger verläßt, Luft und Licht beliebig eindringen und den Kleinen zur 
Bearbeitung der Federn Gelegenheit gegeben wird. Einen ergötzlichen Anblick gewährt der 
Eifer, mit dem die unbehilflichen Vögelchen die Köpfe drehen, um bald an den eben hervor⸗ 
ſprießenden, kaum faßbaren Kielen, bald an den nackten Stellen, welche letztere eben erſt 
bilden ſollen, zu knabbern. Einen überzeugenden Beweis für dieſe Meinung lieferten die 
im Winter ausgebrüteten Kanarienvögel. Der niedrigen Wärme wegen wurden ſie von 
ihren Eltern eifriger bedeckt, als es im Sommer zu geſchehen pflegt, und die Folge war, 
daß ſich die Leiber gut entwickelt, die Federn hingegen am 11., 12. und 13. Lebenstage noch 
ſehr unvollkommen zeigten; ja, ein Junges, das am 16. Lebenstage das Neſt freiwillig ver⸗ 
laſſen hatte, war ſo ſchlecht befiedert, daß es von mir noch mehrere Nächte in den Watte⸗ 
kaſten gebracht werden mußte. Beim Verlaſſen des Neſtes ragen, zumal auf dem Kopfe, 
noch viele urſprüngliche Haarfedern über die andern empor. Die meiſten Haarfedern mögen 
ſich unter die Deckfedern legen; andre werden höchſtwahrſcheinlich von den Eltern aus⸗ 
gerupft: wenigſtens bemerkt man, daß letztere ihre auf den Sproſſen ſitzenden Kinder eine 
Zeitlang unbeweglich betrachten, plötzlich zupicken und die Kleinen durch zuckende Be⸗ 
wegungen verraten, daß ihnen wehe getan wurde“. 

Die vorſtehend wiedergegebnen unübertrefflichen Beobachtungen ſollen, wie ich aus⸗ 
drücklich hervorheben will, nur für Zeiſige, Kanarienvögel und Gimpel Gültigkeit haben; man 
kann jedoch wohl annehmen, daß ſie ſich bis zu einem gewiſſen Grade für die Mehrzahl der 
Neſthocker verallgemeinern laſſen. Wenn nicht genau in der gleichen Weiſe, ſo doch ähn⸗ 
lich verfahren ſicherlich auch die übrigen kleinen Neſthocker. Bei größeren Arten ändern ſich 
die Verhältniſſe mehr oder weniger. Die zarten Jungen werden allerdings ebenfalls ſo lange 
bedeckt, als dies unbedingt nötig erſcheint; ihre eigne Wärme iſt jedoch bedeutend größer 
als die der kleinern Arten, und viele von ihnen ſchützt außerdem ein wolliges Dunenkleid, 
das ſie, wie z. B. die Raubvögel, aus dem Ei mit auf die Welt bringen. Mehrere Höhlen⸗ 
brüter ſind infolge ihrer ungeeigneten Schnäbel nicht imſtande, den Kot ihrer Jungen zu 
entfernen, und dieſer ſammelt ſich dann derart in der Niſthöhlung an, daß letztere zu einer 
wahren Peſtgrube wird; gleichwohl gedeihen die Jungen nicht minder gut wie die ſorgſam 
gepflegten der beſchriebnen Arten. Andre, wie die Raubvögel z. B., bedürfen in dieſer 
Beziehung der elterlichen Fürſorge nicht, ſondern erheben ſich einfach über den Rand des 
Neſtes und ſpritzen ihren flüſſigen und kreidigen Kot weit von ſich, wodurch freilich der Horſt⸗ 
rand und deſſen Umgebung in widerwärtiger Weiſe beſchmutzt werden. Dem Unrate ge⸗ 
ſellen ſich bei Raubvögeln und Fiſchfreſſern, z. B. bei Reihern und Scharben, noch allerlei 
Überreſte der herbeigetragnen Beute, die verfaulend unerträglichen Geſtank verurſachen, 
ſo daß die Niſtſtätte beſagter Vögel aufs äußerſte verunziert wird. 

Unverhältnismäßig geringer ſind die Elternſorgen der Neſtflüchter, die in bezug 
auf Frühreife ungefähr mit den Wiederkäuern unter den Säugetieren auf gleicher Stufe 
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ſtehen. Unmittelbar nachdem die durch ſorgſame Bebrütung gezeitigten Jungen das Ei ver— 
laſſen haben, ihr dichtes Dunenkleid durch die Wärme der brütenden Mutter abgetrocknet 
iſt, entfernen ſie ſich mit den Eltern aus dem Neſte und ſind von nun an mehr oder weniger 
befähigt, den Alten zu folgen. Unter deren Führung durchſtreichen nunmehr die landleben— 
den Arten Feld und Flur, die ſchwimmfähigen ziehen mit ihnen wenigſtens großenteils auf 
das Waſſer hinaus. Ohne Hilfe ſind jedoch weder die einen noch die andern, vielleicht mit 
Ausnahme gewiſſer Arten von Wallniſtern oder Großfußhühnern, imſtande, ſelbſtändig ihre 
Wege durchs Leben zu wandeln; auch ſie beanſpruchen im Gegenteil noch geraume, oft lange 
Zeit, bevor ſie der elterlichen Obhut entbehren können. Vater und Mutter, wenigſtens die 
letztere, führt und leitet, vereinigt, wärmt und ſchützt ſie gegen mancherlei Gefahren, die ihnen 
drohen. Wie uns jedes Haushuhn vorführt, ſorgt die Mutter nicht allein durch Aufſcharren 
paſſender Nahrung für ihre Bedürfniſſe, ſondern ſpendet ihnen auch, wenn es ihr nötig er— 
ſcheint, mit rührender Hingabe die Wärme ihrer eignen Bruſt. Jede die Sonne verhüllende 
Wolke ſcheint ſie in Sorge, ein aufſteigendes Gewitter in wahre Todesangſt zu verſetzen. 
Mit ihrem eignen Leibe deckt ſie bei fallendem Hagel ihre Brut, ob auch die herabſtürzen— 
den Schloßen ſie ſelbſt vernichten ſollten; ſorglich wählt ſie die die meiſte Nahrung ver— 
ſprechenden Stellen aus, und auf weit und breit durchſtreift ſie mit der hungrigen Kinder— 
ſchar das Brutgebiet, fortwährend bedacht, drohendem Mangel vorzubeugen. So wie unſer 
Haushuhn verfahren alle übrigen Hühnervögel, auch die meiſten Erdvögel, nicht anders auch 
die zu den Neſtflüchtern zählenden Schwimmvögelarten. Treulich beteiligt ſich der Schwan, 
der Gänſerich an der Sorge um die Jungen. Willig nimmt die Entenmutter dieſe allein auf 
ſich; ſind die Kleinen ermüdet, ſo bietet ſie ihren durch Lüpfung der Flügel etwas verbreiterten 
Rücken zum bequemen Ruheſitze. Droht jungen Steißfüßen Gefahr, ſo nehmen die Eltern 
ſie unter ihre Flügel, tauchen mit ihnen hinab in die ſichere Tiefe, erheben ſich ſogar mit den 
zwiſchen ihren Federn haftenden Küchlein in die Luft und entziehen ſie ſo wenigſtens oft den 
Nachſtellungen der Feinde. Dieſen gegenüber betätigen alle Vögel eine Hingabe, die ſie die 
Bedrohung des eignen Lebens vollſtändig vergeſſen läßt, ihr ganzes Weſen verändert und 
mit Mut auch die Seelen der furchtſamſten unter ihnen erfüllt oder ſie erfinderiſch erſcheinen 
läßt in Verſtellungskünſten aller Art. Mit ſcheinbar gebrochnem Flügel flattert und hinkt 
die Mutter, bei vielen auch der Vater, angeſichts des Feindes dahin, verſucht ihn vor allem 
von den Kindern abzulenken, führt ihn weiter fort, ſteigert ſeine Raubgier durch allerlei Ge— 
bärden, erhebt ſich plötzlich, gleichſam frohlockend, um zu den jetzt geborgnen Jungen zurück— 
zukehren, führt dieſe eiligſt weg und überläßt dem argen Feinde das Nachſehen. 

Aber weder bei Neſtflüchtern noch bei Neſthockern haben die Eltern ausgeſorgt, wenn 
die Jungen das Neſt verlaſſen haben oder ſo weit erſtarkt ſind, daß ſie auch wohl ohne die 
Mutter durchs Leben ſich zu helfen vermöchten, mindeſtens ihre Nahrung zu finden wiſſen. 
Denn die Vögel unterrichten ihre Jungen ſehr ausführlich in allen Handlungen, die für die 
ſpätere Selbſtändigkeit unerläßlich ſind. Unter gellendem Rufe ſehen wir den Mauerſegler, 
ſobald die Jungen flugfähig geworden ſind, durch die Straßen unſrer Städte jagen oder 
unſre Kirchtürme umſchweben, in wilder Haſt unter allerlei Schwenkungen dahinſtürmen, 
bald hoch zum Himmel aufſteigen, bald dicht über dem Boden dahinſtreifen und damit eine 
Unterrichtsſtunde vor unſern Augen abhalten. Es handelt ſich darum, die jungen Segler 
in der ſchweren Kunſt des Fliegens genügend zu üben, zu ſelbſtändigem Fang der Inſekten, 
die die Eltern bis dahin herbeiſchleppten, anzuhalten und für die demnächſt anzutretende 
Reiſe vorzubereiten. Bei allen guten Fliegern erfordert ſolcher Unterricht längere Zeit, bei 
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denen, die fliegend ihre Nahrung erwerben müſſen, beſondre Sorgfalt. So vereinigen ſich 
bei den Edelfalken Männchen und Weibchen, um die Kinder zu belehren, wie ſie ihre Jagd 
betreiben ſollen. Eines der Eltern fängt eine Beute, fliegt mit ihr weit in die Luft hinaus, 
erhebt ſich allmählich über die folgende Kinderſchar und läßt die Beute fallen. Fängt ſie eines 
der Jungen, ſo iſt es damit für die aufgewandte Mühe belohnt; wird ſie von allen verfehlt, 
ſo greift ſie, noch ehe ſie den Boden im Fallen berührte, der unter den Kindern einher— 
fliegende Gatte des Elternpaares und ſchwingt ſich nun ſeinerſeits in die Höhe, um ein 
gleiches Spiel zu wiederholen. 

Erſt wenn die Jungen ſelbſtändig geworden und im Gewerbe vollkommen geübt ſind, 
endet ſolcher Unterricht, und nunmehr verwandelt ſich die Fürſorge der Eltern oft in das 
Gegenteil: Vogelindividuen, die bis dahin unermüdlich waren, um ihre Brut zu ernähren 
und zu unterrichten, vertreiben fie jetzt rücksichtslos aus ihrem Gebiete und kennen ſie 
fortan nicht mehr. 


Kleinere Neſthocker ſind drei Wochen nach ihrem Auskriechen flügge, größere bedürfen 
mehrere Monate, bevor ſie fliegen können, einzelne mehrere Jahre, ehe ſie ihren Eltern 
völlig gleichen. Denn die Jugendzeit des Vogels iſt nicht mit dem Ausfliegen, ſondern erſt 
dann beendet, wenn er das Alterskleid anlegt. Nicht wenige erhalten anfangs ein Feder— 
kleid, das mit dem ihrer Eltern keine Ahnlichkeit zeigt; andre gleichen in der Jugend äußer— 
lich dem Weibchen, und die Unterſchiede, die hinſichtlich des Geſchlechtes bemerklich werden, 
zeigen ſich erſt mit Anlegung des Alterskleides. Einzelne Raubvögel müſſen eine Reihe von 
Jahren erlebt haben, bevor ſie alt, d. h. wirklich erwachſen, genannt werden können. 

Alle Veränderungen, die das Kleid erleidet, werden hervorgebracht durch Abreibung, 
durch Verfärbung und durch die früher erwähnte Mauſer oder Neubildung der Federn. Ab— 
reibung bedingt nicht immer Verringerung, im Gegenteil oft Erhöhung der Schönheit; 
denn durch ſie werden die unſcheinbarer gefärbten Spitzen der Federn entfernt und deren 
lebhafter gefärbten Mittelſtellen zum Vorſchein gebracht. Die Verfärbung, eine bisher von 
vielen Forſchern geleugnete, jedoch unzweifelhaft beſtehende Tatſache, bewirkt auf anderem, 
bis jetzt noch nicht erklärtem Wege Veränderungen der Färbung einzelner Teile des Ge— 
fieders. Junge Seeadler z. B. tragen in der Jugend ein ziemlich gleichmäßig dunkles Kleid, 
während im Alter wenigſtens der Schwanz, bei andern Arten auch der Kopf weiß ausſieht. 
Weder die Steuer- noch die Kopffedern werden nun vermauſert, ſondern einfach verfärbt. 
Man bemerkt auf den breiten Steuerfedern, die ſich zu fortgeſetzten Beobachtungen ſehr 
günſtig erweiſen, zuerſt lichte Punkte; dieſe vermehren und vergrößern fich, bleichen gleich— 
zeitig ab, fließen endlich ineinander: die Feder iſt umgefärbt. Wie viele Vögel ihr Jugend— 
kleid durch Verfärbung allein oder durch Verfärbung und gleichzeitig teilweiſe ſich voll— 
ziehende Vermauſerung in das Alterskleid verwandeln, wiſſen wir zurzeit noch nicht; daß 
einzelne in dieſer Weiſe ſich umkleiden, darf nicht mehr beſtritten werden. 

Mauſerung tritt dann ein, wenn die Federn durch längern Gebrauch, durch Ein— 
wirkung von Licht, Staub, Näſſe uſw. mehr oder weniger unbrauchbar geworden ſind, in 
der Regel nach beendigtem Brutgeſchäfte, das die Federn beſonders abnutzt. Dieſer Feder— 
wechſel beginnt an verſchiednen Stellen des Körpers, inſofern aber immer gleichmäßig, als 
er ſtets die entſprechenden Federn beider Körperhälften betrifft. Bei vielen Vögeln wer— 
den bei einer Mauſer nur die kleinen Körperfedern und erſt bei der zweiten die Schwung— 
und Steuerfedern mit jenen erneuert; bei andern bedarf der Erſatz der letzteren einen 
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Zeitraum von mehreren Jahren, da immer nur zwei Federn gleichzeitig neu gebildet 
werden, während bei wieder andern die Mauſerung dieſes Teiles des Gefieders ſich ſo raſch 
abſpielt, daß ſie flugunfähig werden. Solange der Vogel geſund iſt, verleiht ihm jede neue 
Mauſer neue Schönheit, und dieſe nimmt mit dem Alter zu, nicht ab wie bei den meiſten 
andern Tieren. Wird die Mauſer unterbrochen, ſo erkrankt der Vogel; denn der Neu— 
erſatz ſeiner Federn iſt ihm für ſein Leben unbedingt notwendig. 

Das verhältnismäßig hohe Alter, das ein Vogel erreichen kann, ſteht mit der Größe, 
vielleicht auch mit der Jugendzeit, einigermaßen im Einklange. Kanarienvögel leben bei 
guter Pflege ungefähr ebenſo lange wie Haushunde, 12, 15, 18 Jahre, im Freien, wenn 
nicht ein gewaltſamer Tod ihr Ende herbeiführt, vielleicht noch länger; Adler haben über 100 
Jahre in der Gefangenſchaft ausgehalten, Papageien mehrere Menſchenalter erlebt. Krank— 
heiten und Unglücksfälle werden die Vögel wie die Säugetiere treffen; die meiſten enden 
wohl zwiſchen den Zähnen und Klauen eines Raubtieres, viele der wehrhaften ſterben viel— 
leicht an allgemeiner Entkräftung, oder ſie werden von ihren Artgenoſſen ermordet. Man 
hat auch Seuchen beobachtet, die viele Vögel einer Art raſch nacheinander dahinrafften, und 
ebenſo weiß man, daß Haus- und Stubenvögel von gewiſſen Krankheiten befallen werden, 
die in der Regel mit dem Tode endigen. Im Freien findet man ſelten eine Vogelleiche, im 
allerſeltenſten Falle die eines größeren Vogels, vorausgeſetzt, daß der Tod ein ſogenannter 
natürlicher war. Von vielen wiſſen wir nicht, wo und wie ſie ſterben. Das Meer wirft zu— 
weilen die Leichen ſeiner Kinder an den Strand; unter den Schlafplätzen andrer ſieht man 
auch wohl einen toten Vogel liegen: die Leichen der übrigen verſchwinden, als ob ſie die 
Natur ſelbſt begrabe. 

Zahlreiche Vogelarten treten unmittelbar nach vollendeter Brutzeit eine Reiſe an, die 
je nach Art und Familie oder nach Heimat und Wohnkreis eine längere oder kürzere, aus— 
gedehntere oder beſchränktere iſt. Wir unterſcheiden dieſe Reiſen als Zug, Wanderſchaft und 
Streichen. Unter „Zug“ verſtehen wir die alle Jahre zu beſtimmter Zeit und in beſtimmter 
Richtung ſtattfindende Art der Wanderung; unter „Wandern“ ein Reiſen, das durch die 
jeweilige Notwendigkeit bedingt wird, alſo weder eine beſtimmte Zeit noch Richtung hat, 
nicht alljährlich geſchieht und, wenn ſeine Urſache aufgehoben wurde, endet; unter „Strei— 
chen“ endlich eine Wanderſchaft in engern Grenzen, hervorgerufen durch das Bedürfnis, 
einen früheren Wohnſitz gegen einen andern umzutauſchen, um von einer gewiſſen, gerade 
jetzt in Fülle ſich findenden Nahrung Vorteil zu ziehen. 

Der Zug iſt es, der uns im Herbſte unſre Sänger nimmt und ſie im Frühjahr wieder— 
bringt, der unſre Waſſervögel vertreibt, noch bevor das Eis ihr Gebiet ihnen unzugänglich 
macht, der viele Räuber zwingt, ihrer abgereiſten Beute nachzufliegen. Von den europäiſchen 
Vögeln ziehen mehr als die Hälfte, von den nordaſiatiſchen und nordamerikaniſchen verhält- 
nismäßig ebenſo viele. Alle wandern in mehr oder weniger ſüdlicher Richtung, die auf der 
Oſthälfte der Erde lebenden von vielen Ländern aus auch nach Südweſten, die auf der Weſt— 
hälfte wohnenden mehr nach Südoſten, entſprechend der Weltlage ihres Erdteiles und der 
Beſchaffenheit des Gürtels, in dem die Winterherberge liegt. In der Zugrichtung fließende 
Ströme oder verlaufende Täler werden zu Heerſtraßen, hohe Gebirgstäler zu Päſſen für die 
Wanderer; in ihnen ſammeln ſich nach und nach die Reiſenden an. Einige ziehen paarweiſe, 
andre in Geſellſchaft. Nach Parrot ziehen z. B. die Blau- und Rotkehlchen, die Baum— 
und Wieſenpieper, unſre Würgerarten, ſoweit ſie überhaupt ziehen, der Wiedehopf, der 
Kuckuck, die Nachtſchwalbe meiſt allein, die Feldlerchen, Finken, Droſſeln uſw. in großen 
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Scharen. Sie reiſen meiſt eilig und legen weite Strecken in kurzer Zeit zurück; wenn man 
bedenkt, daß Wachteln 61, Tauben 117, Hausſchwalben 300 km in der Stunde durchfliegen 
können, jo wird die von Graeſer angenommene Durchſchnittsgeſchwindigkeit von 100 km 
für den Zug vermutlich richtig ſein. Es ſcheint, als ob ein unüberwindlicher Drang die 
Vögel triebe; ſie werden um die Zeit der Reiſe unruhig, auch wenn ſie ſich im Käfig be— 
finden, nicht minder, wenn fie als Junge dem Neſte entnommen und in der Gefangenschaft 
aufgefüttert wurden. Altum ſagt, daß gefangengehaltne Blaukehlchen — die in der freien 
Natur des Nachts ziehen — während der Zugzeit am Tage ganz zutraulich und zufrieden 
ſind, in der Nacht aber äußerſt unruhig, wild und ungeſtüm im Käfig herumtoben. Die einen 
verlaſſen uns ſchon früh im Jahre, die andern viel ſpäter, jeder einzelne aber zu einer be— 
ſtimmten, nur wenig wechſelnden Zeit. Die am ſpäteſten Weggezogenen kehren am erſten 
zurück, die uns am frühſten verließen, kommen am ſpäteſten wieder: der Mauerſegler reiſt 
ſchon in den letzten Tagen des Juli ab und ſtellt ſich erſt im Mai wieder ein. Die letzten 
Nachzügler unter den Zugvögeln überhaupt verlaſſen uns erſt im November und ſind bereits 
im Februar wieder angelangt. 

Die Winterherbergen ſind ungemein ausgedehnt; von manchen kennt man die Stätte 
nicht, an der ſie endlich Ruhe finden. Mehrere überwintern ſchon in Südeuropa, viele in 
Nordafrika zwiſchen dem 37. und 24. Grade der nördlichen Breite; nicht wenige gehen bis 
tief in das Innere des heißen Gürtels, bis weit über den Aquator hinaus und finden ſich 
während der Wintermonate von der Küſte des Roten Meeres oder Indiſchen Ozeans bis zu 
der des Atlantiſchen. Eine ähnliche Herberge bilden Indien, Birma, Siam, Südchina und 
die benachbarten Inſeln. Die nordamerikaniſchen Vögel reifen bis in den Süden der Ver— 
einigten Staaten und bis nach Mittel-, ja Südamerika. Auch auf der ſüdlichen Halbkugel 
findet ein regelmäßiger Zug ſtatt. Die Vögel Südamerikas fliegen in nördlicher Richtung 
bis nach Süd- und Mittelbraſilien, die Südauſtraliens wandern nach dem Norden dieſes 
Erdteiles, teilweiſe wohl auch bis nach Neuguinea und auf die benachbarten Eilande. 

Vor dem Weggange pflegen viele der abreiſenden Arten Verſammlungen zu bilden, 
die einige Tage an der gleichen Stelle verweilen, die einzeln Vorüberziehenden herbeilocken 
und endlich, wenn der Schwarm zu einer gewiſſen Stärke angewachſen iſt, aufbrechen und 
gemeinſam davonfliegen. Einzelne halten vorher förmliche Muſterung über die Mitglieder 
der Reiſegeſellſchaft. Dieſe bleibt unterwegs, meiſt auch in der Winterherberge, mehr oder 
weniger vereinigt. Reiſend beobachten die Zugvögel entweder eine beſtimmte Ordnung, 
gewöhnlich die eines Keils oder richtiger die zweier geraden Linien, die in ſchiefer Richtung 
gegeneinander laufen und vorn an der Spitze ſich vereinigen, einem umgekehrten Wvergleich— 
bar; andre fliegen in Reihen, wieder andre in einem gewiſſen Abſtande durcheinander, in 
wirren, nach außen hin jedoch einigermaßen gerundeten Haufen. Früher wurde allgemein 
geglaubt, die Vögel zögen in ſehr bedeutender Höhe, weil ſie dort leichtere Bedingungen 
für ihren langen und reißenden Flug, auch eher die zur Orientierung nötige Fernſicht 
fänden. Aber bei trübem Wetter fliegen alle Zugvögel nahe der Erde, haben alſo die 
Höhe nicht nötig. Und da von den Luftſchiffern angegeben wird, daß in mehr als 1000 m 
Höhe kaum jemals Vögel zu ſehen ſind, dort losgelaſſene aber ſich ſofort in die Tiefe be— 
geben, oder, falls der Ballon über einer Wolkenſchicht ſchwebt, ängſtlich auf ihn zurückkehren, 
bis die Erde wieder ſichtbar wird, ſo gilt jetzt jene Anſicht als widerlegt. Schwächere Vögel 
benutzen unterwegs Wälder und Gebüſche zu ihrer Deckung, fliegen wenigſtens am Tage 
ſoviel wie möglich von Baum zu Baum, von Wald zu Wald. Laufvögel, denen das Fliegen 
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ſchwer wird, legen einen guten Teil des Weges zu Fuße, manche Waſſervögel kleinere 
Strecken ſchwimmend zurück. Nach Häcker laſſen ſich Zugvögel durch den Föhnwind nord— 
wärts über die Alpen tragen und warten tagelang, bis er eintritt. 

Faſt alle unſre Sänger ziehen nach Parrot faſt nur in der Nacht; andre Arten, wie 
3. B. Raubvögel, Krähen, Finken uſw., ſind bloß am Tage ziehend beobachtet worden; andre 
wieder, z. B. Kraniche, Störche, Feldlerchen, Stare, Schnepfen, Gänſe, Schwalben uſw., 
ſowohl am Tage wie in der Nacht. 

Die lebhafte Unruhe, die aller Gemüter erfüllt, endet erſt am Ziel der Reiſe. War 
es die Heimreiſe, ſo trennen ſich bald die Geſellſchaften, die in der Fremde noch vereinigt 
blieben, in kleinere Flüge, Trupps oder Paare; alte Ehen werden neu befeſtigt, junge ge— 
ſchloſſen, und ſingend und werbend kehren die Männchen, beglückend und gewährend die 
Weibchen heim zur Stätte vorjährigen Glückes oder der Kindheit. 

Die Wanderung kann unter Umſtänden dem Zuge inſofern ähnlich werden, als ſie 
zu einer beſtimmten Zeit mit größerer oder geringerer Regelmäßigkeit ſtattfindet. Wander— 
vögel ſind viele der im hohen Norden lebenden Arten, die innerhalb eines gewiſſen Gebietes 
wohl alljährlich ſtreichen, aber nicht in allen Jahren weitere Reiſen nach milderen oder 
nahrungsreicheren Gegenden und Ländern unternehmen. Eingetretner oder eintretender 
Mangel mag die treibende Urſache ſolcher Wanderungen ſein. Alle Vögel, die ihre Nahrung 
auf dem Boden ſuchen, denen alſo tiefer Schnee den Tiſch zeitweilig verdeckt, wandern 
regelmäßiger als die im Gezweige Futter findenden. Daher erſcheinen letztere, beſonders 
die Baumſamen- und Beerenfreſſer, nicht allwinterlich in unſern Gauen, oft viele Jahre 
nacheinander gar nicht, während ſie faſt unfehlbar bei uns zulande ſich einſtellen, wenn hier 
Samen und Beeren gut geraten ſind. Wie ſie hiervon Kunde erlangen, iſt noch rätſelhaft. 
Tatſache iſt, daß ſie an beſonders reich beſchickter Tafel ſich regelmäßig einfinden. Im Gegen— 
ſatze zu dieſen unſteten Reiſenden ziehen ſich alle Vögel, die im obern Gürtel des hohen 
Gebirges leben, jedes Jahr unregelmäßig in tiefere Gegenden hinab und wandern mit Be⸗ 
ginn des Frühlings, ebenfalls zu einer beſtimmten Zeit, wieder nach ihrem Standorte zu— 
rück; ihre Reiſe alſo iſt der wirklicher Zugvögel ähnlich. 

Das Streiche ngeſchieht während des ganzen Jahres und auf der ganzen Erde. Alle 
Hageſtolze oder Witwer ſtreichen, größere Raubvögel ſchon ihrer Nahrung wegen; andre 
ſchweifen umher, ſcheinbar mehr zu ihrem Vergnügen als der Notwendigkeit folgend; ein— 
zelne bewegen ſich in ſehr engem Kreiſe, andre durchwandern dabei Meilen. Unter den 
Wendekreisländern kann auch dieſe Art der Ortsveränderung dem Zuge ähnlich werden. 

Wie immer der Vogel reiſen möge, ob als ziehender Wanderer oder Landſtreicher, und 
wie weit ſeine Reiſe ſich ausdehne: ſeine Heimat iſt immer nur da, wo er liebt und ſich fort— 
pflanzt. In dieſem Sinne darf das Neſt ſein Haus genannt werden. 


Die ſogenannten „geiſtigen Fähigkeiten“ der Vögel wurden früher und 
werden auch jetzt noch häufig ſehr überſchätzt. Vor allem iſt es unberechtigt, aus der hohen 
Zweckmäßigkeit, mit der die meiſten ihre Neſter bauen, ihre Nahrung gewinnen, ſich vor 
ihren Feinden ſichern, bei Einbruch der ſchlechten Jahreszeit günſtige Länder zu erreichen 
wiſſen, auf Intelligenz, oder aus dem offenbaren Eifer, mit dem ſie ihre Jungen pflegen, 
ſchützen und unterrichten, auf Elternliebe und Zärtlichkeit zu ſchließen. Denn gerade dieſe 
bemerkenswerteſten Züge im Vogelleben beruhen ſicherlich ganz oder zum größten Teil auf 
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angebornem Inſtinkt. Für die Erhaltung der Spezies unentbehrlich, kehren ſie bei 
jedem Individuum in faſt genau derſelben Weiſe wieder. Von früheſter Jugend an ein— 
zeln aufgezogne Vögel, die nie den Bau eines Neſtes mit angeſehen haben, bringen doch, 
ſobald ihr Inſtinkt erwacht, das Neſt zuſtande, das für ihre Spezies vorgeſchrieben iſt, 
obſchon ſie ſich durch Übung darin verbeſſern mögen. In gleicher Weiſe erzogne Vögel 
geraten, wenn die Zeit des Herbſtzuges gekommen iſt, ohne jedes Vorbild und ohne Mangel 
zu leiden, in lebhafte Unruhe. Der eben ausgeſchlüpfte, noch nackte und blinde Kuckuck, der 
kaum imſtande iſt, ſeinen Kopf zu heben, wirft durch ein ganz kompliziertes Manöver mit 
Flügeln und Rücken die Jungen ſeiner unfreiwilligen Pflegeeltern aus dem Neſt. Hiernach 
erſcheint es ſelbſtverſtändlich, daß iſoliert erzogne Vögel die ihrer Spezies zukommenden 
einfacheren Bewegungen: das Gehen, Schwimmen, Baden, Tauchen, Sichverſtecken uſw., 
ſobald ſie nur die nötige Kraft erlangt haben, von ſelber können. Dabei ſind die Reize, 
durch die die einzelnen Inſtinkte ausgelöſt und gelenkt werden, oft von andrer und primi— 
tiverer Art, als man zunächſt vermuten möchte. So wird nach Watſon die Ausdauer, mit 
der eine brütende Seeſchwalbe bei drohender Gefahr auf ihrem Neſte bleibt, nicht etwa 
durch das Bewußtſein, ein Ei gelegt zu haben, ausgelöſt, ſondern durch den bloßen Anblick 
des Eies in ihrem Neſte. Denn wenn der Forſcher einer Seeſchwalbe, die noch der Mutter- 
ſchaft entgegenſah und dementſprechend bei ſeiner Annäherung ſcheu die Flucht ergriff, ein 
fremdes Ei ins Neſt legte, ſo nahm der zurückkehrende Vogel, kaum daß er das Ei erblickt 
hatte, die „Furchtloſigkeit“ und „Treue“ eines brütenden an: er ſetzte ſich auf dem Neſt 
zurecht, ſchnarrte dem Forſcher, wenn er herankam, entgegen und ſtieß nach ihm. Ander— 
ſeits macht es für viele Vögel wenig Unterſchied, wie das Ei beſchaffen iſt, dem ſie ihre 
Pflege widmen. Watſon färbte die Eier der Tölpelſeeſchwalbe ſchwarz oder in ſchreiend 
bunten Farben, ohne daß die Vögel ſich im geringſten ſtören ließen; und daß man brüten— 
den Vögeln ſogar Steine unterſchieben kann, wurde bereits erwähnt. Sonderbar und nach 
menſchlichen Begriffen kaum verſtändlich iſt die Art, wie „Lokalitäten“ als Reiz auf manche 
Vögel wirken. Watſon erhöhte einmal das Neſt einer Seeſchwalbe mit Hilfe von unter— 
geſetzten Stäben bis auf 1 m über dem Boden, und als der Vogel ſich an dieſe neue Lage 
gewöhnt hatte, wurde das Bauwerk in ſeiner Abweſenheit um 1 m ſeitwärts aufgeſtellt; die 
zurückkehrende Seeſchwalbe ſuchte ſchwebend und flatternd ihr Neſt an derjenigen Stelle in 
der Luft, wo es zuletzt geweſen war! Falls hier überhaupt die räumliche Orientierung 
ausſchließlich durch das Auge geſchieht, ſo könnte die Seeſchwalbe ſich offenbar nicht durch 
das Bild des Zieles, zu dem ſie fliegt, ſondern nur durch das Bild der entfernteren Um— 
gebung leiten laſſen, wie das unter ganz ähnlichen Umſtänden für Bienen und Hummeln 
in der Tat erwieſen worden iſt. Über die orientierenden Reize, mit deren Hilfe die Vögel 
ihre weiten Wanderungen unternehmen, beſteht noch keine Klarheit. Daß das Auge eine 
weſentliche, ſogar die Hauptrolle dabei ſpielt, iſt wohl gewiß, aber vielleicht wirken außer 
den optischen noch Reize mit, von denen wir gar keine Kenntnis haben. Nach Thauzies 
finden Brieftauben, die man 500 km weit von ihrer Heimat in einer Gegend freiläßt, in 
der ſie beſtimmt niemals geweſen find, ihren Weg zum Schlag zurück: hier können jeden— 
falls optiſche Erinnerungsbilder nicht beteiligt ſein. 

Neben den reich entfalteten Inſtinkten beſitzen aber die Vögel eine hochentwickelte 
Fähigkeit, aus guten und ſchlechten Erfahrungen zu lernen. Hierin 
erheben ſie ſich weit über die drei niedern Klaſſen der Wirbeltiere, wie ſie denn auch im 
Bau desjenigen Gehirnabſchnittes, worin die höheren Funktionen ſich vollziehen, nämlich 
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der Rinde des Großhirns, über die von jenen erreichte Stufe entſprechend hinausgelangt 
ſind. Vor allem hat ſich bei Vögeln, wie Edinger zeigte, zum erſtenmal (ſtammesgeſchicht— 
lich geſprochen) eine ausgedehnte und innige Verknüpfung zwiſchen den im Mittelhirn ge— 
legnen Endſtätten der Sehnervenfaſern und der Hirnrinde hergeſtellt, wodurch die Vögel 
die Möglichkeit gewinnen, ſich die „geſehenen“ Dinge und Vorgänge zu „merken“ und ihr 
Verhalten künftig danach einzurichten. 

Freilich beruht von dem „Lernen“ der Vögel das allermeiſte ſicher nicht auf „In— 
telligenz“, ſondern auf der viel einfacheren Fähigkeit, einen ſinnlichen Eindruck, den ſie 
gleichzeitig mit einem guten oder ſchlimmen Erlebnis empfangen, derartig mit den dabei 
ausgeführten Bewegungen zu verbinden, zu „aſſoziieren“, daß künftig die betreffende Be— 
wegung, wenn es eine nützliche war, wiederholt oder, wenn ſie ſchädlich war, vermieden 
wird. So lernt, nach L. Morgan, das junge Hühnchen, das anfangs nach allen möglichen 
Dingen von einer gewiſſen Größe und Entfernung pickt: nach Flecken am Boden, Steinchen, 
den eignen Zehen und denen ſeiner Gefährten, ſehr bald das Bild der Körner oder 
Brotkrümchen, womit man es füttert, mit der Pickbewegung zu aſſoziieren, ſo daß es fortan 
mur nach dieſen Dingen pickt. Sogar das Bild der Henne kennen die Küchlein nicht von 
Anfang an, ſondern laufen inſtinktiv nur auf ihr Glucken herbei; erſt nach oft wiederholter 
guter Erfahrung wird auch das Bild der Henne für ſie ein lockender Reiz. Auf ähnliche 
Weiſe „gewöhnen ſich“ Vögel an das Bild und den Lärm des Eiſenbahnzuges, der ihnen 
bei vielfacher Begegnung keinen Schaden tut, oder lernen das Bild des Menſchen, der ſie 
pflegt, genau von andern Menſchen zu unterſcheiden. Das Bild des ſie verfolgenden Jägers 
aber prägen ſie ſich raſch und lebhaft ein und fliehen ihn. In dieſer Hinſicht hat Greppin, 
als er die übermäßig vermehrten Hausſperlinge ſeines Gebietes durch ſyſtematiſches Ab— 
ſchießen dezimieren wollte, merkwürdige Erfahrungen gemacht. „Schon in den allererſten 
Tagen“, ſo ſchreibt er, „konnte ich feſtſtellen, daß die Sperlinge, die ſich ſonſt um mich 
nicht mehr und nicht weniger bekümmerten als um die andern Einwohner des Hauſes, 
mich von nun an, wenn ich die Flinte trug, als ihren Gegner erkannten. Sie ließen bei 
meinem Anblick ſofort ihren Warnruf ertönen, und diejenigen, welche ſich auf höheren 
Bäumen oder auf Telephondrähten befanden, flogen in ſchiefer Richtung hoch und weit 
weg in die Luft hinaus, die andern aber, die bei meinem Erſcheinen in Gebüſchen oder 
dichten Baumkronen ſaßen, verkrochen ſich tief hinein, blieben auch darin oder verſchwanden 
auf der entgegengeſetzten Seite. Kaum nach acht Tagen war ich, ob bewaffnet oder nicht, 
ob allein oder in Geſellſchaft, der ‚Feind‘; auch die verſchiednen Kleidungen, die ich trug, 
übten keinen weſentlichen Einfluß aus; ſelbſt wenn ich im Zimmer am geſchloſſenen Fenſter 
erſchien, flohen ſofort die Sperlinge, die mich erblickten, weg, ließen gleichzeitig ihren War— 
nungsruf ertönen, und die ganze Schar wanderte darauf in die weniger gefährliche nächſte 
Umgebung.“ Da es Greppin unter dieſen Umſtänden immer ſchwerer wurde, einen Schuß 
anzubringen, verlegte er ſich auf das Schießen aus dem Hinterhalt, und nun begannen die 
Sperlinge, auch wenn ſie ihren Feind gar nicht ſahen, ein ſonderbares Verhalten anzunehmen. 
Ein Spatz, der in ein Gebüſch fliegt, bleibt in der Regel zuerſt auf einem vorſpringenden 
Aſtchen ſitzen und ſpäht „ſichernd“ umher. Greppins Sperlinge aber fielen von jetzt an in 
einen großen Reiſighaufen vor dem Hauſe, den ſie zu beſuchen liebten, wie Steine von 
oben her hinein, verſchwanden ſofort und fingen erſt in der Deckung mit Anſpannung aller 
Sinne an zu ſichern. „Wenn ich mich nun zu dem Reiſighaufen begab, an demſelben hin 
und her rüttelte und ſogar aus ihm große Aſte aufhob, ſo ergriff kein einziger der anweſenden 
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Sperlinge, die während der ganzen Zeit das tiefſte Stillſchweigen beobachteten, die Flucht; 
erſt wenn ich mich wieder auf 40—50 m Entfernung befand, ging das bekannte Schimpfen 
unſrer Spatzen los, und die meiſten verließen dann nach und nach den Ort, indem ſie nach 
der mir entgegengeſetzten Richtung hoch aufflogen und raſch verſchwanden.“ Zu dieſer Zeit 
ſah Greppin auch häufig, daß ein Sperling, der ſich auf einen Zweig ſetzte, zunächſt eine 
höchſt wunderliche Haltung annahm; der Vogel erſchien wie ein unregelmäßig geſtalteter 
Stumpf und blieb in dieſer täuſchenden Stellung minutenlang abſolut ruhig, ſelbſt wenn 
der Jäger auf wenige Meter herankam und mit der Flinte zielte. — Aber jo ſeltſam zweck— 
mäßig das Verhalten der Sperlinge war, ſo beruhte es doch, wie Greppin mit Recht betont 
hat, ſicher nicht auf Intelligenz, ſondern lediglich auf aſſoziativem Lernen aus ſchlimmer 
Erfahrung. Denn keine einzige der Schutzmaßregeln, zu denen die Vögel ihre Zuflucht 
nahmen, war für fie wirklich neu: alle werden zu jeder Zeit den natürlichen Feinden, be- 
ſonders dem Sperber, gegenüber inſtinktiv angewandt: das Warnen, raſche Auf- 
fliegen, lautloſe Sichverſtecken und ſtarre Verharren, bis die Gefahr vorüber iſt. Was die 
Sperlinge lernten, war nur, daß fie Greppin im Laufe einer fünf Monate dauernden Ver- 
folgung „höchſt langſam, etappenweiſe als einen dem Sperber ebenbürtigen Feind er- 
kannten“. Ahnliches beobachtete Greppin auch an Staren, Falken, Buſſarden und andern. 
Krähen lernen bekanntlich dort, wo auf ſie geſchoſſen wird, das allgemeine Bild 
eines beliebigen Jägers von dem des harmloſen Bauern genau zu unterſcheiden. 

Anderſeits iſt aber gewiß, daß die Lernfähigkeit der Vögel ſich nicht darauf beſchränkt, 
neue Sinnesreize mit Reaktionen zu verknüpfen, die ihnen inſtinktiv bereits vollkommen 
eigentümlich ſind: ſie lernen vielmehr auch eine zufällige Bewegung, die zu einer 
guten oder ſchlechten Erfahrung führt, mit gleichzeitigen Sinnesreizen zu aſſoziieren. Porter 
bewies das durch folgendes Experiment. Er gewöhnte Sperlinge, ihr Futter in einem 
Drahtkaſten zu finden, und als dieſe Aſſoziation feſt gebildet war, verſchloß er den Zugang 
zum Futter durch ein Türchen, das ſich durch Ziehen an einem Faden öffnen ließ. Die 
hungrigen Sperlinge pickten an dem Käſtchen jo lange aufs Geratewohl herum, bis zu= 
fällig der Faden ergriffen und herabgezogen wurde und das Tor ſich öffnete. Aus dieſer 
guten Erfahrung lernten ſie ſchnell, und einer der Sperlinge war ſchon nach zehnmaliger 
Wiederholung ſo weit, daß er ſchnurſtracks zum Faden hinlief und zog. Auch den Ausweg 
aus einem „Labyrinth“ mit Widergängen und Sackgaſſen, den ſie zuerſt nur durch Zufall 
fanden, prägten ſie ſich im Laufe der Verſuche ſicher ein. Rouſe fand, daß eine Taube ſogar 
mit vier verſchiednen Labyrinthen vertraut wurde, und es ſchien ihm, als ob ihre Fähigkeit, 
den Ausweg aus neuen Labyrinthen zu erlernen, durch öftere Übung ſich ſteigerte. 


Die Vögel als Geſamtheit ſind Weltbürger. Soweit man die Erde kennt, hat man 
ihrer gefunden: auf den Eilanden um beide Pole wie unter dem Aquator, auf dem Meere 
wie auf oder über den höchſten Spitzen der Gebirge, im fruchtbaren Lande wie in der 
Wüſte, im Urwalde wie auf den kahlen Felskegeln, die ſich unmittelbar am Meere erheben. 
Jeder einzelne Gürtel der Erde beherbergt ſeine beſondern Bewohner. Im allgemeinen 
gehorchen auch die Vögel den Geſetzen der tieriſchen Verbreitung, indem ſie in den kalten 
Gürteln zwar in ungeheurer Anzahl von Individuen, aber in nur wenigen Arten auftreten 
und mehr nach dem Aquator hin ſtetig an Mannigfaltigkeit und Vielartigkeit zunehmen. 
Das ausgleichende Waſſer übt ſeinen Einfluß auch auf ſie aus: es beſitzt und erhält 
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verhältnismäßig wenige Arten, während das Land ſeinen vielfachen Wechſel auch in der Vogel— 
welt widerſpiegelt. Denn nicht bloß in jedem Gürtel, ſondern auch in jeder Ortlichkeit treten 
nur gewiſſe Vögel auf, in der Wüſte des Waſſers andre als in der Wüſte des Sandes, in 
der Ebene andre als im Gebirge, im baumloſen Gebiete andre als im Walde. Abhängig von 
Bodenbeſchaffenheit und Klima müſſen die Vögel in demſelben Grade abändern wie 
ihre Heimat ſelbſt. Auf dem Waſſer iſt der Verbreitungskreis der einzelnen Arten größer 
als auf dem Lande, wo ſchon ein breiter Strom, ein Meeresteil, ein Gebirge zur Grenze 
werden kann; aber Grenzen gibt es auch auf dem Meere. Nur äußerſt wenig Vögel bewohnen 
buchſtäblich alle Teile der Erde, ſoviel bis jetzt bekannt nur ein einziger Landvogel und einige 
Sumpf- und Waſſervögel; Weltbürger iſt z. B. die Sumpf- oder Kurzohreule, die in allen 
fünf Erdteilen gefunden wurde, ähnlich der Steinwälzer, der an den Küſten aller fünf Erd— 
teile vorkommt. In der Regel erſtreckt ſich der Verbreitungskreis weiter in oſtweſtlicher als 
in nordſüdlicher Richtung: im Norden der Erde leben viele Vögel, die in allen drei Erdteilen 
der nördlichen Halbkugel mehr oder weniger in gleicher Anzahl gefunden werden, während 
einige hundert Kilometer von Norden nach Süden hin ſchon eine große Veränderung be— 
wirken können. Die Bewegungsfähigkeit des Vogels ſteht mit der Größe des Verbreitungs— 
kreiſes nicht im Einklang: ſehr gute Flieger können auf einen verhältnismäßig geringen 
Umkreis beſchränkt ſein, minder gute ſich viel weiter verbreiten als jene. Auch die regel— 
mäßigen Reiſen, der Zug und die Wanderung der Vögel, tragen, wie wir ſpäter ſehen wer— 
den, zur Ausdehnung gewiſſer Verbreitungskreiſe nicht bei. 

Wir wollen, Sclaters Vorgange folgend, ſechs Gebiete für die Verteilung der Vögel 
auf der Erde annehmen. In deren erſtem, dem nördlich-alt weltlichen Gebiete, 
das Europa, Nordafrika und Nord- und Mittelaſien bis zum 30. Breitengrade umfaßt, leben 
nach Sclaters Aufſtellung ungefähr 650 Vogelarten, unter denen, als für das Gebiet be— 
zeichnend, nur die Grasmücken, Rotſchwänze, der Flüevogel, die Laufwürger, Alpenraben, 
Häher, Ammern, Kernbeißer und Rauchfußhühner beſonders hervorgehoben zu werden 
verdienen. In dieſem weiten Gebiete finden ſich alſo nur ſehr wenige Vogelgruppen, die 
in andern nicht weit vollſtändiger entwickelt wären. Es iſt das ärmſte von allen und weiſt 
nur eine einzige Vogelart auf je 1300 geographiſchen Geviertmeilen auf. 

Das äthiopiſche Gebiet, das Afrika ſüdlich von der Sahara nebſt der im Südoſten 
des Erdteils gelegnen Inſelwelt, Madagaskar, Mauritius und Bourbon, ebenſo auch Süd— 
arabien in ſich begreift, beherbergt mehrere ihm eigentümliche Familien, z. B. die Maus- 
vögel, Piſangfreſſer und Madenhacker, und iſt reich an bezeichnenden Arten. Hier leben die 
Grau- und Zwergpapageien, die Honiganzeiger, der Kern der Webefinken, die Sand- und 
Läuferlerchen, Sporenpieper, faſt alle Glanzdroſſeln, die Baumhopfe, der Kranichgeier, 
der Gaukler, die Singhabichte, Perlhühner, Strauße, der Schuhſchnabel, der Schattenvogel, 
die Königskraniche und andre. 

Als in hohem Grade eigenartig ſtellt ſich Madagaskar dar. Obwohl dem äthio— 
piſchen Gebiete zugezählt, beſitzt es doch keine einzige aller für Afrika bezeichnenden Vogel— 
gattungen, und deshalb erſcheint es faſt gerechtfertigt, tierkundlich dieſer merkwürdigen 
Inſel den Rang eines eignen Gebietes zuzuſprechen. Nicht weniger als vier Vogelfamilien 
werden ausſchließlich auf Madagaskar und den zugehörigen Inſeln gefunden. Außerdem 
ſind Afrika gegenüber Papageien, Tagraubvögel, Kuckucke, Honigvögel, Tauben, Sumpf— 
und Schwimmvögel beſonders zahlreich, Finken, Bienenfreſſer und Stare ungemein 
ſchwach, die Familien der Raben, Würger, Droſſeln, Schwalbenwürger, Fliegenfänger 
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und Droßlinge endlich durch eigentümlich abweichende Mitglieder vertreten. Die Arten— 
zahl aller Vögel des äthiopiſchen Gebietes ſchätzt Sclater auf 1250, ſo daß alſo auf je 350 
geographiſche Geviertmeilen eine Art zu rechnen iſt; die Artenzahl Madagaskars beträgt 
nach Hartlaub 220, von denen mindeſtens 104 der Inſel eigentümlich ſind. 

Als drittes Gebiet ſondert Sclater das indiſche oder orientaliſche aus, das 
ganz Aſien ſüdlich vom Himalaja, alſo Indien, Ceylon, Birma, die Malaiiſche Halbinſel, 
Südchina, die Sunda-Inſeln, Philippinen und anliegenden Eilande in ſich ſchließt. Be— 
zeichnende Arten dieſer von Vögeln reichbevölkerten Länder ſind die Edelſittiche, Nachtſpinte, 
Rachenvögel, Hornſchwalme, Salanganen und Baumſegler, Zwergedelfalken und Waſſer— 
eulen, Hirtenſtare und Atzeln, Prachtkrähen, Schweif, Lappen- und Stummelhäher, Lach— 
droſſeln, Mennigvögel, Rubinnachtigallen, Schneidervögel, Wald- und Schwalbenſtelzen, 
Pfauen, Pracht-, Kamm- und Faſanenhühner, Horn- und Argusfaſanen, Buſchwachteln 
und andre. Schlägt man die Zahl der dieſem Gebiete eignen Vogelarten zu 1500 an, ſo 
kommt hier auf je 140 geographiſche Geviertmeilen eine Vogelart, und es erweiſt ſich ſomit 
von allen altweltlichen Gebieten das indiſche Gebiet als das verhältnismäßig reichſte. 

Unter dem auſtraliſchen oder ozeaniſchen Gebiete verſtehen wir mit Sclater 
Auſtralien, Neuguinea und die übrigen papuaniſchen Inſeln, Tasmanien, Neuſeeland und 
alle Inſeln des Stillen Ozeans. Die Vogelwelt dieſer Länder iſt als verhältnismäßig reich 
und ſehr eigenartig zu bezeichnen. Dem Feſtlande Auſtralien und Tasmanien gehören an: 
die Kakadus, Breitſchwanz- und Erdſittiche, Fratzenkuckucke, Eulen- und Zwergſchwalme, 
Dickkopf- und Krähenwürger, Pfeifkrähen und Pfeifatzeln, Leierſchwänze, Panther Kragen— 
und Atlasvögel, Graulinge, Emus, die Talegallahühner, Trappenwachteln, Hühnergänſe; 
auf den Papua⸗Inſeln leben die Loris, Zwergpapageien, Paradiesvögel, Krontauben 
und andre; Neuſeeland zeichnet ſich durch die Neſtor- und Nachtpapageien, Lappenſtare 
Schnepfenſtrauße uf. aus; die ozeaniſchen Inſeln endlich beherbergen eigenartige Papa- 
geien, Tauben und Finken. Nimmt man die Artenzahl des ganzen Gebietes zu 1000 an, ſo 
kommt eine Art auf je 180 geographiſche Geviertmeilen. 

Nicht viel reicher an Vogelformen als das nördlich-altweltliche iſt das nördlich— 
neuweltliche Gebiet oder Nordamerika, vom Präriegürtel an bis zum Eismeer. 
Bezeichnende Vögel dieſes Gebietes ſind: Blauſänger, Sichelſpötter, Laubwürger, 
Steppen-, Ammer⸗ und Uferfinken, Baumhäher, Truthühner und andre. Die Artenzahl 
wird auf 660 geſchätzt, ſo daß auf je 560 geographiſche Geviertmeilen eine Art gerechnet 
werden darf. 

Das ſüdamerikaniſche Gebiet endlich ſteht, was die Anzahl der in ihm leben- 
den Vogelarten anlangt, allen voran, übertrifft auch an Eigenartigkeit der Formen jedes 
andre. Sclater ſchätzt die Artenzahl der in ihm wohnenden Vögel auf 2250, woraus ſich 
ergibt, daß eine Vogelart auf je 170 geographiſche Geviertmeilen kommt. Mindeſtens 8 
oder 9 meiſt gattungen- oder artenreiche Familien treten ausſchließlich in dieſem Gebiete 
auf; die Familie der Kolibris iſt vorzugsweiſe hier heimiſch, denn nur ſehr wenige ihrer 
ungewöhnlich zahlreichen Arten gehören dem Norden der Weſthälfte unſrer Erde an, und 
man iſt daher berechtigt, dieſe Familie eine ſüdamerikaniſche zu nennen. Den Süden 
Amerikas bewohnen die Araras, Keilſchwanzſittiche, Grünpapageien, Pfefferfreſſer, Maden-, 
Ferſen⸗, Lauf- und Bartkuckucke, Glanzvögel, Sägeraken, Plattſchnäbler, Schwalke, Zahn— 
habichte, Sperber- und Mordadler, Schwebe, Buſſard- und Falkenweihen, Haken- und 
Ferſenbuſſarde, Geierfalken, Kamm⸗, Königs- und Rabengeier, die Tyrannen, Schmuck- und 
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Kropfvögel, Ameiſendroſſeln, Baumſteiger, Töpfervögel, Weichſchwanzſpechte, Baum-, 
Hokko⸗, Schaku- und Steißhühner, Nandus, Sonnenreiher und andre. 

Nach dieſer Aufſtellung würden auf der Oſthälfte der Erde ungefähr 4300, auf der 
Weſthälfte etwa 3000 Vogelarten leben. Doch ſtimmen dieſe Zahlen mit den Schätzungen 
andrer Vogelkundigen keineswegs überein. Gray führte 1871 nicht weniger als 11,164, Wal⸗ 
lace 1876: 10,200 Arten auf, weder der eine noch der andre aber vermag für die Richtigkeit 
ſeiner Angaben einzuſtehen. Nach dem großen Katalog des Britiſchen Muſeums, der aller— 
dings manche nicht allgemein anerkannte Arten enthält, beträgt die Geſamtzahl 12,228. 


Säuger ſind Nutztiere, Vögel Vergnügungstiere des Menſchen. Jene müſſen geben 
und Frondienſt leiſten, wenn ſie vom Menſchen nicht vertilgt werden wollen, dieſe genießen 
eine Bevorzugung vor allen übrigen Tieren: ſie beſitzen des Menſchen Wohlwollen und des 
Menſchen Zuneigung. Die Anmut ihrer Geſtalt, die Schönheit der Farben, die Schnelligkeit 
und Behendigkeit ihrer Bewegungen, der Wohllaut ihrer Stimme, die Liebenswürdigkeit 
ihres Weſens ziehen uns unwiderſtehlich an. Schon die erſten Menſchen, von deren Gefühl wir 
Kunde haben, befreundeten ſich mit den Vögeln; die Wilden nahmen ſie unter ihren Schutz; 
Prieſter vergangner Zeiten ſahen in ihnen heilige Tiere; Dichter des Altertums und der 
Gegenwart laſſen ſich von ihnen begeiſtern. Ihr Leben, ihre Stimme, ihr Flug, ihre erſicht— 
liche Zufriedenheit mit dem Daſein erhebt und erbaut uns. Ihnen gewähren wir gern die 
Gaſtfreundſchaft, die wir den Säugern und noch mehr den Kriechtieren und Lurchen ver— 
ſagen, gewähren ſie ihnen, auch wenn ſie uns wenig Nutzen bringen; unter ihnen werben 
wir uns mehr Haus- und Stubengenoſſen als unter allen übrigen Tieren: ſelbſt wenn wir 
uns anſchicken, ihnen mit Netz und Schlinge nachzugehen, wenn wir uns mit ihrer Jagd 
beſchäftigen, erſtirbt nicht die Zuneigung, die wir gegen ſie hegen. Sie ſind unſre Schoß— 
kinder und Lieblinge. 


Die Vögel bilden ein unentbehrliches Glied in der Reihe aller lebenden Weſen; ſie ſind 
erfolgreiche Wächter des Gleichgewichts in der Tierwelt, indem ſie den Übergriffen der An— 
gehörigen andrer Klaſſen, insbeſondere der Inſekten, wehren, denen preisgegeben die Natur 
vielleicht veröden würde. Der Nutzen, den ſie uns bringen, läßt ſich allerdings weder berechnen 
noch abſchätzen, weil hierbei noch ungelöſte Fragen in Betracht kommen; wohl aber dürfen wir 
mit ziemlicher Sicherheit annehmen, daß dieſer Nutzen größer iſt als der Schaden, den die 
Vögel uns zufügen. Und darum tun wir wohl, ſie zu hegen und zu pflegen. Unſre heutige 
Land- und Forſtwirtſchaft ſchädigt gerade die uns beſonders werten Vögel: denn ſie raubt oder 
ſchmälert ihre Aufenthaltsorte, Brutſtätten und Wohnplätze, zwingt ſie daher, auszuwandern 
und anderswo ein zuſagendes Heim zu ſuchen. Hier und da tritt wohl auch der Menſch un— 
mittelbar ihnen entgegen, indem er ihre Neſter plündert und ihnen ſelbſt mit Gewehr, Netz 
und Schlinge nachſtellt; doch fallen die Verluſte, die dem Vogelbeſtande durch Jagd und Fang 
zugefügt werden, kaum ins Gewicht gegenüber der Schädigung, die der Beſtand durch unſre 
gegenwärtige Ausnutzung des Grundes und Bodens erleidet. Hege und Pflege der heimi— 
ſchen Vögel werden ſich alſo nur dann als erſprießlich erweiſen, wenn wir auf natürlichem oder 
künſtlichem Wege Aufenthaltsorte, Wohnplätze und Brutſtätten ſchaffen, die noch vorhan— 
denen mindeſtens erhalten. „Es iſt dringend nötig“, ſchreibt G. Dieck, „der Vogelwelt auch 
unmittelbar helfend entgegenzukommen. Mit der fortſchreitenden Entwickelung der Kultur 
verſchwinden mehr und mehr die Wälder, der Ackerbau beanſprucht jedes Stückchen Land, 
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das nur irgend anbauwürdig erſcheint, und vernichtet ganz widerſinnigerweiſe in ſeinem 
Gebiete alle Hecken, Baumgruppen und Gebüſche. Wohin ſoll das ſchließlich führen, wenn 
fo die Vögel nach und nach aller Zufluchtsorte beraubt werden, die ihnen Brutplätze, Nah— 
rung und Schutz, die Haupterforderniſſe ihres Daſeins, gewähren? — Jeder Grundbeſitzer, 
der ein Herz hat für die bedrängten Vögel und die Mittel, Anpflanzungen von Gehölzen 
auszuführen, ſei es im Garten oder Parke, im freien Felde oder an Waſſerläufen, ſollte 
daher hierzu vorzugsweiſe oder ausſchließlich ſolche Gehölze wählen, die den Vögeln am 
beſten Schutz und Nahrung zu bieten imſtande ſind.“ — „Möge ein jeder nur immerhin 
pflanzen oder Pflanzungen begünſtigen“, mahnt C. Bolle. „Es gehört nicht zu viel Geduld 
dazu, die Entwickelung abzuwarten. Die Jahre rollen dahin, und es wird ſich die Freude an 
den Schöpfungen im Laufe der Zeit nur mehren und jedes Frühjahr neuen Genuß bringen. 
Pflanzt nur, die Vögel werden ſich ſchon einſtellen.“ Wir müſſen demnach geſicherte Wohn— 
und Niſtſtätten erhalten oder ſchaffen. Nur in dieſem Sinne will ich die ernſte Mahnung 
verſtanden wiſſen, die ich ſchon ſeit Jahren allen verſtändigen Menſchen ans Herz lege: 
Schutz den Vögeln! 2 


Bevor wir nun mit der Beſprechung der einzelnen Gruppen und Arten der Vögel be— 
ginnen, werfen wir noch einen kurzen Blick auf deren Stammesgeſchichte. Wie ſchon 
erwähnt, laſſen die zahlreichen übereinſtimmenden Züge im Bau der Vögel und Reptilien 
keinen Zweifel daran aufkommen, daß wir in letzteren die Stammeltern jener zu ſehen 
haben. Vor allem zeigt ſich die Verwandtſchaft im Skelett; ſie erſcheint noch inniger, wenn 
wir nicht nur die jetzt lebenden Vögel, ſondern auch die „verſteinert“ überlieferten Reſte 
von ausgeſtorbnen, vorweltlichen Vogelarten mit den Kriechtieren vergleichen. Zwar weiſen 
die aus dem Diluvium ſtammenden foſſilen Vögel ſchon ganz den modernen Typus auf, 
und für die vorhergehende Tertiärzeit gilt etwa das gleiche. Dagegen aber fanden die 
Paläontologen, beſonders Marſh, in der Kreide formation von Nordamerika Skelette 
einer ganzen Anzahl von Vogelarten, die durch ein Merkmal ſofort von allen ſpätern Vögeln 
verſchieden ſind: ſie beſitzen Zähne, die genau ſo, wie noch heute bei vielen Reptilien, 
als einfach gebaute Kegel in Rinnen oder Vertiefungen der Kiefer ſtecken. Die zahnloſen 
Zwiſchenkiefer dieſer Vögel trugen einen ſcheidenartig darübergezognen Hornſchnabel. 
Syſtematiſch wurden dieſe Kreidevögel zuerſt als Odontornithes, „Zahnvögel“, den andern 
Vögeln ſcharf gegenübergeſtellt. Es hat ſich dann aber gezeigt, daß ſie weit voneinander 
getrennten Zweigen des Vogelſtammbaumes angehören und die Gruppe der Zahnvögel 
als ſolche nicht aufrechterhalten werden kann. Erwähnt ſeien von dieſen bezahnten Vögeln 
hier nur Hesperornis Marsh, der Weſtvoge! (s. Tafel „Urvögel“, 3, bei S. 49), der 
die Höhe von etwa 1 m erreichte und als Meeresbewohner ſtark rückgebildete Vorder— 
extremitäten, dafür um fo ſtärkere Hinterextremitäten mit Ruderfüßen beſaß, und Ich- 
thyornis Marsh, der Fiſchvogel, der ein guter Flieger geweſen ſein muß, wie der 
Bau ſeiner Bruſt und Vorderextremitäten zeigt. Einen beſonders altertümlichen Charakter 
weiſen die Wirbelkörper der Fiſchvögel auf, denn ſie ſind noch „amphicöl“, d. h. auf ihrer 
vordern und hintern Fläche ausgehöhlt, wie wir es bei den Fiſchen finden. 

Noch viel bedeutſamer aber für die Stammesgeſchichte der Vögel iſt die berühmte 
Archaeopteryx lithographica v. Meyer, der Urvogel, den man im „lithographiſchen 
Schiefer“ von Solnhofen in Mittelfranken, alſo in der oberſten Juraformation, in zwei 
Exemplaren gefunden hat. Das eine, 1861 entdeckte, dem der Kopf und beträchtliche Teile 
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des Vorderkörpers fehlen, ſteht gegenwärtig im Britiſchen Muſeum zu London, das andre, 
weit beſſer und nahezu vollſtändig erhaltene bildet jetzt das Prachtſtück des Muſeums für 
Naturkunde in Berlin; es wurde 1877 ans Tageslicht befördert und nach einigen Jahren 
vom preußiſchen Staate für 20,000 Mark angekauft. Die Archaeopteryx war ein Tier 
etwa von der Größe einer Krähe. Bei der Betrachtung des wohlerhaltnen Berliner 
Exemplars (ſ. die beigeheftete Tafel) fallen der eidechſenartige Schädel mit dem Knochen— 
ring ums Auge, die frei aus dem Gefieder der Flügel hervorragenden dreifingerigen, be— 
krallten Hände und der lange, befiederte Schweif am meiſten auf. In Gruben des Ober— 
und Unterkiefers ſind kegelförmige Zähne in zuſammenhängender Reihe eingefügt, und da 
ſie bis zur Kieferſpitze gehen, ſo war wohl ſicher kein Hornſchnabel vorhanden. Die Wirbel— 
ſäule ſetzt ſich aus etwa 50 amphicölen Wirbeln zuſammen und trägt am Halſe und in der 
Bruſtregion dünne, einköpfige Rippen. Der Schwanz zählt etwa 20 Wirbel. Auf der Bauch— 
ſeite des Tieres liegen, ein echtes Reptilienmerkmal, paarige „Bauchrippen“. Der Schulter- 
gürtel ähnelt, ſoweit er bekannt iſt, dem der heutigen Vögel. Die Beckenknochen ſind noch 
nicht miteinander verwachſen. Die Bildung der Hände zeigt, daß der Urvogel ſeine vordern 
Extremitäten nicht nur zum Fliegen, ſondern auch zum Klettern und Greifen benutzte. Die 
hintern, durchaus vogelartigen Gliedmaßen tragen je vier Zehen. Die einzelnen Federn des 
Gefieders, ſoweit ſie erhalten ſind, ſind echte Vogelfedern. Am bemerkenswerteſten iſt ihre 
Anordnung am Schwanze: dort trägt jeder Wirbel ein Paar, ſo daß der ganze lange Schweif 
das Bild eines Palmwedels gewährt. — Auf Grund geringer Abweichungen wollten manche 
Forſcher das Londoner Exemplar zu einer beſondern Art erheben; Dames aber, der beſte 
Kenner des Urvogels, hält beide für Angehörige derſelben Art. 

Es iſt klar, daß das merkwürdige Tier, deſſen Bekanntwerden gerade in eine Zeit fiel, 
in der der Darwinismus ſich überall lebhaft verbreitete, als deutliches Zwiſchenglied zwiſchen 
Reptilien und Vögeln erſcheinen mußte. Erſt ſpätere Unterſuchungen haben gelehrt, daß auch 
dieſer „Urvogel“ ein echter Vogel iſt, der allerdings weit mehr als alle andern ſeiner Stammes— 
genoſſen Merkmale der Reptilien, und zwar ſpeziell der Saurier oder Echſen, an ſich trägt. 

Anderſeits find doch die Unterſchiede zwiſchen Archaeopteryx und ſämtlichen übrigen 
bisher bekannten foſſilen und lebenden Vögeln ſo erhebliche, daß eine beſondre, der Ge— 
ſamtheit aller andern Vögel gleichwertige Unterklaſſe für ſie errichtet werden mußte. Haeckel 
bezeichnete die Urvögel als „Saururae“, d. h. Eidechſenſchwänze, im Gegenſatz zu den „Orni— 
thurae“ oder Vogelſchwänzen. Da aber dieſe Namen etwas minder Weſentliches betreffen 
(indem die Schwanzwirbelſäule bei Embryonen der heutigen Vögel der von Archaeopteryx 
oft ähnlich iſt), fo nennt Gadow die beiden Unterklaſſen Archaeornithes, Urvögel, und 
Neornithes, Neuvögel. 

Eine beſtimmte Abteilung der Kriechtiere mit Sicherheit als diejenige zu bezeichnen, 
von der aus die Weiterentwickelung zum Vogel ſtattgefunden hat, iſt zurzeit nicht möglich. 
Doch dürften es echſenähnliche, nicht zu große Tiere geweſen ſein, die bei kletternder Lebens— 
weiſe von Aſt zu Aſt zu ſpringen pflegten. Dies gab vielleicht Veranlaſſung zur Ausbildung 
eines fallſchirmartigen Hautſaumes zwiſchen Arm und Rumpf, ſpäter zur Umwandlung 
von Schuppen in Federn, zur Ausgeſtaltung der vordern Extremität als Flatter- und Greif— 
werkzeug (Archaeopteryx), endlich zum reinen Flugorgan. — Dagegen ſtehen Flugſaurier 
nach Art des bekannten Pterodactylus, die vermöge einer zwiſchen Fingern und Rumpf 
ausgeſpannten Flughaut nach Art der Fledermäuſe zu flattern vermochten, in keiner direkten 
Beziehung zur Abſtammung der Vögel. 


1. Archaeopteryx lithographica v. Meyer. 


Nach Photographien. !/s nat. Gr. 


3. Hesperornis regalis Marsh. 


Nach Marsh. 
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So ſcharf umgrenzt und in ſich abgeſchloſſen die Vogelklaſſe ſich darſtellt, ſo ſchwierig 
iſt es, innerhalb derſelben eine einigermaßen natürliche Gruppierung herzuſtellen. Gerade 
jetzt vollzieht ſich eine wahre Umwälzung in der Syſtematik der Vögel, indem man neuer— 
dings nicht mehr, wie früher, ausſchließlich äußere Merkmale zur Feſtlegung der Ord— 
nungen, Familien uſw. benutzt, was grobe Verſtöße gegen die natürliche Verwandtſchaft 
zur Folge hatte, ſondern auch auf den innern Bau der Tiere und ihre Entwickelung Rückſicht 
nimmt. Allein die neue Klaſſifikation iſt eben zurzeit nichts weniger als vollendet. In 
raſcher Folge wird jedes „moderne“ Syſtem von einem ganz andern, noch modernern ab— 
gelöſt, und ſo dürfte ſich denn für uns eine gewiſſe Zurückhaltung in dieſem Punkte wohl 
empfehlen. Wir haben deshalb dem ſpeziellen Teile die Syſtematik des bewährten Vogel— 
kundigen Gadow zugrunde gelegt, die zwar nicht ganz vollkommen, aber vielfach ver— 
wendet und jedenfalls eine der beſten iſt. 

Gadow teilt die zur Unterklaſſe der Neornithes gehörenden Vögel in „Diviſionen“, 
nämlich Flachbruſtvögel (Ratitae) und Kielbruſtvögel (Carinatae). Eine 
weitere von dieſem Autor aufgeſtellte Diviſion, die Odontolcae, kommt für uns nicht in 
Betracht, da ihr lediglich foſſile Vertreter (Hesperornis) angehören. Die Gruppe der Flach- 
bruſtvögel zerfällt in zwei Ordnungen, von denen die eine (Stereornithes) als rein paläon- 
tologiſch hier wieder übergangen wird; die andre (Ratites) enthält 7 Unterordnungen. Bei 
den Kielbruſtvögeln unterſcheidet Gadow nicht weniger als 14 Ordnungen, deren erſte 
für uns als paläontologiſch ausſcheidet, ſo daß alſo noch 13 Ordnungen zu beſprechen 
übrigbleiben. Gadow faßt die 14 Ordnungen der Kielbruſtvögel in vier größere Gruppen 
(„Legionen“) zuſammen, von denen ſich wieder je zwei und zwei näher ſtehen („Bri— 
gaden“). Folgende Überſicht, in der die für uns nicht in Betracht kommenden Gruppen 
in Klammern geſetzt ſind, zeigt die Geſamtheit der großen Abteilungen in Gadows Syſtem, 
einſchließlich der Ordnungen. 

[J. Unterklaſſe: Archaeornithes.] 

II. Unterklaſſe: Neornithes. 


1. Diviſion: Neornithes Ratitae 8 


\ [Stereornithes] 
2. Diviſion: Neornithes Odontolcae.] 
3. Diviſion: Neornithes Carinatae. 


[Ichthyornithes] 
1. Legion: Colymbiformes 
Colymbomorphae | Sphenisciformes 
1. Brigade. Procellariiformes | 9 
2. Legion: t en 8 
ö eriformes =; 
Pelargomorphae \ Falconiformes 2 
[ Tinamiformes 
1. Legion: | Galliformes 
Alectoromorphae | Gruiformes 
2. Brigade. Charadrüformes 


( Cuculiformes 
Coraciiformes 


Passeriformes 
Brehm, Tierleben. 4. Aufl. VI. Band. 4 


2. Legion: 


Coraciomorphae 
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Es muß betont werden, daß die hier aufgezählten Abteilungen nicht etwa eine ent— 
wickelungsgeſchichtliche Reihenfolge der Vögel bedeuten in der Weiſe, daß die aufeinander— 
folgenden ſich auch auseinander entwickelt hätten. Von vornherein iſt zu beachten, daß die 
Ratiten, obgleich ſehr alte Formen, doch von Carinaten abſtammen, beide Abteilungen alſo 
einander nicht gleichwertig ſind. Innerhalb der Carinaten würden die beiden Brigaden 
als einander parallel laufende Stammbaumäſte anzuſehen ſein, ebenſo die beiden Legionen 
der Colymbomorphae und Pelargomorphae, während die Legion der Coraciomorphae 
mehr eine Weiterentwickelung der Alectoromorphae darſtellt. Gadow bringt die vermut— 
liche Verwandtſchaft der großen Abteilungen durch folgendes Schema zu überſichtlichem 
Ausdruck: 

Coraciomorphae 


Odontolcaea Colymbo- + Pelargomorphae Alectoromorphae ..... Ratitae 


— — — 


Neornithes. 


Erſte Divifion. 


Die Flachbruſtvägel (Ratitae). 


Einzige (Erſte) Ordnung: 
Flachbruſtvögel (Ratites). 


Die Gabe des Fluges ſtellt ein ſo bezeichnendes Merkmal des Vogels dar, daß uns 
ein flugunfähiger Vogel als fremdartiges Geſchöpf erſcheinen muß. Der ungebildete Menſch 
erblickt in ſolchen Vögeln Wundertiere, und feine Einbildungskraft iſt geſchäftig, das Wunder 
zu deuten. Ein alter Schech Kordofans erzählte mir eine köſtliche Sage, die berichtet, daß 
der Rieſenvogel Afrikas die Befähigung zum Fluge verloren, weil er in törichtem Hochmute 
ſich wie einſtmals Ikaros vermaß, fliegend die Sonne zu erreichen. Ihre Strahlen verſengten 
ſeine Schwingen; er ſtürzte elendiglich zum Boden herab, kann heute noch nicht fliegen und 
trägt heute noch des Sturzes Zeichen — eine breite Schwiele — an ſeiner Bruſt. Alter, aber 
minder dichteriſch, iſt die Anſchauung, daß man in demſelben Tiere einen Blendling vom 
Kamel und einem märchenhaften Vogel der Wüſte zu erkennen habe. Dieſe Anſchauung 
klingt wider in uralten Erzählungen und hat ſich in dem wiſſenſchaftlichen Namen des afri— 
kaniſchen Straußes „Struthio camelus“ erhalten; auch Gesner jagt vom Strauß, er ſei wie 
die Fledermaus teils einem Vogel, teils einem vierfüßigen Tiere ähnlich. Man hat aber 
auch, freilich mit Unrecht, in andrer Weiſe verſucht, ſie zur Geltung zu bringen, da man in 
dem Strauß und den andern Flachbruſtvögeln die höchſtſtehenden von allen Vögeln erblicken 
zu dürfen geglaubt und ſie für die am weiteſten entwickelten der ganzen Klaſſe gehalten hat. 

Die vier Unterordnungen der lebenden und die beiden der in hiſtoriſcher Zeit aus— 
geſtorbenen Flachbruſtvögel, die wir, obwohl ſie nur geringe Verwandtſchaft zueinander 
zeigen, hier, gewohnten Anſchauungen entſprechend, gemeinſam behandeln wollen, umfaſſen 
die größten lebenden Vögel. Ihr Kopf erreicht höchſtens mittlere, der Leib gewaltige Größe, 
der Hals faſt ſtets bedeutende Länge; der Schnabel iſt ziemlich kurz, breit und ſtumpf; die 
Naſenlöcher öffnen ſich gegen die Spitze; das Bein iſt ungemein entwickelt, der Schenkel 
ſehr kräftig, dickmuskelig, der Fuß lang und ſtark, zwei- oder dreizehig, der Flügel verkümmert 
und mit weichen, zum Fliegen untauglichen Federn beſetzt, die ebenſowenig Schwingen 
genannt werden können, wie die Schwanz, richtiger Bürzelfedern, noch Steuerfedern find; 
das dem Körper nicht dicht anliegende Gefieder iſt zerſchliſſen, haarartig, weil die Bärte 
der Fahnen keinen Zuſammenhang haben, nicht flächenartig angeordnet ſind und Faſer— 
büſcheln gleichen. Da unter ſolchen Umſtänden kein Bedürfnis vorhanden iſt, die Federn 

4* 


52 1. Ordnung: Flachbruſtvögel. 


zum Schutz gegen die Feuchtigkeit einzuölen, fehlt die Bürzeldrüſe. Sehr bemerkenswert iſt, 
daß bei den erwachſenen Vögeln keine Federfluren und Federraine vorhanden ſind, die 
Befiederung vielmehr eine ununterbrochene iſt bis auf nackte Stellen am Halſe, Kopfe, entlang 
der Mitte der Bruſt und bei den Straußen an den Rumpfſeiten. Doch zeigen die im Ei 
befindlichen jungen Strauße und Kiwis eine Anordnung des Gefieders in Raine und Fluren; 
bei den andern iſt das wahrſcheinlich auch der Fall. Am Gerippe ſind beachtenswert das 
Fehlen des Bruſtbeinkammes, die unverhältnismäßige Kürze und Kleinheit der Flügel— 
knochen, das lange, ſchmale, bei einer Art ſogar geſchloſſene Becken, an deſſen Bildung ſich 
zahlreiche Wirbel beteiligen. Die Kno⸗ 
chen des Schädels bleiben lange Zeit 
getrennt, die Halsrippen beweglich. 
Zwiſchen Schädel und Kreuzbein zählt 
man 24—26 Wirbel; 16— 20 Wirbel 
verſchmelzen zum Kreuzbein und ver- 
einigen ſich mit den Beckenknochenz 7 bis 
9 bilden den Schwanzteil; 5-6 Rippen 
verbinden ſich mit dem breiten und 
platten Bruſtbein. Die Schlüſſelbeine 
verkümmern zu Fortſätzen des zu einem 
Knochen verſchmolzenen Schulterblat— 
tes und Rabenbeines und bleiben nur 
beim Emu ſelbſtändig; der Vorderarm 
iſt ſtets fürzer als der Oberarm. Die 
Beine ſind ſtets außergewöhnlich ſtark. 

Unter den Sinneswerkzeugen der 
Flachbruſtvögel ſcheint das Geſicht aus— 
nahmslos gut entwickelt, neben dem 
Gehör aber auch der Geruch beſſer als 
Schultergürtel vom Strauß. Nach Zeichnung von Alex. Reichert. bei den meiſten andern Vögeln ausge⸗ 
1 Schulterblatt, 2 eee eee 4 Bruſtbein, bildet zu ſein. Das Gefühl iſt ſchwach, 

der Geſchmack ſehr ſtumpf, der ganze 
Zungenapparat iſt ſtark verkümmert, die Zunge ſelbſt nur klein. Die Männchen haben eine 
wohlentwickelte, hervorſtülpbare, durch Muskeln mit den Beckenknochen verbundne Rute. 

Nach Sutherland iſt die Durchſchnittstemperatur des Blutes der Flachbruſtvögel 39° C, 
während ſie bei den Kielbruſtvögeln durchſchnittlich 43“ beträgt. 

Alle Arten zeichnen ſich aus durch ihre unübertroffene Fertigkeit im Laufen, einige ſollen 
auch recht leidlich ſchwimmen; andre Bewegungsarten find ihnen fremd. Die Nahrung be— 
ſteht aus Pflanzenſtoffen und Kleingetier; letzteres dient den Jungen zur ausſchließlichen 
Speiſe. Gefräßig im eigentlichen Sinne des Wortes kann man die Glieder dieſer Ordnung 
nicht nennen; einige von ihnen bekunden aber eine unüberwindliche Neigung, allerlei 
Gegenſtände, die ihrer Gurgel nicht allzu großen Widerſtand bieten, hinabzuwürgen und 
ihren Magen mit ungenießbaren und unverdaulichen Stoffen zu füllen. 

Im wilden Zuſtande ſcheinen die Flachbruſtvögel, mit Ausnahme der ſüdamerikaniſchen 
Nandus, in Einehigkeit zu leben. Bei den Kiwis brüten die Weibchen, bei den andern Formen 
aber teils beide Geſchlechter, teils die Männchen, die dann auch die Erziehung der Jungen 


Strauße. 33 


übernehmen, ja in vielen Fällen alle Pflichten, die ſonſt einer Mutter zukommen, und viel- 
fach gar nicht geſtatten, daß ſich die Weibchen den Eiern nähern. Die Jungen ſind Neſt— 
flüchter, aber nur die der afrikaniſchen Strauße und Nandus haben ein eigentliches Neſtkleid. 
Über die geiſtigen Fähigkeiten läßt ſich kein günſtiges Urteil fällen. Alle bekannten Arten 
ſind ungemein ſcheu und fliehen ängſtlich bei Annäherung eines Menſchen, verhalten ſich aber 
unzweckmäßig, wenn es gilt, einer Gefahr zu begegnen, und alle zeigen ſich, wie beſchränkte 
Weſen überhaupt, ſtörriſch, boshaft und wenig oder nicht bildſam. Sie leben unter ſich in 
Frieden, ſolange die Eiferſucht nicht ins Spiel kommt, dulden auch wohl die Geſellſchaft 
andrer Tiere, bekunden aber weder gegen ihresgleichen noch gegen andre Geſchöpfe wirk— 
liche Zuneigung. In der Gefangenſchaft gewöhnen ſie ſich einigermaßen an den Wärter, 
unterſcheiden ihn aber kaum von andern Menſchen. 

Die Flachbruſtvögel der Gegenwart ſind auf dem afrikaniſchen Feſtland einſchließlich 
Weſtaſiens ſicher in 2, vielleicht in 3, im ſüdlichen Südamerika in 3, in Auſtralien und auf 
den Papua ⸗Inſeln in 13 und auf Neuſeeland in 6 Arten vertreten; in den beiden letzteren 
Fällen kommen noch mehrere Unterarten oder lokale Raſſen hinzu. Dürre, ſandige, mit 
wenig Geſtrüpp und Gras beſtandene, kurz wüſten- und ſteppenhafte Gegenden geben den 
einen, dichte Waldungen den andern Aufenthalt, jene bilden zuweilen zahlreiche Scharen, 
dieſe leben einzeln und ungeſellig. 

Wir teilen die Ordnung in folgende Unterordnungen: 1) Strauße (Struthiones), 
2) Nandus (Rheae), 3) Kaſuare (Casuarii), 4) Moas (Dinornithes), 5) Madagaskarſtrauße 
(Aepyornithes) und 6) Kiwis (Apteryges). 

Hiervon ſind in hiſtoriſcher Zeit und wahrſcheinlich durch den Menſchen zwei Ord— 
nungen ausgerottet, nämlich die Moas (Dinornithes) auf Neuſeeland und die Madagaskar— 
ſtrauße (Aepyornithes) auf der Inſel, nach der ſie heißen. 

Der Menſch verfolgt alle Flachbruſtvögel, die einen ihrer Federn, die andern ihres 
Fleiſches wegen, hält auch alle Arten in Gefangenſchaft und hat in neuerer Zeit die wich— 
tigſten zu Haustieren gemacht. 


Erſte Unterordnung: Strauße (Struthiones). 


Die Angehörigen der Ordnung der Strauße, die bloß eine Familie (Struthio— 
nidae) und eine Gattung (Struthio Linn.) bilden, kennzeichnen ſich durch ſehr kräftigen 
Leib, langen, größtenteils nackten, unten von einem weißen Ringe umſäumten Hals, kleinen 
platten Kopf, große glänzende Augen, deren oberes Lid Wimpern trägt, unbedeckte, offne, 
innen mit haarartigen Gebilden beſetzte Ohren, mittellangen, ſtumpfen, vorn abgerundeten, 
an der Spitze platten, mit einem Hornnagel bedeckten, geraden Schnabel, deſſen Kinnladen 
biegſam ſind, und deſſen Mundſpalte bis unter das Auge reicht, längliche, ungefähr in der 
Mitte des Schnabels ſich öffnende Naſenlöcher, hohe, ſtarke, auf dem Schenkel nur mit 
einigen Borſten bekleidete, ſonſt aber nackte Beine, großgeſchuppte Läufe und Füße mit je 
zwei kurzen, ſtarken Zehen, von denen die äußere kürzer und mit dickerem Sohlenpolſter ver- 
ſehen, die innere aber mit einem großen breiten und ſtumpfen Nagel bewehrt iſt; ferner 
durch ziemlich große, zum Fliegen jedoch gänzlich untüchtige, am erſten und zweiten Finger 
mit je einem ſcharfen, ſpitzen kegelförmigen Nagel beſetzte Flügel, die an Stelle der Schwung— 
federn lange, ſchlaffe, weiche, hängende Federn tragen, ziemlich langen Schwanz, der aus 
ähnlichen Federn beſteht, und nicht undichtes, aus ſchlaffen, gekräuſelten Federn gebildetes 
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Gefieder, das auf der Bruſtmitte eine hornige Schwiele unbekleidet läßt. Das Bruſtbein 
(ſ. die Abbildung, S. 52) iſt ſehr dick und ſtark; ſchildartig gewölbt und faſt fleiſchlos: ſo 
kommt es dem Vogel zuſtatten, wenn er ſich feiner Gewohnheit gemäß zum Liegen nieder- 
wirft. Auch braucht der Strauß bei der Eile, mit der er, aufgeſcheucht, davonläuft, und 
bei ſeiner Schwere einen Schutz der Bruſt gegen die Möglichkeit der Beſchädigung durch 
Dinge, die er anrennt. Cronwright Schreiner ſah, wie ein Strauß einen aus ſehr zähem 
Holze verfertigten, an ſeiner dünnſten Stelle etwa zehn Zentimeter dicken Pfahl, gegen 
den er im vollſten Lauf mit der Bruſt anrannte, glatt durchbrach, ohne ſich im mindeſten 
zu verletzen. Auch ſchützt das Bruſtbein durch ſeine Geſtalt und Stärke die Strauße bei 
ihren Kämpfen untereinander, denn die furchtbaren Fußtritte, mit denen ſie ſich zuſetzen, 
treffen es zwar, tun aber wenig Schaden. — Beim Männchen ſind alle kleinen Federn 
des Rumpfes kohlſchwarz, die langen Flügel- und Schwanzfedern aber blendend weiß. 
Beim Weibchen iſt das Kleingefieder braungrau, nur auf den Flügeln und in der Schwanz— 
gegend ſchwärzlich; Schwingen und Steuerfedern ſind unrein weiß. Die jungen, unreifen 
Vögel tragen, ſobald ſie das Neſtkleid abgelegt haben, ein dem Weibchen ähnliches Ge— 
fieder. Die Iris iſt braun. Die Höhe des erwachſenen männlichen Straußes beträgt 
ungefähr 2,75 m, die Länge von der Schnabelſpitze bis zum Schwanzende mindeſtens 2 m, 
das Gewicht etwa 75 kg. — Man unterſcheidet mehrere Arten. 


Der Gewöhnliche Strauß, Struthio camelus Zinn. (ſ. die beigeheftete farbige 
Tafel), mit rotem Kopf, rotem, unten von einem weißen Ring umſäumten Halſe, roten 
Beinen und fleiſchfarbigem, an der Spitze horngelbem Schnabel, bewohnt Nordafrika, 
Arabien und Südpaläſtina bis zum Euphrat. 


Ihm ähnlich iſt der Maſſaiſtrauß, Struthio massaicus Neum., aus Deutjch- und 
Engliſch-Oſtafrika. Doch iſt bei ihm der den Hals bedeckende weiße Flaum nicht gar jo 
ſpärlich wie bei jenem. Auch ſcheint das Schwarz des Gefieders weniger tief zu ſein. 


Von beiden Arten unterſcheidet ſich der von Reichenow beſchriebene Somali— 
ſtrauß, Struthio molybdophanes Reichen., durch die graublaue Färbung aller nackten 
Körperteile; nur der Schnabel und die Horntafeln der Vorderſeite des Laufes heben ſich durch 
mennigrote Farbe grell ab; auch hat er eine Art von hornigem Schild auf dem Scheitel; 
der weiße Ring am Halſe fehlt. Der Somaliſtrauß, der neuerdings häufig lebend zu uns 
kommt, bewohnt das Somal- und weſtliche Gallaland bis zum Djubafluſſe. 


Eine vierte Art, den Rotbein- oder Südſtrauß, Struthio australis Gurn., hat 
Gurny unterſchieden. Bei ihm ſind wie beim Somaliſtrauß die nackten Teile bleigrau, der 
Schnabel aber nur in der Brunſtzeit ganz hochrot, ſonſt nur hornfarbig und rot geſäumt, und 
ebenſo ſollen die hornfarbigen Schilder des Laufs nur in der Brunſtzeit lebhaft rot werden. 
Auch hat dieſe Art ſtatt des Schildes nur eine Glatze auf dem Kopf. Der Rotbeinſtrauß 
bewohnt Südafrika nordwärts bis zum Sambeſi und Kunene, iſt aber im Kapland und 
den Burenſtaaten jetzt ausgerottet. 


Der Strauß wird von den Alten oft erwähnt. Alte chineſiſche Werke ſprechen von 
Straußeneiern, die Kaiſern des Himmliſchen Reiches geſchenkt wurden. In der Bibel wird 
der Strauß vielfach genannt, und zwar am eingehendſten bei Hiob (Kap. 39, 13—18, wo 
Luther Storch überſetzt), den unreinen Tieren beigezählt und als einſam lebender, geiſtloſer 
Vogel geſchildert. Altägyptiſche Wandgemälde ſtellen ihn als einen dem Könige dargebrachten 
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Pflichtzoll dar, ebenſo wie ſeine Federn unter derartigen Gaben eine Rolle ſpielen oder als 
Zierat des Hauptes verſchiedner Gottheiten, Heerführer und Krieger Verwendung finden. 
Die Königin Arſinoé wurde, laut Pauſanias, auf einem Strauße reitend dargeſtellt; die 
Federn des Vogels galten als Sinnbild der Gerechtigkeit. Von den Aſſyrern wurde er 
wahrſcheinlich als heiliger Vogel verehrt, und ſeine Federn zieren die Gewänder der auf dem 
älteſten Bauwerke zu Nimrud dargeſtellten Menſchen. Herodot erwähnt, daß das libyſche 
Volk der Maken im Kriege die Häute der Strauße zum Schutze trug, Strabon, daß die 
Struthiophagen ſich in das Fell eines Straußes kleiden, um die Rieſenvögel zu berücken. 
Kenophon, der den Vogel in Arabien ſah, Ariſtoteles, Diodorus Siculus, Alian und andre 
berichten über Geſtalt und Weſen, Vorkommen und Lebensweiſe, und Plinius ſagt, man 
mache aus den Schalen ſeiner Eier Gefäße, und die Krieger hätten ihre Helme mit ſeinen 
Federn verziert, was Polybius beſtätigt. Nach Alius Lampridius ließ der Kaiſer Helio— 
gabal bei einem Schmauſe die Köpfe von 600 Straußen auftragen, deren Gehirn verzehrt 
werden ſollte. Julius Capitolinus berichtet, daß bei den Jagdſpielen des Kaiſers Gordian 
300 rot gefärbte Strauße erſchienen, Flavius Vopiscus, daß Kaiſer Probus bei einer ähn— 
lichen Gelegenheit 1000 dieſer Vögel dem Volke preisgab. Im dritten Jahrhundert n. Chr. 
ließ ſich der Tyrann Firmius von Agypten von angeſchirrten Straußen fahren. Im Mittel- 
alter gelangten Straußenfedern auch auf unſre Märkte und behaupteten ſich fortan als ge— 
ſchätzter Schmuck der männlichen und weiblichen Kleidung. 

In früheren Zeiten iſt der Gewöhnliche Strauß unzweifelhaft viel häufiger geweſen als 
gegenwärtig, hat auch Ortlichkeiten, Gegenden und Länder bevölkert, in denen er jetzt aus— 
gerottet iſt: ein Wüſten- oder Steppenvogel aber war er von jeher. Er bewohnt die Sahara 
und die Libyſche Wüſte, viele Steppen Innerafrikas und die ſüdlichen Ebenen des Erdteils, 
ebenſo aber auch weite Landſtriche Weſtaſiens. Aus vielen Gegenden Afrikas, in denen er 
früher häufig war, hat ihn das Vordringen des Europäers zurückgedrängt; demungeachtet 
verbleiben ihm noch ſo viele zuſagende Gebiete, daß man ſagen darf, er fehle nur in wenigen 
für ihn geeigneten Landſtrichen Afrikas. Sein Wohnkreis beginnt im Süden Algeriens und 
reicht über die Oſthälfte Afrikas bis tief in das Kapland hinein. Südöſtlich des Nilgebietes 
meidet er auch nur Gebirgsländer, z. B. Abeſſinien, tritt aber in allen Ebenen, ſelbſt in Hoch— 
ebenen, regelmäßig auf. In der ſüdlichen Sahara iſt er nirgends ſelten, und von hier aus er— 
ſtreckt ſich ſein Verbreitungsgebiet mehr oder minder ununterbrochen bis nach dem Süden des 
Erdteils. Hier begegneten ihm alle Reiſenden, die tiefer in das Innere des Landes eindrangen, 
falls ſie trockne, ſandige, wüſtenhafte Gebiete durchzogen. Nach Neumann fehlt er jetzt in 
Kavirondo, wo er früher vorgekommen ſein ſoll, und ebenſo in Uganda, iſt aber am häufigſten 
in der wüſtenhaften Steppe zwiſchen dem Manjara- und dem Nguruman-Salzſee: geradezu 
maſſenhaft ſoll der Strauß ſich in den unbewohnten Gegenden der Kalahariwüſte in Trupps 
von zwölf Stück und mehr herumtreiben. Er fehlt jedoch in den eigentlichen Aquatorländern 
Weſtafrikas und, ſoviel wir bis jetzt wiſſen, auch im Kongogebiete. In Aſien mag ſein Verbrei— 
tungskreis vormals viel ausgedehnter geweſen ſein als in der Gegenwart; aber auch heute noch 
kommt er hier, nach Hartlaub, in den Wüſten des Euphratgebietes, in allen geeigneten Land— 
ſtrichen Arabiens und endlich in einzelnen Teilen Südperſiens vor. Vambery will ſogar gehört 
haben, daß er zuweilen noch am unteren Laufe des Amu Darja, in der Gegend von Kungrad 
(im Süden des Aralſees), gefunden werde und dort den Namen Kamel- oder Koffervogel führe. 

Sandige Strecken der Wüſte, denen alle Vegetation fehlt, können Strauße ſelbſt— 
verſtändlich nicht ernähren; man begegnet ihnen innerhalb des Wüſtengürtels daher nur 
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in Niederungen, in denen ein wenn auch ſpärlicher Pflanzenwuchs den Boden deckt. Wohl 
aber ſieht man, wie v. Heuglin richtig hervorhebt, auch auf gänzlich pflanzenloſen Strecken 
nicht allzu ſelten die Fährten des Vogels, der ſie durchwandert, indem er von einer Niederung 
zur andern zieht. In Südafrika ſcheinen derartige Reiſen regelmäßiger unternommen zu 
werden als im Norden; wenigſtens gedenken alle Reiſenden, die Gelegenheit hatten, ein— 
gehendere Beobachtungen zu ſammeln, des zeitweiligen Auftretens und Wiederverſchwindens 
von Straußen in einem Gebiete. Nach Lichtenſtein zogen die Vögel zu ſeiner Zeit in der 
Gegend des Kaps im Sommer ins Gebirge, im Winter in die Ebene. Eintretende Dürre 
zwingt die Vögel, beſtimmte Weidegebiete zu verlaſſen und andere, oft weit entfernte, ſogar 
auf ſonſt gemiednen Höhen gelegne, aufzuſuchen, und ihre außerordentliche Bewegungs— 
fähigkeit ſetzt ſie in den Stand, weite Strecken mit Leichtigkeit zurückzulegen. Selbſt in 
den reichen Steppen, deren endloſe Graswälder, mit Buſchwald beſtandne Einſenkungen 
und Felder jahraus, jahrein Nahrung gewähren, führen die Strauße, ohne eigentlich Zug— 
vögel zu ſein, ein Wanderleben und ſchweifen, ſolange ſie die Brut nicht an eine beſtimmte 
Stelle bindet, in engeren oder weiteren Grenzen umher. 

Das tägliche Leben des Straußes verläuft ziemlich regelmäßig. In den Frühſtunden 
ſind alle Mitglieder eines Trupps mit der Weide beſchäftigt. Hierbei wandeln ſie, gemächlich 
ſchreitend, etwas voneinander getrennt, durch ihr Gebiet, von einer genießbaren Pflanze zur 
andern ſich wendend. Gegen die Mittagszeit hin haben ſie ihren Magen gefüllt und ruhen 
nun entweder einige Stunden, bald auf den Fußwurzeln hockend, bald auf dem Bauche 
liegend, oder tummeln ſich munter und übermütig umher, führen die wunderlichſten Tänze 
auf, indem ſie wie toll in einem engen Kreiſe hin und her laufen, die Flügel heben und 
zitternd ſchwingen, als ob ſie verſuchen wollten, ſich in die Luft zu erheben. Die drückendſte 
Sonnenhitze ſcheint fie nicht im mindeſten zu beläſtigen, der glühende Sand fie nicht zu 
behelligen. Später gehen ſie vielleicht zur Tränke, nehmen ſogar, wie Heuglin beobachtete, 
ein Bad im Meere, indem ſie über Sandbänke in das Waſſer waten und hier, oft weit vom 
Ufer entfernt, bis an den Hals eingetaucht, längere Zeit ſtehend verweilen, wie ſie auch Neu— 
mann ſich in der ſcharfen Natronlauge des Manjaraſees baden ſah. Nachmittags weiden ſie 
wiederum, und gegen Abend ſuchen ſie an irgendeiner geeigneten Stelle ihr Nachtlager, 
legen ſich mit zuſammengeknickten Beinen auf den Bauch und ſchlafen, ohne jedoch auch 
jetzt noch ihre Sicherung zu vernachläſſigen. Vor drohenden Gewitterſtürmen legen ſie ſich 
ebenfalls nieder, im allgemeinen aber lieben ſie Bewegung mehr als Ruhe. 

Die ſtarken und behenden Läufe erſetzen dem Strauß zwar nicht das Flugvermögen 
andrer Vögel, verleihen ihm aber doch eine Bewegungsfähigkeit, die wahrhaft in Erſtaunen 
ſetzt. Bei meiner Reiſe durch die Bajuda überritt ich eine ſandige Stelle, auf der Straußen— 
fährten ſich in allen Richtungen kreuzten. Man konnte an ihnen deutlich erkennen, ob 
der Vogel behaglichen Schrittes gegangen oder trabend gelaufen war. Im erſtern Falle 
waren die Fußtapfen I—1,5, im letztern 2—3 m voneinander entfernt. Andersſon ver— 
ſichert, daß der Strauß, gejagt und auf geringe Entfernung hin, die engliſche Meile vielleicht 
in einer halben Minute durchlaufen könne, weil ſeine Füße den Boden kaum zu berühren 
ſcheinen und jeder Schritt nicht ſelten 4—4,5 m weit ſei. Dieſe Angabe iſt gewiß übertrieben, 
wohl aber iſt es richtig, daß der Vogel wenigſtens bei kühler Witterung und auf nicht zu 
lange Zeit mit einem Rennpferde an Schnelligkeit nicht nur wetteifert, ſondern es überholt. 

Nach Crownright Schreiner herrschen über die Art, wie der Strauß läuft, noch beträcht— 
liche Irrtümer. Vielfach ſcheint man noch zu glauben, daß er dabei ſeine Flügel ausſpanne 
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und dadurch unterſtützt über den Boden ſchwebe. Das iſt nicht richtig. Wenn ein Strauß 
ſich zum Laufen anſchickt, hält er vielmehr den Kopf etwas tiefer wie gewöhnlich, biegt den 
Hals dabei ſtark abwärts und ſtreckt ihn nach vorn. Während der Hals beim Rennen wellen— 
artig auf und ab ſchwankt, bleibt der Kopf ſelbſt ruhig, ſo daß der Vogel auch bei höchſter 
Schnelligkeit imſtande iſt, ſich mit größter Sicherheit nach allen Seiten umzuſehen. Die Flügel 
ſtehen dabei allerdings etwas von den in angeſtrengter Bewegung befindlichen Hüften ab, 
und ihre Außenflächen befinden ſich mit dem Rücken im gleichen Niveau oder etwas höher. 
Der Vogel verſucht indeſſen nicht, ſie aufzuſpannen oder ſonſt irgendwie von ihnen im Sinne 
von Flugwerkzeugen Unterſtützung zu gewinnen, ſie werden nur ſo gehalten und getragen, 
daß ſie der Luft den geringſten Widerſtand bieten. Werden Strauße aufgeſcheucht, etwa 
durch einen Hund, ſo heben ſie die Flügel neben den Schultern und dem Hinterhals faſt 
ſenkrecht in die Höhe und machen hohe und lange, ſprungartige Schritte, greifen aber niemals 
jo weit aus und rennen lange nicht fo raſch, als wenn die Sache ernſt iſt und ſie um ihr 
Leben laufen müſſen. Beim ſchnellen Wenden im Lauf ſind die Flügel von größter 
Wichtigkeit. Iſt der Vogel nach einem langen, mit großer Anſtrengung zurückgelegten 
Lauf erſchöpft, ſo läßt er ſie hängen. 

Wenn der Strauß getrieben wird, iſt er imſtande, über ein faſt anderthalb Meter hohes 
Drahtgitter wegzuſpringen; bisweilen tut er das auch freiwillig, wobei er den einen Fuß 
ungefähr in der Mitte der Höhe des Gitters anſtemmt und den andern darüber ſchwingt. 
Über breite Waſſergräben ſpringen Strauße mit Leichtigkeit. Am Rande machen ſie einen 
kurzen Halt und hüpfen hinüber, meiſt mit beiden Füßen zugleich, manchmal auch bloß mit 
einem, wobei ſie den andern an den Körper anziehen. 

Die in den Züchtereien gehaltenen Strauße, alte ſowohl wie junge, haben nach Crown— 
right Schreiner eine ſonderbare Gewohnheit, die in der Kapkolonie als das „Walzen“ 
(waltzing Walzer tanzen) bekannt iſt. Wenn die Jungen am frühen Morgen aus einer 
Hürde herausgelaſſen werden, ſo laufen ſie oft einige hundert Meter weg, machen plötzlich 
Halt und drehen ſich mit erhobenen Flügeln ſehr raſch um ſich ſelbſt, bis ſie ganz ſchwindlig 
werden und zu Boden ſtürzen, wobei es ohne gelegentliche Beinbrüche nicht abgeht. Auch 
alte Vögel tun das bei günſtigem Terrain gern, beſonders am frühen Morgen. Eine in voller 
Federpracht „walzende“ Straußenſchar ſoll einen herrlichen Anblick gewähren. 

Als den am beſten entwickelten Sinn des Straußes hat man unzweifelhaft das Geſicht 
anzuſehen. Das Auge iſt wirklich ſchön und ſeine Sehkraft erſtaunlich. Alle Beobachter ſtimmen 
darin überein, daß man aus dem Gebaren des Rieſenvogels deutlich wahrnehmen kann, wie 
er auf Meilen hin ſein kahles Gebiet beherrſcht. Danach iſt das Gehör am meiſten entwickelt, 
weniger der Geruch; Gefühl und Geſchmack ſind wohl nur ſehr ſtumpf. Das Betragen ge— 
fangner Strauße läßt auf einen beſchränkten Geiſt ſchließen. Sie gewöhnen ſich allerdings 
an den Pfleger und noch mehr an eine beſtimmte Ortlichkeit, laſſen ſich aber zu nichts abrichten 
und folgen blindlings augenblicklichen Eingebungen ihres ſchwachen Gehirns. Empfangene 
Züchtigungen ſchrecken fie zwar für den Augenblick, beſſern fie aber nicht: fie tun das näm— 
liche, für das ſie beſtraft wurden, wenige Minuten nachher zum zweiten Male. Um andre 
Tiere kümmern ſie ſich gewöhnlich nicht; während der Paarungszeit aber, oder wenn ſie ſonſt 
in Erregung geraten, verſuchen ſie oft an ihnen ihr Mütchen zu kühlen und mißhandeln ſie 
ohne Grund und Urſache auf das abſcheulichſte. 

Pflanzenſtoffe bilden die hauptſächlichſte, jedoch nicht ausſchließliche Nahrung des 
Straußes. In der Freiheit weidet er nach Art des Truthahns, indem er Gras, Kraut und 
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Laub abreißt oder Körner, Kerbtiere und kleine Wirbeltiere vom Boden auflieſt. Heuglin 
zählt, und gewiß nicht mit Unrecht, allerlei Kriechtiere, junge Vögel und Wüſtenratten zu 
ſeinen Nährſtoffen. In der Kalahariwüſte lebt der Strauß hauptſächlich von Gras, frißt 
aber auch Beeren und Sämereien. An der Walfiſchbai wächſt ein melonenartiges, von den 
Eingeborenen „Nawas“ genanntes Rankengewächs mit ſtachligen Früchten von großem 
Wohlgeſchmack: zur Zeit, wenn dieſe Früchte reifen, ſtellen ſich zahlreiche Strauße ein. Nach 
Schreiner hat der Strauß eine eigentümliche Art zu freſſen: er läuft auf der Weide raſch hin 
und her, pflückt bald hier, bald dort ein Paar Blättchen und hält ſich ſelten länger an einer 
Stelle auf, es ſei denn, daß er ein Gewächs findet, das ihm beſonders zuſagt, aber auch dann 
verweilt er höchſtens 1—2 Minuten dabei. Er frißt nun nicht etwa irgendein beliebiges 
Futter nur ſo in ſich hinein, ſondern ſucht es ſich ſorgfältig aus. Da es weſentlich aus Pflan— 
zen beſteht, die der Natur des Kaplandes entſprechend ſehr vereinzelt ſtehen, erſtrecken ſich 
ſeine Ausflüge nach Nahrung weit, und es dauert mehrere Stunden, bevor er ſich geſättigt 
hat. Ihm ſcheint ein unwiderſtehlicher Drang innezuwohnen, nach allem, was nicht niet— 
und nagelfeſt iſt, zu hacken und es womöglich aufzunehmen und in den Magen zu befördern, 
und ſchon in der Jugend hat er die Neigung, namentlich alle hellen und glänzenden Dinge, 
die er verſchlingen kann, aufzupicken. Ein ihm vorgeworfener Ziegelbrocken, eine bunte 
Scherbe, ein Stein oder ein andrer ungenießbarer Gegenſtand erregt ſeine Aufmerkſamkeit 
und wird ebenſogut verſchlungen, als ob es ein Stück Brot wäre. Kleinere Wirbeltiere 
werden gern verzehrt. Meine gefangnen Strauße in Chartum fraßen einige Küchlein, die 
ſich unvorſichtig in ihre Nähe gewagt hatten; Methuen beobachtete das gleiche. 

Um ſeinen Durſt zu löſchen, bedarf der Strauß täglich einer beträchtlichen Waſſer— 
menge. Zwar vermag er wohl, wie das Kamel, mehrere Tage lang ohne Waſſeraufnahme 
zu leben; in der Regel aber findet er ſich alltäglich an Quellen und Waſſerlachen ein und 
vergißt, wenn ihn arger Durſt quält, ſogar die ihm ſonſt eigne Scheu. 

Über die Fortpflanzung ſind wir erſt durch die Beobachtungen, die an gefangnen 
Straußen angeſtellt werden konnten, aufgeklärt worden, und zwar ganz beſonders durch 
Crownright Schreiner, der Strauße neun Jahre lang ununterbrochen beobachtete, teils auf 
Reiſen, namentlich aber in einer ſehr großen Züchterei, die eine Ausdehnung von 1150 ha 
hatte. Hier blieben die Vögel beiderlei Geſchlechts vollkommen ſich ſelber überlaſſen, 
und kein Menſch kümmerte ſich um fie, außer wenn ſie „gepflückt“ oder bei großer Dürre 
gefüttert werden ſollten. „Die Lebensweiſe dieſer Vögel“, ſagt Schreiner, „unterſcheidet 
ſich in nichts von der der wilden, als vielleicht darin, daß die Monogamie weniger ſtreng 
gewahrt bleibt.“ Nach demſelben Gewährsmann kämpfen in der Fortpflanzungszeit die 
Hähne oft miteinander, und zwar mittels Fußtritten. Ein ſolcher Tritt wird nach vorn 
und etwas nach abwärts geführt; ſeine Kraft iſt ſo groß, daß ein Mann davon umfällt wie 
ein Kegel. Die große Klaue, mit der, wie wir ſahen, die längere Zehe bewehrt iſt, ſtellt 
eine gefährliche Waffe dar und bringt oft ſchwere Wunden hervor. Schreiner ſah, wie von 
zwei Hähnen, die miteinander fochten, der größere einen Tritt erhielt, der ihn mehrere 
Meter weit zurückſchleuderte, ſo daß er flach auf den Rücken fiel, während der angreifende 
Vogel durch die Gewalt des Rückſtoßes zum Sitzen kam. Sie können ſehr hoch treten, z. B. 
ohne weiteres einem ausgewachſenen Mann in das Geſicht, und Schreiner ſah, wie einer 
einen berittenen Knaben auf dieſe Weiſe aus dem Sattel hob. Es iſt keine ſehr große Sel— 
tenheit, daß Leute totgetreten werden. Ein bösartiger Hahn ſcheint kein Ding zu fürchten, 
außer einen ihn angreifenden Hund. Als einmal ein Strauß einen Schnellzug daherraſen 
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ſah, ſtellte er ſich mitten zwiſchen die Schienen, hob den Fuß, um nach ihm zu treten, und 
war natürlich im nächſten Augenblick zermalmt. 

Der geſchlechtlich erregte Hahn „rollt“ nach einem alten Kunſtausdruck der holländiſchen 
Buren vom Kap, wenn er einen Nebenbuhler zum Kampf herausfordert oder um eine Henne 
wirbt. Er läßt ſich plötzlich und gewaltſam auf ſeine Läufe nieder, ſinkt gewiſſermaßen 
in die Knie — d. h. die Ferſen — und hebt feine Flügel, daß fie ſeitlich von feiner Bruft 
abſtehen. Dann ſchwingt er ſie, wie in Scharnieren, nach vorn und aufwärts, hinten und 
abwärts hin und her. Der Hals wird geſenkt, bis ſich der Scheitel des Kopfes mit der Ober— 
fläche des Rückens in einer Ebene befindet, und dann ſo weit nach rechts und links gependelt, 
daß der Kopf mit lautem Klatſchen an die Flanken ſchlägt. Beim Rollen wird das Gefieder 
geſträubt, die großen Federn der Flügel werden geſpreizt, ſo daß ſie jederſeits einen ſtatt— 
lichen weißen Fächer bilden. Bei dieſem Manöver iſt der Vogel ſo blind gegen alles, was 
um ihn her vorgeht, daß man ihm ganz nahe kommen kann, ohne daß er es bemerkt; 
Schreiner ging einmal auf einen rollenden Hahn los und packte ihn, ſehr zu ſeiner Über— 
raſchung, beim Halſe. Oft ſchleicht ein Hahn, bevor er zum eigentlichen Rollen übergeht, 
langſam und zierlich auf den Zehenſpitzen um die Henne herum. Dabei hält er den ſtark 
aufgeblaſenen, ſpindelförmig verdickten Hals ſteif aufrecht, die Schwanzfedern halb geſenkt, 
das übrige Gefieder geſträubt. Die erhobenen Flügel ſind nach vorn gerichtet und ſo weit 
ausgeſpannt, daß ihre Außen- oder Vorderränder ſich in ihrer ganzen Länge bis zum Kopf 
an die Halsſeiten legen. Übrigens da weder die Mundhöhle noch die Luftröhre Ausſtül— 
pungen zeigen, auch kein beſondrer Kropf vorhanden iſt, geſchieht das Aufblaſen vermutlich 
einfach dadurch, daß Luft in die Speiſeröhre aufgenommen wird. 

Dieſes Aufblaſen des Halſes bei dem um die Henne werbenden oder einen Gegner 
herausfordernden Hahne hängt offenbar auch mit den eigentümlichen Tönen zuſammen, die 
nur er hören läßt, und zwar meiſt in der Fortpflanzungszeit, bisweilen aber, beſonders 
während der Nacht, auch ohne erſichtliche Urſache. Die Holländer am Kap nennen dieſe Laut⸗ 
äußerungen des männlichen Straußes „brummen“. Er kann nur brummen, wenn er ſtill 
ſteht, aber nicht, wenn er im Lauf begriffen iſt. Es iſt ein merkwürdiger, ſanfter, murmeln— 
der Ton, von dem ſich ſchwer ſagen läßt, woher er eigentlich kommt, der aber ganz den Ein— 
druck macht, als ob er ſich zu einem lauten Gebrüll ſteigern könne, wenn der Vogel nur 
wolle. Jedes einzelne Gebrumm beſteht aus drei beſonderen Tönen, zwei kurzen und einem 
langen. Dabei wird der Schnabel nicht geöffnet und die Luft nicht ausgeſtoßen; bei jedem 
Tone ſchwillt daher der Hals an, beim dritten in ſehr hohem Grade. Dieſes Geräuſch — 
Ruf oder Schrei kann man es nicht nennen — wird wiederholt ausgeſtoßen und klingt in 
ſtiller Nacht unheimlich und wild. Andre Laute laſſen nicht bloß die Hähne, ſondern beide 
Geſchlechter hören, nämlich im Zorn ein Ziſchen, bei großer Furcht dumpfe Gurgeltöne 
und als Warnungsruf einen kurzen, ſcharfen Schrei. Die noch nicht ausgewachſenen Jungen 
jeden Alters haben einen hallenden, durchdringenden, klagenden Ruf. 

In die Erkenntnis der bis dahin ſehr dunkeln Verhältniſſe des ehelichen Lebens der 
Strauße haben die Unterſuchungen Crownright Schreiners einiges Licht gebracht. Ihm iſt 
Einweibigkeit viel wahrſcheinlicher als die früher oft behauptete Vielweibigkeit, obwohl er 
ſelbſt betont, daß er nicht glaube, einen vollgültigen Beweis für dieſe Annahme erbracht 
zu haben. Große Straußenjunge mögen von Reiſenden, die ja oft ſehr mangelhafte oder 
gar keine Zoologen ſind, nicht ſelten für Hennen gehalten worden ſein. Verſichert doch 
Schreiner, er habe oft bemerkt, daß ſogar ſehr erfahrene Straußzüchter ein großes männliches 
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Küchelchen für eine alte Henne hielten. Die Jungen erhalten das vollkommene Gefieder 
häufig erſt im fünften Jahre. Begleiten nun Küchelchen einer frühern Brut mit denen 
einer ſpätern zuſammen einen alten Hahn, ſo können daraus ſehr leicht falſche Schlüſſe 
auf Polygamie gezogen werden. 

Nachdem der Straußenhahn ſich mit der Henne gepaart hat, ſucht ſich das Pärchen 
eine geeignete Stelle für ſein Neſt. Meiſt wählt es hierzu eine ſteinige oder ſandige niedrige 
Erhöhung, oft neben oder unter einem Buſche. Das Neſt iſt eine einfache, nach der Be— 
ſchaffenheit des Bodens mehr oder weniger ſeichte Vertiefung, die weſentlich vom Hahn 
hergeſtellt wird. Er legt ſich bei dieſer Tätigkeit, wie Schreiner ſchildert, mit der Bruſt 
flach auf den Boden und kratzt und ſtößt die Erde mit ſeinen langen, ſtarken Nägeln hinter 
ſich. Die Henne, die dabei ſteht und mit den Flügeln ſchlägt und flattert, hebt die aus— 
geſcharrte Maſſe mit dem Schnabel auf und legt ſie neben den Rand der immer tiefer 
werdenden Grube. Sind beide mit der Leiſtung zufrieden — und ſie ſind es leicht, häufig 
nur zu leicht — ſo legt das Weibchen ein Ei in das einfache Neſt und fährt damit fort, 
immer einen Tag um den andern. Solange das Weibchen mit dem Legen noch nicht fertig 
iſt, wird das Neſt nicht regelmäßig bewacht und nachts auch nicht zum Schlafen benutzt. 
Das volle Gelege in einem nur von einer Henne benutzten Neſte beſteht durchſchnittlich aus 
15 Eiern; aber die Henne fängt oft ſchon zu brüten an, bevor es vollſtändig iſt. Manchmal 
beginnt ſie damit, wenn ſie bloß vier oder fünf, ja nur ein oder zwei Eier gelegt hat. In 
der Regel macht von beiden Geſchlechtern die Henne den Anfang mit dem Brutgejchäfte 
und bleibt manchmal 24—48 Stunden ſitzen, ehe der Hahn ſie ablöſt, unter Umſtänden fängt 
aber auch dieſer an. Iſt das Brüten erſt richtig im Gange, ſo ſitzt die Henne von 8 oder 
9 Uhr vormittags bis etwa 4 oder 5 Uhr nachmittags, der Hahn die übrige Zeit des Tages 
und die ganze Nacht hindurch. Der Vogel, der am Brüten iſt, unterbricht ungeſtört dieſes 
Geſchäft nicht, bis ſein Gefährte zur Ablöſung kommt, worauf dieſer ſofort den Platz ein— 
nimmt. Mittlerweile hat der Hahn ſeine geſchlechtlichen Neigungen verloren und hört auf, 
der Henne ſeine Anträge zu machen. 

Das auf Tafel „Flachbruſtvögel I”, 7, bei S. 59 dargeſtellte Straußenneſt mit 
12 Eiern wurde von Sjöſtedt in der Kilimandjaroniederung gefunden und photographiert. 
„Auf einer Fläche von einigen Quadratmetern“, ſo ſchreibt er, „war das Gras vollſtändig 
weggekratzt, der Boden bloßgelegt, frei von jedem, auch dem kleinſten Raſenhügel, und in 
der Mitte, in einer flachen Grube eng zuſammengeſchloſſen, lagen die von der hier rotbraunen 
Erde zum Teil beſchmierten Eier, in einiger Entfernung wie rieſengroße Billardkugeln er— 
ſcheinend. Vorſichtig war der hütende Vogel ſchon in ziemlicher Entfernung weggegangen, 
dann und wann uns betrachtend, während er langſam weg über die Steppe wanderte.“ 

Es iſt ganz falſch, wenn geſagt wird, bloß der männliche Strauß unterzöge ſich dem 
Brutgeſchäft, vielmehr brüten beide Geſchlechter. Doch iſt ihr Verhalten je nach dem Klima 
etwas verſchieden. Am Kap ſitzen, nach Schreiner, Hahn und Henne, ſolange die Brütezeit 
dauert, abwechſelnd, regelmäßig und ununterbrochen. Die Eier werden normalerweiſe nie 
dem unmittelbaren Einfluß der Sonnenſtrahlen ausgeſetzt; falls nicht eins von den beiden 
Eltern auf ihnen ſitzt, werden ſie mit Sand zugedeckt. Anderſeits mögen die Eier in heißen 
Gegenden bei Tage ohne Schaden ſtundenlang verlaſſen, dann aber gewöhnlich doch mit 
Sand zugedeckt werden. Letzteres wurde mir von den Beduinen erzählt und durch Triſtram 
ſelbſt beobachtet. „Einmal, aber auch nur einmal“, ſagt Triſtram, „hatte ich das Glück, ein 
Straußenneſt auszunehmen. Mit Hilfe unſrer Ferngläſer beobachteten wir zwei Vögel, die 
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längere Zeit auf einer Stelle ſtanden, und fühlten uns veranlaßt, dahinzureiten. Nachdem wir 
die ſchwer zu verfolgende Fährte aufgefunden hatten, ritten wir zur Stelle, an der wir die 
Strauße hatten ſtehen ſehen, und fanden dort den Sand niedergetrampelt. Zwei Araber 
begannen mit ihren Händen zu wühlen und brachten bald vier friſche Eier aus einer Tiefe 
von ungefähr 60 em unter der Oberfläche hervor.“ Auch Moſeley beſtätigt, daß Neſt und 
Brutverfahren nach den Gegenden verſchieden ſind. Am Kap werde jenes ſorgſam aus Gras 
und andern ſchlechten Wärmeleitern hergeſtellt, und die Eltern ſäßen faſt ununterbrochen. 
In warmen Gegenden verlaſſe das am Tage brütende Weibchen das Neſt öfters, und in ſehr 
warmen brüte das Weibchen vielleicht überhaupt nicht, ſondern nur nachts das Männchen. 

Die Eier ſelbſt ſind verſchieden groß, erklärlicherweiſe aber die größten von allen 
lebenden Vogeleierarten. Ihre Länge ſchwankt zwiſchen 150 und 155 mm, ihr Durchmeſſer 
an der dickſten Stelle zwiſchen 110 und 130 mm; die Eier der gefangen gehaltnen Strauße, 
die vorwiegend in den Handel kommen, ſind ſtets viel kleiner als die der wild lebenden. 
Sie ſind gelblichweiß, ſchön eiförmig, an beiden Enden faſt gleich abgerundet, die glänzende 
Schale ſehr hart und dick. Das Gewicht beträgt, nach Hardys Unterſuchung, im Durch— 
ſchnitt 1442 g, ebenſoviel wie das von 24 Hühnereiern. Der Dotter iſt ſchmackhaft, ob- 
ſchon bei weitem weniger mild als der des Hühnereis. Die Eier der einzelnen Arten unter— 
ſcheiden ſich durch die Poren, die bei Struthio camelus fein und wenig hervortretend, bei 
Struthio australis zahlreicher und in der Tiefe ſchwärzlich und bei Struthio molybdophanes 
(ſ. Abbildung 1 der Eiertafel I) ſehr groß und tief und im Grunde rötlichbraun ſind. 

Sehr intereſſant iſt noch eine andre Tatſache, auf die Schreiner wohl zuerſt die 
Aufmerkſamkeit gelenkt hat, nämlich die, daß die verſchiedne Färbung der beiden Gatten 
prächtig den Tageszeiten entſpricht, in denen ſie brüten. Im Neſt legt der brütende Strauß 
Kopf, Hals und Schwanz flach auf den Boden, ſeine nackten Unterſchenkel ſind mit den 
Flügeln bedeckt und die Federn dem Körper dicht angedrückt. Man iſt wirklich erſtaunt, 
wie ein ſo großer Vogel es fertig bringt, ſich der Erde ſo dicht anzuſchmiegen. Nur der 
niedrige, flach- und langgewölbte Rumpf erhebt ſich über den Boden. Die brütende Henne 
gleicht am Tag genau einem Stein, einem Ameiſenhaufen oder irgendeiner kleinen zu— 
fälligen Bodenerhöhung, und ſogar Straußzüchter gehen dicht an ihr vorüber, ohne ſie zu 
bemerken. Einen brütenden Hahn unterſcheidet in der Nacht auch nur ein geübtes Auge 
und dann bloß auf eine ſehr kurze Entfernung. Meiſt wird demgegenüber darauf hin— 
gewieſen, daß das Schwarz den Hahn am Morgen und am Nachmittag, ſolange es hell 
und nicht mehr oder noch nicht dunkel iſt, nicht ſchütze. Auch das iſt nicht ganz richtig, denn 
auch dann fällt er ausgeſtreckt, niedergedrückt und bewegungslos, wie er iſt, viel weniger 
auf, als ein Unerfahrener vermuten ſollte. 

Eine bekannte Tatſache iſt, daß öfters mehrere Straußenhennen ein Neſt zur 
Eiablage benutzen. Schreiner möchte dies ſo erklären. Nach ihm gibt es bei den Straußen 
unter Geſchwiſterküchelchen immer etwas mehr weibliche; eine nicht geringe Zahl von 
Hähnen findet auch in den häufigen Kämpfen während der Brunſtzeit ein frühzeitiges Ende, 
ſo daß es alſo unter allen Umſtänden mehr fortpflanzungsfähige Hennen als Hähne gibt. 
Wenn ein Hahn zur Paarung bereit iſt, wählt er ſich eine Henne, mit der er das Neſt 
zurechtmacht. Es bleibt bei der Monogamie, wenn keine ledig gebliebnen Hennen da— 
zwiſchen treten; geſchieht dies aber, ſo kann das wohl zur Polygamie führen und üble 
Folgen für die Familie nach ſich ziehen. Die ungepaart gebliebnen Weibchen, die nichts 
weniger als ſpröde ſind, werden von jedem beliebigen Hahn befruchtet. Da ſie nun keine 
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eignen Neſter haben, ergeben ſie ſich dem Brutſchmarotzertum und legen ihre Eier andern, 
rechtmäßig verheirateten Hennen ins Neſt; und jede kehrt zu dieſem Behufe immer wieder 
zu dem Neſte zurück, in dem ſie ihr erſtes Ei untergebracht hat. Wenn nun neben der be— 
rechtigten Eigentümerin noch andre Weibchen ſich gewöhnt haben, in dasſelbe Neſt zu legen, 
ſo kann es wohl geſchehen, daß zwei zu gleicher Zeit die gleiche Abſicht haben und ſich zu 
verdrängen ſuchen, wobei nicht wenige Eier zertreten werden. Auch brüten die verſchiednen 
Hennen, die miteinander Eier in ein und demſelben Neſt haben, nun nicht etwa abwechſelnd, 
ſondern oft erhebt jede Anſpruch auf dieſes Geſchäft, was für die Eier erſt recht verhäng— 
nisvoll wird. In ſolche Neſter legen manche Hennen noch fort, während andre bereits damit 
aufgehört haben; das ganze Neſt wird durch die Tritte der Hennen zertrampelt, die Eier 
werden teilweiſe zerſtampft oder ſie verderben, und es erſcheinen keine Küchelchen. Unter 
Umſtänden wird das Neſt verlaſſen, bevor die Brutzeit abgelaufen iſt, zunächſt vom Hahn 
und ſeiner erſten Henne, dann auch von den übrigen Hennen, als hätten ſie Abſcheu vor 
dem Geſchehenen. All das Unglück tritt nicht ein, wenn die Familienverhältniſſe geordnet 
bleiben und der Hahn nur eine Henne hat. 

Wenn das Brüten längere Zeit gedauert hat, erhebt ſich unmittelbar um das Neſt, 
ſofern die Beſchaffenheit des Bodens es geſtattet, eine Art Wall, den die urſprüngliche 
Anlage des Neſtes nicht aufwies. Der brütende Vogel hebt nämlich von dem umgebenden 
Boden Sandkörner und Steinchen auf und legt ſie ringsum dicht an ſeinen Leib. Ander— 
ſeits wird die Mulde während des Brütens immer flacher; denn der Vogel, der von Zeit 
zu Zeit die am Rande des Geleges befindlichen und allzuſehr nach außen gedrängten Eier 
ſich wieder unter den Leib ſchafft, reißt dabei allemal eine gewiſſe Menge von Sand mit 
herein. Indem nun der um das Neſt befindliche Wall in dem Maße höher wird, wie die 
urſprüngliche Neſtmulde ſich verflacht, bleibt die Geſamttiefe des Neſtes immer annähernd 
dieſelbe. Ohne den Wall, der auch das Regenwaſſer von der Mulde abhält, würde die 
Vertiefung ſich bald mit der Umgebung ausgleichen, und die Eier würden bei jeder Be— 
wegung des Vogels hierhin und dorthin rollen. 

Der brütende Straußenhahn iſt nach Crownright Schreiner ſehr reizbar und rauf— 
luſtig und greift jedes Säugetier und jeden Menſchen, die ſich dem Neſte nahen, an. In 
dieſer Zeit verjagt und tritt er Antilopen, Schakale, Stachelſchweine uſw. Die Henne iſt 
im allgemeinen nicht tapfer und ficht nur, wenn ſie Junge hat; dann aber iſt ſie die 
Mutigere der beiden Eltern. Der Hahn läuft mit den Küchelchen weg und kämpft nur, 
wenn er nicht anders kann, während die Henne gerade in dieſem Falle ſofort und ohne 
weiteres zum Angriff übergeht. 

Die Brutzeit dauert bis zu dem Tage, wo man die Jungen im Ei piepen hört, 
40 Tage. Rückt die Zeit des Auskriechens näher und näher, ſo werden die Alten immer 
aufgeregter, vermutlich weil ſie die Kleinen piepen und an der Schale picken und kratzen 
hören. Die Aufregung erreicht ihren Höhepunkt, wenn ſie erſcheinen. Nach Schreiner 
geſchieht dies durchaus nicht, wie man früher irrtümlich meinte, mit Hilfe der Alten. Die 
friſch ausgekrochenen Jungen vermögen einige Stunden lang nicht den Kopf aufrecht zu 
halten, 24 Stunden lang nicht zu ſtehen, und erſt nach Verlauf von 2 Tagen zu gehen und 
auch dann noch nur in einer verſchrobnen, direktionsloſen Weiſe, wobei ſie fortwährend über 
ihre eignen Beine ſtolpern. Am erſten Lebenstage ſcheinen ſie kaum Bewußtſein zu haben 
und freſſen nichts, wenn ſie aber erſt einmal völlig Herr ihrer Beine geworden ſind, wer— 
den ſie bald ſehr flink. Anfangs ſetzen ſie ſich, wenn ſie unter dem Alten hervorgekrochen 
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ſind, am Rand des Neſtes in den warmen Sonnenſchein, aber die kräftigeren unter ihnen 
laufen bald mit einem der beiden Alten eine kurze Strecke vom Neſte weg, und ſchließlich 
verlaſſen ſie dieſes ſamt und ſonders, von beiden Alten geführt. 

Oft rennen bei drohender Gefahr die Kleinen mit den Alten davon; wenn ihnen aber 
die Gefahr ſehr nahe auf den Leib rückt, beſonders wenn ſie noch ſehr jung ſind, laufen 
ſie nach allen Richtungen auseinander, und jedes verkriecht ſich für ſich, während die Alten, 
um Feinde und Verfolger abzuleiten, ſich krank oder verwundet ſtellen, nachdem ſie die 
Jungen mit einem kurzen, aus einem Ton beſtehenden Schrei gewarnt haben. Dieſe 
liegen in ihrem Verſteck vollkommen ſtill und ſind, da ſie in ihrer Färbung genau dem 
Boden gleichen, ohne Hund nur durch Zufall zu finden. Iſt die Gefahr verſchwunden, ſo 
erheben ſie ſich, rennen umher und rufen mit ihrem zitterigen, aber durchdringenden 
Stimmchen. Darauf kehren die Alten zu der Stelle, wo ſie ſich von ihren Kindern trennten, 
zurück. Sie ſchreien ſelbſt nicht, aber ihre Körperhöhe und ihr überaus ſcharfes Geſicht und 
Gehör machen es ihnen leicht, die ſchreienden, huſchenden Dingerchen zu finden, und die 
Kleinen laufen, ſobald ſie die Eltern geſehen haben, ſchleunigſt zu ihnen. Dieſe kennen 
ihre eignen Jungen ganz genau und treten und beißen nach fremden, ja töten ſie häufig. 
Das tun auch ungepaarte Hennen und bisweilen größere Küchelchen mit kleineren. 

Ausnahmsweiſe kommt es, wie Sjöſtedt erfuhr, auch vor, daß vom Neſt vertriebne 
Strauße ihre eignen Jungen töten: „Dem Rande des Waldes folgend, ſahen wir plötzlich 
in einiger Entfernung ein Straußenmännchen eilig hinter einigen Büſchen verſchwinden, 
dem im nächſten Augenblick ein Weibchen folgte. Als wir an dieſem Platz ankamen, wurde 
ein Neſt gefunden. Und hier bot ſich unſern Blicken ein Bild trauriger Verödung, wie 
man ſie in der Vogelwelt ſonſt nie ſieht. Unter Stücken von Eierſchalen und Steinen lagen 
im ſchwarzen, vulkaniſch heißen Sande faſt ein Dutzend eben ausgebrüteter Jungen umher- 
geſtreut, tot oder ſterbend, mit je einer großen blutenden Wunde im Nacken, nach den 
Eingebornen vom Weibchen mit der kräftigen Kralle der großen Innenzehe verurſacht. 
Nur vier der Jungen waren bei meiner Ankunft ſeiner Mordluſt entgangen und lagen 
unter die umgebenden niedrigen Raſenhügel gedrückt, durch ihre Ahnlichkeit mit der Um— 
gebung nicht leicht ſofort zu erblicken. Es war ein trauriger Anblick, dieſe kleinen hüb— 
ſchen Geſchöpfe zu ſehen, von denen die noch lebenden ſich am Boden wanden oder ihre 
blutigen Köpfe emporhoben.“ 

Über junge Strauße kann ich aus eigner Erfahrung berichten, da ich einmal zu gleicher 
Zeit zehn von ihnen beſeſſen, gepflegt und beobachtet habe. Nach Verſicherung der Suda— 
neſen, die ſie mir brachten, waren ſie höchſtens einen Tag alt; zum mindeſten behaupteten 
die Leute, es ſei unmöglich, ältere zu fangen. Es find allerliebſte Tierchen, die aber ſonder— 
bar ausſehen, da ſie eher einem Igel als einem Vogel gleichen. Ihre Bedeckung beſteht 
nämlich aus merkwürdigen Federn mit flachen, verbreiterten, langgeſtreckt dreieckigen Schäf— 
ten, die hart ſind, wie Stroh raſcheln, eine verſchiedne, gelbliche oder bräunliche, Farbe 
haben und ziemlich weit vom Körper abſtehen. Der Scheitel iſt, nach Heuglin, der eine 
Beſchreibung von der Färbung ſolcher jungen Strauße gegeben hat, lebhaft roſtrötlich mit 
wenigen ſchwarzen Tigerflecken, der Hals ſchmutzig weiß, ins Fahle ſpielend; Wangen, Ohr— 
gegend und Kinn find von reinerem Weiß, die Halsſeiten durch braunſchwärzliche Längs— 
flecke, Nacken und Hinterhals durch drei deutliche, ebenſo gefärbte Längsſtreifen geziert; die 
Bruſt iſt fahlweißlich, der Bauch ſchmutzig weiß, der Rücken auf weißlichem Grunde mit 
etwas krauſen, hell ſtrohgelblichen und glänzend ſchwarzen, im ſpitzigen Teile abgeplatteten, 
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lanzettförmigen Borſten bekleidet. Nachdem meine Gefangnen ungefähr 14 Tage alt ge— 
worden waren, benahmen ſie ſich ſo ſelbſtändig, daß wir annehmen durften, ſie vermißten 
die Führung ihrer Eltern nicht. Gleichwohl wiſſen wir, daß dieſe oder mindeſtens der 
Vater ihnen ſorgfältige Pflege angedeihen läßt. Die jungen Strauße ernähren ſich von 
ſaftigen Pflanzenteilen und höchſtwahrſcheinlich auch von allerlei Gewürm. Schreiner ſah 
ſie im Alter von einigen Tagen den Dung der Alten mit Begierde freſſen. Dieſer Dung, 
der in der Brütezeit die Geſtalt kleiner Kugeln hat, iſt vielleicht wirklich beſtimmt, den Jungen 
als erſte Nahrung zu dienen. In den erſten Zeiten der ſüdafrikaniſchen Straußzüchterei 
fütterte man die Jungen mit Rindermiſt und zerhackten Eiern, aber das geſchieht nicht mehr, 
man gibt ihnen vielmehr ſaftiges Grünfutter. 

Mit dem Alter von 2 Monaten verlieren ſich jene ſonderbaren Federn der jungen 
Strauße und machen dem unſcheinbaren grauen Gewande der Weibchen Platz, das beide 
Geſchlechter bis zu ihrem zweiten Lebensjahre tragen. In dieſem wird das Männchen ſchon 
ſchwarz, erſt im 3. oder 4. Jahre aber iſt es ausgewachſen, ausgefärbt und zeugungsfähig. 

Der Strauß erträgt, falls er genügenden Raum zu freier Bewegung hat, die Ge— 
fangenſchaft ohne Kummer, läßt ſich auch ſo an einen beſtimmten Ort gewöhnen, daß er 
in deſſen Umgebung nach Belieben umherſchweifen darf, ebenſo hüten und auf Reiſen 
mitnehmen. Duveyrier ſah auf dem Wege nach Rhat im Lande der Tuareg einen zahmen 
Strauß einer Karawane folgen. Dem Vogel wurden, wenn er ſich ſelbſt überlaſſen blieb, 
Feſſeln an die Füße gelegt, wie ſie die Kamele auf der Weide tragen, damit er ſich nicht 
verlaufen möge; im übrigen beaufſichtigte man ihn nicht, und er erſchien regelmäßig wieder 
mit den Kamelen, denen er dann feſſellos folgte. In der Ortſchaft Haſchaba in Kordofan 
fand ich zwei Strauße, die in einem halbwilden Zuſtande lebten, nach freiem Ermeſſen im 
Dorfe oder der es umgebenden Steppe umherliefen. In Chartum ſchauten über die Mauern 
der größeren Höfe regelmäßig ein Paar Straußenköpfe weg; in andern Ortſchaften fan— 
den wir die gleiche Liebhaberei der Bewohner betätigt. Es bedurfte eines einzigen Wortes, 
d. h. nur des Rühmens der Vögel, um glücklicher Beſitzer von Straußen zu werden. Im 
Sudän dachte niemand daran, ſie zu Haustieren zu ſtempeln, d. h. ſie in irgendeiner Weiſe 
zu benutzen; man hielt ſie einzig und allein des Vergnügens wegen. 

Dem Menſchen werden die Strauße nützlich durch ihr Fleiſch, ihr Fett, ihre Eier und 
namentlich durch ihre Federn; Grund genug, daß ſie eifrig gejagt und, namentlich ſeit etwa 
50 Jahren, gezüchtet werden, und zwar ſtellenweiſe mit geradezu großartigem Erfolg. 

Nach Robert Hartmann ſtinkt das Fleiſch, das von einzelnen Afrikanern gegeſſen 
wird, ſehr und ebenſo das Fett, das auch als Volksmittel zum Einreiben bei Rheumatis— 
mus benutzt wird. Von dem Fleiſch der jungen Küchelchen ſagt Schreiner, es ſei, richtig 
zubereitet, vorzüglich, das der Alten aber zäh und unſchmackhaft, es fiele auch keinem der 
Weißen ein, einen alten Strauß des Fleiſches wegen zu töten, das nur von eingebornen 
Dienern genoſſen würde. Ein Anonymus erzählt in „Chambers Journal“: Das Zäheſte, 
was ihm je zwiſchen die Zähne gekommen ſei, wäre doch eine Portion Fleiſch von einem 
alten Straußenhahn geweſen. Wenn Farini behauptet, nie etwas Zarteres, weder von Wild, 
Rind, Geflügel oder was immer gegeſſen zu haben als Straußenfleiſch, deſſen Geſchmack 
eine Miſchung von Geflügel und Ochſenfleiſch, aber beſſer als beides ſei, ſo ſpricht er wahr— 
ſcheinlich von dem Fleiſche junger Küchelchen, obwohl er es nicht ausdrücklich ſagt. 

Günſtiger lauten alle Berichte über die Straußeneier als menſchliche Nahrungs— 
mittel, die meiſt als eine Art „Rührei in der Schale“ genoſſen werden. Man macht an 
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einem der beiden Pole der Schale eines ſolchen Eies, das friſch am beiten iſt, ein Loch, 
tut Salz und Pfeffer in genügender Menge hinein, ſchüttelt es tüchtig durch, ſo daß ſich das 
Gelbe, Weiße und die Gewürze gehörig miſchen, und ſtellt es dann in die heiße Aſche, in 
der man es unter fortwährendem Umrühren die nötige Zeit ſtehen läßt. Lichtenſtein ſah 
am Kap die Hottentotten die Straußeneier ganz ähnlich zubereiten, nur nahmen ſie keine 
friſchgelegten, ſondern ſtark bebrütete, die ſie mit Hammeltalg anmachten. Unſer Ge— 
währsmann fand das Gericht ſehr ſchmackhaft. Die weitaus größere Mehrzahl der Weißen 
würden ſich gegen die Zumutung, bebrütete Eier zu eſſen, heftig ſträuben, aber im Grunde 
genommen beruht das doch nur auf einem Vorurteil: wir finden friſche Hühnereier und 
junge Hähnchen ſehr wohlſchmeckend, nehmen aber an der Zwiſchenſtufe eines ſtark bebrüte— 
ten Eies den allergrößten Anſtoß, obgleich es doch nichts Verdorbenes iſt. 

Ein andres ſüdafrikaniſches Nationalgericht iſt „Straußbutter“, die aus friſchem Blut 
und Fett der Strauße hergeſtellt wird. Natürlich dürfen die Tiere, um erſteres zu gewinnen, 
nicht geſchoſſen werden; man muß alſo lebende, die man ſchlachtet, oder zu Tode gejagte 
zur Verfügung haben. 

Die Schalen der Straußeneier wurden ſchon im Altertum, mehr noch im Mittelalter, 
mit edeln Metallen beſchlagen und verziert als Prunk- und Schaubecher benutzt. Man 
hing ſie in den Kirchen auf, die, ähnlich wie die Tempel im Altertume, häufig ſo eine Art 
von Muſeen und Raritätenkammer waren; die Kopten, denen die Straußeneier ein Sinn— 
bild der Wachſamkeit ſind, tun dies noch heutigestages. Die nomadiſierenden Bewohner 
der Kalahariwüſte, Vaalpens genannt, füllen die geleerten Schalen mit Waſſer, ver— 
ſchließen ſie ſorgſam und vergraben ſie an beſtimmten Stellen für die Zeit der Dürre, 
wenn das Waſſer und die Sama, eine Art von Waſſermelonen, ausgegangen ſind. 

Aus abgerundeten, auf Schnüren gereihten Schalenſtückchen verfertigen ſich die Da— 
maraweiber breite Gürtel oder Leibchen. 

Die Haut der Strauße findet gegerbt als Leder Verwendung, aber das ſeit dem Alter— 
tum, wie wir ſchon bemerkten, am meiſten geſchätzte Produkt dieſer Vögel ſind ihre Federn. 

Pierre Belon ſah 1555 eine Menge mit den Federn hergerichtete Häute in den Ba— 
ſaren von Alexandria, 200 Jahre etwa ſpäter koſtete ein ſolches Fell 100 ſpaniſche Taler. 
Nach Nachtigal ſchätzen die Bewohner von Wadäi die ſchwarzen Straußenfedern ſehr, und 
ihrem König werden drei „Abü Sekkün“ vorgetragen, das find halb ovale, 1m hohe und 
0,5 m breite, rot überzogene und am Rand mit ſchwarzen Straußenfedern beſetzte Schirme 
oder Tafeln, welche die Araber „Riſch“ nennen. Bei den alten Agyptern waren die Flügel— 
federn der Strauße, denen übrigens Vater Hiob die Pfauenfedern vorzog, das Sinnbild 
der Gerechtigkeit, und zwar deshalb, weil ihre Barten rechts und links vom Schafte von 
gleicher, bei andern Vögeln aber von ungleicher Beſchaffenheit ſind. 

Die Haupthandelsplätze für Straußenfedern ſind im Orient Port Said, Aleppo und 
Alexandria, in Europa Venedig (ſchon ſeit dem Mittelalter), Marſeille, Paris, Livorno, 
Amſterdam und London. Die franzöſiſchen Händler unterſcheiden zehn verſchiedene Sorten; 
das feine Sortieren gilt nach Nachtigal ſchon in Afrika als eine Kunſt. 

Der Preis der Federn iſt je nach dem Wechſel der Mode erheblichen Schwankungen 
unterworfen; auch liefern nicht alle Gegenden gleichgeſchätzte Ware, weil die Beſchaffen— 
heit des Bodens und der Witterung ihre Reinheit erhöht oder mindert; am vorzüglichſten 
ſollen ſie immer bei den auf reinem Sandboden lebenden Straußen ſein. Als die beſten 
gelten die ſogenannten Aleppofedern, die von den in der Syriſchen Wüſte lebenden Straußen 
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ſtammen; auf ſie folgen der Reihe nach die Federn, die in der Sahara, den Steppen am 
Senegal, den Nilländern, Marokko, Südafrika und Südarabien gewonnen werden. Zahmen 
Straußen entnommene, ſogenannte „zahme“ Federn ſind immer weniger wert als von 
wilden Vögeln herrührende und können bei einiger Sachkenntnis auf den erſten Blick von 
jenen unterſchieden werden; namentlich ſollen die zahmen Federn bedeutend ſtarrer und 
ſteifer ſein, weil ſie ſtärkere Kiele haben. Im Innern Afrikas kann man gelegentlich gute 
Federn ziemlich billig kaufen; 1 kg der erleſenſten weißen Flügelfedern gilt ſchon im Sudan 
1000-1200 Mark, wogegen die kleineren weißen Schwingen- und Bürzelfedern kaum den 
vierten Teil jener Summe eintragen und 1 kg ſchwarzer Rückenfedern ſelten über 50 Mark 
koſtet. Nach Nachtigal wurde in El-Fäſcher das halbe Kilogramm beſter weißer, Aüwäna, 
„Schwimmer“, genannt, mit 50 —60 Mariathereſientalern (etwa 150 —180 Mark) bezahlt, 
ſchwarze aber nur mit 5, obwohl in Kairo die Nachfrage nach letzteren größer war, da mit 
ihnen der Umſatz viel bedeutender, das Geſchäft daher ein beſſeres war. Die vom Kap— 
lande kommenden Federn bezahlt man minder hoch. Im Jahre 1875 führten aus: der 
Senegal für 60,000, Mogador für 400,000, die Berberei für 2,000,000, Agypten für 
5,000,000 und die Kapkolonie für 4,600,000 Mark (gegen 253,760 Mark im Jahre 1858). 

Die Straußenzucht dürfte eine ſchon recht alte Sache ſein, Pierre Belon ſagt wenig— 
ſtens, zu ſeiner Zeit, alſo um 1550, hätten die Bewohner Libyens und Numidiens Strauße 
aufgefüttert, um ihre Federn zu verkaufen, und etwa 200 Jahre ſpäter erzählte Buffon, 
die Eingebornen verſchiedner Gegenden des nordöſtlichen Afrika unterhielten ganze Herden 
gezähmter Strauße zum gleichen Zweck. — In neuerer Zeit wurden in größerem und 
rationellerem Maßſtabe Strauße zuerſt in Algerien gezüchtet. Gegenwärtig blüht die 
Straußenzucht vor allem in der Kapkolonie, wo ſie einen der wichtigſten Erwerbszweige 
des Landes bildet. Sogar in Amerika, beſonders in Südkalifornien, hat man ſie eingeführt. 

Um Strauße zu züchten, umgibt man zunächſt ausgedehntere Flächen leichten, wo— 
möglich kalkhaltigen Bodens mit einer aus Steinen zuſammengetragenen oder aus Eiſen— 
draht hergeſtellten Umzäunung, ſät innerhalb dieſes Raumes Luzerne an und überläßt da, 
wo der Boden ſelbſt alles Erforderliche enthält, die Strauße möglichſt ſich ſelbſt, wogegen 
man an andern Orten zur künſtlichen Fütterung ſchreiten, auch wohl zertrümmerte Knochen 
und Kalkſteine unter das Futter mengen muß. Verfügt man über hinreichenden Raum, 
ſo läßt man die Vögel ſelbſt brüten; iſt dies nicht der Fall, ſo ſondert man wenigſtens die 
brutluſtigen Paare oder doch alte Männchen und Weibchen ab und ſammelt die von letzteren 
gelegten Eier, um ſie in beſonders eingerichteten Brutmaſchinen zu zeitigen. Die auf dieſe 
Weiſe erbrüteten Strauße bedürfen zwar in den erſten Tagen einer ſehr ſorgſamen Pflege, 
gewöhnen ſich aber beſſer als die von den eignen Eltern erbrüteten und geführten an den 
Menſchen und laſſen ſich ſpäter von eingebornen dunkelhäutigen Knaben oder, wenn er— 
wachſen, von berittenen Hirten wie Truthühner auf die Weide treiben. 

Die erwachſenen Strauße beraubt man binnen je 8 Monaten einmal ihrer Federn. 
Bevor man hinreichende Erfahrungen geſammelt hatte, rupfte man die Federn einfach aus, 
indem man eine Herde der Vögel in einen engen Raum zuſammenpferchte, wo ſie ſich 
weder rühren noch wehren konnten; doch wirkte das gewaltſame Ausziehen oft ſchädlich 
und führte ſogar zu Todesfällen. Deshalb ſchneidet man gegenwärtig die Federn hart über 
der Haut ab; etwa 6 Wochen ſpäter werden die Spulreſte, die in dieſer Zeit noch nicht 
von ſelber ausfielen, leicht entfernt. Strauße, die zur Brut ſchreiten ſollen, werden ſelbſt— 
verſtändlich nicht gerupft; alle übrigen aber trifft dieſes Schickſal, auch die Weibchen: hat 
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man doch Mittel gefunden, alle Federn zu bleichen und beliebig zu färben. Infolge der 
maſſenhaften Erzielung brauchbarer Federn ſinkt ihr Preis allerdings von Jahr zu Jahr; 
dafür iſt man aber auch imſtande, der mehr und mehr ſich ſteigernden Nachfrage gerecht 
zu werden, was ſelbſt durch rückſichtsloſeſte Jagd auf wild lebende Vögel allein nicht mehr 
geſchehen könnte. 

Die Straußenjagd wird in ganz Afrika mit Leidenſchaft betrieben. Den Beduinen 
gilt ſie als eines der edelſten Vergnügen; denn gerade in der Schwierigkeit, die ſie ver— 
urſacht, liegt für Menſchen dieſes Schlages ein beſondrer Reiz. Die Araber Nordoſtafrikas 
unterſcheiden den Strauß nach ſeinem verſchiednen Geſchlecht und Alter genau. Der 
erwachſene männliche Vogel heißt „Edlim“ (der Tiefſchwarze), das Weibchen „Ribeda“ 
(die Graue), der junge Vogel „Ermud“ (der Bräunliche). Da Erbeutung der Federn der 
Hauptzweck der Jagd iſt, verfolgt man vorzugsweiſe, ja faſt ausſchließlich den „Edlim“; 
aber gerade dadurch ſchadet man der Vermehrung beſonders empfindlich. 

Andersſon erzählt, daß in gewiſſen Gegenden Südafrikas der Strauß von einigen 
Jägern zu Fuße gejagt wird, und daß er am Ngamiſee Buſchmänner dabei habe beobachten 
können. Dieſe umzingelten meiſtenteils eine ganze Herde, worauf die erſchreckten Vögel 
gewöhnlich unter Geſchrei und Lärmen ins Waſſer getrieben wurden. Außerdem lauern 
dieſe Jäger dem Strauß an ſeinem Neſte oder am Waſſer auf, ſollen auch, wie Moffat 
angibt, um ſich unter die Herden der weidenden Vögel zu begeben, ein flaches Doppelkiſſen 
mit Stroh ausſtopfen, es ungefähr wie einen Sattel formen, mit Federn bekleiden, außer— 
dem den abgetrennten Hals und Kopf eines Straußes vorrichten, indem ſie das Fell über 
einen mit Stroh umwickelten Stock ziehen und ſich die Beine weiß anmalen. Der Jäger 
ſoll hierauf den mit Federn beſteckten Sattel auf den Kopf, den Unterteil des Straußen— 
halſes feſt in die rechte, den Bogen in die linke Hand nehmen und der Straußenherde zu— 
gehen, den Kopf wie ein ſich umſchauender Strauß drehen, den Sattel mit den Federn 
ſchütteln und die Strauße zuweilen ſo täuſchen, daß einzelne von ihnen auf den vermeint— 
lichen Vogel zugehen und mit ihm Streit anfangen wollen. Europäiſche Jäger pflegen in 
Südafrika den Strauß an heißen Tagen um die Mittagszeit niederzureiten; der gehetzte 
Vogel ermattet dann ſehr bald und wird auch von einem mittelmäßigen Pferde eingeholt. 

Im Kaplande wurde die Straußenjagd im Jahre 1870 durch ein Geſetz geregelt, das 
Zuwiderhandelnde mit hohen Strafen belegte und nicht allein die Vögel ſelbſt, ſondern 
auch deren Neſter und Eier zu ſchützen ſuchte, eine je nach der Gegend verſchiedene Schonzeit 
beſtimmte, die Jagd ſelbſt an beſondre Bedingungen knüpfte und Eier und junge Strauße als 
unverletzlich hinſtellte. Man hoffte, durch ſtrenge Durchführung dieſes Geſetzes das ganze Kap— 
land allmählich wieder ebenſo mit Straußen zu bevölkern, wie es dies in früherer Zeit war. 


Zweite Unterordnung: Nandus (Rheae). 


Die amerikaniſchen Flachbruſtvögel, die Nandus, ſtellen eine beſondre Unterordnung 
dar. Ihre Flügel ſind noch ziemlich entwickelt und mit langen, weichen Federn bedeckt. 
Der flache, am Grunde breite, nach der Spitze zu gekrümmte Schnabel iſt etwa ebenſo lang 
wie der Kopf. Der Oberſchnabel trägt vorn eine etwas gewölbte Hornkuppe und greift 
über den Unterſchnabel weg. Die Naſenlöcher ſind groß, eirund und liegen in der Mitte 
des Schnabels in einer anſehnlichen, von Haut überſpannten Grube. Die Füße ſind drei— 
zehig, vom Ferſengelenk an nackt, an der Ferſe ſchwielig warzig, die Läufe ſind ſehr lang 
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und kräftig und vorn mit breiten Querſchildern bedeckt, die Zehen kaum mittellang, an 
ihrer Wurzel mit einer kurzen Spannhaut verbunden, die Nägel gerade, ſtark, ſeitlich 
zuſammengedrückt, nach vorn ſtumpf zugerundet, auf dem Rücken ſcharfkantig; ſämtliche 
Federn ſind einfach, ohne Afterſchaft, mit ſehr großen Kielen. Eigentliche Schwung- und 
Steuerfedern fehlen; an der Spitze des Flügels ſitzt ein dornartiger Nagel. Zügel und 
Augengegend ſowie ein Ring um die mit Borſtenfedern beſetzte Ohröffnung ſind unbefiedert 
und mit runzeliger Haut bekleidet, Oberkopf, Kehle, Hals, Rumpf und Schenkel dagegen 
befiedert, die Federn des Kopfes und Halſes klein, ſchmal und ſpitzig, die des Rumpfes groß, 
breit, zugerundet, aber weich, ſo daß keine geſchloſſenen Fahnen gebildet werden; die Augen— 
lider tragen große ſteife Borſtenwimpern. Die Nahrung iſt vorwiegend pflanzlicher Natur. 
Männchen und Weibchen unterſcheiden ſich durch die Größe, aber wenig durch die Färbung 
ihres Gefieders. Auch dieſe Unterordnung der Flachbruftoögel umfaßt bloß eine Familie: 
Rheidae, und eine Gattung: Rhea. 


Unter den drei bekannten Arten iſt der Pam paſtrauß oder Nandu, Rhea 
americana Linn. (Struthio rhea) der bekannteſte und verbreitetſte. Die Federn des Ober— 
kopfes, Oberhalſes, Nackens und der Vorderbruſt ſowie die Zügelborſten ſind ſchwarz, die 
der Halsmitte gelb, die der Kehle, Backen und obern Halsſeiten heller bleigrau, die des 
Rückens, der Bruſtſeiten und Flügel bräunlich aſchgrau, die der übrigen Unterteile endlich 
ſchmutzig weiß. Die Iris iſt perlgrau, der nackte Teil des Geſichtes fleiſchfarben, der Schnabel 
horngraubraun, der Fuß grau. Das Weibchen unterſcheidet ſich hauptſächlich durch die lich— 
tere Färbung der Federn des Nackens und der Vorderbruſt. Beim männlichen Vogel be— 
trägt die Länge gegen 1,5, die Breite gegen 2,5 m. Ein altes Weibchen, das der Prinz 
von Wied unterſuchte, war 1,38 m lang, 2,2 m breit. Der Verbreitungskreis des Nandu 
umfaßt die Steppenländer des ſüdlichen Amerika. Als eigentliche Heimat darf man das 
Pampasgebiet zwiſchen dem Atlantiſchen Ozean und den Kordilleren, von den Urwaldungen 
Bolivias, Gran Chacos, Paraguays und Braſiliens an bis nach Patagonien oder, mit einem 
Worte, die Staaten des Rio de la Plata bezeichnen. Als echter Steppenvogel vermeidet 
er ſowohl wirkliche Berge wie den eigentlichen Urwald; in den Hügelländern aber wird er 
ebenſo häufig gefunden wie in der Ebene; auch die lichteren Algarobenwälder ſowie die 
inſelartig in dem Grasmeere liegenden Myrten- und Palmenhaine beſucht er ſehr gern. 
In der Pampa oder Steppe gibt es wenige Striche, wo er gänzlich fehlt. 

Eine zweite Art, Rhea darwini Gould, verbreitet ſich über die Anden bis Nordchile, 
wo ſie nach Lane in kleinen Geſellſchaften von 2— 6 Stück häufig iſt; eine dritte, Rhea 
macrorhyncha Selat., die nur eine Unterart von R. darwini fein dürfte, beſchränkt ſich auf 
das nordöſtliche Braſilien. 

Ein Hahn lebt mit 5—7, ſelten mit mehr oder weniger Hennen in geſonderter Fa— 
miliengruppe innerhalb des von ihm gewählten und gegen andre ſeines Geſchlechts be— 
haupteten Standortes. Nach der Brutzeit ſcharen ſich aber mehrere ſolcher Familien zu— 
ſammen, und dann kann es geſchehen, daß man Herden ſieht, die aus 60 und mehr Stück 
beſtehen. So feſt das Familienband iſt, ſo loſen Zuſammenhang haben dieſe Vereinigungen. 
Zufällige Umſtände trennen die Schwärme, und es ſchlagen ſich dann deren Teile mit dem 
nächſten weidenden Trupp wieder zuſammen. Übrigens ſcheinen ſich die Nandus ohne Not 
kaum über 2 engliſche Meilen weit von ihrem Geburtsorte zu entfernen. Im Herbſte ſucht 
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der Nandu die mit Geſtrüpp bewachſenen Stromufer oder Niederungen auf, der Myrten— 
und andrer Beeren wegen, oder er zieht ſich da, wo es kein Strauchwerk gibt, in die 
ungeheuren Diſteldickichte zurück, die, der Liebhaberei der erſten ſpaniſchen Anſiedler für die 
Diſteln als Küchen- und Gartengewächs ihre Entſtehung verdankend, jetzt in der Pampa 
zum größten Verdruß der Reiſenden und Viehzüchter viele tauſend Geviertmeilen Landes 
bedecken und von Jahr zu Jahr an Ausdehnung zunehmen. Zur Winterszeit ſteht der 
Vogel gern auf ſolchen Strichen, die von Viehherden regelmäßig begangen werden, weil 
hier das Gras immer kurz und deshalb zarter iſt als anderswo. 

Auch der Nandu iſt ein vortrefflicher Läufer, der ſeine Verfolger dadurch verwirrt, 
daß er nicht bloß äußerſt ſchnell dahinrennt, ſondern ebenſo mit bewunderungswürdiger 
Gewandtheit und beſſer als irgendein andres Tier Haken zu ſchlagen verſteht, wobei er 
den einen Flügel hoch aufhebt und den andern andrückt. Seine gewöhnliche Schrittweite 
beträgt, nach Böcking, 50—60 cm. Wenn er mit gelüpften Flügeln, noch immer ſchein— 
bar nachläſſig, dahintrabt, legt er mit jedem Schritte 1 m zurück; verfolgt, greift er weit 
aus, macht Sätze von 1,5 m und bewegt feine Beine jo ſchnell, daß man die einzelnen 
Schritte nicht mehr unterſcheiden kann. Alpin bemerkte in Uruguay ein Dutzend Nandus, 
die über eine breite Lagune ſchwammen. In der Paarungszeit zeigt er ſich äußerſt lebhaft 
und Tag und Nacht in Bewegung; während der Dürre hält er, wie alles Wild und Vieh, 
mittags 3—4 Stunden Ruhe, holt aber dieſe Zeit, obgleich ein echtes Tagtier, in den 
erfriſchenden Nächten nach. 

Der von den Indianern gegebene Name „Nandu“ iſt ein Klangbild des weit hör— 
baren Rufes, den der Hahn zur Balzzeit ausſtößt. Wenn die Paarungszeit vorüber iſt, 
hört man von beiden Geſchlechtern einen pfeifenden, anſchwellenden und abfallenden Laut, 
der ein Sammelruf zu ſein ſcheint. Junge piepen wie Truthühner. Schmerzens- und 
Schreckenslaute hat Böcking nicht vernommen; im Zorne aber fauchen die Alten in ſchwer 
zu beſchreibender Weiſe. 

Das Gehör und namentlich das Geſicht des Nandu ſind ſcharf, und auch die An— 
paſſungsfähigkeit iſt keineswegs gering. In der Nähe der Wohnungen friedlicher Anſiedler, 
die ihn unbehelligt laſſen, wird der Vogel ſo vertraut, daß er ſich unter Pferde und Rinder 
mengt und Menſchen und Hunden eben nur aus dem Wege geht. Den Gaucho hingegen 
flieht er ängſtlich. Niemals ſieht man ihn um die Ranchos eines Eingebornen und unter 
deſſen Vieh nur in angemeſſener Entfernung; häufiger bemerkt man ihn zwiſchen den Rudeln 
des ſcheuen Steppenhirſches, und man kann dann beobachten, wie bald ein Strauß, bald 
ein Hirſch ſichernd den Kopf emporhebt, und wie beide zuſammen beim leiſeſten Anzeichen 
von Gefahr nach derſelben Richtung hin entfliehen. 

Während der Regenzeit äſt ſich der Nandu vorzugsweiſe von Klee und Inſekten; 
ſpäter ſucht er jene ſchon erwähnten Stellen auf, die das Vieh düngte. Für die aus Europa 
eingeführten Nutzgewächſe zeigt er eine ſeinen Geſchmack ehrende Vorliebe, und wenn ein 
Trupp die Alfalfafelder oder den Gemüſegarten eines Anſiedlers entdeckt, „ſo gibt es zu 
hüten, wenn noch ein grünes Blatt übrigbleiben ſoll“. Dagegen bringt er auch wieder 
Nutzen, indem er klettenartige Samen, den Fluch des Viehzüchters, gern verzehrt, ſolange 
ſie noch grün ſind. Er trinkt ſelten; es ſcheint, als ob der Tau und Regen ihm längere 
Zeit genügen können. Wenn er aber an ein Waſſer kommt, ſchöpft er mit dem Schnabel 
und läßt das Waſſer durch Emporhalten des Kopfes in den Schlund hinabfließen, wie die 
Hühner tun. Gefangne trinken regelmäßig. 
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Mit Beginn des Frühlings, auf der ſüdlichen Halbkugel alſo im Oktober, ſammelt der 
Hahn der gewöhnlichen Nandus, der nach Ablauf des zweiten Jahres fortpflanzungsfähig 
wird, ſeine Hennen und vertreibt andre Hähne durch Schnabelhiebe und Flügelſchläge aus 
ſeinem Bereiche. Vor den Weibchen führt er, wie wir an unſern Gefangnen beobachten 
können, höchſt ſonderbare Tänze auf. Er ſchreitet mit weit ausgebreiteten, herabhängen— 
den Flügeln hin und her, beginnt zuweilen plötzlich außerordentlich ſchnell zu rennen, 
ſchlägt mit unübertrefflicher Gewandtheit drei oder vier Haken nacheinander, mäßigt ſeinen 
Lauf und ſtolziert würdevoll weiter, beugt ſich etwas hernieder und fängt das alte Spiel 
von neuem an. Dabei ſtößt er ein dumpfes, brüllendes Geſchrei aus, gibt überhaupt in 
jeder Hinſicht lebhafte Erregung kund. 

Brandes beſchreibt das Liebesleben der Nandus im Zoologiſchen Garten zu Halle 
folgendermaßen: „Kaum war der Schnee Mitte Februar verſchwunden, als ſich beim Hahn 
die erſten Anzeichen des Balzens bemerklich machten. Das Schwarz des Halſes und der 
Bruſt wurde glänzender, der Vogel trat gewiſſermaßen ſelbſtbewußter auf, ging ſeiner Ehe— 
hälfte in charakteriſtiſcher Haltung nach oder nahm ihr gegenüber eigenartige Stellungen 
ein, oder führte mit ihr zuſammen raſende Balztänze auf. Sie ſteht mit glatt angelegtem 
Kopf⸗, Hals- und Flügelgefieder geſenkten Hauptes da und ſchaut ihren Seladon gar nicht 
an, er hat den Kopf faſt auf den Rücken gelegt, Kopf- und Halsgefieder iſt geſträubt, die 
Flügel mit den wallenden Federn ſind ſeitwärts geſpreizt, und der Kopf wird bald über, 
bald unter den Kopf des Weibchens geführt; Lautäußerungen machen ſich nicht bemerk— 
lich. — Das Tier aus nächſter Nähe innerhalb des Geheges in richtiger tiefer Balzſtellung 
zu photographieren, gelang nur von hinten, ſobald ich ihm von vorne nahte, ging er wütend 
mit dem Kopfe in die Höhe und kam fauchend auf mich zu. Ganz unmöglich auf die Platte 
zu bannen ſind dagegen die Balztänze, die mit ſolcher Geſchwindigkeit ausgeführt werden, 
daß es überhaupt ſchwer hält, den Bewegungen mit den Augen zu folgen. Meiſt fängt der 
Hahn dieſen Balztanz an, indem er ſich ſehr eigentümlich emporreckt, die Füße dicht neben— 
einander und den Hals ſchief nach oben, in demſelben Augenblick ſtürmt er aber auch ſchon 
vorwärts, mit hin und her pendelndem Hals und hängenden Flügeln, die immer abwech— 
ſelnd auf der einen Seite angepreßt, auf der andern abgeſpreizt gehalten werden. Es 
ſieht dies aus, als ob ein Paar ſchwarzweiße Fahnen geſchwenkt würden. Noch bewegter 
wird das Bild dadurch, daß die Straußenhenne ſich auch zu der ſonderbaren Lauferei an— 
ſchickt, ſobald der Hahn begonnen hat, und zwar in der Weiſe, daß ſie dem Hahn begegnet; 
läuft er den Hügel herauf, ſo läuft ſie hinunter und umgekehrt. Während nun für gewöhn— 
lich bei dieſem Laufen flache Kurven innegehalten werden, kommen gelegentlich auch ganz 
kurze Wendungen vor, die Vögel ſchlagen mit größter Gewandtheit die ſchärſſten Haken. 

„Ein andres, überaus charakteriſtiſches Balzhymptom iſt der Ruf des Hahnes. Wie 
aus weiter Ferne erſchallt von Mitte Februar an in beträchtlichen Zwiſchenräumen ein 
eigentümlich tiefer, zweitöniger Ruf, den der Unkundige eher für das Gebrüll eines Säuge— 
tieres als den Balzruf eines Vogels halten wird. — Von geradezu überraſchendem Aus— 
ſehen iſt das Tier während dieſes Rufes. Zeigen Kopf und Hals während der Balzzeit 
überhaupt ſchon ein dickeres Ausſehen, was hauptſächlich den aufrechtſtehenden Federn 
zu verdanken iſt, ſo nehmen ſie kurz vor dem Rufe durch Aufblaſen einen ganz beſonders 
maſſigen Charakter an. Wie eine gewaltige Säule ragt der Hals kerzengerade empor, das 
ganze Tier ſcheint zu wachſen, die Bruſt wölbt ſich ſtark vor. Dieſe Stellung währt nur 
einen Augenblick.“ 
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In den Pampas findet man, nach Böcking, noch vor dem Brüten, das von Mitte 
Dezember an beginnt, einzelne Eier, die dort Findlinge genannt werden; ſie rühren von 
den zuerſt befruchteten Hennen her, die von Legenot überraſcht wurden, bevor noch das 
Männchen ſich für einen Neſtplatz entſchieden hatte. Das Neſt iſt hier ſtets eine flache Aus- 
höhlung an einem der Überſchwemmung nicht ausgeſetzten und auch im übrigen trocknen 
Orte, der möglichſt verborgen iſt und ſeitlich von Diſteln oder hohem Graſe beſchützt wird. 
Meiſt ſind es die Löcher, die die verwilderten Stiere austiefen, indem ſie ſich mit dem 
Schulterblatte auflegen und vermittelſt der Hinterbeine um dieſes drehen, in der Abſicht, 
ſich der Biesfliegenlarven in ihrer Haut zu entledigen. Findet der Hahn ſolche Mulde nicht 
vor, ſo ſcharrt er an einer ihm zuſagenden Stelle nur den Pflanzenüberzug weg, füttert 
die Vertiefung notdürftig am Boden und Rande mit einigen Grashalmen aus und läßt 
ſeine Weibchen 7—23 Eier hineinlegen. Azara erzählt, daß man zuweilen 70—80 Eier 
in einem Neſte finde, und Darwin gibt wenigſtens ihrer 40—50 als höchſte Anzahl an; 
Böcking hingegen jagt, er habe niemals mehr Eier als 23 und im Durchſchnitt 13—17 in 
einem Neſte gefunden. Um das Neſt herum, bis auf 50 Schritt Abſtand, bemerkt man 
ſtets verſtreute Eier (Findlinge), die friſcher als die des Neſtes ſind. Nach Lane legen die 
Hennen im nördlichen Chile in zwei Gelegen, die oft mehrere Kilometer weit voneinander 
entfernt ſind. 

Die elliptiſchen Eier ſind von gelblicher bis intenſiv gelber Farbe, ſtark glänzend und 
mit zahlreichen Poren verſehen. Ihre Größe ſchwankt zwiſchen 120 und 136 mm in der 
Länge und 39—94 mm in der Breite. Nachdem das Neſt ſeine Eierzahl erhalten hat, be— 
ſorgt das Männchen das Brutgeſchäft allein. Die Hennen entfernen ſich ſogar von ihm, 
bleiben aber immer zuſammen und innerhalb des früher vom Hahne behaupteten Gebiets. 
Dieſer ſitzt während der Nacht und in den Morgenſtunden, bis der Tau abgetrocknet iſt, 
über den Eiern, verläßt dann jedoch in unregelmäßigen Abſtänden, die ſich nach der Wärme 
richten, das Neſt, um zu weiden. Dieſe Zwiſchenräume können ohne Schaden für die 
Entwickelung des Keimlings ſehr groß ſein. 

„Die Legezeit“, berichtet Bodinus nach Beobachtungen an feinen gefangnen Pampa— 
ſtraußen, „begann Ende Mai. Das Weibchen legte in der Nähe der vom Männchen aus— 
geführten, mit Grashalmen ſpärlich belegten Vertiefung in Zwiſchenräumen von je 2 Tagen 
elf Eier. Um ein gleichzeitiges Auskommen der Jungen zu erzielen, nahm ich die Eier fort, 
brachte aber, als acht Eier gelegt waren, alle ins Neſt zurück; nachdem das neunte zutage 
gefördert war, begann das Männchen, das die Eier vielfach gewendet und hin und her ge— 
ſchoben hatte, zu brüten. Das Weibchen legte noch zwei Eier neben das Neſt, und auch ſie 
wurden vom Männchen herbeigeholt und unter den Körper gebracht. Nach Verlauf von 
6 Wochen, genauer 39 Tagen, kam ein kleiner Nandu zur Welt. Er fand die erſten Tage 
das warme Plätzchen unter den Füßen ſeines Vaters ſo behaglich, daß von ihm nur das 
Köpfchen zu ſehen war, das er bisweilen zwiſchen Flügel und Körper des alten Vogels her— 
vorſtreckte. Kam er ja einmal zum Vorſchein oder wurde von mir hervorgeholt, ſo lief er 
eilig wieder auf den Vater zu. Dieſer hob ſorgfältig einen Flügel, und im Nu war das 
junge Tier darunter geſchlüpft. Zwei Tage war der kleine Burſche ohne Nahrung. Es 
verurſachte mir dies gar keine Sorge; ich dachte mir, daß er ſchon kommen und ſuchen 
würde, ſobald der Magen einiges Verlangen ſpürte. Und ſo geſchah es auch. Am dritten 
Tage kroch der kleine Weltbürger wiederholt unter den Flügeln hervor und fing an zu 
ſuchen. Kleine Hälmchen und Sandkörnchen wurden aufgeleſen, und bald machte er ſich 
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auch an die ihm vorgeworfnen Semmelkrumen. Vom Neſte entfernte er ſich nur ungern, 
und der alte Vogel brütete noch emſig fort auf einigen Eiern, die ich ihm gelaſſen, weil an 
der Möglichkeit, Junge daraus zu erhalten, noch nicht gezweifelt werden durfte. Nachdem 
ich endlich, 4—5 Tage ſpäter, alle Hoffnung aufgeben mußte, entfernte ich fie und ver— 
anlaßte den alten Vogel, der, ſeitdem er ein Junges hatte, das Neſt gar nicht mehr verließ 
und gemeinſchaftlich mit ſeinem Kinde das vorgeworfene Weißbrot verſpeiſte, aufzuſtehen. 
Er begann nun auch, gefolgt von dem jungen Tiere, umherzugehen und zu graſen. Das 
Junge ſammelte Genießbares von der Erde auf, pflückte Grasſpitzen ab und fing an, auf 
Fliegen zu jagen, während es Ameiſenpuppen und Fleiſchſtückchen verſchmähte. Wieder- 
holt am Tage und regelmäßig des Abends zogen ſich Vater und Kind auf ihr Neſt zur Ruhe 
zurück, und erſt ſpäter ließ ſich der erſtere an beliebigen Stellen des Gartens zum Ausruhen 
nieder. Sogleich nahm der junge Vogel ſein warmes Plätzchen unter dem Flügel des Alten 
wieder ein und ſtreckte, ſobald ſich ein auffallendes Geräuſch erhob, neugierig das Köpf— 
chen hervor.“ Das Junge trug ein graues Dunenkleid mit dunkeln Längsſtreifen, hatte 
etwa die Größe eines ſtarken Rebhuhns, aber ſelbſtverſtändlich längere Beine und einen 
verhältnismäßig langen Hals. 

In Südamerika iſt vom Nandu, wie in Afrika vom Strauß, der Irrtum ziemlich all— 
gemein verbreitet, daß die Eier-„Findlinge“ den Jungen zur erſten Nahrung dienen. 

In den Pampas von Südamerika ſchlüpfen die erſten jungen Nandus Anfang Februar 
aus, im Norden früher, im Süden etwas und in den Anden Chiles bedeutend ſpäter. 
Sie wachſen erſtaunlich raſch und ſind ſchon nach Verlauf von 2 Wochen 50 em hoch. Am 
dritten oder vierten Tage ihres Lebens ſoll kein Menſch mehr imſtande ſein, ſie im freien 
Felde einzuholen; früher aber iſt dies möglich, weil ſie ſich, wenn ſie gejagt werden, platt 
auf den Boden drücken. Ungefähr 5 Wochen lang folgen ſie dem Vater allein; nach und 
nach geſellen ſich auch wieder die Weibchen zur Familie. Im Herbſte, alſo im April oder 
im Mai, hat der junge Nandu ſein Flaumkleid ſchon mit dem erſten, ſchmutzig gelbgrauen 
Federkleid vertauſcht. Seine Stimme iſt nach Graham Kerr ein langgezognes, klagendes 
Pfeifen, das allmählich anſchwillt, und von dem man im Freien unmöglich mit Beſtimmt— 
heit ſagen kann, wo es eigentlich herkommt. Die jungen Hähne laſſen ſich an ihrem ſtärkeren 
Wuchſe bald unterſcheiden; in jeder Herde aber findet man einige Küchlein, die verkümmert, 
d. h. ſehr klein ſind. 

Nach Böcking kann man die Lebensdauer des Nandu auf 14—15 Jahre ſchätzen. 
Unter den Tieren hat er wenig gefährliche Feinde. Es wird zwar hier und da ein erwach— 
ſener die Beute des Kuguars oder ein junger von einem Fuchſe oder Adler weggenommen; 
dieſe Fälle dürften jedoch ſelten ſein, wie wohl auch die Zerſtörung des Neſtes. Hingegen 
iſt der gemeine Nandu nach Clawaz ein treuer Gefährte des Pampashirſches, während 
ſich Rhea darwini an die Guanacos anſchließt. Im allgemeinen ſtellt der Rio Negro die 
Grenze ſowohl zwiſchen jenen beiden Vogel- als Säugetierarten dar. 

Die Jagd wird auf verſchiedne Weiſe ausgeübt. Indianer und Gauchos verfolgen 
den Nandu zu Pferde und erlegen ihn mit den Bolas oder hetzen ihn durch Hunde, weniger 
der zu erlangenden Beute ſelbſt wegen, als vielmehr, um die Schnelligkeit und Ausdauer 
ihrer Pferde und die eigne Geſchicklichkeit in der Handhabung ihrer Wurfkugeln zu erproben. 
Zu ſolcher Jagd verſammeln ſich mehrere Reiter, ſuchen unter dem Winde die Vögel auf, 
nähern ſich im Schritt, ſo weit ſie können, und beginnen das Rennen, ſobald die Nandus 
unruhig werden. Zunächſt ſuchen die Gauchos ein Stück von der Herde zu trennen, verfolgen 
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nun dieſes allein und ſind trotz aller ſeiner Liſten in kürzeſter Zeit dicht hinter ihm; der 
Vogel iſt verloren, wenn es ihm nicht gelingt, einen Sumpf zu erreichen, in dem die Pferde 
ſtecken bleiben, oder ein Gebüſch, in dem die Wurfkugeln nicht gebraucht werden können. 
Zum Hetzen bedient man ſich einer Blendlingsraſſe von großen Metzger- oder Schäfer- 
hunden mit Windhunden. Die Jagd mit dem Feuergewehr erfordert einen ſichern Schützen. 
Der Nandu iſt zählebig und läuft oft mit einer Kugel im Leibe noch weit davon. 

In Südamerika ſieht man allerorten Nandus, die, jung eingefangen, zu halben Haus⸗ 
tieren wurden und frei umherlaufen. Sie gewöhnen ſich ſo an die Ortlichkeit, an der ſie 
groß wurden, daß ſie gegen Abend ſtets zurückkehren. Bis vor kurzem nahm man ihre Eier 
regelmäßig weg, um ſie zu verſpeiſen; ſeit einigen Jahren aber beginnt man, auch dieſe 
Vögel der Federn wegen zu züchten. 

In unſern Tiergärten iſt der Nandu eine regelmäßige Erſcheinung. Seine Erhaltung 
verurſacht geringe Schwierigkeiten; denn er begnügt ſich mit dem einfachſten Futter, falls er 
davon nur genug hat, und iſt gegen die Rauheit unſers Klimas durchaus nicht empfindlich. 


Dritte Unterordnung: Kaſuare (Casuarii). 


Die dritte Unterordnung der Flachbruſtvögel, die der Kaſuare (Casuarii), die gleich- 
falls nur eine Familie (Casuariidae) enthält, iſt die artenreichſte von allen. Von ihren 
14 Arten entfallen drei auf die Gattung der Emus, elf auf die der echten Kaſuare. Die 
Kaſuare haben einen dem der Hühner ähnlichen, ſeitlich zuſammengedrückten, ſchwach ge— 
krümmten Schnabel, einen mehr oder minder nackten Kopf und Hals, einen äußerlich nicht 
ſichtbaren Schwanz, hohe Läufe und drei Zehen. Ihre Federn find zweiſchäftig; Haupt— 
und Alfterſchaft laſſen ſich aber nicht unterſcheiden, da beide Teile von gleicher Größe und 
Bildung find. Die Eier ſehen grün aus. Die Heimat der Kaſuare iſt die papuaniſche Inſel— 
welt von Ceram bis Neupommern und das Hauptland von Auſtralien, früher auch Tasmanien. 

Die Emus (Dromaeus Veil.) ähneln in der Geſtalt dem Strauße, haben aber einen 
gedrungneren, unterſetzteren Rumpf und kürzeren Hals, ſtehen auch niedriger auf den 
Beinen und machen deshalb einen durchaus verſchiednen Eindruck. Der Schnabel iſt gerade, 
ſeitlich ſehr zuſammengedrückt, auf dem Firſte deutlich gekielt, aber nicht aufgetrieben, an der 
Spitze gerundet; die großen Naſenlöcher, die teilweiſe von einer Haut überdeckt werden, 
öffnen ſich ungefähr in ſeiner Mitte. Das Bein iſt ſehr kräftig und bis zum Ferſengelenk 
befiedert, der Fuß hat einen hohen, kräftigen, vorn nur in der Nähe der Zehen mit voll— 
ſtändigen, quergeſtellten, ſonſt mit genetzten Schildern, und hinten mit einer Reihe von 
Schuppen bekleideten Lauf. Zehen ſind drei von mäßiger Länge vorhanden, von denen 
die innerſte die kürzeſte iſt; die Nägel ſind nicht ſehr lang und ſtumpf, aber ſtark. Die 
Flügel ſind ſo außerordentlich klein, daß man ſie nicht bemerkt, wenn ſie an den Rumpf 
angedrückt werden; ihre Befiederung unterſcheidet ſich nicht von der des Rückens, und dem⸗ 
zufolge iſt von eigentlichen Schwingen hier nicht zu reden; ebenſowenig ſind Steuerfedern 
vorhanden. Das Gefieder bekleidet faſt den ganzen Leib und läßt nur die Kopfſeiten und 
die Gurgelgegend frei. Alle einzelnen Federn zeichnen ſich durch erhebliche Länge, geringe 
Breite, auffallende Biegſamkeit der Schäfte und lockeres Gefüge aus. Die Geſchlechter unter— 
ſcheiden ſich nicht in der Färbung, wohl aber etwas, wenn auch nur wenig, durch die Größe. 

Der Emu, Dromaeus novae-hollandiae Zath. (ſ. die Abbildung, ©. 74), ſteht dem 
afrikaniſchen Strauß beträchtlich an Größe nach, übertrifft hierin aber den Nandu. Er 
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wird ungefähr 1,7 m hoch; Jäger wollen auch einzelne Männchen von 2 m Höhe erlegt 
haben. Die Färbung des Gefieders iſt ein ſehr gleichmäßiges Mattbraun, das auf dem 
Kopfe, der Hals- und Rückenmitte dunkler, auf der Unterſeite aber etwas lichter erſcheint. 
Die Iris iſt lebhaft braun, der Schnabel dunkel hornfarben, der Fuß licht bräunlich; die 
nackten Teile des Geſichtes ſehen graubläulich aus. 

Aus den Berichten früherer Reiſender geht hervor, daß man den Emu in Botany Bay 


Emu, Dromaeus novae-hollandiae Lath. ½7 natürlicher Größe. 


und Port Jackſon und ebenſo auf der Südküſte Auſtraliens in Menge antraf, daß er auch 
die umliegenden Inſeln häufig bewohnte, überhaupt jedem Reiſenden, der Auſtralien be— 
rührte, auffallen mußte, weil er jedem ſich zeigte. Seitdem hat man ihn auf dem Haupt— 
land von Auſtralien weiter und weiter von der Küſte nach dem Innern zurückgedrängt, 
ſo daß er jetzt nur noch auf den ausgedehnten Ebenen im Süden des Erdteils häufig ge— 
funden wird. Noch bringt uns freilich jedes Jahr eine Menge lebender Emus auf unſre 
Tiermärkte, und man verlangt einen kaum nennenswerten Preis für das Stück; aber die 
Zeit, in der dieſer Vogel ebenſo ſelten ſein wird, wie gegenwärtig bereits die großen 
Känguruhs es ſind, ſcheint nicht fern zu liegen. Campbell ſieht in dieſer Beziehung ſehr 
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trübe in die Zukunft und iſt der Anſicht, der Vogel werde in ſehr kurzer Zeit auf dem 
Hauptlande von Auſtralien ebenſo ausgerottet werden, wie er es auf der Känguruhinſel 
und Tasmanien bereits iſt. Allerdings hatte die Kolonialverwaltung im Jahre 1893 ſchon 
verſchiedne Geſetze zu ſeinem Schutze erlaſſen, aber was helfen Geſetze in derartig wilden, 
faſt menſchenleeren Gegenden. 

Wo der Emu mit ſeinem fürchterlichſten Feinde, dem Weißen, noch ſelten zuſammen— 
getroffen iſt, zeigt er ſich wenig ſcheu, und gar nicht ſelten kommt er dicht heran zu den 
Zelten der erſten Einwanderer in ſeine wilden Heimatsebenen. Man ſagt, daß er ſich in 
Trupps von drei bis fünf Stück zuſammenhalte, nicht aber zahlreiche Herden bilde. Nach 
Cunningham werden zur Jagd dieſer Vögel die Känguruhhunde gebraucht, aber nicht alle 
nehmen die Hetze auf, weil ſie ſich vor den gefährlichen Fußtritten des Vogels fürchten. 
Die Anſiedler behaupten, daß der Emu imſtande ſei, durch einen einzigen Schlag ſeines 
kräftigen Fußes den Unterſchenkel eines Mannes zu zerbrechen oder ein Raubtier zu töten. 
Das Wildbret wird mit zähem Rindfleiſch verglichen, das der Jungen aber ſoll äußerſt 
ſchmackhaft ſein. Für Leichhardt und ſeine Gefährten bildete der Emu oft einen Gegenſtand 
der eifrigſten Jagd. Die mutigen Reiſenden fanden ihn zwiſchen der Höhe des Golfes von 
Carpentaria und Port Eſſington fo häufig, daß man auf dem kleinen Raume von 8 eng- 
liſchen Meilen Durchmeſſer Hunderte, zu je drei, fünf und zehn Stück vereinigt, bemerken 
konnte. Zuweilen ſoll der Emu ſehr fett werden, und dann kocht man das Fleiſch haupt- 
ſächlich, um das Ol zu gewinnen, das in den Augen des Jägers als ein unübertreffliches 
Mittel gegen alle möglichen Krankheiten, namentlich aber gichtiſche Anfälle, gilt. 

Über die Fortpflanzungsgeſchichte des freilebenden Emus ſind wir erſt durch Camp— 
bell (1894) genauer unterrichtet. Danach iſt das Neſt ein flaches Bett oder eine Art von 
Plattform aus Gras und Kräutern, die der männliche Vogel abpflückt, zuſammenlegt und 
dann mit den Füßen zuſammentritt, bisweilen fügt er auch noch Rindenſtücke, Knüppel 
und etliche ihm oder ſeinen Genoſſen, beziehungsweiſe Genoſſinnen ausgefallene Federn 
hinzu. In manchen Gegenden ſoll es ganz aus Baumrinde beſtehen, und bisweilen ſoll 
der Vogel im kahlen Gelände ſeine Eier auf die nackte Erde legen. In der Regel iſt das 
Polſterbett länglich-eirund, etwa 1,20 m lang, an der breiteſten Stelle 0,75 m breit und 
5 em hoch. Im offnen Lande iſt es am Fuß eines Baumes oder Baumſtumpfes, bis— 
weilen in hohem Kräuterich oder im Bette eines eingetrockneten Sumpfes errichtet. Das 
Weibchen legt ein um die andre Nacht, meiſt ſieben bis acht, unter Umſtänden aber bis 
18 Eier, wenn dieſe nicht etwa von mehreren Weibchen herrühren; manche Weibchen ſollen 
täglich legen, wieder andre unregelmäßig, aber innerhalb 4 Wochen neun Eier. Dieſe ſind 
unausgeblaſen wunderſchön, hell lauchgrün mit dunkelgrünen Höckerchen wie Chagrin. Dieſe 
Höckerchen ſtehen meiſt ſo dicht, daß die Grundfarbe faſt verſchwindet. Im Verlaufe des 
Brütens werden die Eier ganz glatt, wie poliert, und viel dunkler. Sie liegen dicht neben— 
einander, alle mit ihrer Längsachſe in der Richtung der Längsachſe des Neſtes. Nur das 
Männchen brütet, und dieſe Tatſache iſt von dieſer Art der flachbrüſtigen Vögel der wiſſen— 
ſchaftlichen Welt am längſten bekannt, denn ſchon der 1653 geſtorbene Jeſuit Nieremberg 
berichtet in dieſem Sinne. Der Hahn iſt in der Zeit, da er brütet, ſehr reizbar und wild und 
duldet nicht, daß ſich die Henne um die Nachkommenſchaft kümmert, und er tut ſehr wohl 
daran, denn ſie ſtellt nach Bennetts Angaben den Eiern und den Jungen nach. Wenn ſie 
legen will, ſetzt ſie ſich neben den Hahn, der nicht aufſteht, ſondern das gelegte Ei mit den 
Füßen unter ſich ſchiebt. Er brütet ununterbrochen 60 Tage, ohne während dieſer Zeit 


76 1. Ordnung: Flachbruſtvögel. Familie: Kaſuare. 


aufzuſtehen und, wie behauptet wird, zu freſſen. Er übernimmt auch nach dem Auskriechen 
der Küchelchen alle Mutterpflichten mit rührender Hingebung, teilt unter Umſtänden ge— 
fährliche Schläge mit den wohlbewehrten Füßen aus und bekundet überhaupt lebhafte 
Erregung, ſolange die Jungen feiner Beihilfe bedürfen. Dieſe wachſen raſch heran, ver— 
ſchmähen ſchon in der früheſten Jugend Stall oder Schutzdach, laſſen ſich anfänglich hudern, 
legen ſich ſpäter neben dem Vater nieder, freſſen vom zweiten Tage ihres Lebens an gierig 
und gedeihen um fo beſſer, je mehr man fie der Obhut ihres Vaters überläßt. Nach 3 Mo— 
naten ſind ſie halbwüchſig, nach 2 Jahren völlig entwickelt. Die Grundfärbung der Jungen 
iſt ein reines Grauweiß; über den Rücken verlaufen zwei breite, dunkle Längsſtreifen, über 
die Seite je zwei ähnliche, die durch eine ſchmale weiße Linie getrennt werden. Dieſe 
Streifen vereinigen ſich auf dem Halſe und löſen ſich auf dem Kopfe in unregelmäßige 
Flecke auf; zwei andre unterbrochene Streifen ſchmücken den Vorderteil des Halſes und 
der Bruſt und enden in einem breiten Bande, das ſich über den Schenkel zieht. 

Der Emu pflanzt ſich leichter als jeder andre Flachbruſtvogel in der Gefangenſchaft 
fort. Schon das Paar, das Bennett im Londoner Tiergarten um das Jahr 1830 be— 
obachtete, brütete; ſeitdem hat man nicht bloß in dieſem Zoologiſchen Garten, ſondern 
auch in den meiſten übrigen Gärten Nachkommenſchaft erzielt. In Berlin züchtete Bodinus 
alljährlich mit wechſelndem, meiſt aber günſtigem Erfolge. 

Der Emu wählt ſeine Nahrung vorzugsweiſe aus dem Pflanzenreiche, obwohl er 
tieriſche Stoffe nicht gänzlich verſchmäht, und nimmt mit dem einfachſten Körnerfutter und 
mit Grünzeug aller Art vorlieb. In Auftralien ſoll er ſich zeitweilig faſt ausſchließlich von 
Früchten ernähren. 

Der gefangne Emu iſt ein langweiliger Geſell, und ſeine Stimme, die klingt, als 
wenn man durch das Spundloch einer hohlen Tonne ſpräche, macht ihn nicht anziehender. 
Zu dem tollen Jagen mit pfeilſchnellen Wendungen und ſonderbaren Gebärden, wie wir 
es bei andern Arten der Flachbruſtvögel bemerken, läßt ſich der Emu kaum herbei. Er 
durchläuft Schritt für Schritt ſein Gehege, pumpt zuweilen ſeinen Stimmlaut hervor, 
wendet den Kopf langſam und gemächlich nach rechts und links und läuft und pumpt weiter, 
ſcheinbar, ohne ſich um die Außenwelt zu kümmern. Bei keinem mir bekannten Vogel 
täuſcht der Ausdruck des ſchönen hellen Auges mehr als bei ihm. Wer dem Emu ins Geſicht 
ſieht, wird ihn für einen klugen Vogel halten, wer ihn länger beobachtet, dieſer Auf— 
faſſung ſicherlich bald untreu werden. 


Die Gattung der echten Kaſuare (Casuarius Briss., Hippalectryo), von der einer 
ihrer Monographen, Rothſchild, nicht weniger als ſieben Arten und zwölf Unterarten unter— 
ſchieden hat, beſitzt einen ziemlich langen, ſeitlich zuſammengedrückten Schnabel, deſſen Firſt 
nach der Spitze zu ſanft abwärts gebogen iſt; die Spitze des Oberſchnabels greift über die des 
Unterſchnabels weg. Die länglichrunden Naſenlöcher liegen in breiten, häutig überſpannten 
Gruben in der Mitte des Oberſchnabels. Das Hinterende des Schnabelfirſtes und der 
Scheitel ſind beim erwachſenen Vogel zu einem Helm umgebildet, der aus locker-ſchwam— 
migen, mit Horn überkleideten Knochen, den Naſen- und Stirnbeinen ſowie ganz beſonders 
dem Siebbeine beſteht. Kopf und obere Hälfte des Halſes ſind nackt, letzterer iſt von einer 
lebhaft gefärbten runzligen, warzigen Haut überzogen und trägt vorn in der Regel ein oder 
zwei Klunkern. Die Flügel ſind rudimentär, von den Schwungfedern ſind nur fünf voll— 
runde, ſtarke, fahnenloſe Schäfte wie Hornſtacheln übriggeblieben. Steuerfedern fehlen. 
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An den zerſchliſſenen Federn des übrigen Gefieders ſind Schaft und Afterſchaft gleichlang. 
Die hohen, kräftigen Beine ſind vorn mit anſehnlichen, ſechseckigen Schildern bedeckt, die 
in der Nähe der Zehen länglich-viereckigen, querſtehenden Platz machen. Von den drei 
Zehen iſt die mittelſte die längſte, die innerſte trägt einen ſehr ſtarken, faſt geraden Nagel, 
der beinahe doppelt ſo lang wie die mäßiggroßen, gekrümmten, ſtumpfen der beiden andern 
iſt. Die beiden Geſchlechter unterſcheiden ſich kaum. Doch hat ſich nach Heinroth im Ber— 
liner Zoologiſchen Garten herausgeſtellt, daß bei einigen Arten die Weibchen die größeren 
und ſchöneren Stücke find. Die Eier find grün (ſ. Abbildung 4 der Eiertafel I) und werden 
vom Männchen ausgebrütet. Die Jungen erkennt man an ihrer Färbung und dem bei 
ihnen erſt angedeuteten Helm. Die Kaſuare find Waldbewohner. Rothſchild teilt die Gat- 
tung in drei Gruppen, die er folgendermaßen charakteriſiert: 1) Helm ſeitlich zuſammen— 
gedrückt, zwei Klunkern am Halſe, 2) Helm hinten niedergedrückt, eine Klunker und 3) Helm 
wie bei der vorigen Gruppe, aber keine Klunker. 

Zur erſten Gruppe mit doppelter Klunker gehört der Helmkaſuar, Casuarius 
casuarius Linn. (galeatus). Dieſe bekannteſte Art trägt ſchwarzes Gefieder, das Geſicht iſt 
grünblau, der Hinterkopf grün, der Hals vorn violett, ſeitlich blau, hinten lackrot, die Iris 
rotbraun, der Schnabel ſchwarz, der Fuß graugelb. Junge Vögel ſehen bräunlich aus. 
Neben der Stammart von Ceram hat Rothſchild ſechs Unterarten aufgeſtellt, die auf Wokam 
und den Aru-Inſeln, hauptſächlich aber auf Neuguinea beheimatet find. — Ein Vertreter der 
zweiten Gruppe, der in den zoologiſchen Gärten jetzt öfter zu ſehen iſt, iſt der Orange— 
hals kaſuar, Casuarius uniappendiculatus Blyth., von Neuguinea. Bei ihm find Kopf— 
ſeiten und Kehle blau, Hinterhals und Hinterkopf olivengrün, der Vorderhals orangegelb. — 
Zur dritten, klunkerloſen Gruppe gehört der Muruk oder Bennetts Kaſuar, Ca- 
suarius bennetti Gould, mit blauem Halſe, der an den Seiten einen kleinen düſterroten Fleck 
trägt. Er bewohnt Neubritannien. (S. Tafel „Flachbruſtvögel 1“, 1 u. 2, bei S. 58.) 

Alle Reiſenden, die uns über das Freileben der Kaſuare etwas mitzuteilen wiſſen, 
ſtimmen darin überein, daß dieſe Vögel die dichteſten Waldungen bewohnen und hier ein 
ſehr verborgenes Leben führen, auch bei der geringſten Gefahr augenblicklich menſchenſcheu 
davoneilen. Auf dünn bevölkerten Inſeln ſollen ſie keineswegs ſelten, im Gegenteil häufig 
ſein. Beim ſchnellen Laufe durch das faſt undurchdringliche Dickicht käme ihnen der Helm, 
den ſie vorhalten, indem ſie den Kopf ſenken, ſehr zuſtatten. 

In ihrem Gange unterſcheiden ſich die Kaſuare weſentlich von andern Flachbruſt— 
vögeln. Sie laufen nicht, ſondern traben, und zwar mit einer wagerechten Haltung des 
Leibes, lüften dabei auch gewöhnlich die verlängerten Bürzelfedern etwas und erſcheinen 
ſo hinten höher als vorn. Der Trab fördert verhältnismäßig wenig; wenn aber der Kaſuar 
wirklich flüchten will, läuft er mit erſtaunlicher Schnelligkeit, führt Wendungen aller Art 
mit bewunderungswürdiger Fertigkeit aus, kann auch ſenkrecht in die Höhe ſpringen; Heinroth 
ſah einen jungen, nur zu zwei Dritteln ausgewachſenen ohne Anlauf über einen 1,5 m 
hohen Lattenverſchlag wegſpringen. Die Muruks ſah Powell in Geſellſchaften von drei bis 
vier, ſelten bis ſieben Stück im Gänſemarſch, ein Männchen vornweg, langſam durch das 
hohe Gras wandeln, aus dem nur ihre Köpfe hervorragten. Hier äſen ſie auch am Tage, 
währenddeſſen man ſie nur ſelten im Walde ſieht. Zum Schlafen betten ſie ſich nach 
Mitteilung der Eingebornen in das dichteſte Gebüſch, und die Weibchen ſollen während der 
Nachtruhe den Kopf unter eines der kurzen Flügelchen bergen, die Männchen aber den 
Hals geradeaus ſtrecken. Daß der Muruk vortrefflich ſchwimmt, ſah Ramſay an ſeinem 
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gefangnen. An der nämlichen Kaſuarart beobachtete Powell, wie ſie Fiſche fing. Der 
Vogel kam zum Flußufer herab, betrachtete das Waſſer einige Minuten lang ſorgfältig und 
ging dann an einer Stelle, wo es etwa 1 m tief war, hinein. Hier kauerte er ſich in den 
Ferſen, breitete unter Waſſer ſeine Flügelchen aus und ſträubte ſein Gefieder. So verblieb 
er mit geſchloſſenen Augen regungslos eine Viertelſtunde, darauf zog er die Flügel an, 
glättete ſeine Federn, richtete ſich auf und lief raſch ans Land und ſchüttelte ſich ein paar— 
mal. Hierbei fielen ihm unter den Flügeln hervor und aus dem Rumpfgefieder eine Anzahl 
kleiner Fiſchchen, die er emſig aufpickte und verſchlang. In dem Waſſer wächſt nämlich eine 
ſehr dunkelfarbige Pflanze in Klumpen, die dem Muruk, wenn er ſeine Federn ſträubt, außer— 
ordentlich ähnlich ſehen, und die kleine Fiſche aufſuchen, um ſich vor größeren Raubfiſchen 
zu verbergen. Bei ihren Fiſchereien fallen die Kaſuare öfters Krokodilen zum Opfer. Die 
Stimme der Kaſuare läßt ſich mit einem ſchwachen, tief aus der Kehle kommenden „Huh 
hu hu“ vergleichen. Dieſer Laut drückt ſtets behagliche Stimmung aus; denn der gereizte 
Kaſuar faucht nach Art einer Katze oder Eule. Der eigentümliche Schrei des alten Muruk 
beſteht aus fünf Tönen, die hoch anfangen und immer tiefer herabſinken; er imponiert 
den Eingebornen ſo, daß ſie ſich ihn zum Kriegsruf gewählt haben. Die Jungen laſſen 
ein pfeifendes und beim Freſſen ein piependes Geräuſch hören, wie junge Haushühner, nur 
viel lauter. Unter den Sinnen ſteht das Geſicht unzweifelhaft obenan; das Gehör dürfte 
nächſtdem als am meiſten entwickelt betrachtet werden. 

Das geiſtige Weſen zeichnet den Kaſuar nach meinen Beobachtungen nicht eben zu 
ſeinem Vorteile vor feinen Verwandten aus. Er erſcheint zwar klüger, aber auch entſchieden 
boshafter als die übrigen Ratiten. Jedes ungewohnte Ereignis bringt ihn, wenn nicht 
in Furcht, ſo doch in eine Erregung, die in förmlichen Jähzorn ausartet. Dann fällt er 
rückſichtslos den Gegner an, der ihn reizte, gleichviel ob dieſer ein Menſch oder ein Tier 
iſt, ſpringt wütend an ihm empor und verſucht ihn ebenſowohl mit dem Schnabel wie mit 
den ſcharf bekrallten Füßen zu ſchädigen. 

Haacke fand, daß ſich die Kaſuare in den Waldungen Neuguineas hauptſächlich von 
ſaftigen Früchten nähren, deren Kerne ſich unverdaut im Kote wiederfanden. Beſonders 
ſchienen ſie die ſcharlachrote ſaure Frucht einer Palme zu lieben. Körner und Sämereien, 
die von ihren Verdauungswerkzeugen nicht zerſetzt und zerkleinert werden können, dürften 
ſie verſchmähen. Vom Muruk teilten wir oben nach Powell mit, daß er ſehr gern Fiſche 
frißt; außerdem verzehrt er nach demſelben Gewährsmann Eidechſen, Fröſche, Früchte und 
Nüſſe. An gefangnen Kaſuaren hat man beobachtet, daß ſie ganze Apfel oder Orangen ver— 
ſchlingen, aber auch unverdaut wieder von ſich geben. In den Tiergärten reicht man ihnen 
ein Gemiſch von Brot, Körnern, klargeſchnittnen Apfeln und dergleichen, und ſie halten 
ſich dabei vortrefflich; aber man hat auch von ihnen erfahren müſſen, daß ſie junge Hühner 
oder Entchen, die zufällig in ihren Behälter kamen, ohne weiteres hinabwürgten. 

Über das Geſchlechtsleben und die Fortpflanzung der freilebenden Kaſuare wiſſen wir 
nicht allzuviel. Was das Niſten betrifft, jo ſoll Rau ps Kaſuar, Casuarius bicaruncu- 
latus Sclal., nach Roſenberg tief im Walde beim Beginn der trocknen Jahreszeit abgefal— 
lene Blätter, Grashalme und dergleichen zu einem platten Haufen von ungefähr 25 em 
Höhe und mindeſtens 70 em Durchmeſſer zuſammenſcharren und das Weibchen darauf drei 
bis fünf Eier legen, immer in einem ſpitzen Winkel angeordnet, und zwar ſo, daß ihre 
Längsachſen in der Richtung von der Spitze des Winkels nach ſeiner Offnung zu liegen; 
der brütende Vogel wendet letzterer auch immer den Kopf zu. Muß er das Neſt verlaſſen, 
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ſo bedeckt er die Eier ſorgfältig mit trocknen Blättern. In der ſechſten Woche erſcheinen die 
Jungen. Der Queensland-Kaſuar, Casuarius australis Call,, ſoll ſein Neſt aus dicken 
Knüppeln meiſt in einem dichten Buſch am Fuße eines Baumes bauen und mit vier bis 
ſechs ſchön erbſengrünen Eiern belegen. Der Muruk niſtet nach Powell in lichten, aus an— 
ſehnlichen Bäumen beſtehenden, aber unterholzfreien Wäldern, wo er einen flachen, kreis— 
runden, etwa 1,5 m im Durchmeſſer und 0,us m hohen Erdhaufen zuſammenſcharrt, der in 
der Mitte eine flache Mulde hat. Nach Ausſage der Eingebornen legt das Weibchen ſelten 
mehr als drei Eier. Das erſte Ei ſoll auf einige Tage ſich ſelbſt überlaſſen bleiben, dann 
kommt der Vogel wieder und legt das zweite und endlich abermals nach einigen Tagen das 
dritte. Gefangne legen oft Eier; aber nur in wenigen Tiergärten iſt es gelungen, Junge 
zu erzielen. Das größte Hindernis für die Fortpflanzung hat man in der Unverträglichkeit 
der Vögel ſelbſt zu ſuchen. Selten erhält man ein Paar, das im Frieden lebt. Zwei 
Muruks, die der Londoner Tiergarten erhielt, wurden nach und nach von einem vortreff— 
lichen Wärter aneinander gewöhnt und machten im Jahre 1862 Anſtalt zum Brüten. Auch 
hier war es das Männchen, das alle Geſchäfte der Mutter auf ſich nahm. Es brütete 
7 Wochen lang mit regem Eifer und zeitigte ein Junges, das aber leider ſchon an dem Tage 
der Geburt von Ratten getötet wurde. 

Der junge Kaſuar iſt ein allerliebſtes Geſchöpf, ebenſowohl was Färbung und Zeich— 
nung wie Betragen und Weſen anlangt. Sein Dunenkleid iſt auf licht gelbbraunem Grunde 
dunkelbraun in die Länge geſtreift, und zwar beſteht dieſe Zeichnung aus einem breiten 
Mittelſtreifen und ſchmalen Seitenſtreifen, die längs des ganzen Körpers hinlaufen, und 
von denen einer ſich auch über die Beine hinzieht. Der Helm iſt als Platte auf dem Kopfe 
angedeutet, die Belappung der Kehle bereits vorhanden. 

Alle Kaſuare, die man nach Europa bringt, ſollen von den Eingebornen als Küchlein 
gefangen und großgezogen worden ſein. Dies iſt vielleicht die Urſache, daß die meiſten 
verhältnismäßig zahm, ſanft und zutraulich erſcheinen, während doch ihr urſprüngliches 
Weſen auf das Gegenteil von allen dieſen Eigenſchaften hindeutet. . 


Vierte Unterordnung: Moas (Dinornithes). 


Die vierte Unterordnung der Flachbruſtvögel iſt die der Mo as (Dinornithes) von 
Neuſeeland, von der wir nicht ſicher wiſſen, ob je ein Weißer ein Exemplar irgendeiner ihrer 
Arten lebend geſehen hat. Allerdings berichtet Field, ein alter Herr namens Robert Clark 
habe 1870 ſeinem Arzte Cottwell in London erzählt, er ſei vermutlich der einzige Europäer, 
der vor etwa 40 Jahren noch einen lebenden Moa geſehen habe, aber die ganze Geſchichte 
klingt ſehr romanhaft. Anfang der 1840er Jahre erfuhr der Miſſionar Colenſo, der ſich viel 
mit der Geſchichte der Moas beſchäftigt hat, von einem Mechaniker zu Cloudy-Bai (Neu— 
ſeeland), dort gäbe es in den Bergen noch ſolche Vögel; er ſelber habe zwar keinen geſehen, 
wohl aber zwei Amerikaner, als ſie einmal auf einen hätten Jagd machen wollen. Sie hätten 
ihn eine Stunde lang beobachtet, aber nicht den Mut gehabt, auf das 14—16 Fuß hohe 
Tier zu ſchießen. Die erſte Kunde von Moas kam 1839 nach Europa, und zwar durch einen 
gewiſſen Rule, der einige Knochen nach London brachte, und kurz darauf ſchickte Walter 
Mantell etwa 1000 einzelne ganze und zerbrochene Knochen an Owen. 

Die Beſchreibung, die der erwähnte Clark handſchriftlich hinterließ, beſagte, der von 
ihm erblickte Moa ſei ein ſchwarzer Vogel von gewaltiger Geſtalt mit langen Beinen, langem 
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Halſe und mit einem im Verhältnis zu ſeiner Größe kleinen Kopfe geweſen; er habe 
ziemlich große Augen und einen kleinen Schnabel gehabt, an dem ſich jederſeits eine rote 
Klunker befunden habe, auch ſei fein Scheitel mit einem unbedeutenden Fleiſchkamm 
geſchmückt geweſen. Nach bei den Eingebornen Neuſeelands, den Maoris, vor 40 oder 50 
Jahren noch lebendigen Traditionen waren die Moas, natürlich abgeſehen von der Größe, 
einem Haushahne ähnlich und am Hals mit Klunkern geſchmückt. 

Wir wiſſen jetzt infolge vieler Funde und deren geiſtreicher Deutung durch ver— 
ſchiedne Forſcher leidlich Beſcheid über den innern und äußern Bau der Moas. Der Schädel 
iſt klein und an keinem finden ſich Andeutungen von dem Vorhandenſein eines Helms, 
der bei Kaſuaren ſo deutlich iſt; nur im Reiſewerk der „Novara“ iſt ein Moa abgebildet, bei 
dem die Scheitelbeine in der Mitte angeſchwollen ſind. Der Hals beſteht aus ſehr zahl— 
reichen (20—21) Wirbeln. Das kielloſe Bruſtbein iſt breit, aber klein, Schlüſſelbeine fehlen, 
bei fünf Gattungen auch die Rabenbeine und die Schulterblätter, wenn ſie nicht etwa 
knorplig und ſehr klein geweſen ſind. Überhaupt ſind alle zu den vordern Gliedmaßen in 
Beziehung ſtehenden Knochen ſehr ſchwach, während umgekehrt die irgendwie mit den ſehr 
kräftigen, zum Teil geradezu ungeheuren hintern Gliedmaßen in Zuſammenhang ſtehenden 
ſehr ſtark find. Das Becken iſt offen. Die Vögel hatten ſicher ſämtlich drei Vorder, die 
meiſten Arten, wahrſcheinlich ſogar alle, auch eine Hinterzehe. Die Innenzehe hatte drei, 
die Mittelzehe vier und die Außenzehe fünf Knochenglieder. 

Moa -Federn ſind verſchiedentlich gefunden worden, und zwar im Alluvialſand des 
Fluſſes Clutha auf Neuſeeland, zwiſchen Alexandra und Roxburgh, und in verſchiednen 
Höhlen. Über dieſe Federn, die in der Regel geknickt, abgeſtoßen oder in irgendeiner andern 
Weiſe beſchädigt ſind, liegen Angaben von Hutton vor. Aus mit Federn beſetzten Haut— 
ſtücken, die gefunden wurden, ſcheint hervorzugehen, daß die Federn der Beine einen ein— 
fachen Schaft hatten, die des Halſes aber einen doppelten; bei dieſen kennzeichnet ſich der 
eine, der kleiner und ſchlanker als der andre iſt, deutlich als Afterſchaft. Die größte ge— 
fundene Feder war 18 em lang. Die Farbe iſt verſchieden: die Federn vom Cluthafluſſe 
ſind am Wurzelabſchnitte braun, werden dann nach oben zu dunkler bis ſchwarz und haben 
eine weiße Spitze. Die von Queenstown ſind entweder rötlichbraun, mit einem dunkel— 
braunen mittleren Längsſtreifen am obern Ende, oder ſie ſind blaßbraun mit dunklerem 
Rande. Eine Feder war rein weiß. Augenſcheinlich war der Vogel vom Cluthafluſſe 
auf dunklem Grunde weiß geſprenkelt, aber die Moas von Queenstown waren der Länge 
nach heller und dunkler braungeſtreift. Wie Owen gezeigt hat, waren mindeſtens bei einer 
Art die Beine bis zu den Zehen befiedert, und die Federn am Laufe hatten keinen After— 
ſchaft und waren 3—6 em lang. Die Federn find weich und biegſam und haben mit wenig 
Ausnahmen Aſte bis zur Spitze, aber keine Nebenſtrahlen. 

Ein im neuſeeländiſchen Kolonialmuſeum befindliches, von Hector beſchriebnes „Prä— 
parat“, wie er es nennt, von unbekannter Herkunft, beſteht aus ſechs Halswirbeln und dem 
erſten Rückenwirbel, die noch durch ihre Bänder zuſammengehalten werden und an der 
einen Seite ihre Muskulatur und ihre Hautdecke bewahrt haben. Auf dieſem ſtanden große, 
kegelförmige Papillen, die ſich mit ihren Baſen faſt berührten und dem Hautſtück das An— 
ſehen eines Reibeiſens gaben. Dieſe Papillen tragen zum Teil noch Federn, die nach dem 
Kopfe zu an Länge und Entwickelung abnehmen und endlich zu haarartigen Gebilden 
werden, während der vorderſte Teil jenes Hautſtückes kahl iſt. Die Papillen werden ebenſo 
entſprechend Heiner und treten mehr auseinander. Die Schädel mehrerer Moa-Arten zeigen 
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nach Parker auf der Oberfläche kleine flache Grübchen in ſymmetriſcher Verteilung, was 
bei lebenden Vögeln für die Gegenwart eines Schopfes oder Diadems von größeren und 
härteren Federn ſpricht. Da aber dieſe Grübchen nicht bei allen Schädeln erwachſener 
Individuen der nämlichen Art vorhanden ſind, ſo beſaßen vielleicht nur die männlichen jene 
Kopfzierde. Laut früheren Angaben von Mantell, der 1852 ſtarb, behaupteten ältere Maoris 
in der Tat, der Kopf und der Schwanz der Moas ſei mit prächtigen Federn geſchmückt 
geweſen, die von den alten Häuptlingen als Inſignien ihrer Würde ſehr hoch gehalten 
worden ſeien. 

Anfang der 1870er Jahre erhielt Thompſon von zwei Goldſuchern Reſte eines Moa— 
vogels, woran die Knochen noch zuſammenhingen und ſogar mit Bändern, Muskeln und 
Hautfetzen verbunden waren. Die Gewebe der Weichteile waren nur geſchrumpft, aber 
ſonſt in keiner Weiſe verändert. Am rechten Oberſchenkel, der mit dazu gehörte, fanden 
ſich die ſehnigen, am Ende in Fleiſch übergehenden Anſätze von neun Muskeln. — Zwiſchen 
den Knochen eines Gerippes in einer Höhle des Aoreretals fand Haaſt die Ringe der 
Luftröhre noch in ihrer natürlichen Lage. 

Bruchſtücke von Moa-Eiern ſind ſehr häufig und ſchon vor langer Zeit gefunden 
worden, und bereits Mantell ſetzte aus ihnen etwa ein Dutzend Eier mehr oder weniger 
vollſtändig zuſammen. Eine faſt unverſehrte Eiſchale wurde 1867 bei Cromwell etwa 0,6 m 
unter der Erde gefunden; ſie war etwa 30 em lang und 20 em breit. Ein noch beſſer er— 
haltnes Stück war Ende 1859 oder Anfang 1860 bei Kaikura als Beigabe bei dem Skelett 
eines dort begrabnen Maorihäuptlings entdeckt worden und wurde in London für 2400 
Mark verkauft. Dieſes Ei rührte gewiß von einer andern Art als das bei Cromwell ge— 
fundne her; es war 27 em lang und 19 em breit, und ſeine Schale war ſo dick wie ein Mark— 
ſtück. Im Jahre 1901 fand ein Goldgräber zwei weitere vollſtändige Eier. Die meiſten 
Schalenſtücke ſind weiß oder braun oder ſcheckig, was nicht ihre natürliche Färbung zu ſein 
braucht, es wahrſcheinlich auch nicht iſt. Zwei Stücke, von denen eins bei Queenstown, 
das andre in einer Sandbank des Fluſſes Kawarau gefunden wurde, ſind hellgrau. 

Die Moas lebten, wie das anders nicht zu erwarten iſt, von Pflanzenkoſt. Man hat 
in den erwähnten Höhlen die Reſte ihrer Exkremente gefunden, deren mikroſkopiſche Unter— 
ſuchung den Beweis hierfür lieferte. Außerdem würde das auch aus ihren Magenſteinen, 
in Neuſeeland kurzweg „Moaſtein“ genannt, zu ſchließen ſein. Dieſe beſtehen aus Quarz, 
ſind abgerundet und glatt und ſchwanken nach Hamilton und Chapman in ihrer Größe 
zwiſchen einer Erbſe und einem Taubenei. Man findet ſie einzeln oder gruppenweiſe zu— 
ſammen bei und zwiſchen den Knochen zerfallner Skelette, auch in Torfablagerungen von 
Sümpfen, in die viele Moas einſanken. In einem Falle betrug das Gewicht einer ſolchen 
Gruppe 3 kg. Nach Field lernte man dieſe Steine ihrer Bedeutung nach erſt durch die 
Maoris kennen, die ſie pullu moa, d. h. „Moabauch“ oder „Moamagen“, nannten. Die 
älteren Eingebornen behaupteten, ihre Vorfahren hätten geeignete Steine glühend gemacht 
und ſie den ſich nahenden Vögeln in den Weg geworfen, die ſie dann ſofort verſchlungen 
hätten und daran zugrunde gegangen wären. Das Gehirn der Moas, deſſen Größe man 
nach Gipsausgüſſen von Schädeln genau kennt, war ſehr klein, beſonders klein im Ver— 
hältnis zum Rückenmark, und gewiß werden die Vögel ſehr wenig begabt geweſen ſein. 

Hutton, ſicher einer der vorzüglichſten Kenner der Moas, gibt von ihrer allgemeinen 
Beſchaffenheit folgendes Bild. Die einzelnen Arten ſchwankten nach ihm in der Höhe 
zwiſchen 2½ und 11—12 engliſchen Fuß, das iſt 3 oder 4 Fuß mehr als die größten lebenden 
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Straußexemplare; die kleineren Arten waren weit häufiger als die großen. Alle aber 
hatten einen ſehr kräftigen Bau, ſtarke Beine und ziemlich flache Köpfe mit kleinen Augen. 
Der Schnabel war nach den Arten ziemlich verſchieden, bei manchen war er ſcharf und 
ſpitz, bei andern ſtumpf und abgerundet, aber niemals länger als der übrige Kopf. Der 
Hals war auffällig lang, muskulös und kräftig, der Rumpf war kurz und gedrungen. 
Außerlich waren die Flügel, wenn ſolche überhaupt vorhanden waren, nicht wahrnehmbar. 
Die Beine waren ſehr ſtark und plump und beſaßen äußerſt muskelkräftige Schenkel; doch 
war ihre Länge ſehr verſchieden, und manche Moa-Arten, beſonders von der Südinſel 
Neuſeelands, müſſen ſehr drollig ausgeſehen haben: faſt jo breit wie hoch, mit kurzen Stum⸗ 
melbeinchen, mit denen ſie ſicher nicht zu rennen, ſondern vermutlich nur zu watſcheln ver— 
mochten. Wahrſcheinlich hatten alle, gewiß die meiſten Arten eine Hinterzehe, die aber 
nicht auftrat. Die Krallen waren ſehr kräftig, an den drei Vorderzehen gekrümmt und zum 
Scharren eingerichtet, an der Hinterzehe aber gerade. — Die verwandtſchaftlichen Be— 
ziehungen der Moas zu den Emus und Kaſuaren ſind offenbar ſehr innige, während ſie 
den Kiwis ebenſo fernſtehen dürften wie jene. 

Die Moas lebten, ſoweit wir bis jetzt wiſſen, nur auf Neuſeeland; denn der Schenkel— 
knochen von Queensland, auf den ein Holländer, de Mis, eine Art begründete, rührt, wie 
Hutton nachwies, von einem echten Kaſuar her. Es gab Arten, die bloß auf der Nord— 
und ſolche, die bloß auf der Südinſel, ſowie endlich ſolche, die auf beiden lebten, wie bei den 
Kiwis. Die Formen der Südinſel, ſowohl die beſondern Arten als die Lokalraſſen, waren 
gedrungener, maſſiger. Hutton nimmt im ganzen ſieben Gattungen und 26 Arten an, 
Zahlen, die bei genauer Kenntnis der Alters- und Geſchlechtsunterſchiede wahrſcheinlich 
bedeutend zuſammenſchmelzen würden. Jeffrey Parker weiß nur von fünf Gattungen 
mit im ganzen etwa 15 Arten. Die Hauptgattung iſt Pachyornis Lyd., zu der auch die 
abgebildete Pachyornis elephantopus Owen gehört. 

Über die Fragen: wann die Moas ausgeſtorben wären und ob vielleicht gar noch welche 
in irgendeinem entlegnen Winkel der Inſeln leben könnten, entbrannte in den wiſſenſchaft— 
lichen Zeitſchriften und Tagesblättern Neuſeelands unter dem gebildeten Teil der Bevölke— 
rung ein lebhafter Streit. Es hatten ſich zwei Parteien gebildet, von denen die eine be— 
hauptete, es ſei noch gar nicht lange her, daß die Moas ausgerottet ſeien, die andre aber 
das Gegenteil. Faſt alle Zoologen oder einigermaßen zoologiſch Gebildeten gehörten zu 
der erſteren Partei. Es iſt in der Tat höchſt unwahrſcheinlich, daß Hautteile und Muskel— 
faſern jahrhundertelang ziemlich unverändert ihre urſprüngliche Lage bewahrt, und daß 
die Knochen ihre organische Subſtanz bis zu 30 Prozent ihrer Maſſe konſerviert haben ſoll— 
ten. An einem in der Hochſtetter Höhle gefundnen, wenn auch ſchnabelloſen Schädel waren 
die zarten Jochbeine noch höchſt elaſtiſch, das Quadratbein noch beweglich und die äußerſt 
hinfälligen dünnen Naſenmuſcheln, die an Vogelſchädeln ſehr leicht und bald verloren gehen, 
vollkommen erhalten. Field fand bei Waikane 1892 in einem Sandhaufen ein faſt kom— 
plettes Moagerippe in unmittelbarer Nachbarſchaft von Scherben einer Glasflaſche, einer 
zerbrochnen tönernen Tabakspfeife und von einem verroſteten Hufeiſen, alſo von lauter 
Dingen, die die Eingebornen nur von Europäern erhalten haben konnten. Bruchſtücke 
von Eiſchalen werden in den Abfällen der Mahlzeiten der alten Maoris, die den berühmten 
Kjökkenmöddingern der Dänen der Steinzeit entſprechen, nicht ſelten und nach Mantell 
bisweilen durch Feuer verändert gefunden. Jenes erwähnte Ei von Kaikura lag zwiſchen 
den Knochen der Hände eines ſitzend begrabenen Maori, offenbar als Reiſeproviant, und 
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3. Kopf von Owens Kiwi, S. 84. — Blanck-Leipzig phot. 
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was hätte es wohl für Sinn gehabt, einer Leiche eine irgendwo ausgegrabne leere Eiſchale 
mitzugeben? Sehr bemerkenswert ſind auch die von Hector auf der Hochebene bei Jackſons 
Bai aufgefundnen, noch wohlerhaltnen Fährten. Im Anfang der 1860er Jahre wurden 
nachts ſonderbare brummende Töne aus den Wäldern gehört, die Melland einem Eulen— 
papagei, Hector aber einem kleinen Moa zuſchrieb. Die oft ſehr beſtimmten Ausſagen 
der Maoris Europäern gegenüber, nach denen entweder ſie ſelbſt oder ihre nächſten Vor— 
fahren noch lebende Moas geſehen hätten, beweiſen nichts. 


Fünfte Unterordnung: Madagaskarſtrauße (Aepyornithes). 


Weit ungenügender als über die Moas find wir über die fünfte, gleichfalls ausgeſtorbne 
Unterordnung der Flachbruſtvögel, über die Madagaskarſtrauße (Aepyornithes), 
unterrichtet. 

In einem alten franzöſiſchen Buche über Madagaskar aus dem Jahre 1658 gedenkt 
der Verfaſſer, Etienne Flacourt, der Statthalter auf der Rieſeninſel war, eines Vogels 
„Vouron-Patra, das ift ein großer Vogel, der Eier legt, jo groß wie die des Straußes; er iſt 
auch eine Straußenart. Immer aber hält er ſich nicht an jenen Stellen auf, er ſucht viel— 
mehr die wüſteſten Orte“. Dieſe ſehr unbeſtimmten und kurzen Angaben waren längſt in 
Vergeſſenheit geraten, als ein gewiſſer Sganzin, ein Offizier der franzöſiſchen Marine— 
artillerie, 1831 ein Rieſenei von Madagaskar nach der Kapſtadt geſchickt erhielt mit der Mit— 
teilung, ſolche Eier wären in gewiſſen Gegenden der Inſel ziemlich häufig. Allgemeines 
Aufſehen erregten ſie jedoch erſt im Jahre 1848, als ein franzöſiſcher Kaufmann, Dumarele, 
bekannt machte, er habe bei Port Leven im Nordweſten der Inſel in den Händen der Ein— 
gebornen die Schale eines rieſenhaften Vogeleies geſehen, die ſo dick wie ein ſpaniſcher 
Dollar war, in unverletztem Zuſtande als Gefäß benutzt wurde und den Inhalt von 13 Wein— 
flaſchen faßte. Er habe es den Leuten abkaufen wollen, die es aber nicht hergaben, weil es 
nicht ihnen, ſondern ihrem Häuptling gehöre und ſehr ſelten ſei. Die Eingebornen behaup— 
teten, der Vogel lebe noch, ſei aber gleichfalls außerordentlich ſelten. In andern Gegenden 
Madagaskars, in denen ſich Dumarele erkundigte, kannte man jene Eier gar wohl, glaubte 
jedoch nicht, daß der Vogel noch lebe. In einer ſehr alten Überlieferung würde aber eines 
rieſenhaften Vogels gedacht, der mit einem Fußtritt einen Ochſen töte, den er dann auf— 
fräße. Als man die Nachricht von dem Rieſenei und dem verſchwundnen Vogel in Europa 
hörte, dachte man gleich an den Rieſenvogel Rock der arabiſchen Märchen, der ſich durch 
ſeine gewaltigen Schwingen und große Flugkraft auszeichnete. 

Jene Eier ſind in der Tat keine allzugroße Seltenheit, denn während man 1902 in den 
Sammlungen nur drei oder vier ganze und etwa zwölf mehr oder weniger beſchädigte Eier 
von dieſen Vögeln bewahrte, waren in demſelben Jahre 36 wohlerhaltene Exemplare be— 
kannt, und 1899 war in London eins für nur 840 Mark verkauft worden. Abgüſſe ſieht man 
häufig und ſchon lange auch in kleineren Sammlungen. Die erſten drei Eier, darunter ein 
zerbrochenes, waren nebſt einigen Knochenreſten von einem Kauffahrteikapitän Abadie 1850 
nach Paris gebracht und von Iſidor Geoffroy Saint-Hilaire unterſucht worden. Das eine 
der beiden unverſehrten Eier war 34 em lang und 22 em breit, bei dem andern waren die 
entſprechenden Maße 32 und 23 em; beide faßten 8 ⅜ Liter Flüſſigkeit oder den Inhalt 
von 6 Straußen-⸗, beziehungsweiſe 12 Nandu-, 16¼ Kaſuar-, 17 Emu-, 148 gewöhnlichen 
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Hühner- oder 50,000 Kolibrieiern. Die Schale war durchſchnittlich 3 mm dick und ſtimmte 
im Bau am meiſten mit der des Emu-Cies überein. Nach neueren Unterſuchungen ſind die 
Porenkanäle, die ſie durchſetzen, verzweigt. Iſidor Geoffroy Saint-Hilaire und Alfonſe 
Milne-Edwards beſtimmten den Vogel als eine Art der Ratiten, Valenciennes hielt ihn für 
einen Pinguin und Bianconi gar für einen Geier. 

Im Jahre 1868 fand dann Grandidier an einer ſumpfigen Stelle bei Ambulitſate 
an der Weſtküſte Madagaskars zahlreiche Knochen, die er zuſammen mit Milne-Edwards 
bearbeitete. Außer an dem gleichen Fundorte entdeckte 1893 Andrews hauptſächlich bei 
Stampulu-Wé, unweit der Murderers Bai, in der Landſchaft Betſileo zahlreiche Gebeine. 
Hier lagen fie im Schlamme, rings um heiße Quellen, auf einer 1200—1600 m hoch- 
gelegnen Ebene. . 

Die Madagaskarſtrauße ſind vierzehig, bei einer von Burckhardt näher unterſuchten 
Art, Aepyornis hildebrandti Burckh., ſind die Flügel ganz verkümmert, jo daß von ihnen 
im Leben äußerlich wahrſcheinlich keine Spur ſichtbar war. Elle, Speiche, Mittelhand— 
knochen und Fingerglieder ſind nicht nur ſehr reduziert, ſondern auch miteinander zu einer 
gemeinſamen Maſſe verſchmolzen; der geſamte Handabſchnitt iſt plattenartig und unregel— 
mäßig geteilt. Die Rippen haben keine Hakenfortſätze; das kielloſe Bruſtbein iſt dünn, in 
der Längsrichtung kurz, überquer aber ſehr breit, am ähnlichſten dem des Kiwi. Im übrigen 
ſind die Vögel, wenn auch nicht ſehr nahe, ſo doch immer noch am nächſten mit den echten 
Straußen verwandt. 

Nach Milne-Edwards und Grandidier beſteht die Unterordnung aus nur einer Fa— 
milie, die in zwei Gattungen mindeſtens zwölf Arten umfaßt: die Gattung Aepyornis 
Is. Geoff. iſt 1,58 —5 m hoch, mit großen maſſiven Beinen; die andre Gattung enthält 
minder plumpe Formen von Trappen- bis Kiwigröße. 


Sechſte Unterordnung: Kiwis (Apteryges). 


Die Unterordnung der Kiwis oder Schnepfenſtrauße (Apteryges), deren Angehörige 
eine Familie (Apterygidae) bilden, wird von manchen Ornithologen den Rallen zugerechnet. 
Der Leib dieſer Vögel iſt verhältnismäßig gedrungen, der Hals kurz, aber dick, der Kopf nicht 
beſonders groß, der Schnabel lang und dünn, der Flügel ſo verkümmert, daß er eigentlich 
nur im Gerippe (ſ. Tafel „Flachbruſtvögel II“, 2, bei S. 83) ſichtbar wird; im Gefieder finden 
ſich bloß kurze Stummel, die einige unvollkommne, aber ſtarke Kiele tragen; der Schwanz 
fehlt vollſtändig. Das Gefieder, das auch den ganzen Kopf und Hals und die Beine bis 
an das Ferſengelenk bedeckt, beſteht aus langen, lanzettförmigen, loſe herabhängenden, ein— 
fachen Federn, die vom Halſe nach hinten an Länge zunehmen und etwas zerfaſerte Fahnen 
haben. Der Schnabel mag, oberflächlich betrachtet, mit dem eines Ibis verglichen werden, 
unterſcheidet ſich aber von dieſem und jedem andern Vogelſchnabel durch die Lage der 
Naſenlöcher an der Spitze (ſ. Tafel „Flachbruſtvögel II“, 3, bei S. 83). Das hintere Ende 
umſäumt eine Wachshaut, und von dieſer aus verlaufen Furchen bis gegen die Spitze hin. 
Die kurzen Beine ſind ſehr ſtark, die vordern Zehen lang und ſtark, mit kräftigen Grabekrallen 
bewehrt, wogegen die hintere, dickere und kürzere, die faſt ſenkrecht geſtellt iſt und beim 
Auftreten den Boden nicht berührt, nur aus einem Gliede beſteht, eine noch ſtärkere Kralle 
trägt und eher dem Sporn eines Haushahns gleicht; harte, netzförmige Schilde bekleiden 
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die Läufe, Schuppen die Mitte der ſeitlichen, mit ſchmalen Häuten beſäumten Zehen. Die 
Schlüſſelbeine ſind mit den Rabenſchnabelbeinen verwachſen, die Halswirbel zahlreich, die 
Flügelknochen ſtark verkümmert. Die Kiwis ſind monogam und legen verhältnismäßig 
rieſige, ſchmutzigweiße Eier (ſ. Abbildung 5 der Eiertafel I), und zwar jedesmal je eins, 
aber es ſoll nach Webſter zweimal jährlich geſchehen. Nur die Weibchen brüten. 

Dieſe Familie iſt in ihrem Vorkommen auf Neuſeeland beſchränkt und umfaßt in 
einer Gattung (Apteryx Shaw) fünf nahe miteinander verwandte Arten, von denen eine 
die Nord-, zwei die Südinſel und zwei beide zugleich bewohnen. Die von der Südinſel 
ſtammenden Kiwis, nicht bloß die verſchiednen Arten, ſondern auch die verſchiednen In— 
dividuen der nämlichen Art, ſind durchſchnittlich etwas größer als die von der Nordinſel. 


Der erſte Kiwi, der 1812 als Balg nach London kam, erhielt von Shaw den Namen 
Apteryx australis Shaw, Süd kiwi, weil er aus dem fernen, damals noch kaum gekann— 
ten Süden ſtammte. Der betreffende Vogel war angeblich in den Waldungen der Dusky 
Bay, an der Südweſtküſte der Südinſel Neuſeelands, erlegt worden. Faſt alle Stücke, die 
man gegenwärtig in den Sammlungen ſieht, ſtammen von der Nordinſel und gehören einer 
zweiten Art: Mantells Kiwi, Apteryx mantelli Bartl., an. Dieſe Art unterſcheidet 
ſich von jener ſchon dadurch, daß ſie etwas kleiner iſt, hat aber auch verhältnismäßig längere 
Läufe, kürzere Zehen und Krallen und zeichnet ſich am Kopfe durch lange, borſtige Haare 
ſowie endlich durch dunklere und mehr rötliche Färbung aus. Noch erheblich kleiner iſt 
Owens Kiwi, Apteryx oweni Gould, deſſen Gefieder auf graubraunem Grunde viele 
helle Querbinden trägt. 

Der Südkiwi lebt gegenwärtig noch in den unbewohnten, waldreichen Gegenden der 
Nordinſel, iſt aber in den bewohnten Gegenden gänzlich ausgerottet und darum nicht ſo 
leicht zu bekommen, wie man denkt. Schon Dieffenbach beklagt, während eines Aufenthaltes 
von 18 Monaten in Neuſeeland trotz der Belohnungen, die er den Eingebornen überall ver— 
ſprach, nur einen einzigen Balg erlangt zu haben. „Ebenſo“, ſagt Ferdinand von Hochſtetter, 
„iſt es mir ergangen. Ich habe manche Gegend auf der Nordinſel durchwandert, auf der 
nach der Ausſage der Eingebornen der Vogel bisweilen noch vorkommt, konnte aber trotz 
aller Bemühungen mir kein Stück verſchaffen. Als Gegenden, in denen der Kiwi noch häufig 
ſein ſoll, wurden mir Little Barrier -Eiland, eine kleine, dicht bewaldete, gänzlich unbewohnte 
Inſel im Haurafi-Golfe bei Auckland, und die waldigen, wenig bewohnten Bergketten zwi— 
ſchen Kap Palliſer und dem Oſtkap an der Südoſtſeite der Nordinſel angegeben. Jene Inſel, 
die aus einem etwa 700 m hohen Berge beſteht, iſt nur bei ganz ruhiger See zugänglich, und 
das Vorhandenſein des flügelloſen Vogels auf ihr beweiſt, daß ſie einſt mit dem gegenüber— 
liegenden Lande in Verbindung ſtand. Eingeborne, die ich in Collingwood an der Golden 
Bay traf, gingen gegen ein Verſprechen von 5 Pfund Sterling für mich auf den Fang aus 
und brachten mir auch ſchon nach drei Tagen zwei lebende Schnepfenſtrauße, Männchen 
und Weibchen, die ſie nahe am Urſprunge des Rocky- und Slatefluſſes in einer Höhe von 
ungefähr 1000 m über dem Meere gefangen hatten. Als Skeet im Jahre 1861 das Ge— 
birge zwiſchen dem Takaka⸗ und Bullerfluſſe in der Provinz Nelſon unterſuchte, fand er 
auf dem graſigen Bergrücken an der Oſtſeite des Owenfluſſes die Kiwis ſo häufig, daß er 
mit Hilfe von zwei Hunden jede Nacht 15—20 Stück fangen konnte. Er und ſeine Leute 
lebten von Kiwifleiſch.“ In früheren Zeiten wurden von nicht einmal ſehr großen Jagd— 
geſellſchaften oft 100 Stück an einem Tage erbeutet. 
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Die Kiwis ſind nächtliche Tiere und ſind die einzigen Vögel, die im erwachſenen Zu— 
ſtande keinen „Fächer“ (vgl. S. 13) im Auge haben, wohl aber kommt nach Parker den 
Embryonen ein ſolcher zu. Am Tage halten ſie ſich in ſelbſtgeſcharrten Erdlöchern verſteckt, 
und zwar am liebſten unter den Wurzeln großer Waldbäume. 

Dem Kiwi erſetzt die Schnelligkeit ſeiner Füße in gewiſſem Grade den Verluſt ſeiner 
Flügel. Im vollen Laufe eilt er mit weiten Schritten dahin und trägt dabei den Leib in 
ſchiefer Lage und den Hals weit vorgeſtreckt. Auch ſpringt er ſehr gut; ein weibliches Exemplar 
von Mantells Kiwi, das Hochſtetter lebend beſaß, ſprang mit Leichtigkeit über 0,6—0,8 m 
hohe Gegenſtände weg. Während des Zwielichtes der Nacht bewegt ſich der Kiwi vorſichtig 
und geräuſchlos wie eine laufende Ratte, an die er in gewiſſem Grade erinnert. Steht er 
ſtill, ſo zieht er den Hals ein und erſcheint dann vollkommen rund. Zuweilen unterſtützt er 
ſich in dieſer Stellung, indem er mit der Spitze des Schnabels den Boden berührt. Stört 
man ihn während des Tages, ſo gähnt er häufig und ſperrt dabei die weit geöffneten Kiefer 
in höchſt abſonderlicher Weiſe auf. Ein von Newman beobachteter Kiwi ſchlug in der Wut 
mit einem Fuße grimmig und ſehr kräftig aus, wobei er in ſehr eigentümlicher Art grunzte. 
Während er ſeiner weſentlich aus Inſekten und Würmern, aber auch aus Sämereien beſtehen— 
den Nahrung nachgeht, verurſacht er beſtändig ein ſchnüffelndes Geräuſch durch die Naſen— 
löcher, als ob er riechen wolle; man bleibt jedoch im Zweifel, ob ihn beim Suchen der Sinn 
des Gefühls oder des Geruchs leitet, und neigt ſich eher der Meinung zu, daß beide Sinne 
dabei in Tätigkeit ſind. Daß der Taſtſinn im Schnabel ſehr entwickelt iſt, darf mit Sicherheit 
angenommen werden, da der Vogel, auch wenn er nicht ſchnüffelt, ſtets jeden Gegenſtand 
mit der Schnabelſpitze berührt, und dies ſowohl dann tut, wenn er frißt, als auch, wenn er 
den Boden unterſucht. In einen Käfig oder ein Zimmer geſperrt, vernimmt man während 
der ganzen Nacht, wie er leiſe die Wände berührt, das ſchnüffelnde Geräuſch dagegen nur, 
wenn er Beute ſucht oder frißt. Anderſeits ſcheint die abſonderliche Stellung der Naſen— 
löcher auf eine erhöhte Wichtigkeit des Geruchſinnes hinzudeuten. 

Einen Kiwi im Freien auf ſeiner Jagd nach Würmern, dem Hauptfutter, zu beobachten, 
iſt höchſt unterhaltend. Der Vogel bewegt ſich hierbei ſehr wenig, ſtößt aber ſeinen langen 
Schnabel fortwährend in den weichen Boden, ihn meiſt bis zur Wurzel einſenkend, und zieht 
ihn entweder unmittelbar darauf wieder hervor oder bringt ihn durch langſames Bewegen 
des Hauptes, ohne daß der Leib irgendwie in Mitleidenſchaft gezogen wird, mit einem zwi— 
ſchen den Spitzen feſtgeklemmten Wurme allmählich zum Vorſchein; denn er gebraucht alle 
Vorſicht, um den gefangnen Wurm nicht zu zerſtückeln. Hat er ihn endlich auf den Boden 
gelegt, jo wirft er ihn mit jähem Ruck in den Schlund und verſchlingt ihn. Nebenbei ver- 
zehrt er auch verſchiedne Inſekten, einzelne Beeren und nimmt außerdem kleine Steine auf. 
Alfred Newman beobachtete ihn beim Saufen: er ſchien den Schnabel unter Waſſer zu 
öffnen und zu füllen, denn er ſchnüffelte nicht etwa nur, ſondern er klappte wirklich mit 
dem Schnabel. Dann ſchloß er ihn, brachte ihn aus dem Waſſer und in eine wagerechte Lage 
und zog die Flüſſigkeit in ſich hinein. 

Über die Fortpflanzung der Schnepfenſtrauße waren lange Zeit wunderſame 
Berichte in Umlauf, und erſt Beobachtungen an gefangnen haben uns aufgeklärt. Am 
richtigſten dürfte Webſter das Brutgeſchäft geſchildert haben. „Vor ungefähr 14 Jahren“, ſo 
ſchreibt er an Layard, „fand ein Eingeborner ein Kiwi-Ei in einer kleinen Höhle unter dem 
Gewurzel eines kleinen Kauribaumes und zog, nachdem er das Ei weggenommen, aus der 
Tiefe der Höhle auch den alten Vogel heraus. Der Neuſeeländer, der den Kiwi zu kennen 
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ſchien, verſicherte, daß er ſtets nur ein Ei lege, und daß das Neſt immer eine von ihm aus— 
gegrabene Höhle ſei, die in der Regel in trocknem Grunde unter Baumwurzeln angelegt 
werde. Das Ei ſelbſt ſoll mit Blättern und Moos bedeckt werden, und die Gärung dieſer 
Stoffe genügende Wärme hervorbringen, um es zu zeitigen, der Hergang aber ſechs Wochen 
währen. Wenn das Junge ausgekrochen iſt, ſoll die Mutter zu ſeiner Hilfe herbeikommen.“ 

Glücklicherweiſe ſind wir imſtande, dieſe Angaben bis zu einem gewiſſen Grade durch 
Beobachtungen, die an den Schnepfenſtraußen des Londoner Tiergartens geſammelt wurden, 
zu beſtätigen. Seit dem Jahre 1852 hat man hier wiederholt einen oder mehrere dieſer ab— 
ſonderlichen Vögel gepflegt. In einer Ecke ſeines dunkeln Käfigs wurden einige Garben 
zuſammengeſtellt. Zwiſchen ihnen verbarg ſich der Schnepfenſtrauß während des Tages. 
Nahm ihn der Wärter aus ſeinem Verſteck heraus, ſo rannte er ſobald als möglich dem letztern 
wieder zu und verkroch ſich raſch zwiſchen dem Stroh. Nach Sonnenuntergang wurde er 
munter, lief lebhaft hin und her, durchſuchte jeden Winkel, jede Ecke und ſtach mit ſeinem 
langen Schnabel nach Art der Schnepfen in den weichen Boden. Man ernährte ihn mit fein 
geſchnittnem Hammelfleiſch und mit Würmern. Das zuerſt angekommene Weibchen legte 
wiederholt Eier, eins ungefähr drei Monate nach dem andern, verſuchte mehrmals ſie aus— 
zubrüten und ließ ſich nur ſchwer von ihnen vertreiben. Im Jahre 1865 erhielt das Weibchen 
männliche Geſellſchaft, und im Jahre 1867 bekundeten beide die Abſicht, ſich zu paaren. 
Hierauf wurde man durch den lauten Ruf des Männchens, auf den das Weibchen mit einem 
kürzeren und leiſeren Tone antwortete, zuerſt aufmerkſam. Beide waren den Tag über ruhig, 
in der Nacht aber teilweiſe ſehr laut. Am 2. Januar legte das Weibchen das erſte Ei und blieb 
einen Tag oder etwas länger auf ihm ſitzen. Als es das Neſt verlaſſen hatte, nahm das Männ— 
chen ſeine Stelle ein und brütete fortan ununterbrochen. Am 7. Februar legte das Weibchen 
ein zweites Ei und verließ das Neſt, ſobald dies geſchehen war. Beide Vögel nahmen nun zwei 
gegenüberliegende Ecken ihres Wohnraumes ein: das Männchen ſaß auf den beiden Eiern 
unter feinen Strohgarben, das Weibchen nach wie vor in der von ihm zum Schlafplatze 
erwählten Ecke. Beide verſtummten mit Beginn der Bebrütung vollſtändig. Bartlett, dem 
wir vorſtehende Angaben verdanken, fand die Eier in einer auf dem Boden und im Stroh 
ausgehöhlten Vertiefung, dicht nebeneinander liegend, und beobachtete, daß das Männchen 
nicht der Länge, ſondern der Quere nach auf ihnen ſaß; ſein ſchmaler Leib würde ſonſt auch 
nicht hingereicht haben, die großen Eier, deren Spitzen man hervorſtehen ſah, zu bedecken. 
Eifrig brütend verblieb es bis zum 25. April in der nämlichen Stellung; endlich verließ es 
ſehr entkräftet das Neſt. Die Eier waren faul. Sie ſind unverhältnismäßig groß, denn ihr 
Gewicht beträgt faſt den vierten Teil von dem des weiblichen Vogels; ſie meſſen bis 140 mm 
in der Länge und etwa 75 mm in der Breite. 

Die Kiwis gehen ihrem Untergange mit Rieſenſchritten entgegen. Der Hauptgrund dafür 
ſind, abgeſehen von den Verfolgungen ſeitens des Menſchen, die Nachſtellungen der ver— 
wilderten Katzen. Schon 1860 ernannten die engliſchen Naturforſcher auf ihrer Verſamm— 
lung zu Oxford eine Kommiſſion, der auch unſer 1884 verſtorbner Landsmann Hochſtetter 
angehörte, die alles über dieſe Vögel Bekannte zuſammenbringen und, bevor ſie ausgerottet 
wären, an Ort und Stelle umfaſſende Unterſuchungen über ſie machen ſollte. 


Zweite Divifion. 


Die Rielbruſtvägel (Carinatac). 


Die Angehörigen der zweiten Unterabteilung der lebenden Vögel, die Kielbruſt— 
vögel (Carinatae), zeichnen ſich in erſter Linie dadurch aus, daß entlang der Mitte des 
Bruſtbeins ein höherer oder niedrigerer knöcherner Kamm verläuft, der dazu dient, den 
großen, die Flügel bewegenden Bruſtmuskeln eine genügende Urſprungsfläche zu bieten. 
Auch die Formen, denen die Flugfähigkeit verſagt iſt, beſitzen doch einen ſolchen Kamm, der 
entweder nur ſehr niedrig iſt, wie bei den Nachtpapageien, einigen Rallen, einer Scharbe 
und andern mehr, oder gleichwohl eine anſehnliche Höhe erreicht, wenn nämlich die von ihm 
entſpringenden Muskeln die Flügel gleichfalls ſtark zu bewegen haben, zwar nicht zum 
Fliegen durch die Luft, aber zum Schwimmen. Die betreffenden Vogelformen (Pinguine 
und der Rieſenalk) fliegen gewiſſermaßen durch das Waſſer. 

Die große Mehrzahl der Kielbruſtvögel beſitzt die Fähigkeit des Fliegens und hat in— 
folgedeſſen wohlentwickelte Schwung- und meiſt auch ſolche Steuerfedern. Ferner bilden 
die Barten ihrer meiſten Konturfedern geſchloſſene Flächen, da ſie mit Häkchen verſehen zu 
ſein pflegen, und die Konturfedern ſelbſt ſtehen mit ganz wenig Ausnahmen in Fluren, die 
durch Raine getrennt ſind. 


Zweite Ordnung: 
Tauchvögel (Colymbiformes). 


Dieſe Ordnung wurde früher vielfach mit den Ordnungen der Flügeltaucher und 
der Pinguine vereinigt, aber die Übereinſtimmungen ſind meiſt rein äußerlicher Natur und 
beruhen auf den Folgen ähnlicher Anpaſſung an ähnliche Lebensbedingungen. 

Die Tauchvögel haben einen ſeitlich zuſammengedrückten, bisweilen ſehr hohen, meiſt 
aber ſpitzen und harten Schnabel. Ihre Flügel, die immer dem Körper angedrückt getragen 
werden, ſind zwar kurz, doch ſtets mit Schwingen verſehen, von denen es erſter Ordnung 
10 oder 11, zweiter 15—21 gibt, in der Regel zum Fliegen geeignet. Die bis faſt an das 
Ferſengelenk in der Körperhaut eingeſchloſſenen Beine ſtehen weit nach hinten, weshalb auch 
die Haltung wie bei dieſen aufrecht iſt. Die Vorderzehen ſind entweder durch vollſtändige 
Schwimmhäute verbunden oder breit lappig geſäumt, die Innenzehe iſt, wenn ſie nicht fehlt, 
nach hinten gerichtet und höher als die andern eingelenkt. Auf dem meiſt langen und ſchmalen 
Bruſtbein erhebt ſich ausnahmslos ein wohlentwickelter Kiel. Die Eier ſind entweder 
einfarbig oder gefleckt, die Jungen teils Neſthocker, teils Neſtflüchter. Die Nahrung der an 
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das Waſſer gebundnen Vögel iſt faſt ausſchließlich tieriſcher Natur. Die Meeresformen unter 

den Tauchvögeln bewohnen die nördlich gemäßigten bis kalten Gegenden der Alten und 

Neuen Welt, die das Süßwaſſer bewohnenden Formen ſind kosmopolttiſch verbreitet. 
Wir teilen dieſe Ordnung in 2 Familien, 14 Gattungen und 51 Arten. 


* 


An erſter Stelle mag die Familie der Steißfüße oder Lappentaucher (Podiei- 
pidae) behandelt werden. Der Leib dieſer Vögel iſt auffallend breit und plattgedrückt, 
der Hals lang und ziemlich dünn, der Kopf klein, geſtreckt und niedrig, der Schnabel ein ver— 
längerter, ſeitlich zuſammengedrückter Kegel mit eingezogenen, ſehr ſcharfen Schneiden, deren 
untere ein wenig in die obere eingreift. Die Füße ſind ganz am Ende des Leibes eingelenkt, 
nicht beſonders hoch und ſeitlich ſo zuſammengedrückt, daß ſie vorn an der Spanne eine ſcharfe, 
glatte Kante erhalten. Unter den drei Vorderzehen iſt die äußerſte ebenſolang oder noch 
etwas länger als die mittlere, die innere aber viel kürzer als die letztere, die Hinterzehe iſt 
ziemlich hoch eingelenkt und ſtummelartig; alle Vorderzehen werden von der Wurzel an bis 
zum erſten Gelenk durch eine Spannhaut verbunden, ſind von hier an zwar geſpalten, beider— 
ſeits jedoch mit breiten, nicht ausgeſchnittenen, vorn abgerundeten Schwimmlappen beſetzt, 
auf denen die breiten, platten Nägel aufliegen; an der Hinterzehe findet ſich an der nach unten 
gekehrten Seite ein breiter, auf der entgegengeſetzten ein nur ſehr ſchmaler Lappen. Die 
Flügel ſind kurz und ſchmal, unter den Schwungfedern die zweite, erſte und dritte die längſten. 
Ein Schwanz fehlt gänzlich; an ſeiner Stelle ſteht bloß ein kleiner Büſchel zerſchliſſener Federn. 
Das Kleingefieder liegt überall dicht an und bildet auf der Unterſeite einen wahren Pelz, 
iſt glatt und zeigt einen ſanften Atlasglanz, wogegen es am Kopfe, Halſe, auf dem Unter— 
rücken und Bürzel haarartig zerſchliſſen erſcheint. Im Hochzeitskleide trägt der Kopf älterer 
Vögel einen prachtvollen Schmuck in Geſtalt eines breiten Wangen- und Kehlkragens oder 
eines zweiteiligen Federbuſches, der ſich in der Regel durch lebhaftere Färbung auszeichnet. 

Die Steißfüße, von denen man einige 20 Arten kennt, ſind kosmopolitiſch verbreitet 
und werden in der Alten Welt von Norwegen an über ganz Europa, durch ganz Aſien, bis 
zu den Molukken, Neuguinea, Neukaledonien, Auſtralien, Neuſeeland und durch ganz Afrika, 
einſchließlich Madagaskar, gefunden ſowie in der Neuen Welt von der Vancouverinjel 
bis zu den Falklandinſeln und in Weſtindien. In Abeſſinien gehen ſie bis 2500, in den 
Anden Perus ſogar bis über 4000 m hoch (am Juninſee). Sie bewohnen ſtehende, gelegentlich 
auch wohl langſam fließende Gewäſſer, die am Rande mit Schilf und Rohr umgeben ſind, 
und laſſen ſich nur ausnahmsweiſe zeitweilig auf dem Meere ſehen. 

An Sinnesſchärfe ſtehen ſie wahrſcheinlich andern Schwimmvögeln nur wenig nach, 
und dementſprechend ſcheinen ihre geiſtigen Fähigkeiten entwickelt zu ſein. Mißtrauiſch, ſcheu 
und liſtig zeigen ſie ſich ſtets, lernen aber nach und nach ungefährliche Menſchen oder Tiere 
von gefährlichen Feinden unterſcheiden; ſonſt leben ſie ſtill für ſich, ohne ſich um andre Ge— 
ſchöpfe mehr als nötig zu fümmern. Bei Gefahr nehmen fie zu mancherlei Liſt ihre Zuflucht; 
gefangen, ergeben ſie ſich ohne weiteres in ihr Schickſal und verrichten dann alle ihre Geſchäfte, 
ohne auf den dicht neben ihnen ſtehenden Menſchen die geringſte Rückſicht zu nehmen. 

Kleine Fiſche, Kerbtiere, Fröſchchen und Froſchlarven bilden ihre Nahrung. Sie holen 
ſich ihre Beute aus der Tiefe des Waſſers herauf, verſchlingen ſie aber erſt, nachdem ſie wieder 
aufgetaucht ſind. Abſichtlich verſchlucken ſie, wie der ältere Naumann zuerſt beobachtete, 
ihre eignen Federn. „Sie nehmen dazu“, ſagt Naumann, „meiſt Bruſtfedern, auch nicht bloß 
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die, durch deren Entfernung ſie in der Fortpflanzungszeit ganz unten am Bauche nackte 
Brutflecken bilden, ſondern auch ſolche, die von ſelbſt ausfallen, zu manchen Zeiten mehr, zu 
andern weniger. Man vermißt ſie bei keinem alten Vogel gänzlich, und der Magen iſt nicht 
ſelten derartig damit angefüllt, daß ſie einen lockern Ballen darin bilden, in dem die ein— 
gehüllten Nahrungsmittel kaum herauszufinden ſind. Ihre Bruſthaut zeugt in jeder Jahreszeit 
von dieſer Gewohnheit; fie iſt ſtets mit hervorkeimenden, in den Blutkielen ſteckenden, halb- 
reifen, kurz mit jungen Federn von jedem Alter zwiſchen den vollſtändig ausgebildeten beſetzt. 
Erſt wenn ſie ihr vollſtändiges Gefieder, ihr Jugendkleid, erhalten haben, fangen ſie an, ſich 
ſelbſt Bruſtfedern auszurupfen und ſie zu verſchlucken; ſolange die Jungen das Dunenkleid 
tragen, wiſſen ſie von dieſem Genuſſe nichts.“ Nach Reys Beobachtungen bohren ſich viele der 
verſchluckten Federſtrahlen in die Magengegend ein, wie die Raupenhaare im Kuckucksmagen. 

Die Steißfüße leben ſtreng und dauernd paarweiſe, wandern vereinigt und kehren 
zuſammen wieder zurück auf den gleichen Teich, der ſie vorher beherbergte. Hier bauen 
ſie ein ſchwimmendes Neſt, das von dem aller andern Vögel dadurch abweicht, daß es nicht 
aus trocknen, ſondern aus naſſen Stoffen hergeſtellt wird, die Eier alſo ſtets im Feuchten, ſogar 
im Waſſer ſelbſt liegen müſſen. Die Neſtſtoffe werden durch Tauchen vom Grunde herauf— 
geholt, an einigen alten Schilfſtengeln befeſtigt und höchſt liederlich zuſammengeſchichtet, ſo 
daß ſie mehr einem zuſammengetriebnen Haufen als einem Neſte ähneln. Schon während 
des Baues wird die Begattung vollzogen. 

Das Gelege beſteht aus 5—6 länglichen Eiern, deren grünliche Grundfarbe von einer 
weißen oder bräunlichgelben Kalkſchicht überdeckt wird. Beide Geſchlechter brüten abwechſelnd, 
das Weibchen im ganzen länger als das Männchen, das, während die Gattin auf dem Neſte 
ſitzt, in deſſen Nähe umherſchwimmt. Verlaſſen beide gemeinſchaftlich das Neſt, ſo holen 
ſie ſtets vorher einen Haufen halb verfaulter Waſſerpflanzen vom Grunde herauf und bedecken 
damit die Eier. Nach ungefähr dreiwöchiger Brutzeit entſchlüpfen die Jungen, auch aus 
ſolchen Eiern, die während der Bebrütung größtenteils im Waſſer lagen, und werden nun 
ſofort dem letzteren zugeführt. Zu ſchwimmen verſtehen ſie vom erſten Augenblicke ihres 
Lebens an, tauchen lernen ſie binnen wenigen Tagen, da ſie die Alten anfangs bei Gefahr 
immer unter ihre Flügel nehmen und ſich mit ihnen in die Tiefe verſenken; nicht ſelten werden 
die zwiſchen den Bruſtfedern verſteckten Jungen auch beim Auffliegen mit fortgetragen. 

Solange die Steißfüße ſich auf dem Waſſer befinden, ſind ſie vor den meiſten Ge— 
fahren geſichert; fliegend aber werden ſie oft die Beute der Raubvögel. Ihren Eiern ſtellen 
Raben und Rohrweihen, vielleicht auch Waſſerhühner und Rallen begierig nach. Früher 
erlegte man die anmutigen Vögel, die für jedes ſtehende Gewäſſer eine wahre Zierde bilden, 
hin und wieder als Faſtenſpeiſe; als es aber Mode wurde, ihr reiches Gefieder zum Schmuck 
wie Pelzwerk zu verwenden, begann man ihnen viel regelmäßiger nachzuſtellen. Der Fang 
iſt Sache des Zufalls, wenn man nicht ein kleines Gewäſſer, in dem ſich gerade Steißfüße 
befinden, ablaſſen und ſie auf das Trockne bringen kann. In kleinern Teichen oder in ent— 
ſprechend hergerichteten, d. h. mit größern Waſſerbecken verſehenen Käfigen laſſen ſich 
gefangne Steißfüße leicht erhalten, vorausgeſetzt natürlich, daß man ihnen eine hinlängliche 
Menge von Fiſchen und Inſekten verſchafft. Die größern Arten begnügen ſich mit Fiſchen 
allein, die kleinern verlangen dieſe und Inſekten. 


Die ſtattlichſten Mitglieder der Familie enthält die Gattung Lophaethyia Kaup. (Po- 
dieipes, Colymbus). Ihre größte Art iſt der Haubenſteißfuß, Hauben-, Kragen-, 
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Kobel⸗, Strauß Kappen-, Erz- und Horntaucher, See- oder Schlag— 
hahn, Seedrache, Seeteufel, Meerhaſe, Meerrachen, Blitzvogel, 
Fluder, Nerike, Merch, Work, Lorch, Rug, Deuchel uſw., Lophaethyia 
eristata Linn. Im Hochzeitskleide trägt der Kopf feinen Schmuck, einen oben geteilten, 
zwei Hörner bildenden Federbuſch und einen aus prächtigen, langen, zerſchliſſenen Federn 
zuſammengeſetzten Kragen, der die Kopfſeiten und die Kehle umgibt. Der Oberkörper iſt 
glänzend ſchwarzbraun, ein Spiegel auf dem Flügel, der durch die Schwungfedern des 
Armes gebildet wird, die Wangengegend wie die Kehle weiß, der Kragen roſtrot, am 
Rande ſchwarzbraun, der Unterleib glänzend atlasweiß, ſeitlich roſtfarben und ſchwarzgräu⸗ 
lich gefleckt, die Iris des Auges karminrot, der Zügel rot, der Schnabel blaßrot, der Fuß 
hornfarben, und zwar auf der äußern Seite dunkel, auf der innern gelblichweiß. Im 
Winterkleide ſind Buſch und Kragen noch nicht ausgebildet; auf dem Oberkörper miſcht 
ſich dem Schwarzbraun tiefes Grau bei; das Roſtrot des Kragens und das Roſtbraun der 
Seiten ſind matter. Das Weibchen unterſcheidet ſich durch geringere Größe, nicht aber 
durch die Färbung von dem Männchen. Die Jungen ſind weniger ſchön als die Alten, im 
Winterkleide und am Kopfe und Halſe noch geſtreift, die Küchlein im Dunenkleide grau 
und ſchwarz geſtreift. Die Länge beträgt 95, die Breite 66, die Flügellänge 18 em. 

Vom 60. Grade nördlicher Breite an füdwärts bemerkt man den Haubenſteißfuß auf 
geeigneten Seen und Gewäſſern überall in Europa, nicht ſelten in Deutſchland, häufig auf 
den Seen des Südens. Im Norden ſtellt er ſich im Frühlinge nach der Schneeſchmelze ein, 
gewöhnlich alſo im April, und verweilt bis höchſtens Ende November im Vaterlande; dort 
aber, wo die See nicht zufriert, zieht er nach dem Meere hinaus und überwintert hier, folgt 
auch wohl der Küſte bis nach Südeuropa und Nordafrika. In Griechenland und in Spanien 
lebt er jahraus, jahrein; die Anzahl der dort wohnenden wird aber in jedem Winter durch 
die vom Norden her einwandernden beträchtlich vermehrt. In Nordweſtafrika tritt er eben— 
falls noch regelmäßig auf; in Agypten bemerkt man ihn immer einzeln und ſelten. Ebenſo 
häufig wie Europa bewohnt er Mittelaſien und Nordamerika, von Sibirien aus bis Süd— 
china und Japan, von Nordamerika bis zu dem Süden der Vereinigten Staaten wandernd; 
auch in Auſtralien, auf Tasmanien und Neuſeeland wurde er beobachtet. 

Er erſcheint im Frühjahr paarweiſe, vereinigt ſich aber im Herbſte gern zu größern 
Geſellſchaften, die zuweilen 50 und mehr Stück zählen können und gemeinſchaftlich die Reiſe 
nach dem Süden antreten. Er wandert wohl nur des Nachts; daß er auf größern Seen, 
auch wohl auf Flüſſen, und regelmäßig längs der Meeresküſte ſeine Reiſe ſchwimmend 
zurücklegt, wird von den meiſten Forſchern angenommen. Während des Sommers be— 
zieht er größere Teiche oder Seen, die ſtellenweiſe mit Rohr und Schilf bewachſen ſind. 
Nach Naumanns Beobachtungen durchmißt er unter Waſſer in einer halben Minute mehr 
als 60 m. Der verhältnismäßig ſchnelle Flug geht in gerader Linie fort und verurſacht ein 
hörbares Rauſchen. 

Die kräftige, weitſchallende Stimme iſt reich an Lauten. Mit einem oft wiederholten 
„Kökökök“ unterhalten ſich beide Geſchlechter; ein lautes „Kraor“ oder „Kruor“ wird haupt— 
ſächlich während der Brutzeit vernommen. Nach Gawen hat das Männchen noch einen be— 
ſondern Lockruf, der wie „Gaw-u⸗-urr“ klingt mit recht geſchnarrtem „r“ am Ende. Wenn 
es ihn hören läßt, hebt es Kragen und Haube, bläſt die Speiſeröhre auf und gewährt dann 
einen ſehr drolligen Anblick. In der Nähe des Neſtes ſchreien die Haubenſteißfüße zweck— 
mäßigerweiſe nicht oder doch nur ſelten. Um ſo lebhafter rufen ſie vor und nach der 
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Begattung, aber auch nur, wenn ſie keinen Menſchen in der Nähe N Untereinander 
ſind die Gatten eines Paares überaus zärtlich. 

„Je nachdem das Rohr“, ſagt Naumann, „früher oder ſpäter eine gewiſſe Höhe erlangt 
hat, macht das Paar Anſtalt zum Brüten. Das Neſt wird weit vom Lande entfernt, in der 
Nähe von Rohr, Schilf oder Binſen, ſtets nahe am Rande des Waſſers und oft ganz frei mitten 
im Waſſer, angelegt und dann an einigen Halmen befeſtigt. Seine Breite beträgt etwa 30, 
die Höhe ungefähr 15 em. Die Mulde iſt ungemein platt, anſcheinend bloß durch die Laſt 
des liegenden Vogels nach und nach eingedrückt. Das Ganze gleicht einem aufgeworfenen, 
zufällig vom Winde zuſammengewehten, ſchwimmenden Klumpen faulender Waſſerpflanzen 
ſo vollkommen, daß es ein Ungeübter nie für das Neſt eines Vogels anſehen wird. Es iſt 
nicht allein zu bewundern, daß dieſer naſſe Klumpen den ziemlich ſchweren Vogel trägt, 
ſondern noch mehr, daß er bei deſſen Auf- und Abſteigen nicht kippt.“ Obgleich der Hauben— 
ſteißfuß das Neſt mit einer gewiſſen Vorſicht beſteigt, rutſchend nämlich, wirft er doch zu— 
weilen ein Ei in das Waſſer. Das Gelege bilden in der Regel fünf halb in der Näſſe liegende, 
durchſchnittlich 52 mm lange, 35 mm dicke, anfänglich rein weiße, bald aber ſich durch die Be— 
brütung bräunlich bis tief rotbraun färbende Eier. Beide Geſchlechter brüten abwechſelnd 
ungemein eifrig und bekunden warme Liebe zur Brut; namentlich das Weibchen gebärdet 
ſich, wenn man ſich dem Neſte nähert, überaus ängſtlich, ſtößt klagende Laute aus und ſetzt 
ſeine Sicherheit ohne Bedenken aufs Spiel; verläßt es ſchließlich die Eier, ſo bedeckt es ſie, 
wie alle Steißfußarten zu tun pflegen, beim Abgehen in großer Eilfertigkeit mit Neſtſtoffen, 
entfernt ſich nicht weit und kehrt ſobald wie irgend tunlich wieder zurück. Das Brüten be— 
ginnt nach Gawens ſehr ſorgfältigen Beobachtungen ſofort, wenn das erſte Ei gelegt iſt, 
erſtreckt ſich daher über eine ziemlich lange Zeit und dauert für das ganze Gelege 23—35 Tage. 

Anfänglich werden den Küchlein kleine Inſektenlarven mit dem Schnabel vorgehalten, 
ſpäter nur auf das Waſſer gelegt, wobei die Kleinen gleichzeitig im Tauchen unterrichtet 
werden. Fiſche, die zu groß ſind, verſpeiſen die Alten ſchließlich ſelbſt, nachdem ſie die frucht— 
lofen Bemühungen der Jungen, fie zu verſchlucken, eine Zeitlang angeſehen haben, erjagen 
dieſen dafür aber dann kleinere. Laſſen die Jungen aus Mangel an Geſchicklichkeit die Nal 
rung fallen, ſo fangen die Alten dieſe wieder auf. Nach jahrelangen Beobachtungen, die 
Gawen am Haubenſteißfuß machte, ſchütteln die Alten einen Fiſch erſt tüchtig, bevor ſie ihn 
den Jungen verabfolgen, und die letzteren wollen ihn nicht nehmen, wenn das nicht ge— 
ſchehen iſt. Die Jungen, deren Stimme ein klagendes Piepen iſt, ſind nach Jäckels Schil— 
derung zumal in früher Jugend äußerſt niedliche Weſen. Anfangs werden ſie von beiden 
Eltern gleich ſorgſam gepflegt, wenn ſie halb erwachſen ſind, zieht ſich der Vater zurück und 
nimmt an einer andern Stelle des Teiches ſeinen Aufenthalt. Wenn die Jungen etwas 
mehr als zu Dreiviertel herangewachſen ſind, ſuchen ſie ſich die Nahrung ſelbſt. 

Der Haubenſteißfuß nährt ſich in der Freiheit faſt ausſchließlich von Fiſchen, obwohl 
er größere Kerbtiere keineswegs verſchmäht. Er kann daher unter Umſtänden der Fiſcherei 
bedeutenden Schaden tun. Oxley Grabham fand im Dezember in dem Magen eines ver— 
ſpäteten Exemplars die Flügeldecken von Schwimmkäfern und zahlreiche Larven der Kohl— 
ſchnake (Tipula oleracea Zinn.), die der Vogel ſich kaum im Waſſer geſucht haben konnte. Sein 
Fleiſch iſt nicht eßbar, ſeine Eier ſollen aber nach Altum die des Kiebitz an Zartheit und Wohl 
geſchmack übertreffen. Der Federpelz (Grebenfelle) iſt ſehr geſchätzt und in der Tat ein ſo 
koſtbares Kleidungsſtück, daß man die Verfolgung, die der Vogel deswegen erdulden muß, 
wenigſtens entſchuldigen kann. In Nordamerika werden ſie an den Seen im öſtlichen Oregon 
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und in Kalifornien zu Tauſenden auf ihren Neſtern getötet. Die Jäger erhielten für die 
Fellchen der Unterſeite 2—3 Mark, und ſo konnte einer unter Umſtänden bis über 100 Mark 
an einem Tage verdienen. Daß die Tiere durch ſolchen Maſſenmord in jenen Gegenden in 
abſehbarer Zeit ausgerottet ſein werden, liegt auf der Hand. Auch in Sibirien machen 
Taucherpelzchen einen bedeutenden Handelsartikel aus, es ſollen z. B. im Gouvernement 
Omſfk jährlich bis 100,000 Stück davon verkauft werden. Am Südgeſtade des Kaſpiſchen 
Meeres wurden nach Radde in den Jahren 1870—72, ſolange die Mode Bedürfnis nach den 
Bruſtfellchen dieſer Vögel hatte, ihrer ſehr viele getötet, bei Lenkoran in Transkaukaſien 
3000 Stück, die damals einen ungefähren Wert von 30,000 Mark hatten. Als dann jene 
Mode einſchlief und die Nachfrage aufhörte, wurden ſolche Fellchen wieder ſo gut wie wert— 
los. In Deutſchland wurden dieſe Pelze ſeit Ende des 17. Jahrhunderts Mode und waren 
im 18. Jahrhundert ſehr beliebt. Ein Weidmann, der den aus den erlegten Haubenſteißfüßen 
zu erzielenden Gewinn nicht allzu hoch anſchlägt, wird ihnen ſchwerlich nachſtellen, weil er 
an den beweglichen und ſonderbaren Geſchöpfen notwendigerweiſe ſeine Freude haben muß. 
In der Gefangenſchaft hält ſich der Haubenſteißfuß, wenn man ihm kleine Fiſche 
reichen kann, monatelang. Im Zimmer kann man ihn freilich nicht pflegen, weil ein nicht 
zu kleines Waſſerbecken zu ſeinem Wohlbefinden unbedingt notwendig iſt; auf einem kleinen 
Teiche im Garten aber wird er bald heimiſch und ſchließlich ſo zahm, daß er auf den Ruf 
herbeikommt und das ihm vorgeworfene Futter zu ſich nimmt, unbekümmert um den Men— 
ſchen und deſſen unmittelbare Nähe. Schwierig wird ſeine Erhaltung nur im Winter; denn 
er kann ſtrenge Kälte nicht vertragen und geht bei ſtarkem Froſt regelmäßig zugrunde. 


Unter den übrigen in Europa vorkommenden Arten iſt der Rothalsſteißfuß, 
Lophaethyia griseigena Bodd. (rubricollis), die größte: ſeine Länge beträgt 46, die Breite 
80, die Flügellänge 18 em. Oberkopf, Nacken und Hinterhals ſind ſchwarz, ſchwach grünlich 
glänzend, Krone und Kehle ſowie die mit mäßig langen Federn bekleideten Wangen aſch— 
grau, letztere ſchmal grauweiß umſäumt, Vorder- und Seitenhals lebhaft kaſtanienbraunrot, 
die grauſchwarzen Oberteile durch lichtere Federſäume, die atlasweißen Unterteile ſeitlich 
durch dunkelgräuliche Schaftſtriche und Federränder gezeichnet, die Schwingen ſchwärzlich, 
die inneren, einen ſchmalen Spiegel bildenden Armſchwingen aber weiß. Das Auge iſt 
karminrot, der Schnabel an der Wurzel gelb, im übrigen ſchwarz, der Fuß außen ſchwarz— 
grün, innen grünlichgelb. Dem Winterkleide, deſſen Färbung unſcheinbarer iſt, fehlt das 
ſonſt vorhandene Roſtrot am Halſe; das Jugendkleid kennzeichnet ſich durch dunkle und helle 
Längsſtreifung des Halſes. Das Verbreitungsgebiet erſtreckt ſich über alle nördlichen Länder 
der Erde. Die beim Haubenſteißfuß erwähnte Umfärbung der Eier während des Brütens 
findet ſich auch hier (ſ. Abbildungen 3 und 6 der Eiertafel J. 


» Der Ohrenſteißfuß oder Hornſteißfuß, Dytes auritus Zinn. (cornutus), 
zeichnet ſich durch feinen außerordentlich entwickelten Kopfkragen aus. Dieſer iſt ſchwarz, 
bis auf den breiten, dunkel feuerfarbenen, oberſeits ſchwefelgelb eingefaßten Zügelſtreifen, 
ebenſo Hinterhals und Oberſeite; Vorderhals, Kropfgegend und Seiten find lebhaft braun— 
rot, die Unterteile atlasweiß, die Schwungfedern der Hand graubraunſchwarz, dunkelbraun 
geſchaftet, die des Armes von der zweiten an rein weiß und ebenſo geſchaftet, nur die hin— 
terſten beiden außen mehr oder weniger breit geſchaftet. Das Auge iſt lebhaft rot, der Schna— 
bel glänzend ſchwarz, an der Spitze wie an der Wurzel des Unterſchnabels pfirſichblütenrot, 
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der Fuß weißgelb mit einem bläulichen Anflug, über den Gelenken dunkelgrün. Im Winter⸗ 
kleide ſind die Kopfſchmuckfedern nicht entwickelt, und da die roſtrote Färbung der Zügel 
nicht vorhanden iſt, die Wangen gräulichweiß. Im Jugendkleide find die Kopfſeiten geſtreift. 
Die Länge beträgt 33, die Breite 62, die Flügellänge 15 cm. Das Verbreitungsgebiet um- 
faßt den nördlichen gemäßigten Gürtel der Erde. 


Der Schwarzhalsſteißfuß, Proctopus nigricollis Brehm (Colymbus), iſt an- 
nähernd ebenſo groß wie der vorſtehend beſchriebene, ihm ſehr ähnliche Verwandte. Der 
Kopf, mit Ausnahme eines breiten, am Auge beginnenden, die Ohrgegend deckenden, leb— 
haft goldgelben, unter- und hinterſeits ins Rötliche übergehenden Zügelſtreifens, Hals 
und Oberteile ſind ſchwarz, Oberbruſt und Seiten lebhaft braunrot, Bruſt- und Bauchmitte 
atlasweiß, die Hand-, innerſten Armſchwingen und obern Flügeldeckfedern gräulichſchwarz, 
die Handſchwingen von der ſechſten an am Ende, nach innen zu zunehmend, weiß geſäumt, 
die kurzen Armſchwingen rein weiß. Das Auge iſt lebhaft rot, der vorn ſanft aufwärts ge- 
bogne Schnabel ſchwärzlich-, der Fuß graugrün. Dem Winterkleide fehlt der Kopfſchmuck; 
die Wangen ſind gräulichfahl, Vorderhals und Halsſeiten grau. Die Länge beträgt 32, die 
Breite 60, die Flügellänge 13 em. Das Verbreitungsgebiet umfaßt den gemäßigten Gürtel 
der Alten Welt. 


Die Gattung Podicipes Zath., nach der die Familie benannt iſt, enthält kleinere For— 
men. Unſre häufigſte Art iſt der Zwergſteißfuß, auch Zwerg-, Fluß-, Sumpf- 
taucher, Tauch-, Haar-, Käferentchen, Duckchen, Ducker, Grund ruch 
genannt, Podicipes fluviatilis Tunst. (Colymbus minor, nigricans). Im Hochzeitskleide iſt 
das Gefieder des Oberkörpers glänzend ſchwarz, mit bräunlichem Schimmer, das des Unter- 
körpers grauweiß, dunkel gewölkt; die Kehle und eine Stelle vor dem Auge ſind ſchwärz— 
lich, die Kopf- und Halsſeiten ſowie die Gurgel kaſtanienbraunrot. Das Auge iſt rötlich— 
braun, die Zügel gelbgrün, der Schnabel an der Wurzel gelbgrün, an der Spitze ſchwarz, 
der Fuß auf der äußern Seite ſchwärzlich, auf der innern hell hornfarben. Im Herbſtkleide 
iſt die Oberſeite mehr braungrau, die Unterſeite atlasweiß, Kopf und Hals hellgrau. Die 
Länge beträgt 25, die Breite 43, die Flügellänge 10 em. 

Das Verbreitungsgebiet des Zwergſteißfußes iſt ungefähr dasſelbe wie das ſeines 
größern Verwandten; doch kommt er häufiger als dieſer während des Winters in Afrika vor; 
eine ſüdaſiatiſche Raſſe, Podicipes philippinensis Bonn., bewohnt als Brutvogel Süd- und 
Mittelchina, Formoſa, Birma, Pegu, Borneo und die Philippinen, und eine zweite, Podi— 
cipes capensis Licht., Afrika ſüdwärts von Abeſſinien an, Madagaskar, Vorderindien und 
Ceylon. Im nördlichen Deutſchland erſcheint er im März, verweilt, ſolange die Gewäſſer 
offen ſind, und wandert dann nach Süden, findet aber bereits in Südeuropa eine geeignete 
Winterherberge. Stille, mit Schilf und Rohr teilweiſe bewachſene Teiche und geeignete 
Stellen in größern Brüchen und Moräſten bilden ſeinen Lieblingsaufenthalt; Gewäſſer 
mit klarem Waſſer meidet er, weil er ſeine Nahrung, die hauptſächlich in Inſekten und deren 
Larven beſteht, in ſchlammigen und trüben Gewäſſern reichlicher findet als in jenen. 

Sein Weſen und Betragen iſt das aller Steißfüße. Im Schwimmen und Tauchen 
bekundet er die Meiſterſchaft ſeiner Familienglieder; ſein Flug aber iſt ſchlecht. Bei Gefahr 
verſucht er ſich durch Untertauchen zu retten; oder er ſchwimmt dann einer mit Pflanzen 
dicht bedeckten Stelle zu, ſteckt bloß den Schnabel hervor und verweilt verborgen, bis die 
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Gefahr vorüber iſt. Seine Stimme iſt ein kurzes, pfeifendes „Bib“ oder „Bibi“, das zu— 
weilen, namentlich in der Paarungszeit, ſo oft wiederholt wird, daß es trillerartig klingt 
und an ein feines helles Lachen erinnert. 

Das Neſt ſteht bei uns zwiſchen Schilf, Binſen, Gräſern und andern Pflanzen, nie— 
mals verſteckt, gewöhnlich vielmehr frei, aber immer vom Teichrande möglichſt entfernt, 
iſt ein ebenſo unordentlich zuſammengeſchichteter Klumpen wie das der andern Arten, 
verhältnismäßig aber größer und muldet ſich oben ſeicht ein. Im weſtlichen Ceylon iſt es laut 
Hume bisweilen mehrere Fuß hoch über Waſſer auf überhängenden Aſten errichtet und be— 
ſteht dann aus kleinen Zweigen, Gras und Laub. Ende April oder Anfang Mai findet man 
in ihm 4-6 kleine, längliche, durchſchnittlich 36 mm lange, 25 mm dicke, urſprünglich weiße 
Eier. Beide Gatten brüten abwechſelnd 20—21 Tage lang, zeigen ſich äußerſt beſorgt um 
die Brut und führen, lehren und beſchützen ſie in derſelben Weiſe wie ihre Verwandten. 


*. 


Im Meere ſind die Steißfüße durch die Familie der Seetaucher (Colymbidae) ver- 
treten. Dieſe Vögel, von denen man nur vier Arten in einer Gattung (Colymbus Linn., 
Urinator) kennt, unterſcheiden ſich von den Lappentauchern durch ihre bedeutendere Größe, 
den kürzern Hals, größern Kopf und ſtärkern Schnabel, die mit vollen Schwimmhäuten 
ausgerüſteten Füße, die mit den andern Zehen in einer Höhe eingelenkte Innenzehe, die 
kurzen, hartfederigen Flügel, unter deren Schwingen die zweite die längſte iſt, durch den 
aus 18—20 fteifen Federn zuſammengeſetzten Schwanz und die äußerſt dichte und knappe 
Befiederung, die ſich hinſichtlich der Färbung nach Alter und Jahreszeit ändert. Sie be— 
wohnen als Brutvögel den höhern Norden der Alten und der Neuen Welt bis Nowaja 
Semlja, Island und Grönland. Sie legen zwei langgeſtreckte Eier, die auf grünlichbraunem 
Grunde ſchwarz und dunkelgrau gefleckt und punktiert ſind. 


Obenan ſteht der Eistaucher, auch Winter-, Rieſen-, Immertaucher, 
Meer- und Imbergans, Seehahn, Fluder, Adventsvogel, Studer 
und engliſch Loon genannt, Colymbus glacialis Linn. (imber). Das Gefieder des Hoch— 
zeitskleides iſt oben und an den Seiten dunkelſchwarz, mit weißlichen, fenſterartigen Flecken 
geziert, am Kopfe und Halſe grünlichſchwarz, in der Mitte des letzteren durch ein vorn 
und hinten unterbrochnes, aus ſchwarzen und weißen Längsſtreifen gebildetes Halsband 
und einen ähnlich gefärbten Querſtreifen, der an der Vorderſeite des Halſes ſteht, gezeichnet, 
die Seiten der Oberbruſt ſind ſchwarz und weiß längsgeſtreift, im übrigen iſt die Unterſeite 
atlasweiß. Das Auge iſt hellbraun, der Schnabel ſchwarz, der Fuß außen grau, innen rötlich 
fleiſchfarben. Im Winterkleide iſt das Gefieder oben und an den Seiten ſchwärzlich ohne 
weiße Fenſterchen, unten weiß, an den Kropfſeiten ſchwarz in die Länge gefleckt, in der 
Jugend ähnlich, jedoch ohne die Kropfflecken. Die Länge beträgt 95—100, die Breite 150, 
die Flügellänge 42, die Schwanzlänge 6 em. 


Der Polartaucher, Colymbus arcticus Zinn., der nebenbei die gleichen Namen 
führt wie der Eistaucher, iſt kleiner, dieſem aber ſehr ähnlich gefärbt und gezeichnet. Im 
Hochzeitskleide ſind Oberkopf und Hinterhals dunkelaſchgrau, Rücken und Flügel dunkel— 
ſchwarz, eine Stelle auf dem Oberrücken und eine andre auf dem Hinterflügel mit weißen, 
enſterartigen Flecken, eine andre auf dem Vorderflügel mit bläulichen Tüpfeln, der weiße 
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Seitenhals durch ſchwarze Längsſtreifen, der ſchwarzgraue Vorderhals durch ein weißes, 
ſchwarz geſtreiftes Querband und die Weichen endlich durch ſchwärzliche Längsflecke ge— 
zeichnet, die Unterſeite weiß. Das Winterkleid iſt am Kopfe und Hinterhalſe dunkelgrau, 
im übrigen ſchwärzlich mit hellern Federrändern, unten weiß, an den Kropfſeiten ſchwärzlich 
und weiß geſtreift, welche Zeichnung den Jungen fehlt. Auge, Schnabel und Fuß ſind 
genau fo wie beim Eistaucher gefärbt. Die Länge beträgt 77, die Breite 130, die Flügel- 
länge 38, die Schwanzlänge 6 em. 


Der Rotkehltaucher endlich, der auch Lom, Lomme, Ententaucher, 
Seerotkehlchen, Sternlumme und Spießgans genannt wird, Colymbus 
septentrionalis Zinn. (umme), iſt der kleinſte von allen: ſeine Länge beträgt 65, die Breite 
110, die Flügellänge 30, die Schwanzlänge 7 em. Sein Gefieder iſt auf Kopf- und Hals— 
ſeiten aſchgrau, am Hinterhalſe ſchwarz und weiß geſtreift, am Vorderhalſe glänzend kaſta— 
nienbraunrot, auf dem Rücken braunſchwarz, auf der Unterſeite weiß, an den Kropf- und 
Bruſtſeiten ſchwarz in die Länge gefleckt. Im Winterkleide tragen die Federn der Oberſeite 
weißliche Spitzen, und die Kehlgegend ſieht weiß aus. Im Jugendkleide ſind die Farben 
noch unſcheinbarer. Die Iris des Auges iſt hell braunrot, der Schnabel ſchwarz, der Fuß 
dunkelbraun, innen blaugrau, auf den Schwimmhäuten dunkler. 


Der Eistaucher bewohnt den hohen Norden, im Sommer ungefähr bis zum 76. Breiten— 
grade und höchſtens bis zum 59. Grade nach Süden hin, insbeſondre die Meeresküſten 
von Grönland, Spitzbergen und des europäiſchen und aſiatiſchen Rußland, einzelner Ei— 
lande, der Färöer, Orkney-Inſeln und Hebriden, ſtreicht im Winter, jedoch ſelten, bis in 
unſre Gegenden herab und beſucht dann gelegentlich die deutſchen Flüſſe. Der Polar— 
taucher ſcheint mehr dem Oſten anzugehören, iſt in Europa, mit Ausnahme des nördlichen 
Rußland, überall ſelten, in Sibirien hingegen häufig, ebenſo im hohen Norden Amerikas 
Brutvogel und beſucht auf ſeiner Winterreiſe Süd- und Weſtrußland, Dänemark, Deutſch— 
land, wo er in Pommern auch brütet, und Holland. Der Rotkehltaucher lebt in einem 
Gürtel zwiſchen dem 78. und 60. Grade rings um die Erde und beſucht allwinterlich die ſüd— 
licher gelegnen Meere und ebenſo Flüſſe und ſüße Gewäſſer, die zur Zeit ſeiner Ankunft 
ihm durch die Eisdecke noch nicht verſchloſſen ſind Nach Reichenow erſcheinen alle drei Arten 
im Winter auf der Donau bei Wien. 

In ihrem Weſen und Betragen ähneln ſich alle Seetaucher in ſo hohem Grade, daß 
es genügt, wenn wir uns auf eine Schilderung der Lebensweiſe der zuletzt erwähnten Art 
beſchränken. Er iſt wie ſeine Verwandten ein echter Seevogel, der nur während der Fort— 
pflanzungszeit und im Winter auf dem Zuge ſüße Gewäſſer aufſucht, im übrigen ſich ſtets 
im Meere aufhält und hier den Fiſchfang eifrig betreibt, vortrefflich ſchwimmt und voll— 
endet taucht, aber auch raſch und anhaltend fliegt. Alle Seetaucher durchrudern mit größter 
Leichtigkeit weite Strecken, liegen nach Belieben flach auf der Oberfläche oder ſenken ihren 
Rumpf ſo tief ein, daß nur ein ſchmaler Streifen vom Rücken ſichtbar bleibt, fördern ſich 
behaglich langſam oder mit einer erſtaunlichen Schnelligkeit, verſchwinden ohne erſichtliche 
Anſtrengung, auch ohne jegliches Geräuſch in der Tiefe, ſtrecken ſich hier lang aus, drücken 
das Gefieder dicht an, klemmen die Flügel an den Leib und ſchießen, bloß mit den Füßen 
rudernd, pfeilſchnell durch das Waſſer, bald in dieſer, bald in jener Richtung, bald ſeicht 
unter der Oberfläche, bald in einer Tiefe von vielen Faden. „Die Taucher“, ſagt Shufeldt, 
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„ſtehen auf dem Lande nur ſelten aufrecht wie die Pinguine und Alke, aber ſie tun es beſon— 
ders, wenn ſie ihr Gefieder ausſchütteln und ſich putzen. Sie gehen nur um zu brüten ans 
Land und entfernen ſich freiwillig kaum je weiter als 50 Fuß vom Meere. Sie verlaſſen das 
Waſſer, um ſich auf Sandbänken liegend zu ſonnen und völlig auszuruhen. Nelſon wollte 
einen Polartaucher fangen, der dem Waſſer zu, aber zu kurz flog und ein Stück davon entfernt 
auf den Raſen fiel. Da erhob der Vogel ſeine vordere Körperhälfte vom Boden, drückte 
ſeine Flügelſpitzen auf dieſen und bewegte ſich dann mit Hilfe ſeiner Fittiche und Füße in 
kleinen Sprüngen krampfhaft weiter.“ Ihre Beine ſtehen zu weit nach hinten, als daß ſie 
regelrecht auf ihnen laufen könnten; ſie machen unbeholfne kurze Sprünge und ſchieben 
zwiſchendurch ihre Bruſt auf dem Boden hin. Vom Meer bis zu ihrem Neſte bildet ſich nach 
und nach ein richtiger Pfad. Der Flug iſt viel beſſer, als man meinen möchte, wenn man den 
ſchweren Leib mit den kleinen Flügeln vergleicht. Zwar müſſen die Seetaucher erſt einen 
tüchtigen Anlauf nehmen, wenn ſie ſich erheben wollen; haben ſie jedoch erſt eine gewiſſe 
Höhe gewonnen, fo eilen fie ſehr raſch dahin, wobei ſie die kurzen Flügel mit ſehr ſchnellen 
Schlägen fortwährend bewegen. Außerordentlich ſchön iſt der Flug, wenn ſich die Vögel, 
wie ſie es regelmäßig tun, von den hohen Küſtenbergen hinab in das Meer ſtürzen. Sie 
regen dann die Flüge nur ſo viel, wie eben nötig iſt, um eine ſchiefe Flugrichtung zu er— 
möglichen, und ſchießen unter ſauſendem Geräuſche, ſich bald auf die eine, bald auf die 
andre Seite wendend, wirklich pfeilſchnell in die Tiefe hinab und verſenken ſich unmittelbar 
darauf im Waſſer. 

Alle Seetaucher zeichnen ſich durch ihre laute Stimme vor andern Seevögeln aus. 
Die mir bekannten Arten rufen und ſchreien in ſehr ähnlicher Weiſe, ſo daß es recht ſchwer 
hält, ſie an der Stimme zu unterſcheiden. Über die geiſtigen Eigenſchaften der Seetaucher 
ſind die Meinungen noch geteilt, weil wir zu wenig Gelegenheit haben, mit ihnen in näheren 
Verkehr zu treten. Sehr häufig trifft man ſie einzeln an, während der Brutzeit allerdings 
verbunden in treu zueinander haltenden Paaren, aber kaum zwei Paare nahe beieinander 
und nur ausnahmsweiſe ein Paar an Stellen, die bereits von andern Vögeln beſetzt ſind. 

Ich zweifle, daß ein Seetaucher etwas andres als Fiſche zu ſich nimmt; ſolange er 
ſich auf dem Meere tummelt, hält er ſich gewiß ausſchließlich an dieſe. Seine außerordentliche 
Schwimm- und Tauchfertigkeit macht es ihm leicht, ſich mit der nötigen Nahrung zu ver- 
ſorgen, um ſo mehr, als man ihn eigentlich nicht zu den gefräßigen Tieren rechnen, vielmehr 
als einen anſpruchsloſen Vogel bezeichnen kann. Er fängt ſeine Beute durch ſchnelles Nach— 
jagen im Waſſer oder holt ſie ſich vom Grunde empor. Schmale Fiſche ſind ihm lieber als 
breite, aber auch dieſe werden nicht verſchmäht. Kleine Fiſche ſchlucken die Seetaucher ſelbſt— 
verſtändlich ganz hinab; aber ſchon ſolche von der Größe eines Herings verurſachen ihnen 
Beſchwerden. Aus ihrem Betragen in der Gefangenſchaft kann man ſchließen, daß ſie nur 
lebende Beute verzehren; denn eben gefangne wollen anfänglich gar nicht ans Futter, 
nehmen mindeſtens vom Grunde des Waſſers oder vom Lande keinen Fiſch auf und müſſen 
erſt nach und nach an die ihnen widerlichen toten Fiſche gewöhnt werden, indem man ihnen 
die kleinen Fiſche einzeln zu- und ſo ins Waſſer wirft, daß es ausſieht, als ob ſie ſich bewegen. 
Dagegen freſſen die friſch gefangnen ſofort, nachdem man ſie in ein größeres Waſſerbecken 
brachte, wenn dieſes mit lebenden Fiſchen beſetzt iſt: ſie beginnen zu tauchen und unwillkür— 
lich dabei zu jagen. 

Alle Seetaucher wählen zum Brüten kleine, ſtille Süßwaſſerteiche unweit der Küſte, 
zuweilen jedoch ſolche, die in bedeutender Höhe über dem Meere liegen. Auf den Lofoten 
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beobachtete ich viele Pärchen des Rotkehltauchers, die meiſten hoch oben auf den kleinen 
Alpſeen, und zwar auf ſolchen, die nach Verſicherung der Norweger arm an Fiſchen waren 
oder gar keine beherbergten; in der Tundra der Samojeden-Halbinſel dagegen ſah ich die 
genannte Art wie den Polartaucher meiſt auf größeren und fiſchreichen Waſſerbecken. Dort 
bewohnte ſtets je ein Paar einen Teich für ſich, hier manchmal in Gemeinſchaft andrer 
Vögel, beſonders von Enten und Möwen. Der Polartaucher iſt, wie oben erwähnt, gelegent⸗ 
lich auch ein deutſcher Brutvogel, war es wenigſtens 1864 noch. Damals niſtete er nach 
Heintz in der Bublitzer Gegend bei Köslin in Pommern. Während der Fortpflanzungszeit 
vernimmt man die ſchallende Stimme öfter als ſonſt, namentlich dann, wenn das Paar ſich 
aus der Höhe hinab in das Meer ſtürzt, um hier zu fiſchen, wie es regelmäßig allabendlich 
geſchieht. Die Neſter ſtehen auf kleinen Inſeln der Gewäſſer oder, wo dieſe fehlen, am Ufer, 
immer ſehr nahe am Waſſer und werden aus dürrem Schilf- und Riedgraſe liederlich zu— 
ſammengeſchichtet, auch durchaus nicht verborgen angelegt, ſo daß man den brütenden 
Vogel von weitem ſehen kann. Zwei langgeſtreckte, durchſchnittlich 75 mm lange und 57 mm 
dicke, ſtark- und feſtſchalige, grobkörnige, jedoch etwas glänzende, auf düſter ölgrünem 
Grunde mit dunkel aſchgrauen Unterflecken und rötlich ſchwarzbraunen Oberflecken, Punkten 
und Tüpfeln gezeichnete Eier bilden das Gelege des Rotkehltauchers (ſ. Abbildung 14 der 
Eiertafel I). Beide Gatten brüten abwechſelnd mit gleichem Eifer und übernehmen auch 
gemeinſchaftlich die Führung der Jungen. Ende Mai findet man die Eier, Ende Juni ge— 
wöhnlich die Jungen; wie lange die Brutzeit währt, iſt zurzeit noch nicht bekannt. Iſt der 
Brutteich ſelbſt fiſchreich, ſo verlaſſen beide Alten die Jungen nicht, während ſie dies ab— 
wechſelnd tun, wenn ſie nach dem Meere fliegen müſſen, um ſich hier zu ernähren; wahr- 
ſcheinlich tragen ſie dann auch den Jungen Speiſe zu. Letztere zeigen ſich vom erſten Tage 
ihres Lebens an ſehr geſchickt und ſuchen ſich ihre Nahrung ſelbſt, werden jedoch von den Alten 
unterrichtet und ebenſo auch unterhalten; erſt nachdem ſie flügge geworden ſind, verlaſſen 
ſie den Ort der Kindheit, fliegen auf das Meer hinaus und leben nun ganz wie die Alten. 
Nutzen gewähren die Seetaucher nicht. Ihr Fleiſch erſcheint uns ungenießbar, ihr 
Federkleid iſt nicht zu verwerten. In ihrer nordiſchen Heimat ſtellt ihnen niemand nach, und 
auch bei uns verfolgt man ſie nicht abſichtlich oder regelmäßig. Ihre Jagd erfordert wegen 
ihrer Scheu und Vorſicht einen geübten Jäger und führt keineswegs immer zum Ziele. Ge— 
fangen werden ſie zufällig, indem ſie ſich hier und da einmal in Fiſchnetze verwickeln. 


Dritte Ordnung: 
Pinguinvögel (Spheniseiformes). 


Die Pinguinvögel oder Floſſentaucher mit der einzigen Familie der Pinguine 
(Spheniscidae) ſind flugunfähige, durchaus an das Meer gebundene, blindgeborne 
Neſthocker, die die ſüdliche Halbkugel, beſonders aber die antarktiſchen Polargegenden, 
bewohnen, deren Charaktervögel ſie ſind; doch dringen ſie in der Gattung Spheniscus 
nach Chun mit kalten Strömungen an der Weſtküſte Afrikas bis zur Walfiſchbai, an der 
Weſtküſte Amerikas ſogar bis zu den Galapagos vor. 

Die Pinguine haben eine ſackförmige, vorn und hinten etwas abgeflachte Geſtalt, einen 
ziemlich langen Hals, einen verhältnismäßig kleinen Kopf, einen meiſt geraden, ſeitlich 
zuſammengedrückten Schnabel von halber bis ganzer Kopflänge, mit abgerundetem, nach 
der Spitze zu gekrümmtem Firſt. Die Scheide des Oberſchnabels beſteht aus drei bis fünf 
durch Furchen gegeneinander abgeſetzten Stücken. Die Flügel ſind kurz und floſſenförmig 
und mit vielen Reihen kleiner, ſchuppenförmiger Federn bedeckt (ſ. die Abbildung, S. 100); 
ihre Knochen ſind ſeitlich ſtark zuſammengedrückt und auffallend flach. Der Lauf iſt ſehr 
niedrig und breit, die drei in ihm enthaltenen Mittelfußknochen ſind nicht, wie bei allen 
andern Vogelformen, vollſtändig verſchmolzen, ſondern durch zwei offene löcherartige Lücken 
getrennt (ſ. die Abbildung, S. 101). Die vier Zehen ſind mäßig lang, auf der Unterſeite 
flach und durch vollſtändige Schwimmhäute verbunden. Auch die vierte Zehe, die ſich an 
den Lauf ziemlich hoch anſetzt, iſt nach vorn gerichtet. Die Federn des Kleingefieders, das 
keine Fluren und Raine bildet und dem Körper dicht anliegt, ſind klein und beſtehen weſent— 
lich aus breiten, flachen Kielen. Der Schwanz iſt entweder kurz und rund (bei Spheniscus), 
oder länger und ſtufig, und dann aus 12—14 ſchmalen, borſtenartigen Federn zuſammen⸗ 
geſetzt. Alle Knochen weichen von denen andrer Vögel dadurch ab, daß ſie ſehr hart, dicht 
und ſchwer ſind, keine die Luft zulaſſenden Offnungen haben, und daß ſelbſt die Röhren— 
knochen öliges Mark enthalten. Bei den meiſten Arten iſt die Luftröhre durch eine Längs— 
ſcheidewand in eine rechte und in eine linke Hälfte geteilt. Nach Watſon iſt dieſe Scheide— 
wand beim Goldſchopfpinguin individuellen Schwankungen unterworfen: manche Indivi— 
duen haben gar keine, bei andern iſt fie 5, bei den dritten 40—50 mm hoch. 

Nach Gadow ſtammt der Name nicht von pinguis, „fett“, ſondern von dem keltiſchen 
pen gwyn = Weißkopf, was urſprünglich den Rieſenalk (franzöſiſch pingouin) bedeutete, 
dann aber auf die Sphenifeiden übertragen worden iſt. 


Von den ſechs Gattungen, in die die 17 Arten der Familie gruppiert werden, be— 
trachten wir vier. 

Die Brillenpinguine (Spheniscus Briss.) ſind, außer an dem kurzen runden Schwanz, 
daran kenntlich, daß Ober- und Unterkiefer an ihrer Wurzel gefurcht find. Spheniscus de- 
mersus Linn. (ſ. Tafel „Pinguinvögel“, 1, bei S. 102) iſt ſchwarz, nach hinten ſchiefer— 
grau, der Unterkörper, ein breites Band an jeder Seite des Kopfes, die hintere Kehle und 
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ein Band von der Achſel bis zum Schenkel weiß, jedoch zum Teil mit grauſchwarzen Flecken. 
Die Länge beträgt etwa 55 em. Beim Magellanpinguin, Spheniscus magellanicus 
Forst., der auf den Falkland- und Hermitinſeln brütet, ſind Oberſeite, Augengegend und ein 
Band um die Mitte des Vorderhalſes ſchwarzgrau mit bläulichem Schein. Der übrige 
Unterkörper und ein Augenbrauenſtrich ſind weiß. 5 


Mittelgroße Formen von 70—80 em Länge mit ſtufigem Schwanz und gedrungnem 
Schnabel enthält die Gattung Pygoscelis Wagl. Zu ihr gehört vor allem der das antarktiſche 
Feſtland in ungeheuern Scharen bewohnende Adelie- Pinguin, Pygoscelis adeliae 
Hompr. et Jacq. (ſ. Tafel „Pinguinvögel“, 2, bei ©. 102), der an der ſchwarzen Kehle und 
einem ſchneeweißen Ringe um das Auge mit Leichtigkeit zu erkennen iſt. Etwas weiter 
nördlich geht der Südpolpinguin, Pygoscelis antaretica Forst. (ſ. Tafel „Pinguin— 
vögel“, 3, bei S. 103), mit weißer Kehle und Wange, über die ein ſchmaler ſchwarzer 


Flügel von Catarrhactes chrysocome. Nach einer Zeichnung von A. Reichert. Vgl. Text, S. 99. 


Streifen ſchräg, wie ein Kinnriemen, gezogen iſt. Der Eſelspinguin, Pygoscelis papua 
Forst., übertrifft die beiden andern Arten noch an Größe; zwiſchen den Augen trägt er ein 
weißes Band quer über den Scheitel. 


Die Schopfpinguin e (Catarrhactes Briss., Eudyptes) ſind kleine, aber ſchmucke 
Vögel: an jeder Seite des Kopfes zieht ſich von den Augenbrauen bis zu den Schläfen ein 
Streifen langer, gelber Federn, die frei abſtehen, etwas niederhängen und ſich bei jeder 
Kopfwendung des Tieres zitternd bewegen. Catarrhactes chrysocome Forst. (ſ. Tafel 
„Pinguinvögel“, 4, bei S. 103), der Felſenpinguin, wird nur 65 em lang; er hat 
dunkelrote Augen, die ſeinem Geſichte in Verbindung mit den kecken gelben Federſchöpfen 
einen ſehr temperamentvollen Ausdruck geben, rötlichen Schnabel und fleiſchfarbene Füße. 
Ein wenig größer wird der Goldſchopfpinguin, Catarrhactes chrysolophus Brandt, 
bei dem die mehr orangefarbigen Augenbrauenſtreifen ſich in der Stirnmitte vereinigen. 

Unſtreitig die ſchönſten und ſtolzeſten aller Pinguine ſind die beiden Arten der Gat— 
tung Aptenodytes Forst., durch ihre Größe von 90 biß 100 em und ihren langen, ſchlanken 
Schnabel von allen übrigen ſcharf geſchieden. Der Königspinguin, Aptenodytes 
patachonica Forst. (longirostris), trägt an jeder Seite des ſonſt ſchwarzen Kopfes in der 
Ohrgegend einen ovalen, lebhaft gelben Fleck, der ſich ſchräg nach unten und vorn in ein 
ſchmales, hinten ſchwarz geſäumtes Band verlängert. Breiter und weniger ſcharf begrenzt 
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iſt der gelbe Halsſchmuck bei dem noch größeren Kaiſerpinguin, Aptenodytes for— 
steri Gray, den die farbige Tafel zur Darſtellung bringt; Hals- und Bruſtſeiten ſind von 
einem ſchwarzen Bande eingeſäumt. 


Die Bewegungen der Pinguine im Meere find nach Donald von zweierlei Art. Meiſt 
ſchwimmen ſie unter Waſſer etwa 30 m weit, dann ſpringen ſie, vermutlich um Luft zu 
ſchöpfen, wie kleine Delphine bis 30 em über die Oberfläche empor und verſchwinden nach 
einem 60 —80 em weiten Satz wieder im Waſſer. Die mittelgroßen Pygoscelis-Arten 
ſpringen nach Burn-Murdoch ſogar 80 em hoch. Bei dieſer Bewegungsart bedienen die 
Pinguine ſich nur der Flügel: ſie fliegen gleichſam im Waſſer; wie 15 
ja auch ihre Bruſtmuskulatur trotz der Unfähigkeit, ſich in die Luft zu 
erheben, mächtig entwickelt, und ihr Bruſtbein mit einer hohen Crista 
sterni verſehen iſt. Dabei bewegen ſie ſich mit außerordentlicher 
Geſchwindigkeit durch die Flut, nach Chun ſo raſch, daß ſie den in 
Fahrt begriffnen Dampfer mit ſpielender Leichtigkeit überholen. Die 
zweite Art zu ſchwimmen verwenden ſie, wenn ſie keine Eile haben; 
ſie rudern dann mit Hilfe der Füße an der Oberfläche des Waſſers 
gemächlich umher. Zum Landen benutzen die Pinguine, wie Chun 
beobachtete, geſchickt die Brandungswellen, indem ſie ſich mit flottem 
Sprunge auf das Ufer werfen. Oft geht es aber auch mühſamer 
zu; dann ſtemmen ſie ihren Schnabel auf den Boden und ziehen ſich 
mit ihm hoch, wobei ſie mit ihren Flügelchen helfen und mit ihren 
Füßen nachſchieben. Während der Expedition des „Challenger“ 
wurde beobachtet, daß die Rieſenpinguine einzeln landen, die Gold— 
ſchopftaucher aber immer in größerer Zahl „kompanieweiſe“ zu⸗ 
ſammen. Wenn ſie aber einmal aus dem Waſſer heraus ſind, kann 
zunächſt nichts ſie veranlaſſen, wieder hineinzugehen. Bernacchi ſah 
Tauſende am Rand des Eiſes ſtehen, bereit, ſich ins Waſſer zu ſtürzen, 
aber unſchlüſſig und zögernd wie Kinder. Hatte aber einmal einer in" 
den Anfang gemacht, ſo folgten die andern mit großer Schnelligkeit. 

Auf dem Lande bewegen ſich die Pinguine mit ziemlichem Ungeſchick. Die Stellung 
ihrer Beine zwingt ſie zu aufrechtem Gange und kurzen Schritten, wobei die meiſten einen 
Fuß über den andern wegſetzen und bei jedem Schritt eine Viertelwendung mit dem Körper 
nach rechts und nach links machen. Anderſeits haben die Rieſenpinguine einen ruhigeren 
und ſtolzeren Gang und kommen recht ſchnell vom Fleck. Nach Frank Finn laufen übrigens 
die Pinguine durchaus nicht wirklich auf den „Sohlen“, d. h. auf Zehen und Lauf, ſondern 
ſo gut wie andre Vögel nur auf jenen. Pygoscelis adeliae geht nach Racovitza, wenn ſie 
keine Eile hat, aufrecht auf beiden Füßen, will ſie aber raſch vom Flecke kommen, ſo wirft 
ſie ſich auf den Bauch und rutſcht, wobei ſie mit Füßen und Schnabel nachhilft. Aus der 
Ferne ſehen die Vögel dabei aus wie kleine, ſehr leiſtungsfähige Automobile, die mit 
großem Eifer vom Platze zu kommen ſich beeilen. Buller ſagt von einer neuſeeländiſchen 
Form, Catarrhactes pachyrhynchus Gray, fie bewege ſich ſehr ſchnell auf dem Boden 
und ſpränge über niedrige Büſche und andre kleine Hinderniſſe einfach weg. Die meiſten 
kleinern Arten laufen, wenn ſie es eilig haben, überhaupt nicht Fuß vor Fuß, ſondern 
ſpringen, und beſonders, wenn es bergab geht, wie Sackhüpfer mit beiden Füßen zugleich, 
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weshalb fie von den englischen Seefahrern allgemein „Felſenſpringer“ (rockhoppers) ge- 
nannt werden. Nach Chun verſtehen ſie ſteile Eis- und Felswände vortrefflich hinauf— 
zuklettern; ſie tun das mit vorgebeugtem Kopf und, um das Gleichgewicht zu halten, nach 
vorn gezognen Flügeln. Sie müſſen wohl gut klettern können, fand doch Bernacchi ihre 
Spuren auf dem Gipfel von Kap Adare in einer Höhe von etwa 1000 m. 

Beim Stehen ruhen die Pinguine öfters, aber durchaus nicht immer, auf den ganzen 
Füßen, d. h. außer den Zehen auch auf der Unterſeite der kurzen, breiten Läufe. Auch 
ſtemmen ſie ſich auf ihre Schwanzborſten, ſo daß ſie gewiſſermaßen einen Dreifuß darſtellen. 
Ein gefangner Rieſenpinguin, den Buller beobachtete, ſchlief aufrechtſtehend, wobei er heftig 
ſchnarchte und bei jedem Atemzug vor- und rückwärts ſchwankte. Er brachte es fertig, 12 
Stunden hintereinander auf einem Flecke ſtehen zu bleiben, und machte den Eindruck eines 
ganz beſonders dummen Vogels. 

Die Pinguine ſind wie die meiſten Vögel und ganz beſonders Seevögel ungemein 
gefräßig und ſuchen ſich ihre Nahrung bei Tag und bei Nacht, zwiſchen denen ſie als echte 
Polartiere keinen Unterſchied machen und, wie die jährlichen Verteilungsverhältniſſe von 
Licht und Dunkelheit in dem größten Teile ihrer Heimat es mit ſich bringen, auch nicht machen 
können. Die Ernährung mit Süßwaſſerfiſchen ſollen fie auf die Dauer nicht vertragen, doch 
berichtet Smith, der Dickſchnabelpinguin von Neuſeeland verließe bisweilen das Meer und 
wandere die Flüſſe bis 12 km weit hinauf. Er ſcheine das beſonders in trocknen Jahren 
zu tun, wenn die Flüſſe wenig Waſſer enthalten und von Fiſchen, Weichtieren und Krebſen 
wimmeln. In ihrem Magen ſoll ſich Sand befinden, der aber vermutlich mehr zufällig mit 
hineinkommt, nicht abſichtlich aufgenommen wird. Während der Mauſer, bemerkt Racovitza 
vom Adelie-Pinguin, haben die Vögel ſchlechte Zeiten, denn ſie können ſich während der 14 
Tage dauernden Periode nicht ins Waſſer begeben und ſind dann gezwungen, vollſtändig zu 
faſten. Nach Bernacchi verbringen ſie dieſe beiden Kummerwochen untätig in ſelbſtgemachten 
Eishöhlen. Die Pinguine können übrigens gut einmal faſten und von ihrem Fett oder Tran 
zehren, ſie haben ſo viel davon, daß es in der guten, futterreichen Jahreszeit nach Lane ein 
hoffnungsloſes Beginnen iſt, ihnen die Haut reinlich abziehen zu wollen. Vom Königs- 
pinguin ſagt Racovitza, ſein Weſen beſtehe aus „Ruhe, Wohlbehagen und Fett“, er führe das 
Leben des „vollendeten Rentiers“, er flöge nicht, laufe nicht raſch und habe im erwachſenen 
Zuſtande, abgeſehen von dem ab und zu erſcheinenden Menſchen, keine Feinde. Vom Schiffe 
aus ſieht man die Pinguine in mehr oder minder zahlreichen Geſellſchaften ſehr raſch ihres 
Weges fortſchwimmen. Der ganze Zug iſt dabei in beſtändig wechſelnder Bewegung; der 
eine und der andre taucht in die Tiefe und erſcheint weiter vorn in der Wegrichtung wieder, 
iſt währenddem von den nur ſchwimmenden überholt worden und ſucht nun das Verſäumte 
einzubringen. In dieſer Weiſe jagen ſie, denn ſie tauchen eben nur in der Abſicht, um 
Beute zu gewinnen. Dieſe beſteht aus Fiſchen der verſchiedenſten Art, aus mancherlei Schal— 
und Weichtieren, ganz beſonders aber aus ſchwimmenden garnelenartigen Krebsformen. 

Die Stimme der Pinguine iſt nichts weniger als ſchön, aber laut. Die „Eſelspinguine“ 
laſſen nach v. den Steinen ein ſonores & (wie das aw z. B. in dem engliſchen Worte law) 
hören, das aus einiger Entfernung täuſchend klingt, als ob es von Menſchen herrühre. In der 
Paarungszeit recken ſie den Kopf in die Höhe, richten den Schnabel ſenkrecht gen Himmel und 
ſchnarren „rrrr“, worauf fie mit eingezognem Halſe drei kurze, gellende „ia, 1—a, ia“, 
ganz wie ein Eſel, von ſich geben. Die ganze Szene dauert nur 4 Sekunden, wird aber unauf— 
hörlich wiederholt. Auch andre Arten, mutmaßlich alle, ſchreien ähnlich, aber manche, wie 
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Catarrhactes chrysolophus Brandt, nur auf dem Lande, während ihre Stimme auf dem Waſſer 
tief und feierlich klingt. Außer der Fortpflanzungszeit ſtoßen einige, wie Donald ſagt, nur ein 
kurzes, heiſeres „Quack“ aus, und zwar ſelten, meiſt in der Nacht oder wenn ſie beunruhigt 
werden. Sonſt unterhalten ſie ſich, wenn ſie ungeſtört beieinander ſind, mit leiſem Geknurr. 
Nach Moſeley laſſen die jungen Rieſenpinguine ein ſonderbares, halb pfeifendes Schreien 
hören, das, ſehr verſchieden von dem einfachen Baßton der Alten, mit einem hohen Tone an— 
fängt, dann mehrere tiefe durchläuft. Aus einiger Entfernung ſoll das Geſchrei und Gelärme 
von alten und jungen, in einer großen Geſellſchaft vereinigten Pinguinen genau ſo klingen 
wie das Getöſe einer im Aufruhr befindlichen, nach Tauſenden zählenden Menſchenmenge. 

Die Pinguine ſind die geſelligſten Vögel, die es gibt. Sie bilden Geſellſchaften von 
einer Größe, wie man ſie unter Wirbeltieren ſonſt nur bei Fiſchen zu finden gewohnt iſt. 
Im Jahre 1907 ſchätzte W. S. Bruce die Anzahl der Südpol-Pinguine, die er auf den 
Süd⸗Orkneyinſeln antraf, auf 50,000. Auf der Pauletinſel leben mehrere Hunderttauſend 
Adelie-Pinguine. Bernacchi meint, am Fuße des Mount Terror (Victoria-Land) ſeien, 
als er 1897 die Gegend beſuchte, ihrer verſchiedne Millionen vorhanden geweſen, und 
Hooker ſpricht von „Myriaden“ von Pinguinen, die die ganze Poſſeſſioninſel im Crozet— 
archipel lückenlos bedeckt hätten. Sie ſaßen auf den Abhängen der Schluchten und auf den 
Gipfeln der bis 1500 m hohen Berge. Bisweilen ſcheint über ſolche Anſiedelungen ein 
großes Sterben zu kommen. So ſah Bernacchi am Strand von Kap Adare die Gebeine 
von Tauſenden von hauptſächlich jungen Pinguinen bleichen, von denen er vermutet, daß 
ſie den Unbilden der Witterung erlagen. Auf der Stewartinſel fand Dougall am Strande 
ungeheure Mengen von Pinguinleichen, nach ſeiner Anſicht Opfer einer Seuche. 

Einen großen Teil des Jahres nehmen bei den Pinguinen die Fortpflanzung und die 
Brutpflege ein. Auf den altgewohnten Niſtplätzen treffen ſie zu einer ganz beſtimmten Zeit 
des Jahres ein, auf den Falklandinſeln, nach Abbott, z. B. Ende September, und nun beginnt 
ein überaus reges Leben. Bennett, der die Macquarie-Inſel im ſüdlichen Stillen Ozean 
beſuchte, gibt eine lebendige Schilderung von dieſem Treiben. „Die Anzahl von Floſſen— 
tauchern“, ſagt er, „die ſich auf dieſer einen Stelle vereinigen, iſt unglaublich groß, und es 
erſcheint als reine Unmöglichkeit, abzuſchätzen, wie viele ungefähr verſammelt ſein mögen, 
weil Tag und Nacht hindurch beſtändig etwa 30—40,000 Stück landen und ebenſo viele zu 
Waſſer gehen. Die am Lande befindlichen, die ein noch weit zahlreicheres Heer bilden, ſind 
geordnet wie ein Regiment Soldaten, und zwar nicht bloß in Reihen, ſondern auch nach dem 
Alter.“ Hall erzählt, einen merkwürdigen Anblick hätten die Pinguine auf Victoria-Land 
dargeboten, als ſie zur Zeit des dortigen Frühlings, von Mitte Oktober an, wie ein Strom 
ununterbrochen über das Eis weg in die Halbinſel Camp Ridley einrückten. Liardet, der 
längere Zeit auf den Falklandinſeln verweilte, beſtätigt Bennetts Bericht in allen Einzel— 
heiten und ſchildert den überraſchenden Eindruck, den die Bewegung von Tauſenden, die 
auf einen engen Raum zuſammengedrängt ſind, auf den Beſchauer macht. An ſchönen 
Abenden erheben ſie, wenn die Abenddämmerung eintritt, ihre Stimme und ſchreien dann 
unaufhörlich, eine wahrhaft fürchterliche Muſik hervorbringend. Vom Waſſer aus bilden ſie 
während der Brutzeit gerade Wege durch das Gras, die von allen Steinen und Pflanzenteilen 
gereinigt und ſo glatt und nett ausgetreten werden, daß man ſie für Menſchenwerk hält. 
Solche Wege führen nach Abbotts Beobachtung auf den Falklandinſeln meilenweit in das 
Land hinein. Mehrfach wurde beobachtet, daß ſich die Pinguine auf dem Lande gern bei 
Süßwaſſerbächen aufhalten, in denen ſie ſich ſogar gern baden, wie v. den Steinen angibt. 
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Die Art des Niſtens und der Herrichtung von Brutſtätten ſcheint ſich mehr oder weniger 
nach der Beſchaffenheit des Bodens an den betreffenden Stellen zu richten. Wo es tunlich iſt, 
graben ſich manche Arten zur Aufnahme ihrer Eier tiefe Höhlen. Hierzu wählen ſie ſich 
einen ebenen Platz und unterwühlen ihn zwiſchen den Linien ihrer Fußſteige, die ſich ſoviel 
wie immer möglich rechtwinklig ſchneiden, ſo daß lauter Vierecke entſtehen, von denen jedes 
ausgehöhlt wird, um als Niſtſtätte zu dienen. Das Neſt beſteht aus einer backofenförmigen 
Höhlung von verſchiedner, jedoch nicht unbeträchtlicher, zwiſchen 60 und 90 em ſchwankenden 
Tiefe. Der Eingang iſt ziemlich weit, aber ſehr niedrig, das Innere der Höhle mit dem der 
benachbarten durch einen unterirdiſchen Gang verbunden, ſo daß die Vögel ſich alſo in der 
Tiefe gegenſeitig Beſuche abſtatten können. Beſondre Wege führen um den Brutplatz herum 
und ſind ſo eben und glatt wie die Seitenwege und Straßen in unſern Städten. Jedes Paar 
behauptet ſeine Röhre, und alle, die denſelben Brutplatz bewohnen, bilden eine Familie 
und gehorchen der geſellſchaftlichen Ordnung. Das Männchen ſitzt neben dem brütenden 
Weibchen und ſchlüpft, wenn dieſes das Neſt verläßt, ſelbſt hinein, um fortzubrüten, ſo daß 
das Ei niemals von beiden Gatten zugleich verlaſſen wird. Oft brüten aber die Pinguine, 
wahrſcheinlich beſonders auf felſigem oder ſumpfigem Boden, nicht unterirdiſch, ſondern 
offen auf der Erdoberfläche, aber auch dann in Blocks, die durch rechtwinklig ſich kreuzende 
Straßen getrennt ſind, wenigſtens in den größeren Kolonien. Nach Racovitza umgibt beim 
Südpolpinguin jedes Neſt ein kleiner freier Raum, der es gegen die benachbarten abgrenzt 
und die Urſache endloſer Zänkereien und Streitigkeiten zwiſchen den Nachbarn iſt. Reibe— 
reien ſind in den Anſiedelungen überhaupt fortwährend im Gange, und es herrſcht ein ge— 
waltiger Lärm in ihnen. Dabei ſträuben die Vögel ihre Federn, halten die Flügel nach hinten 
zurückgeſchlagen, biegen den Körper vorwärts, ſehen ſich ſtarr an und gehen mit gewaltigem 
Geſchimpfe und aufgeriſſenen Schnäbeln aufeinander los. Auch bei den gerade auf den 
Eiern ſitzenden führen ſolche Zänkereien zu Tätlichkeiten, ohne daß ſich die Tiere deshalb vom 
Neſt erheben: ſie ſtrecken ihre Hälſe gegeneinander weit aus und ſuchen ſich in die Zunge 
zu beißen. Wenn ein Pinguin das Unglück hat, durch Unvorſichtigkeit in einen fremden 
Block zu geraten, in dem er nicht heimatberechtigt iſt, ſo geht es ihm übel, wie Chun auf 
St. Paul bei den Schopfpinguinen ſah: zunächſt erhebt ſich ein ſchreckliches Gezeter über 
den Fall, dann wird der Eindringling unter Schnabelhieben und Zauſen im Nacken hinaus— 
geworfen; ja man fügt zur tätlichen Beleidigung auch noch den Hohn und polſtert ſich die 
Neſter mit den Federn, die er hat laſſen müſſen. 

Die Nachrichten über den oberirdiſchen Neſtbau der Pinguine lauten in den Einzel— 
heiten vielfach widerſprechend. Der Eſelspinguin häuft nach Donald aus Steinchen oder 
Bröckchen von Kalkerde einen kleinen Bergkegel zuſammen, der in ſeiner Mitte oben eine 
etwa 8 em tiefe, mit den Federn der Alten ausgekleidete Mulde hat. Die verwendeten 
Steinchen ſind ſelten die Rollkieſelchen vom Meeresſtrand, meiſt vielmehr flacheres Geſchiebe 
von entſprechender Größe, das von den Höhen der Klippen und Berge herabgeſpült und 
von den Vögeln nach heftigen Regengüſſen mit vieler Mühe geſammelt wird; auch die Ge— 
beine verſtorbner Vorfahren und Geſchwiſter werden keineswegs verſchmäht. Obwohl es 
ſonſt ziemlich allgemein heißt, die Pinguinneſter ſeien, wie man ja auch von vornherein 
vorauszuſetzen geneigt iſt, primitive, rohe Baue, ſo verſichert v. den Steinen von denen beim 
Weddelgletſcher auf Victoria-Land, ſie wären aus vielen, allerdings zum Teil unregelmäßig 
durcheinander liegenden, aber auch im Kreiſe angeordneten loſen flachen Steinchen ſehr 
ſorgfältig gebaut geweſen. Derſelbe Gewährsmann ſtieß aber auch auf torfigem Boden 
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auf Neſter von der Geſtalt kleiner, nur 0, m hoher Krater, die oben eine ſeichte, manch— 
mal mit ausgerupften Grasbüſcheln ausgefüllte Mulde hatten und nur aus der um— 
gebenden Erde beſtanden. Anderſeits begnügen ſich die Schopfpinguine, eine ſeichte Ver— 
tiefung auszutreten. 

Sehr amüſant wird von den neueren Südpolarreiſenden das Verhalten der Pygoscelis- 
Arten bei Neſtbau und Brutpflege geſchildert, wobei man freilich die Ausdrücke der For— 
ſcher zum Teil nicht wörtlich nehmen, ſondern der humoriſtiſchen Stimmung, in die man 
beim Anblick der drolligen Vögel verſetzt wird, zugute halten muß. Nach Bernacchi richten 
beide in ſtrenger Monogamie lebenden Alten das Neſt her, indem ſie zunächſt, wenn der 
Boden weich iſt und aus Dammerde, Guano uſw. beſteht, eine flache Vertiefung in ihn 
kratzen, um die ſie die im Schnabel herbeigebrachten Steinchen herumlegen. Manche ſind 
ſehr fleißig und ſchleppen Hunderte von Steinchen herbei, während andre ſich durch Faul— 
heit hervortun und zu glauben ſcheinen, ſie hätten Wunder was vollbracht, wenn ſie ein 
halbes Dutzend herzugetragen haben. Sie ſind unverſchämte Diebe und ſtehlen ſich das Niſt— 
material in dreiſteſter Weiſe. Der Dieb nähert ſich dem, gegen deſſen Eigentum er Ab— 
ſichten hat, ſcheinbar ganz gleichgültig und harmlos. Iſt er ihm nahe genug auf den Leib 
gerückt, und betrachtet ihn ſein Schlachtopfer mißtrauiſch, ſo ſieht er ſich mit der unſchuld— 
vollſten Miene von der Welt um und ſcheint die Gegend zu bewundern. Sobald aber der 
andre unaufmerkſam wird und einmal nicht aufpaßt und wegblickt, bückt ſich der Spitzbube, 
ergreift ein Steinchen mit dem Schnabel und läuft davon, ſo raſch ſeine kurzen Beinchen den 
fetten Körper tragen wollen. Wurde der Diebſtahl rechtzeitig bemerkt, ſo ſetzt der Beſtohlene 
dem Dieb eiligſt nach und verläßt unvorſichtigerweiſe das Neſt, auf das ſich nun alle wohl— 
wollenden und getreuen Nachbarn ſtürzen, um ſeine Steinchen nach Herzensluſt zu plündern. 
Sie ſtehlen ſich auch gegenſeitig die Eier, ja, die größeren und ſtärkeren Arten rauben ſie 
in gemiſchten Kolonien den kleineren und ſchwächeren, um ſie ſelber auszubrüten. Wenn 
das Neſt fertig iſt, was nach einem Tag der Fall zu ſein pflegt, beginnt das Männchen, dem 
Weibchen den Hof zu machen. Die Männchen der Pygoscelis-Arten führen gegeneinander 
eigentümliche Kämpfe auf. Sie fechten, wie Bernacchi ſchildert, mit Schnabel und Flügeln. 
Mit den letzteren teilen ſie aufrechtſtehend mit erſtaunlicher Schnelligkeit rechts und links 
klatſchende Schläge aus. Iſt einer niedergeworfen, ſo ſpielt ihm ſein ſiegreicher Gegner mit 
Schnabelhieben übel mit. Dann erheben ſich die Weibchen von den Neſtern und verſuchen 
die Streitenden zu trennen und Frieden zu ſtiften, indem ſie ſich zwiſchen ſie werfen und 
den Kopf, Einſpruch erhebend, hin und her bewegen. „Ich habe geſehen“, ſagt unſer Ge— 
währsmann, „wie die Weibchen den am wenigſten hübſchen Streiter wegjagten, und wie 
dieſer, ungedemütigt genug, ſich plötzlich wieder auf ſeinen Gegner ſtürzte und das Gefecht 
von neuem begann. Solche Zweikämpfe dauerten eine Viertelſtunde und länger, ja ſie 
fanden erſt ein Ende, wenn einer von beiden völlig überwunden war. Der beſiegte Vogel 
bietet in der Regel einen bejammernswerten Anblick, er iſt mit geronnenem Blute bedeckt 
und eines guten Teils ſeines Gefieders beraubt. Er braucht einige Tage, um ſeine normale 
Verfaſſung wieder zu finden.“ 

Manche Arten überlaſſen ihre Eier niemals ſich ſelbſt, ſondern ſchleppen ſie, wenn ſie 
aufgeſcheucht wurden, mit ſich fort. Als die Naturforſcher der Challenger-Expedition die 
Marioninſeln beſuchten, fanden ſie etwa 100 Königspinguine, von denen viele ſich eigen— 
tümlich gebückt hielten und auf dem Unterleib eine deutliche Längsfalte zeigten. Als man 
ſich ihnen näherte und ſie mit einen Stock aufſcheuchte, wichen ſie mit plumpen kurzen, 
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offenbar mühſamen Sprüngen ſeitwärts aus, wobei ſie ihre Beine möglichſt zuſammen— 
preßten. Sofort ſtieg in den Beſuchern die Vermutung auf, daß dieſe Vögel Eier bei ſich 
trügen. In der Tat ließ einer der Pinguine, der beſonders beunruhigt wurde, auf einmal 
aus der zwiſchen den Beinen befindlichen Bauchfalte ein Ei fallen, worauf er ſofort viel 
ſchneller wegzulaufen imſtande war. Dieſe Falte bildet alſo eine Art Taſche, in der die 
Vögel ihr Ei feſthalten, indem ſie ihre Füße nahe zuſammenbringen. Vermutlich laſſen ſie 
das Ei unter normalen Verhältniſſen nicht eher fallen, als bis das Junge anfängt, die Schale 
zu ſprengen. Nach anderweitigen Angaben ſollen beide Eltern das Ei abwechſelnd tragen, 
und nur für die kurze Zeit der Übergabe würde es auf den Boden niedergelegt. Moſeley 
meint, daß auch der Kaiſerpinguin des hohen Südens, der ſonſt vielfach genötigt ſein würde, 
geradezu auf das Eis zu legen, ſein Ei vor der Gefahr des Abſterbens durch Kälte auf die 
gleiche Art ſchütze, und läßt die Vermutung durchblicken, daß die in der Vogelwelt einzig 
daſtehende Sitte auf eben dieſen phyſiologiſchen Grund zurückzuführen ſei. 

Die Pinguinarten, die ihre Eier zum Brüten in der Bauchfalte mit ſich herumtragen, 
legen ſicher nur ein Ei, und gleiches gilt nach Chun auch für den Schopfpinguin, während 
bei den kleineren Formen das Gelege aus zwei Stück beſteht, die mit einer Zwiſchenzeit von 
drei Tagen abgelegt werden. Die Geſtalt der Pinguineier (ſ. Abbildung 2 der Eiertafel I) 
ſchwankt individuell von faſt kugelrund bis geſtreckt-oval; ihre Schale iſt mit weißem Kalk 
überzogen, der während der Bebrütung braun wird; entfernt man ihn, ſo erſcheinen die 
Eier einiger Arten blaßbläulich. Die Eier haben bei vielem Weiß einen kleinen Dotter und 
ſchmecken vortrefflich, ohne fiſchigen oder tranigen Beigeſchmack. 

Die Geduld und Ausdauer der alten Pinguine bei der Brutpflege iſt unter Umſtänden 
wirklich über alles Lob erhaben, wenn man bedenkt, daß viele dieſer flugunfähigen, 
ſchwerfälligen und langſamen Tiere Hunderte von Metern hoch die ſteilen Felswände 
hinaufklettern müſſen, um zu ihren Neſtern und ihren immer hungrigen Jungen zu kommen. 
Von den Steinen gibt an, daß beide Gatten abwechſelnd brüten und beide Brutflecke 
haben, während früher behauptet wurde, nur die Weibchen widmeten ſich dieſem Geſchäft. 
Nach der Größe der Arten iſt die Brutdauer verſchieden, 33 — 43 Tage. Die Behauptung, 
daß der brütende Vogel während der ganzen Brütezeit nichts genießt, beruht vermutlich 
auf einem Irrtum, der aus der Anſchauung hervorgegangen iſt, daß nur die Weibchen ſich 
jener Arbeit unterzögen. Der Hauptteil derſelben wird ihnen allerdings zufallen, und ſie 
mögen wohl auch des Futters tagelang entbehren können, aber die Männchen ſcheinen für 
ſie und für die Jungen zu ſorgen. Sobald dieſe erſchienen ſind, ruhen nach Bernacchi 
zwiſchen den Männchen alle Kämpfe, da ſie viel zu beſchäftigt ſind, um an ihre Privathändel 
denken zu können. Zu Tauſenden fiſchen ſie alle Tage draußen im offnen Waſſer, und 
wenn ſie ſich mit Garnelen uſw. vollgeſtopft haben, kehren ſie zum Füttern heim. Sie 
beſitzen, wie uns Buller mitteilt, die Fähigkeit vieler Polartiere, unglaubliche Maſſen von 
Nahrung auf einmal zu verſchlingen und nach Wunſch und Willen wieder auszubrechen, 
doch freſſen die Jungen, nach Bernacchi, eigentlich weniger ſolch ausgebrochenes Futter, 
vielmehr ſtecken ſie den ganzen Kopf in das weit aufgeriſſene Maul der Alten und ver— 
ſchlingen das in der Speiſeröhre für fie aufgeſtapelte. In dieſer Stellung bleiben ſie 1—2 
Minuten, und es ſieht aus, als ob ſie mit Saugen beſchäftigt wären. 

Das Neſtkleid der jungen Pinguine beſteht aus Pinſeldunen, die den ganzen Körper 
mit Ausnahme der Mittellinie des Bauches bedecken; die Neſtlinge der Aptenodytes-Arten 
3. B. ſehen aus, als ob ſie einen dichten braunen Haarpelz wie junge Bären hätten. Die 
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Pinſeldunen des Rückens und der Unterſeite haben, laut Studers Mitteilungen, gleichlange 
kurze Spulen, die ſich in 16—18 Strahlen auflöſen. Die ganz jungen Pinguine find in hohem 
Grade unbeholfne Neſthocker mit geſchloſſenen Augen und vermögen ſich nicht aufzurichten. 
Nach 14 Tagen ſind ſie faſt noch einmal ſo groß wie zur Zeit, als ſie das Ei verließen, und 
ihre Augen ſind offen. Nach Studer ſollen ſie dann ſchon anfangen, ihre Dunen zu ver— 
lieren, auch das Neſt ſchon verlaſſen und in ſeiner Nachbarſchaft herumklettern, wobei ſie 
ſich aber immer auf die vordern Gliedmaßen ſtützen. Nach 4 Wochen ſollen ſie den Alten 
ſchon aufs Meer folgen. Von den Steinen gibt an, daß die Jungen von Pygoscelis papua 
Forst. ihren Federpelz wahrſcheinlich 10—11 Monate behalten, und ſich während dieſer 
Zeit noch nicht ins Meer verfügen, weil er ſich hier voll Waſſer ſaugt und das Schwimmen 
unmöglich macht. Borchgrevink hat die Beobachtung gemacht, daß die Alten der Pygoscelis- 
Arten ihre Jungen verlaſſen, wenn dieſe einigermaßen für ſich ſelber ſorgen können. Jene 
ſchwimmen dann aufs offne Meer hinaus, während dieſe, die die Nahrung ebenſolange zu 
entbehren vermögen wie die Alten, am Lande bleiben, bis der Hunger ſchließlich unerträg— 
lich wird und ſie zwingt, ſich Nahrung zu ſuchen. Sie begeben ſich dann aufs Meer, auf dem 
ſie bis zum nächſten antarktiſchen Sommer verbleiben. 

Merkwürdige Angaben von Kideler und namentlich von Donald betreffen die frei auf 
dem Meere ſchwimmenden „Schulen“ der Pinguine, worunter die engliſchen Fiſcher und 
Strandbewohner größere Geſellſchaften von Fiſchen, Delphinen uſw. verſtehen. Donald 
ſah im Erebus- und Terror-Golf, Victoria-Land, verſchiedne ſolcher aus 200 — 300 Stück 
beſtehender Schulen umherſchwimmen. Ihre Schwimmbewegungen wurden von einem 
Individuum, das hintennach ſchwamm und größer erſchien als die übrigen, möglicherweiſe 
auch zu einer andern Art gehörte, überwacht und geregelt. Als die Vögel zuerſt bemerkt 
wurden, tauchte die Schule, die dem Schiffe am nächſten war, mit vielem Lärm auf und 
nieder. Auf ein Krächzen des Dirigenten trat ſofort allgemeines Stillſchweigen ein, und 
die ganze Geſellſchaft ſchwamm einige Minuten in völliger Lautloſigkeit auf der Oberfläche 
des Meeres weiter. Nach einem etwas verſchieden klingenden Krächzen begann das delphin— 
artige, tummelnde Auf- und Niedertauchen wieder, nach einem dritten verſchwand die ganze 
Schule unter Waſſer zu einem längern Tauchakt. An einer andern Stelle ſagt unſer Gewährs— 
mann geradezu, der Kaiſerpinguin ſei der Leiter der Schulen vom Adelie-Pinguin geweſen. 

Die Zahl der Feinde der Pinguine unter den Tieren ihrer Heimat iſt verhältnismäßig 
gering. Burn-Murdoch bezeichnet als ſehr gefährliche Verfolger größere Delphine, vor 
denen ſie auch große Angſt haben. Er beobachtete eine Anzahl Pinguine, die einen ſolchen 
Wal bemerkt hatten und eiligſt treibendes Eis zu gewinnen ſuchten, und, als ihnen das 
geglückt war, der Mitte der Scholle, möglichſt weit vom Waſſer weg, zuſtrebten, ſo raſch 
ihre kurzen Beinchen ſie tragen konnten. Mit den zahlreichen Robben ihrer Heimat leben 
jie im tiefſten Frieden. Recht ſchwer macht den Pinguinen das Leben eine große Raub— 
möwenart, Stercorarius antareticus, die Eier und Junge in der frechſten Weiſe brand— 
ſchatzt: ſie holt den armen Vögeln ihre Nachkommenſchaft „mit einer Art ſelbſtverſtändlicher 
Dreiſtigkeit und mit Verachtung aller elterlichen Gefühle“ unter dem Leibe hervor. Die 
unverſchämten Räuber kommen zugleich mit den Pinguinen an deren Brutplätzen an, 
man weiß nicht recht woher, erſt einzeln, dann aber in Maſſe. Sie richten unter den Eiern 
und Jungen große Zerſtörungen an, da ſie ausſchließlich von dieſen leben. 

Auch der Menſch richtet von Zeit zu Zeit ſehr ſchlimme Verheerungen unter den 
Pinguinkolonien an, indem nämlich die Matroſen der in jenen Breiten dem Walfiſch- oder 
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Robbenfang obliegenden Schiffe die zweckloſe Vernichtung der ſo harmloſen Vögel oft 
geradezu als eine Art Sport betreiben. 

Wie es zugeht, wenn ſich Menſchen unter brütenden Floſſentauchern einfinden, haben 
uns Leſſon und Garnot beſchrieben. Das Schiff „Urania“, das unsre Forſcher trug, ſcheiterte 
an den Maluinen (Falklandinſeln), und die Mannſchaft, die Mangel an Lebensmitteln litt, 
wurde ausgeſchickt, ſolche zu ſuchen. Sie betraten auch die Pinguininſel, einen Brutplatz, der 
ungefähr 200,000 Floſſentaucher beherbergte, in der Hoffnung, dort Seehunde zu finden. 
Bei ihrer Annäherung, die noch in der Nacht erfolgte, ſcholl ihnen ein furchtbares Geſchrei 
entgegen; als es Tag wurde, ſahen ſie Tauſende von Vögeln am Ufer ſtehen, die alle mit 
einemmal aus vollem Halſe ſchrien. Jeder einzelne hat eine Stimme, die der des Eſels an 
Stärke kaum nachſteht; man mag ſich alſo das Geſchrei vorſtellen, das dieſe Tauſende hervor— 
brachten. Als die Schiffer das Land betreten hatten, entflohen die Floſſentaucher ſo eilig 
wie möglich und verſchwanden teilweiſe im hohen Graſe, teilweiſe in ihren Röhren. Man 
bemerkte bald, daß ſie nur auf ihren Wegen fortliefen, ſtellte ſich dort auf und konnte ſie 
nunmehr leicht ergreifen. Die Jagd wurde mit Stöcken betrieben und ſo oft wiederholt, wie 
nötig ſchien, um ſich mit Lebensmitteln zu verſorgen. Es wurden acht bis zehn Mann ab— 
geſchickt, die ſtill vorwärts ſchritten, die Wege beſetzten und die Vögel mit kurzen Stöcken 
zu Boden ſchlugen. Aber man mußte ihnen den Kopf entzweiſchlagen, wenn ſie nicht 
wieder aufſtehen und entfliehen ſollten. Wenn ſie ſich überraſcht ſahen, erhoben ſie ein 
herzzerreißendes Geſchrei, verteidigten ſich auch mit furchtbaren Schnabelhieben. Beim 
Gehen traten ſie ſo hart auf, daß man hätte glauben können, kleine Pferde traben zu hören. 
Nach und nach lernte man die Jagd ausgiebig betreiben, und in 5—6 Stunden wurden 
gewöhnlich 60—80 Stück erlegt. Sie gewährten der Schiffsmannſchaft jedoch nur für 2 Tage 
Lebensmittel. Jeder Vogel wog zwar 5—6 kg, davon aber kam ein großer Teil auf die 
Eingeweide, und außerdem mußte beim Abziehen der Haut alles Fett entfernt werden, 
ſo daß kaum mehr als 2 kg ſehr ſchlecht ſchmeckendes Fleiſch von einem Vogel übrigblieben. 

Über den Einfluß der Nähe des Menſchen auf die Pinguine ſchreibt v. den Steinen: 
„Anfangs waren die Vögel zutraulich, aber ſpäter wurden ſie infolge ſchlechter Behandlung 
ſehr ängſtlich und ſcheu, ſo daß ſie ſchon in großer Entfernung flohen.“ Beſſere Erfahrungen 
ſcheinen die Adelie-Pinguine mit Bernacchi und ſeinen Gefährten gemacht zu haben. Dieſer 
erzählt von ihnen: „Sie ſchenkten uns nur kühle Höflichkeit und beobachteten uns aufmerk— 
ſam aus einer gewiſſen Entfernung, als wir aber näher kamen, wuchs das Intereſſe, das ſie 
an uns nahmen, offenbar, und es erhob ſich ein lebhaft in ihrer Sprache geführtes Geſpräch 
unter ihnen. Offenbar war es ihnen aufgefallen, daß wir in unſrer Erſcheinung etwas Un— 
gewöhnliches hatten, und einige wurden abgeſendet, die Sache näher zu unterſuchen. Dieſe 
kamen in aller Ruhe langſam bis vor unſre Füße anmarſchiert und blinzelten uns höchſt 
drollig an. Als ſie mit ihrer unterſuchenden Betrachtung fertig waren, machten ſie kehrt 
und verfügten ſich zu ihren Kameraden zurück, ebenſo gemächlich wie ſie gekommen waren, 
worauf die ganze Geſellſchaft weiter keine Notiz von uns nahm.“ 

Am neuentdeckten Gaußberg in Kaiſer Wilhelm II.-Land fand Drygalski ſowohl den 
Adelie- wie den Kaiſerpinguin dem Menſchen gegenüber gleich wenig ſcheu, aber dabei 
beide Arten dem Temperament nach recht verſchieden. Die Adelie-Pinguine kamen voller 
Leben und Bewegung und krächzend und knurrend wie böſe Hunde auf die Fremdlinge zu 
und kreuzten deren Weg, als ob ſie bereit wären, ſie anzufallen. Dabei gerieten manche 
dieſer harmloſen Vögel, die keine Ahnung von dem hatten, was Gefahr ſei, unter die Hunde 
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und büßten das Leben ein. Die Kaiſerpinguine hingegen drückten ſich mit philoſophiſcher 
Ruhe ohne Aufhebens beiſeite. Sie ſtutzten vor den fremdartigen Erſcheinungen, krächzten 
laut oder ſtießen trompetenhafte Töne aus. Kam ihnen jemand zu nahe, ſo ſuchten ſie zu 
entweichen, warfen ſich mit dem Bauch auf das Eis und rutſchten raſch darüber hin, brauchten 
ihre Füße zum Schieben und ihre Flügel zum Steuern. Die kleine Art zeigte ſich bloß in 
ſchwachen Trupps, die große aber in ſtärkern, unter denen einige bis zu 200 enthalten 
mochten. Der größere Pinguin war ſehr nützlich als Nahrung, beſonders für die Hunde. 
Häute und Fett wurden verbrannt und ſparten ſo das Heizmaterial der Expedition. Im 
ganzen wurden über 500 Pinguine verbraucht. 

Trotz ihrer Harmloſigkeit ſind die meiſten Pinguine doch mutige Vögel, die ſich nicht 
alles bieten laſſen, ſondern ſich ihrer Haut wehren. So erzählt ſchon Darwin von einem 
Brillenpinguin, Spheniscus magellanicus Forst., den er auf den Falklandinſeln vom Meere 
abzuſchneiden ſuchte: „Er war ein tapferer Vogel, der regelrecht mit mir kämpfte und mich 
zurücktrieb, bis er das Meer gewann, — nichts als ſtarke Schläge hätte ihn zurückhalten 
können. Jeden Zoll, den er gewonnen hatte, behauptete er und ſtand aufrecht und ent— 
ſchloſſen vor mir.“ Anderſeits ſind die großen Aptenodytes-Arten mehr friedfertiger Natur: 
„Der Langſchnäblige Pinguin“, ſagt Buller, „iſt trotz ſeiner Größe und ſeiner Muskelkraft 
einer der ſanfteſten Vögel, und obwohl er mit einem gewaltigen Schnabel bewaffnet iſt, 
benutzt er ihn nie zu Angriffen. Er leidet es, daß man ihm den Scheitel und Rücken 
ſtreichelt, ohne eine Spur von Unwillen zu zeigen, und wenn man nach ihm greift, wehrt 
er die zudringliche Hand mit ſeinen langen Hängeflügeln in der ruhigſten Weiſe ab.“ 

Wenn die Pinguine dem Menſchen auch nicht den geringſten Schaden zufügen, ſo 
kann man doch auch von dem Nutzen, den ſie ihm allenfalls bringen, nicht viel Aufhebens 
machen, denn das Verdienſt, das ſie ſich dadurch erwerben, daß ſie wohl einmal ein paar 
Walfiſchfänger und Robbenſchläger vor dem Hungertode bewahren, iſt doch ſehr gering. 
Sonſt werden aus der Haut des Kaiſerpinguins oder auch nur aus den gelbgeſtreiften Hals— 
teilen gemachte Decken, Bettvorlagen und dergleichen in Kapſtadt verkauft. Hier ſieht man 
auch oft Malaien und andre farbige Leute, die anſehnliche grüne Eier auf Handwagen 
herumfahren und das Dutzend davon zu ungefähr 2 Mark verkaufen. Das ſind Eier des 
Brillen- oder Schakalpinguins, wie er dort heißt, der einzigen Art, die an der Weſtküſte 
Südafrikas gefunden wird. Sie kommen hauptſächlich von der Dachsinſel, die 40 km nord— 
nordweſtlich von Kapſtadt liegt. Auf ihr iſt der Boden ganz unterwühlt von mehr als fuß— 
tiefen Höhlungen, von denen jede die Heimſtätte eines Pinguinpärchens iſt. Die Tiere 
ſtehen allenthalben herum, und wenn man ſich ihnen nähert, verſchwinden ſie ſchleunigſt in 
dieſe Löcher, drehen ſich um und ſchauen den Beſucher aus den Eingängen auf das drolligſte 
an. Die Vögel brüten hier das ganze Jahr hindurch, und man kann immer Eier und Junge 
auf den verſchiedenſten Stufen der Entwickelung zugleich finden. Die Kolonie ſteht unter 
behördlichem Schutz, und offiziell dürfen bloß vom 15. Februar bis zum 15. Juli hier Eier 
geſucht werden. Durchſchnittlich werden 300,000 Stück verkaufbare gewonnen, die zuſammen 
mit den zerbrochnen und unverkäuflichen angebrüteten etwa ½ Million Stück ausmachen; 
ſie geben einen durchſchnittlichen jährlichen Ertrag von rund 14,000 Mark. 

Ab und zu ſieht man wohl auch Exemplare der einen oder der andern Pinguinart 
in unſern zoologiſchen Gärten. Viel Freude erlebt man hier nicht an ihnen, denn ſie halten 
bei ihrer ſehr ſchwierigen Ernährung nicht lange aus und können kaum je zu Stammgäſten 
gemacht werden. 


Vierte Ordnung: 
Sturmvögel (Procellariiformes). 


Die etwa 120 Arten, die der Ordnung der Sturmvögel (Procellariiformes oder 
Tubinares) angehören, haben einen mehr oder weniger verlängerten, geraden, ſeitlich 
ſchwach zuſammengedrückten, tief gefurchten Schnabel, deſſen gewölbte Spitze ſehr ſtark 
hakig abwärts gekrümmt iſt. Der Hauptcharakterzug ihrer Organiſation, durch den ſie ſich 
ſofort von allen andern Vögeln unterſcheiden, iſt darin zu ſehen, daß ſich vor ihren Naſen— 
löchern, meiſt auf dem Firſte, ſeltner an den Seiten des Oberſchnabels, gerade, röhren— 
förmige, hornige Fortſätze befinden. Von den durch Schwimmhäute verbundenen drei 
Vorderzehen iſt die äußere ſo lang wie die innere; die Hinterzehe kann fehlen und iſt, 
wenn vorhanden, nur gering entwickelt. 

„Das Weltmeer“, ſagt Reichenow, „iſt die Heimat der Sturmvögel. Den Ozean be— 
leben ſie unter allen Breiten, bis zu den Polen, obwohl ſie in der heißen Zone zahlreicher 
und auf der ſüdlichen Halbkugel, da dieſe waſſerreicher iſt, in größerer Anzahl vorkommen 
als auf der nördlichen. Nur um in Felſenlöchern oder ſelbſtgegrabenen Erdhöhlen zu brüten, 
betreten ſie das Land, verſammeln ſie ſich an einſamen Geſtaden, auf einſamen Eilanden. 
Dann ſuchen ſie auch auf dem Lande ihren Unterhalt, gehen namentlich Aas an, während 
ſie ihn ſonſt auf hoher See in Fiſchen und andern Seetieren finden, die ſie im Fluge oder 
auch ſchwimmend von der Waſſerfläche aufnehmen. Sie legen bei jeder Brut in der Regel 
nur ein einziges, verhältnismäßig ſehr großes Ei von rein weißer Farbe und einem auf— 
fallenden Moſchusgeruch, das bei den Sturmſchwalben am ſtumpfen Ende mit einem Kranze 
von feinen roten Punkten (ſ. Abbildung 8 der Eiertafel J) und bei den Albatroſſen oft mit 
deutlichen und größeren Flecken geziert iſt. Die Sturmvögel ſind außer dem König der 
Lüfte, dem Fregattvogel, die einzigen befiederten Geſchöpfe, die auf hohem Meere bei den 
Schiffen ſich einſtellen und dieſe begleiten, um über Bord geworfne Abgänge aufzunehmen, 
wobei ſie leicht vermittelſt Angeln, die mit Speck geködert ſind, gefangen werden. Für 
die Gefangenſchaft eignen ſich die Sturmvögel nicht; an dem Gebrauch ihrer Flügel ge- 
hindert, verkümmern ſie bald.“ 

Wir teilen die einzige Familie der Ordnung, die Sturmvögel (Procellariidae), in 
vier Gruppen: Albatroſſe, Möwenſturmvögel, Tauchſturmvögel und Sturmſchwalben, von 
denen wir aber die dritte, die bloß eine Gattung (Pelecanoides Lacép.) mit drei Arten 
enthält und auf die antarktiſchen Meere beſchränkt iſt, hiermit nur erwähnt haben wollen. 


Die 15 Arten der Gruppe der Albatroſſe (Diomedeinae) kennzeichnen ſich durch 
rieſige Größe, kräftigen Leib, kurzen, dicken Hals, großen Kopf, gewaltigen, langen, ſtarken, 
ſeitlich zuſammengedrückten, vorn mit einem kräftigen Haken bewehrten, ſcharfſchneidigen 
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Schnabel, der auf dem Oberfirſte etwas eingebogen, auf dem unteren mehr oder weniger 
gerade iſt, und deſſen Naſenlöcher getrennt in kurzen, ſeitlich liegenden Röhren endigen, 
von denen aus ziemlich tiefe Furchen nach der Spitze zu verlaufen, ferner durch kurze, 
aber ſtarke, dreizehige Füße mit großen Schwimmhäuten, ſehr lange und ungemein ſchmale 
Flügel und ſtarke und lange Schwungfedern, unter denen die erſte die längſte iſt, die aber 
nach dem Leibe zu ſehr ſchnell an Länge abnehmen und am Unter- und Oberarme kaum 
über die Deckfedern ſich verlängern, endlich durch den aus zwölf Federn beſtehenden, kurzen, 
bald gerade abgeſchnittenen oder ſeicht zugerundeten, bald zugeſpitzten Schwanz und außer- 
ordentlich reichhaltiges, dichtes und ſtarkduniges Gefieder von wenig lebhafter Färbung, 
die nach Geſchlecht und Alter, vielleicht auch nach der Jahreszeit, abzuweichen ſcheint. Die 
Gruppe umfaßt drei Gattungen. 

Zur erſten und wichtigſten Diomedea Linn.) gehört der Gemeine Albatros, 
von den Seeleuten Kapſchaf genannt, Diomedea exulans Zinn.; er iſt mit Ausnahme 
der ſchwarzen Schwung⸗ 
federn rein weiß, in jün⸗ 
gerem Alter auf weißem 
Grunde bald mehr, bald 
weniger dunkelbraun ge⸗ 
ſprenkelt und bogig gebän- 
dert. Die Iris iſt dunkel⸗ 
braun, das nackte Augenlid 
blaßgrün, der Schnabel zart 
nelkenrotweiß, gegen die 
Spitze hin gelb, der Fuß 
rötlich gelbweiß. Die Länge Schnabel von Diomedea melanophrys. 2/8 natürl. Größe. Nach Reichenow. 
beträgt, nach Bennett, 1,16, 
die Breite 3,5 m, die Flügellänge 70, die Schwanzlänge 23 em; die Flügelſpannung 
ſchwankt aber ſehr erheblich: Bennett verſichert, Albatroſſe gemeſſen zu haben, die nur 3, 
und einen, der 4,25 m klafterte. Jedenfalls iſt jo viel erwieſen, daß dieſer Vogel über- 
haupt die längſten Schwingen beſitzt. — Die etwas kleinere Art, Diomedea melanophrys 
Temm., zeichnet ſich durch ſchwarzgraue Flecke oberhalb der Augen aus. 

Eigentümliche, meiſt ſchwarz und gelb gefärbte Schnäbel haben die Arten der zweiten 
Gattung, Thalassogeron Ridgw. — Die dritte, Phoebetria Rehb., enthält nur eine Spezies, 
den Rauchgrauen Albatros, Phoebetria fuliginosa Gel., deſſen Gefieder mit 
ſeinen feingetönten braunen und grauen Farben an ungleichmäßig über der Lampe be— 
rußtes Papier erinnert. Sehr merkwürdig wirkt ein ſchneeweißer Fleck dicht hinter dem 
Auge: er täuſcht aus einiger Entfernung ein Glanzlicht vor und gibt, wie Chun erzählt, 
dem Geſichtsausdruck des Vogels etwas Dämoniſches. 


Die wahre Heimat der Albatroſſe ſind die Weltmeere der ſüdlichen Halbkugel. Nörd— 
lich vom Wendekreiſe des Steinbocks kommen ſie, im Atlantiſchen Meere wenigſtens, nur 
als Irrlinge vor; ſo Diomedea melanophrys bei den Färöer, den Orkneyinſeln, und einer 
iſt ſogar bei Spitzbergen geſchoſſen worden. Regelmäßiger ſcheinen gewiſſe Arten (Dio- 
medea albatrus Pall., D. nigripes Aud.) die nördlichen Teile des Stillen Ozeans zu beſuchen, 
hier, ihrer Nahrung nachgehend, auch längere Zeit zu verweilen und dann wieder nach 
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Süden zurückzuſchwärmen, um ſich ihrem Fortpflanzungsgeſchäfte zu widmen. In den 
höheren Breiten der ſüdlichen Halbkugel begegnet man ihnen öfter; nach übereinjtimmen- 
den Nachrichten der Schiffer und Fiſcher gehören ſie noch zwiſchen dem 50. und 60. Grade 
ſüdl. Br. zu den gewöhnlichen Erſcheinungen. Ob ihre Wanderungen regelmäßig oder 
zufällig find, hat man bis jetzt noch nicht feſtſtellen lñönnen. Man weiß, daß fie alle zwiſchen 
dem 23. Grade nördl. und dem 66. Grade ſüdl. Br. gelegnen Meere beſuchen, hat auch 
erfahren, daß fie in den Meeren von Kamtſchatka und Ochotſk halb verhungert und mager 
ankommen, nach wenigen Wochen, die ſie in jenen Gegenden verweilen, infolge des hier 
vorhandnen Überfluſſes an Nahrung ſehr fett werden und nunmehr wieder dem Süden 
zuwandern; es läßt ſich jedoch nicht beſtimmen, ob dieſe Reiſen planmäßig und alljährlich 
ſtattfinden oder nur ein Umherſchweifen ſind, wie dieſe Vögel es lieben. Eins dürfte er— 
wieſen ſein: daß ſie zwar im buchſtäblichen Sinne des Wortes die Erde umfliegen, aber doch 
an einen gewiſſen Gürtel mehr oder weniger gebunden ſind, innerhalb deſſen ſie zu allen 
Jahreszeiten beobachtet werden und in dem ſie auch brüten. Tſchudi ſah den Gemeinen 
Albatros unter dem 29. Grad ſüdl. Br. zum erſten Male, zwiſchen dieſem und dem 33. 
Grad tagtäglich, beſonders häufig aber zwiſchen dem 40. und 45. Grade. Vom 50. an wurde 
er ſeltner und mit dem 54. verſchwand er gänzlich. Im Stillen Ozean traf er ihn erſt vom 
51. Grad an nordwärts, und auch hier zwiſchen dem 46. und 40. Grad ſüdl. Br. in der 
größten Anzahl. Da unſer Gewährsmann auch die übrigen Arten nur innerhalb der an— 
gegebnen Breiten fand, hält er ſich berechtigt, anzunehmen, daß das eigentliche Wohn— 
gebiet des Albatros zwiſchen dem 30. und 45. Grade ſüdl. Br. liegt. 

Alle Beobachter ſtimmen überein in der Bewunderung des Fluges dieſer Geier des 
Meeres. „Es iſt“, ſagt Bennett, „unterhaltend und ergötzend, dieſe prachtvollen Vögel 
würdig und zierlich, wie von einer unſichtbaren Kraft geleitet, in den Lüften dahinſchwimmen 
zu ſehen. Denn man bemerkt kaum irgendeine Bewegung der Flügel, nachdem einmal 
der erſte Antrieb gegeben iſt und der gewaltige Flieger ſich in die Luft erhoben hat; man 
ſieht ſein Steigen und Fallen, als ob die nämliche Kraft die verſchiednen Bewegungen 
hervorzubringen vermöge, als ob er ſeine Muskeln gar nicht anſtrenge. Er ſchwebt hernieder, 
dicht am Steuer des Schiffes vorüber, mit einer Art von Unabhängigkeit, als ſei er der Herr— 
ſcher von allem, was unter ihm iſt. Wenn er einen Gegenſtand auf dem Waſſer ſchwimmen 
ſieht, läßt er ſich nach und nach mit ausgebreiteten Flügeln herab, ſetzt ſich auch wohl auf 

das Waſſer nieder und ſchwimmt, ſeine Nahrung verzehrend, wie eine Möwe oder Ente; 
dann erhebt er ſich, läuft mit ausgebreiteten Flügeln über die Seefläche dahin, beginnt zu 
kreiſen und nimmt nun ſeinen umherſchwärmenden Flug wieder auf. In ſeinen Bewegungen 
bemerkt man keine Anſtrengung, aber Kraft und Nachhaltigkeit, vereinigt mit einer ſich ſtets 
gleichbleibenden Zierlichkeit. Mit wirklicher Anmut ſegelt er durch die Luft, von der einen 
zur andern Seite ſich neigend und dicht über den rollenden Wogen dahingleitend, ſo daß 
es ausſieht, als müſſe er die Flügelſpitzen netzen; dann ſchwebt er wieder empor mit gleicher 
Freiheit und Leichtigkeit der Bewegung. So ſchnell iſt ſein Flug, daß man ihn wenige 
Augenblicke, nachdem er am Schiffe vorüberzog, ſchon in weiter Ferne ſehen kann, ſteigend 
und fallend mit den Wellen, ſo daß er einen beträchtlichen Raum in ſehr kurzer Zeit zu 
durcheilen vermag. Während ſtürmiſchen Wetters fliegt er mit und gegen den Wind.“ Um 
die Ausdauer des Albatros feſtzuſtellen, beſchmierte Tſchudi einem Gefangnen Kopf und 
Bruſt mit Teer und ließ ihn wieder fliegen. Obwohl das Schiff durchſchnittlich 4½¼ Knoten 
lief, folgte der gezeichnete Vogel ihm volle ſechs Tage; wenn die Nacht begann, war er noch 
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da, und beim nächſten Morgengrauen ſah man ihn wieder raſtlos fliegen. Nach Tſchudi 
läßt der Vogel ein lautes, höchſt unangenehmes Kreiſchen vernehmen. 

Unter den Sinnen ſteht das Geſicht obenan. Wie bei allen gefräßigen Vögeln über- 
wiegt ſeine Gier faſt ſtets die Vorſicht: ein Albatros läßt ſich, wenn er durch ſtürmiſches 
Wetter längere Zeit verhindert wurde, etwas zu fangen, oft ſechs- bis achtmal nacheinander 
an die Angel locken und haſcht, wenn er an Bord gebracht und wieder freigelaſſen wurde, 
mit noch blutendem Schnabel ſofort wieder nach dem Köder. Es bedarf nämlich nur des 
Auswerfens einer ſtarken, mit Speck oder Fleiſch geköderten Angel, um ſich der Vögel zu 
bemächtigen. Wenn einer von ihnen angebiſſen hat, umkreiſen ihn die andern mit lautem, 
kreiſchendem, unangenehmem Geſchrei. Der auf das Verdeck gebrachte Vogel iſt vollkommen 
hilflos und läßt ſich im Bewußtſein ſeiner Schwäche unglaublich viel gefallen, beißt aber 
doch zuweilen heftig um ſich. Das harte und tranige Fleiſch wird von den Seeleuten bloß 
dann gegeſſen, wenn großer Mangel an friſchen Nahrungsmitteln herrſcht. Um den un— 
angenehmen Geſchmack teilweiſe zu beſeitigen, legt man vor dem Kochen den Körper erſt 
24 Stunden und noch länger in Seewaſſer oder ſetzt ihn ebenſolange Wind und Wetter aus. 

Was den Albatros bewegt, weitaus den größten Teil ſeines Lebens in der Luft zu 
verbringen, iſt ebenfalls ſein unerſättlicher Heißhunger. Seine ungemein ſchnelle Verdauung 
nötigt ihn auch, beſtändig nach Beute zu ſuchen; wenn er wirklich einmal ſo glücklich war, in— 
folge reichlicher Nahrung ſatt zu werden, verurteilt ihn ein länger währender Sturm wieder 
zum Faſten und Abmagern. Außer den verſchiednen Weichtieren nimmt er allerdings 
auch Aas größerer Tiere zu ſich. 

Nach Le Souef macht ſich Thalassogeron cautus Gd. auf den Inſeln der Baßſtraße 
ein Neſt aus ſchokoladenbrauner Erde, der, ſolange ſie feucht iſt, noch kleine Wurzelchen 
und andre Pflanzenſtoffe beigemiſcht werden, ſo daß das Ganze ein torfartiges Anſehen ge— 
winnt. Die Höhe des Neſtes ſchwankt zwiſchen 8 und 18 em. Wenn man an einen der brü— 
tenden Vögel ſehr nahe herantritt, ſo erhebt er ſich halb aus dem Neſte, ſtützt ſich mit 
dem Schwanze auf deſſen Rand und ſieht den Störenfried an. Iſt man ihm bis auf zwei 
Schritte nahegekommen, ſo läßt er ein lautes Gegackel hören, ſchwingt den Kopf auf und 
ab und öffnet und ſchließt den Schnabel raſch hintereinander, wodurch ein beträchtliches Ge— 
räuſch entſteht. Zugleich wird eine ſtarkriechende Tranmaſſe ausgebrochen. 

Der Vogel legt in der erſten Hälfte des Oktober ein einziges Ei, auf dem er beim 
Brüten ſehr feſt ſitzt. Unmittelbar hinter dem Bruſtbein befindet ſich ein nackter Brutfleck in 
Geſtalt einer Längsfalte oder eines Schlitzes, in den der brütende Albatros das Ei einſchließt. 
Auch wenn er aufſteht, hält er das Ei hier noch eingeklemmt, läßt es aber zurück, wenn er 
das Neſt räumt. Wenn die Jungen gefüttert werden, ſtecken ſie den Alten den Kopf in den 
Schnabel bis tief in den Hals hinein. Ihr Futter ſcheint eine tranartige Maſſe zu ſein. Sie 
haben einen ſchwarzen Schnabel, ſind mit weißen Dunen bedeckt und ſehr fett und hilflos, 
und wenn man ſie bei den Beinen emporhebt, läuft ihnen etwas Tran aus dem Schnabel. 

Etwas anders lautet der Bericht, den Dougall von dem Gemeinen Albatros von der 
Inſel Campbell gibt. Hier niſtet er auf dem Honigberg von etwa 200 m Höhe an bis zum 
240 m hohen Gipfel, aufwärts immer zahlreicher werdend. Das Weibchen verläßt während 
der etwa 60 Tage dauernden Brütezeit das Neſt mit dem einzigen Ei nicht und wird vom 
Männchen gefüttert. Das etwa 10 em hohe Neſt beſteht aus Moos und Erde, und die Bau— 
ſtoffe ſind ſo angeordnet, daß um das Neſt herum eine Art Graben entſteht, wodurch es vor 
Näſſe geſchützt iſt. Der Albatros iſt ein dummer Vogel, der, ob er brütet oder nicht, dem 
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Menſchen keinen Platz macht, bis man ihn mit dem Fuße wegſtößt. Erſt dann wehrt er ſich 
und zerreißt mit dem Schnabel Stiefel, Hoſen und Haut. In ungeheuren Mengen niſtet 
eine Albatrosart auf der einſamen Inſel Layſan, der nördlichſten der Sandwich-Gruppe. 

Die Eier ſind 12 em lang und 8 em dick und nach Seebohm von gelblichweißer Farbe 
mit weitläufig ſtehenden roſtroten Flecken am ſtumpfen Ende. Nach Hall und Le Souef 
brüten beide Eltern. Letzterer berichtet, daß, wenn eins von ihnen auf dem Neſte wäre, 
das andre oft neben ihm ſäße, und daß ſie miteinander ſchwatzten und ſich gegenſeitig die 
Schnäbel rieben. Dem Beſucher des Brutplatzes verrät ſich der ſitzende Albatros durch 
ſeinen weißen, vom Graſe abſtechenden Kopf ſchon von weitem. Er ſcheint während des 
Brütens gern zu ſchlafen, wenigſtens verbirgt er den Kopf oft unter den Flügeln Bei An— 
näherung eines Feindes verteidigt er ſein Ei und will nicht vom Neſte, bis man ihn dazu 
zwingt; dann wackelt er eine kurze Strecke weit weg, ohne jedoch einen Verſuch zum Davon— 
fliegen zu machen. Sein größter Feind iſt eine freche Raubmöwe; denn ſobald er vom 
Neſte aufſteht, ſtößt dieſer Räuber herab und frißt ihm ſein Ei; der Albatros kennt ſie auch 
ſehr wohl und klappert, wenn er fie bemerkt, heftig mit dem Schnabel. Ein durch die Niſt— 
anſiedelung gehender Menſch muß geradezu Spießruten laufen, denn jeder brütende Vogel, 
an dem er vorbeikommt, ziſcht ihn an. 


* 


Zahlreich find die Arten der zweiten Gruppe von Sturmvögeln, der Möwen— 
ſturmvögel (Procellariinae). Sie unterſcheiden ſich von den Albatroſſen hauptſächlich 
dadurch, daß die Naſenlöcher auf der Firſtwurzel zu einer Röhre verbunden ſind; die 
erſte Schwinge ift länger als die zweite oder ebenſolang; die Möwenſturmvögel find mit 
einer Ausnahme von mittlerer Größe. 


Der Rieſenſturmvogel (Macronectes Richm., Ossifraga) mit der einzigen 
Spezies Macronectes giganteus Gmel. erſcheint wie ein Verbindungsglied der Albatroſſe und 
Möwenſturmvögel. Der alte Vogel trägt ein oberſeits geflecktes Kleid, weil die meiſten 
kleinen Federn trübweiße Ränder zeigen; die Unterteile ſind weiß; die Iris hat gelbweiße, 
der Schnabel lebhaft-, der Fuß blaßgelbe Färbung. Das Gefieder des jungen Vogels iſt 
einfarbig dunkel ſchokoladenbraun, die Iris dunkel ſchwarzbraun, der Schnabel hell horn— 
farbig, an der Spitze blaß weinrot überlaufen, der Fuß ſchwärzlichbraun. Die Länge 
beträgt 90, die Breite 200, die Flügellänge 50, die Schwanzlänge 18 em. 

Der Verbreitungskreis des Rieſenſturmvogels erſtreckt ſich über die Meere des ge— 
mäßigten und kalten Gürtels der ſüdlichen Halbkugel. Tſchudi beobachtete ihn im Atlan— 
tiſchen Ozean zwiſchen dem 30. und 35. Breitengrad und in der Südſee zwiſchen dem 41. 
und 45. Grad tagtäglich. Seltſamerweiſe wurde 1846 ein verflognes Exemplar auf dem 
Rhein bei Mainz erlegt. Gould meint, daß er oft um die Erdkugel fliegen möge. Ein 
durch ſein helles Gefieder auffallendes Exemplar verfolgte das Schiff unſers Forſchers auf 
ſeiner Fahrt vom Vorgebirge der Guten Hoffnung nach Tasmanien ungefähr 3 Wochen 
lang und durchflog während dieſer Zeit mindeſtens 2000 Seemeilen, da er, in weiten Kreiſen 
von 20 Seemeilen Durchmeſſer umherſchweifend, nur alle halben Stunden vom Schiffe aus 
ſichtbar wurde. Der Flug dieſes Rieſen der Unterfamilie iſt etwas angeſtrengt und ſchla— 
gend; doch kann man ihn bei flüchtiger Beobachtung leicht mit den kleineren Albatrosarten 
verwechſeln. Gould hat in dem Magen der von ihm getöteten Stücke zwar nur mehr oder 
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weniger verdaute Fiſche gefunden, aber Darwin nennt ihn einen ſchlimmen Raubvogel, 
der Sturmtaucher, Möwen und andre Waſſervögel töte und freſſe. Nach Hutton iſt der 
Vogel überaus gefräßig und ſtürzt ſich gierig auf alles Genießbare. Gould ſah auf der Reiſe 
nach Auſtralien Tauſende dieſer Vögel beiſammen auf dem Waſſer ſitzen, den umherſchwim— 
menden Speck der getöteten Waltiere verzehrend. Hall, der die Vögel auf Kerguelen 
beobachtete, ſah ſie mit ihrem Kopf und Hals bis an den Schultern in Robbenäſern ver— 
ſchwinden und mit Blut bedeckt wieder zum Vorſchein kommen. Es war ein bemerfens- 
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werter Anblick, zuzuſchauen, wenn ſich ihrer einige vierzig nach einem ſolchen Feſte auf der 
Oberfläche des Waſſers ſitzend wuſchen. Sie tauchten dabei auf und ab wie eine Anzahl 
großer brauner Stöpſel. Um den Kopf recht tief eintauchen zu können, machten ſie mit 
Hilfe ihrer Füße kleine Sprünge. Nach Andersſon hält der Rieſenſturmvogel ſich gern in 
den Pinguinkolonien auf und raubt die Dunenjungen, wobei es zwiſchen ihm und den zur 
Verteidigung herbeieilenden alten Pinguiften zu heftigen Kämpfen kommt. Gelegentlich 
fallen die ſtarken Vögel ſogar Menſchen an: MacCornick berichtet, daß ein ins Waſſer ge— 
fallener Matroſe infolge ihrer Angriffe umgekommen iſt. 

Nach Szielasko, der den Vogel 1896 auf Südgeorgien beobachtete, niſtet der 
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Rieſenſturmvogel in kleinen Geſellſchaften, bis zu zwölf Stück, im Tuſſokgraſe auf plateau— 
artigen Stellen, die nicht höher als 30 bis höchſtens 50 m über dem Meeresſpiegel ſtehen. 
Zur Anlage des Neſtes war das Gras abgebiſſen oder ausgeriſſen, ſo daß der torfartige Erd— 
boden zum Vorſchein kam. Das grobkörnige, weiße Ei hat einen Längendurchmeſſer von 
100110 mm und eine Breite von 63—66 mm. Aus ihm ſchlüpft nach langer Bebrütung 
das anfänglich in ein ſchönes weißes, langduniges Kleid gehüllte Junge, das langſam heran— 
wächſt und ſpäter ſeine auf dunkelbraunem Grunde weißgefleckte Jugendtracht anlegt. Wenn 
ſich jemand dem Neſte nähert, wendet ſich der alte Vogel etwas zur Seite, und das Junge 
ſpuckt ſodann ein entſetzlich ſtinkendes Ol über 2 m weit gegen den Angreifer. 


Die Eisſturmvögel (Fulmarus Steph., Procellaria) kennzeichnen ſich vor allem 
durch die lange, faſt bis zum Haken reichende Naſenröhre. Fulmarus glacialis Zinn., der 
„Mallemuk“ der Seeleute, iſt weiß, am Bauche licht ſilbergrau, auf dem Mantel möwen— 
blau; die Schwungfedern ſind ſchwärzlich. Die Iris iſt braun, der Schnabel an der Wurzel 
graugrünlich, auf dem Firſte blaß horngelb, der Fuß gelb, mit einem Stich ins Bläuliche. 
Beim jungen Vogel iſt auch das Gefieder der Unterſeite bläulich. Die Länge beträgt 50, 
die Breite 110, die Flügellänge 32, die Schwanzlänge 12 em. 

Der Eisſturmvogel lebt im Nördlichen Eismeere und verläßt es äußerſt ſelten. Die 
Inſel St. Kilda (Hebriden), ferner Grimsö bei Island dürfen als ſeine ſüdlichſten Brut— 
plätze angeſehen werden. Er iſt ein Weltmeervogel wie alle ſeine Verwandten. Seinen 
Namen trägt er übrigens nicht ganz mit Recht; denn er ſcheut wenigſtens größere Eismaſſen, 
und die Schiffsführer, deren Fahrzeuge vom Eiſe umſchloſſen wurden, halten es für ein 
ſicheres Zeichen von offenem Waſſer, wenn ſie Eisſturmvögel bemerken. Während des 
Winters beobachtet man ihn öfter in ſüdlicheren Gegenden, ohne jedoch einen Zug an— 
nehmen zu dürfen. Nach Dixon iſt der Fulmar der echte St. Kilda-Vogel. Er ſoll hier 
während elf Monaten Standvogel ſein und die Felſen Mitte Oktober verlaſſen und bis 
Mitte November fortbleiben. Während dieſer Zeit läßt ſich auf den benachbarten Meeren, 
abgeſehen von einigen vagabundierenden Individuen, kein Fulmar blicken, während ſonſt 
die Luft von Tauſenden und Abertauſenden wimmelt, die lautlos nach allen Richtungen, 
nur nicht über Land fliegen. Kein Vogel fliegt eleganter als er, und das Fliegen macht 
ihm offenbar nicht die geringſte Mühe; bisweilen ſchwebt er minutenlang, ohne die Flügel 
zu bewegen. Die Vögel ſind ſehr zutraulich und flattern, wenn man am Rand einer Klippe 
ſteht, nur ein paar Fuß von einem entfernt in der Luft, rütteln wie die Turmfalken und 
kreiſen wie um eine Achſe. Manche Teile der Klippen ſind da, wo der ſie bedeckende Boden 
weich iſt und aus Torf beſteht, von den auf ihnen ſitzenden Fulmars weiß. Sie fangen 
gewöhnlich Mitte Mai an zu brüten, und ihre Jungen ſind zeitig im Auguſt flügge. Selten 
oder wohl niemals bohrt ſich ein brütluſtiger Vogel ſo tief in den Boden, daß er ſelbſt beim 
Brüten verſteckt iſt, in den meiſten Fällen macht er vielmehr nur eine Höhlung, die eben 
groß genug iſt, ſeinen Körper zur Hälfte zu verbergen. Manchmal legt er ſein Ei einfach 
unter einen Grasbuſch oder gar auf einen nackten Felſenſims. 

Über den Vogel als Bewohner des ſteilen, 300 m hohen Vogelfelſens Karkordſuit in 
Weſtgrönland erzählt uns Vanhöffen: „Auf allen Vorſprüngen, die jedoch nicht breit genug 
ſind, dem Menſchen Halt zu gewähren, ſieht man von etwa 15 m Höhe bis zu den äußerſten 
Spitzen die Eisſturmvögel in Gruppen oder in langen Reihen ſitzen, je nachdem der enge 
Raum es geſtattet. Ihre weiße, glänzende Bruſt hebt ſich bis obenhin deutlich von dem 
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rötlichbraunen Felſen ab. Bei jedem Schuß weckt das Echo viele Hunderte von Vögeln; 
man hört ein zuſammenhängendes Rauſchen der Flügel und das Aufſchlagen der nieder- 
fallenden Exkremente. Wie Mückenſchwärme ſieht man ſie die Zacken der ſteilen Felſen in 
unerreichbarer Höhe umſchwirren.“ 

Im Fluge ſoll der Eisſturmvogel eine gewiſſe Ahnlichkeit mit manchen Möwen, ins— 
beſondere mit den Elfenbeinmöwen, haben. Man ſieht ihn mit ausgebreiteten, faſt un— 
bewegten Flügeln leicht über die erregten Wogen gleiten und ſoviel als möglich den gleichen 
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Abſtand vom Waſſer einhalten, auch wacker gegen den Sturm kämpfen und ſich nur ſelten 
ausruhen. Im Schwimmen bekundet er viel Geſchick, badet ſich in den reißendſten Strö— 
mungen zwiſchen den Klippen oder rudert leicht über die Waſſerfläche; auf dem Lande 
hingegen zeigt er ſich ſehr hilflos, und wenn er ſich zu Fuße bewegen ſoll, rutſcht er mehr, 
als er geht, auf dem Bauche dahin. Die Stimme klingt gackernd wie „gägägägerr“, im Zorne 
knarrend wie „karw“. 

Die Walfänger behaupten, daß Speck ſeine liebſte Nahrung ſei, und er ſoll ihren 
Schiffen nach Faber mit der Hoffnung auf Beute folgen. Sorgfältige Beobachter fanden, 
daß er allerlei Seetiere, und nicht allein dieſe, ſondern zeitweilig auch das an den Klippen 
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wachſende Löffelkraut verzehre. Faber lernte keinen Vogel außer ihm kennen, der Meduſen 
anrührt. Die Nahrung nimmt er entweder ſchwebend vom Waſſer auf oder erſt, nachdem 
er ſich auf den Wellen niederließ; beim Zerlegen der Wale ſchwimmt er freſſend auf dem 
Waſſer hin und her. Doch taucht er auch nach Futter und holt z. B. den Fiſchern auf 
St. Kilda die Köder von den Haken der Langleinen. 

Auf den Weſtmanöer bei Island iſt er, laut Faber, unter allen Brutvögeln der häu— 
figſte, und ſeine Anzahl kann einigermaßen danach berechnet werden, daß die Einwohner 
wenigſtens 20,000 Junge ausnehmen; es brüten demnach mindeſtens 40,000 Stück daſelbſt. 
Ihre Anzahl nimmt aber alljährlich zu, weil viele von den Jungen nicht erreicht werden 
können, obwohl ſich die Vogler mit Hilfe von ſtarken Seilen an den Felswänden herab— 
laſſen, um zu den Neſtern zu gelangen. Die Vögel nähern ſich in der Mitte des März 
ihren Brutplätzen. Das rein weiße, ſehr wohlſchmeckende Ei iſt 67—76 mm lang und 49 
bis 51 mm breit. Das Junge iſt gegen Ende des Juli bereits halb erwachſen und mit 
langem, graublauem Flaum bedeckt. „Schon dann“, ſchildert Faber, „ſpeit es ebenſogut wie 
die Alten ſeine tranige Flüſſigkeit zuweilen über zwei Drittel Meter weit gegen den aus, 
der es nehmen will, indem es dieſen Schleim mit Bewegungen, als wolle es ſich erbrechen, 
aus dem untern Teile des Schlundes hervorwürgt. Dieſer Vorrat wird nicht ſo leicht er— 
ſchöpft. Ende Auguſt ſind die Jungen flügge und außerordentlich fett, riechen aber ſehr 
übel. Die Einwohner von Weſtmanöer ziehen dann auf den Felſeninſelchen umher, töten 
ſie zu Tauſenden und ſalzen ſie zum Wintervorrate ein. Um Mitte September verlaſſen 
Alte und Junge die Brutplätze und ziehen auf das offene Meer hinaus, wo ſie den Winter 
zubringen, ſo daß auf Island zu dieſer Zeit keiner mehr geſehen wird.“ 

Außer dem Menſchen ſtellen der Jagdfalke und Seeadler den Alten und Jungen und die 
großen Raubmöwen namentlich den letzteren nach, weil ſie wohl wiſſen, daß ihnen die Alten 
außer dem Anſpeien mit jener tranigen Flüſſigkeit keinen Widerſtand entgegenſetzen können. 


Ein allen Schiffern wohlbekannter Sturmvogel, die Ka ptaube (Daption Steph. ), mit 
der einzigen Art Daption capensis Linn., unterſcheidet ſich von den Eisſturmvögeln durch 
ſehr kräftigen Bau, den kurzen, an der Wurzel breiten, an der Spitze zuſammengedrückten 
und auffallend ſchwachen Schnabel mit weſentlich kürzerer Naſenröhre und die großzehigen, 
mit breiten Schwimmhäuten ausgerüſteten Füße. Oberkopf und Hinterhals, Kopf- und 
Halsſeiten ſind dunkel eiſengrau, Mantel, obere Flügel- und Schwanzdeckfedern weiß, durch 
große, unregelmäßige dreieckige, eiſengraue Spitzenflecke gezeichnet, eine Stelle unter dem 
Auge ſowie die Unterteile weiß, Kehle und Vorderhals dicht, die Seiten ſpärlich dunkler 
gefleckt, die ſchwarzſchaftigen Handſchwungfedern rußſchwarz, innen wie die Armſchwingen 
größtenteils weiß, die Schwanzfedern bis auf ein ſchwarzes Endband weiß. Die Iris iſt 
dunkel kaſtanienbraun, der Schnabel ſchwarz, der Fuß braunſchwarz. Die Länge beträgt 
38, die Breite 110, die Flügellänge 27, die Schwanzlänge 9 em. 

Die Kaptaube iſt unter allen Seevögeln der treueſte Begleiter der Schiffe. Ihre Ver- 
breitung iſt merkwürdig. Im Atlantiſchen Ozean lebt ſie jenſeits des Wendekreiſes des 
Steinbocks, und es iſt ein höchſt ſeltner Zufall, wenn ſie ſich einmal innerhalb des heißen 
Gürtels oder gar bis auf die nördliche Halbkugel, etwa bis an die Weſtküſte Europas, ver— 
irrt; im Stillen Ozean dagegen trifft man ſie, wenigſtens in dem Teile, der Amerikas Weſt— 
küſte beſpült, bis nördlich vom Aquator. 

Die Kaptaube ſchwimmt leicht, tut dies jedoch ſelten, denn ſie fliegt bei Tage und 
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bei Nacht und ſetzt ſich bloß gelegentlich hin, um etwas Genießbares bequemer aufnehmen 
zu können. Tſchudi fand in den Magen der erbeuteten Kaptauben immer verſchiedne 
Weich- und Schaltiere oder Überreſte von Fiſchchen. Bei heiterem Wetter iſt fie ziemlich 
ſcheu und mißtrauiſch, im Sturme aber, vom Hunger geplagt, rückſichtslos dreiſt und läßt 
ſich dann mit größter Leichtigkeit fangen. Zu dieſem Zwecke wird eine ſtarke Stecknadel 
an einen Faden gebunden und unter einem ſpitzen Winkel gebogen; ein darangeſtecktes 
Stück Speck oder Brot dient als Köder. Es währt nie lange, bis ſich einige Vögel darum 
verſammeln und es gierig zu haſchen ſuchen. Wenn nun die Schnur im richtigen Augen— 
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blicke angezogen wird, bleibt die Angel im Oberkiefer des Vogels ſtecken, und er wird die 
Beute des Fängers. 

Als Brutplätze kennt man die Küſten Uruguays und des Feuerlandes ſowie Ker— 
guelen. Die rein weißen Eier meſſen etwa 48 437 mm. 


Die mehr als 20 Arten der Gattung der Sturmtaucher (Puffinus Briss., Pro— 
cellaria) kennzeichnen ſich durch ſchlanken Leib, mittellangen, ſchlanken, am Grunde verbrei— 
terten, etwas ſchwächlichen Schnabel. Die Spitze des Oberſchnabels iſt eingekeilt, ſtark auf— 
geſchwungen und biegt ſich in Geſtalt eines langen Hakens über die ihm entſprechend ge— 
krümmte Spitze des Unterſchnabels herab. Die ſich ſchräg nach oben öffnenden Naſenlöcher 
münden auf dem Firſte, nahe der Schnabelwurzel, in einer kurzen, breiten, platten Doppel— 
röhre. Die großen, breitfüßigen Beine ſind weit hinten eingelenkt, aber gleichwohl iſt die 


120 4. Ordnung: Sturmvögel. Familie: Sturmpögel. 


Haltung der ſitzenden Vögel ziemlich wagerecht. Der Lauf hat ungefähr die Länge der 
mittelſten Vorderzehe. Die Flügel ſind verhältnismäßig kurz. Der mittellange Schwanz 
iſt hinten abgerundet und beſteht aus zwölf mehr oder weniger verlängerten Federn. Das 
Kleingefieder iſt wie bei allen Waſſervögeln fettig und liegt platt an. 

Die Sturmtaucher verlaſſen das Meer nur, um zu brüten, nähern ſich dem Lande 
jedoch öfter und mehr als ihre Verwandten, kommen beiſpielsweiſe gar nicht ſelten bis in 
die Häfen herein. Gewöhnlich halten ſie ſich in Trupps von 8—20 Stück zuſammen, die, 
gemeinſchaftlich jagend, eine gewiſſe Zugrichtung verfolgen; während der Brutzeit aber 
ſcharen auch ſie ſich in große Geſellſchaften, die einzelne Inſeln förmlich bedecken können. 

Ihre Nahrung beſteht hauptſächlich in Fiſchen und Kopffüßern. Die Beute wird 
tauchend und ſchwimmend gefangen, in welcher Weiſe, wird aus dem Folgenden hervorgehen. 
Die Sturmtaucher bewohnen alle Meere, manche Arten ſind ſehr weit verbreitet, andre 
in ihrem Vorkommen ſehr lokaliſiert. 


Unter den die europäischen Küſten bewohnenden Arten iſt der Gemeine Sturm— 
taucher, Puffinus puffinus Brünn. (anglorum), der bekannteſte. Das Gefieder des alten 
Vogels iſt auf der Oberſeite grau bräunlichſchwarz, auf der Unterſeite rein weiß, an den 
Halsſeiten, da, wo das Schwarz vom Weiß ſich ſcheidet, grau geſchuppt, auf den Außen— 
ſchenkeln braunſchwarz gefleckt. Die Iris iſt braun, der Schnabel bleigrau, der Fuß grünlich— 
gelb. Die Länge beträgt 36, die Breite 80, die Flügellänge 26, die Schwanzlänge 8 em. 
Bei jüngern Vögeln iſt das Gefieder auf der Oberſeite ſchmutzig bräunlichgrau, auf der 
untern weißgrau. 


Der Waſſerſcherer, Puffinus gravis O’Reilly (major), iſt bedeutend größer. Seine 
Länge beträgt mindeſtens 50, die Flügellänge 32, die Schwanzlänge 12 em. Ober- und 
Hinterkopf ſind tiefbraun, Hinterhals und Nacken bräunlichweiß, Mantel- und Flügeldeck— 
federn tiefbraun, merklich lichter gerandet, alle Unterteile, mit Ausnahme der gräulichen, 
weiß umrandeten Unterſchwanzdeckfedern, weiß, Schwingen und Steuerfedern ſchwärzlich— 
braun, erſtere innen an der Wurzel weiß. Die Iris iſt dunkelbraun, der Schnabel tief horn— 
blau, der Fuß, deſſen Schwimmhäute fleiſchfarben ſind, bräunlich. 


Der Rußſturmtaucher, Puffinus griseus Gel., hat lange Zeit als das Weibchen 
oder Junge des Waſſerſcherers gegolten. Alle Oberteile ſind tief rußbraun, durch lichtere 
Federſäume geziert, die Unterteile lichter und gräulicher, die Schwingen und Steuerfedern 
ſchwarzbraun. Das Auge iſt tiefbraun, der Schnabel bräunlichſchwarz, der Fuß außen 
ſchwarzbraun; im übrigen iſt der Vogel gelblichbraun gefärbt. Die Länge beträgt 42, die 
Flügellänge 30, die Schwanzlänge 9 em. 


Der Mittelmeerſturmtaucher endlich, Puffinus kuhli Bote, iſt faſt ebenſo 
groß wie der Waſſerſcherer. Seine Länge beträgt 47, die Flügellänge 35, die Schwanz— 
länge 14 cm. Die Oberteile find graubraun, Mantel-, Oberflügel- und Oberſchwanzdeck— 
federn durch lichtere Säume geziert, die Unterteile rein weiß, die Schwungfedern der Hand 
ſchwärzlich, die des Armes, die Schulter- und Steuerfedern dunkelbraun, letztere, gegen die 
Spitze hin allmählich dunkler werdend, ſchwarzbraun. Die Iris iſt tiefbraun, der Schnabel 
an der Wurzel lehmgelb, an der Spitze bläulich, der Fuß hellgelb. 
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Der Gemeine Sturmtaucher findet ſich im nördlichen Atlantiſchen Ozean von Island, 
wo er aber nur an einer Stelle, auf den ſüdlichen Weſtmanöer, brütet, bis zu den Azoren, 
ja im Weſten bis zu den Küſten Südbraſiliens, und verfliegt ſich dann und wann auch bis 
in die Oſtſee; der Waſſerſcherer verbreitet ſich über den ganzen Atlantiſchen, der Rußſturm— 
taucher über dieſen und den Stillen Ozean; der Mittelmeerſturmtaucher ſcheint am häufigſten 
in dem Binnenmeer, deſſen Namen er trägt, und um Madeira und in der Nachbarſchaft der 
Kanariſchen Inſeln zu ſein, wurde aber auch bei Kerguelen beobachtet. 

Von allen übrigen Sturmvögeln erkennt man die Sturmtaucher, die ſämtlich eine 
durchaus übereinſtimmende Lebensweiſe führen, auf den erſten Blick an der ſonderbaren 
Art ihres Fluges. Ich kenne keinen Seevogel, der fo ungeſtüm wie ſie ſeines Weges dahin- 
zieht. Gar nicht ſelten ſieht man die Sturmtaucher ruhig ſchwimmen und vom Waſſer aus 
in die Tiefe hinabtauchen, was fie zwar, laut Arthur Maepherſon, meiſterlich verſtehen, aber 
doch nicht ſehr oft tun, denn, wenn ſie fliehen wollen, verlaſſen ſie ſich nicht auf ihre Tauch— 
künſte, ſondern auf ihren wundervollen Flug. Die Kuhlſchen Sturmtaucher, die Krüger 
auf den Zykladen bei Tag aus ihren Löchern zog und auf die Erde legte, flogen übrigens 
nur ſelten fort, da ihnen ihre kurzen Füße und langen Schwingen das Erheben erſchwerten, 
ſie ſuchten daher in der Regel eine Höhle oder ein Gebüſch, um ſich zu verkriechen. Gewöhn— 
lich zeigt ſich der Vogel fliegend, und zwar nicht eigentlich ſchwebend, ſondern über die 
Wellen wegſchießend und ſie durchfliegend. Mit ausgebreiteten Flügeln jagt er dahin, 
ſchnellt ſich durch mehrere ungemein raſch aufeinander folgende, ich möchte ſagen ſchwirrende 
Schläge fort, dreht und wendet ſich, nicht bloß ſeitlich, ſondern auch von oben nach unten, 
fo daß man bald die dunkle Ober-, bald die helle Unterſeite zu ſehen bekommt, und folgt nun 
entweder den Wellen, über deren Berge klimmend und ſich durch deren Täler ſenkend, oder 
erhebt ſich plötzlich ungefähr 3 m über das Waſſer und ftürzt in ſchiefer Richtung darauf 
hinab, verſchwindet in ihm, rudert nach Art der Floſſentaucher, Flügel und Beine zugleich 
bewegend, ein gutes Stück weg und fliegt aus dem Waſſer heraus wieder in die Luft, oft 
bloß, um Atem zu holen, da er ſofort wieder verſchwindet. Die Gemeinen Sturmtaucher 
auf den Hebriden ſind, wie Dixon ſagt, nachts ſehr laut, und ihr Geſchrei iſt geradezu ohren— 
betäubend; es lautet „kitti⸗kuh⸗ruh“, und der Vogel läßt es im Fluge und in der Bruthöhle 
hören. Nach Krüger ſind die Haupttöne, die die alten Kuhlſchen Seetaucher ausſtoßen, die 
Silben „wau“ und „war“, die bald fein, bald grob und fo moduliert würden, daß es klänge, 
als ob zwei Vögel zugleich ſchrieen. 

Der Sturmtaucher erſcheint, um zu brüten, in ziemlicher Menge auf St. Kilda oder 
andern Hebriden und auf den Färöer, hier nach Müller ſchon Mitte März, ja nach Dixon 
bereits im Februar, wenn zuweilen noch Schnee die Gebirge bedeckt; aber er weiß durch 
dieſen hindurch den Eingang ſeiner Niſthöhle mit unfehlbarer Sicherheit zu finden. Er 
ſoll auf dem Rücken liegend graben. Nach Verſicherung der Eingebornen trifft er bei 
Nacht, die überhaupt als die Zeit der Tätigkeit unſrer Vögel gelten muß, ein. Nach Art 
mancher Taucher gräbt er ſich mit Schnabel und Krallen tiefe Röhren in die Torfſchicht, 
die ſeine Brutplätze bedeckt, zuweilen ſolche von Meterlänge, die einem Kaninchenbau ähn- 
licher ſehen als einer Vogelwohnung. Im Hintergrunde dieſer Höhlen wird der Bau etwas 
erweitert, ein eigentliches Neſt jedoch nicht zurechtgemacht, das Ei vielmehr auf den Boden 
oder nur auf einige Grashälmchen gelegt. Selbſtverſtändlich benutzen die Vögel die vor— 
jährigen Bauten, die nicht zerſtört wurden, noch lieber, als daß ſie ſich neue graben; doch 
wird auch dieſe Arbeit in ſehr kurzer Zeit beendet. Das ovale Ei ift durchſchnittlich 62 mm 
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lang und 42 mm breit und von rein weißer Farbe. Beide Gatten des Paares brüten abwech— 
ſelnd mehrere Wochen lang mit regem Eifer, wie lange, weiß man noch nicht, gebärden 
ſich ſehr zornig, wenn man ſie beunruhigt, und geben, gereizt, einen Laut von ſich, ähnlich 
dem Knurren und Belfern eines jungen Hundes, breiten ihren Schwanz fächerförmig aus, 
erheben ſich und beißen ihre Gegner ziemlich heftig. Eins von den Eltern ſteckt ſtets in der 
Höhle, auch dann noch, wenn das in braungrauen, dichten, langen Flaum gekleidete Junge 
bereits ausgekrochen iſt. Letzteres ſoll, obgleich es von beiden Alten überreichlich gefüttert 
wird, langſam heranwachſen und erſt nach mehreren Monaten ſo weit ausgebildet ſein, 
daß es die Bruthöhle verlaſſen und auf das Meer hinausfliegen kann. Bis dahin iſt es 
ſo fett geworden, daß ihm zentimeterdicker Speck auf der Bruſt liegt, weshalb die Inſel— 
bewohner es auch als die leckerſte Speiſe zu ſchätzen wiſſen. 

Wo nur Sturmtaucher niſten, ſcheint man ihnen nachzuſtellen. Nach Tack fangen die 
Fiſcher den Kuhlſchen an der portugieſiſchen Küſte an mit Sardinen beſteckten Angeln, die 
man an Leinen hinter den Booten herzieht, auf der Oberfläche des Meeres. Der Wafjer- 
ſcherer ſoll noch beſſer, zarter und fetter ſein. Man zieht ihnen die Haut ab, bevor man 
ſie zubereitet. Auf der Deſertas-Gruppe bei Madeira wird der Fang der Sturmtaucher 
verpachtet. „Alljährlich werden“, erzählt König, „wenn die Vögel Junge haben (im Sep— 
tember), große Expeditionen von den Pächtern nach ihnen (den Deſertas) ausgerüſtet, und 
dann findet ein wahrer Maſſenmord unter den Vögeln ſtatt. Tauſende dieſer, in einem 
Geheck meiſt nur in einem einzigen Individuum erzeugten Dunenvögel werden aus den 
tief angelegten Neſthöhlen hervorgezerrt, getötet, gerupft und in Fäſſern eingeſalzen.“ 
Nach Feilden gelten die noch ſehr wenig entwickelten Jungen einer andern Art, Puffinus 
obscurus Gel., die wie eine Leim- oder Gallertmaſſe ausſehen, auf Barbados für große 
Leckerbiſſen. Über die Dünnſchnäbligen Seetaucher, Puffinus tenuirostris Temm., von der 
Baßſtraße berichtet Montgomery, ſie wären durch eine Verfügung des Parlaments von 
Tasmanien geſchützt, und wenn auch in einem guten Jahre einige 400,000 junge Vögel be— 
ſonders von den Miſchlingen gefangen und als Nahrungsmittel eingeſalzen würden, ſo ſei 
eine Ausrottung nicht zu befürchten. Die Vögel erſchienen dort, vom Südpol herkommend, 
mit großer Regelmäßigkeit faſt immer am 17. September und blieben bis in den Mai bei 
Millionen, aber in der Zwiſchenzeit wäre auch nicht ein einziger zu ſehen. 

Sehr eingehend unterſuchte Macpherſon die Lebensweiſe der Gemeinen Sturmtaucher 
auf den Hebriden, wo ſich ihre Niſtſtellen zum Teil in ſehr bedeutenden Höhen befinden, 
3. B. auf Eigg bei 1000 und auf Rumbei 2000 Fuß. Die Niſthöhlen, die Faſern und ganze 
Halme von Gras enthielten, lagen dicht beieinander. Sie waren in einem leichten, trocknen 
Boden angelegt, keine war tiefer, als ein Mann mit dem Arm reichen konnte, und ſie waren 
leicht gekrümmt, und zwar meiſt von rechts nach links. Die Alten, die herausgezogen wur— 
den, gackerten, zankten und proteſtierten lebhaft unter allen nur möglichen Anſtrengungen 
ſich zu befreien. Sie verteidigten ſich auch mit ihren Schnäbeln und teilten verſchiedne 
derbe Biſſe aus. Sie liefen ſehr ungeſchickt und bedienten ſich dabei ihrer Beine eigentlich 
nur wenig, kamen vielmehr weſentlich durch das Flattern mit den Flügeln vom Flecke. Neſt— 
linge fanden ſich von zweierlei Art: die einen hatten einen dunkelgrauen, weiß geſäumten 
Fleck auf dem Bauche, bei den andern war dieſer rein weiß, aber beide Formen waren 
nicht ſcharf getrennt, ſondern gingen ineinander über. Im Monat Juli wurden in den— 
ſelben Siedelungen ziemlich weitentwickelte Junge und bebrütete Eier vorgefunden. Die 
Jungen können lange hungern, nach den Verſuchen von Sir Thomas Brown über zwei 
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Wochen. Die Alten, die ſich am Tage oft mehrere Kilometer weit von den Brutplägen 
entfernen, fliegen in größern Geſellſchaften zuſammen mit Silbermöwen aus, um zu fiſchen. 
Ihre Beute beſteht hauptſächlich aus den Jungen einer Schellfiſchart (dem Köhler, Gadus 
carbonarius), ſie bleiben aber, um dieſe zu fangen, nicht lange an einer Stelle, fliegen 
vielmehr fortwährend unruhig hin und her. Auf dem Waſſer ruhen ſie in ähnlicher Weiſe 
wie die Möwen und biegen den Hals etwas zurück, während ihr Körper flach auf der Ober— 
fläche liegt. Es ſei noch erwähnt, daß Dixon in dem Magen dieſer Vögel wilden Sauer— 
ampfer nebſt einer trüben, tranigen Brühe fand. Die Färinger erzählten Graba, daß die 
Alten in der Dämmerung oder Nacht ihre Bruthöhlen verlaſſen und nur einmal, und zwar 
des Morgens, ihren Jungen Atzung vorwürgen. 

Abgeſehen von dem Menſchen, der die Brutplätze beſucht, haben die Sturmtaucher 
wenig Feinde. In den ſüdlichen Meeren ſollen ſie durch große Raubfiſche gefährdet werden; 
auf den Brutbergen werden ihnen Falken und Schmarotzermöwen läſtig. 

Ihre Jagd iſt ſehr ſchwierig, weil ihre Raſtloſigkeit regelrechte Verfolgung verhindert. 
Eigentlich ſcheu kann man ſie nicht nennen; denn wenn man unter einen Flug von ihnen 
gekommen iſt, kann man mehrere nacheinander erlegen; aber ſie ſpotten der Verfolgung, 
obgleich ſie ſich um das Boot nicht im geringſten kümmern, ſondern nur mit ihrer gewöhn— 
lichen Eilfertigkeit dahinziehen. Einzelne werden in Fiſchernetzen, andre auf geköderten 
Angeln gefangen; eine Fangweiſe aber, die regelrecht zum Ziele führt, gibt es nicht. 


1. 


Die Sturmſchwalben (Hydrobatinae) kennzeichnen ſich durch geringe Größe, 
ſchlanken Leib, kurzen Hals und verhältnismäßig großen Kopf, ſehr lange, ſchwalbenartige 
Flügel, unter deren Schwungfedern die zweite und dritte die längſten ſind, mittellangen, 
aus zwölf Federn zuſammengeſetzten, entweder gerade abgeſtutzten oder deutlich zugeſpitzten 
oder gabelförmig ausgeſchnittnen Schwanz, kleinen, ſchwächlichen, geraden, an der Spitze 
beider Kiefer herabgebognen, oben hakigen Schnabel, deſſen untre Hälfte am Ende der 
langen Kinnſpalte eine mehr oder weniger ſcharf hervortretende Ecke zeigt, aber nicht durch 
Riefen abgeteilt wird, auf der Firſtenwurzel zu einer Röhre verbundne Naſenlöcher, kleine, 
ſchwächliche, langläufige, mit Netz- oder Stiefelſchuppen bekleidete Füße mit drei langen, 
ſchwachen, durch volle Schwimmhäute verbundnen Vorderzehen und eine äußerſt kleine 
und kurze warzenähnliche Hinterzehe, ſowie endlich durch dichtes, pelzartiges Gefieder von 
düſterbrauner Hautfärbung und weißlicher Zeichnung. 

Von den ſieben zu dieſer Gruppe gehörenden Gattungen berückſichtigen wir drei, die 
früher unter dem Namen Thalassidroma vereinigt waren, nämlich Hydrobates Boie, Oceano- 
droma Rehb. und Oceanites Keys. et Blas. 


Die Sturmſchwalbe, auch Weltmeermöwchen, Gewittervogel, 
Petersläufer genannt, Hydrobates pelagicus Zinn. (ſ. die Abbildung, S. 124), iſt 
der Petrel der Engländer und Mother Carey's chicken engliſcher Matroſen. Die letzte 
Bezeichnung ſoll nach Tſchudi einem Mißverſtändnis ihren Urſprung verdanken und von 
engliſchen Seeleuten aus dem Franzöſiſchen poule de la mer Carey verdorben ſein. Die 
Spanier nennen, nach König, den Vogel Baglarin, „Tänzerin“. Die Sturmſchwalbe 
hat gerade abgeſchnittnen Schwanz, rußbraunes, auf dem Oberkopfe glänzend ſchwarzes, 
gegen die Stirn hin bräunliches, auf dem Mantel ſchwarzbraunes Gefieder; die mittleren 
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Flügeldeckfederenden, die eine mehr oder minder deutliche Flügelquerbinde bilden, ſind 
heller, bis trübweiß, die Bürzel-, Steiß- und ſeitlichen unteren Schwanzdeckfedern ſowie 
die Wurzeln der Steuerfedern weiß. Männchen und Weibchen gleichen ſich; die Jungen 
unterſcheiden ſich durch etwas lichtere, ins Braunrötliche ziehende Färbung. Die Iris 
des Auges iſt braun, der Schnabel ſchwarz, der Fuß rötlichbraun. Die Länge beträgt 14, 
die Breite 33, die Flügellänge 12, die Schwanzlänge 5 em. 


Sturmſchwalbe, Hydrobates pelagieus Linn. ½ natürlicher Größe. 


Der Sturmſegler, Oceanodroma leucorrhoa Viezll. (leachi), an ſeinem tief 
gegabelten, verhältnismäßig langen Schwanze kenntlich, iſt bedeutend größer: ſeine Länge 
beträgt 20, die Breite 50, die Flügellänge 17, die Schwanzlänge, außen gemeſſen, 9 em. 
Das Gefieder iſt vorherrſchend ebenfalls rußbraunſchwarz, auf Kopf, Rücken und Bruſt 
unter gewiſſem Lichte gräulich ſcheinend; Bürzel und ſeitliche Unterſchwanzdeckfedern ſind 
weiß, Schwung- und Steuerfedern bräunlichſchwarz, innere Armſchwung- und große Ober— 
flügeldeckfedern braungrau, an der Spitze bräunlich fahlgrau. Die Iris iſt dunkelbraun, 
Schnabel und Fuß ſind ſchwarz. 
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Der Meerläufer, Oceanites oceanicus Kuhl (wilsoni), endlich unterſcheidet ſich von 
ſeinen Verwandten durch kurzen, verhältnismäßig ſtarken Schnabel, ſehr lange, mit Stiefel— 
ſchuppen bekleidete langzehige Füße und kaum merklich ausgeſchnittnen Schwanz. Das 
Gefieder iſt rußſchwarz, ſchwach gräulich überflogen, das des Bürzels wie die Oberſchwanz— 
und ſeitlichen Unterſchwanzdeckfedern ſind rein weiß; die Schwung- und Steuerfedern ſind 
tief ſchwarz, einige mittlere Oberflügeldeckfedern an der Spitze weiß. Die Iris iſt weiß, der 
Schnabel ſchwarz, der Fuß ebenfalls ſchwarz, der innere Teil der Schwimmhäute aber gelb. 
Die Länge beträgt 19, die Breite 40, die Flügellänge 15, die Schwanzlänge 8 em. 


Alle Sturmſchwalben ſind im wahren Sinne Weltmeervögel und daher weit verbreitet. 
Sturmſchwalbe, Sturmſegler und Meerläufer bewohnen mit Ausnahme des höchſten 
Nordens den ganzen Atlantiſchen und ebenſo den Stillen Ozean; alle drei kommen daher 
an Europas Küſten vor. Auf der Nordſee bemerkt man ſie ſelten, auf der Oſtſee noch 
weniger und nur einzeln, im Eismeer häufiger, obgleich ſie hier nur zu gewiſſen Zeiten 
umherzuſchweifen ſcheinen. Für gewöhnlich leben ſie auf hoher See, ohne ſich dem Lande 
zu nahen; nach länger anhaltenden Stürmen ſieht man ſie jedoch zuweilen ebenſo häufig 
in deſſen Nähe wie während der Brutzeit; ja, es geſchieht, daß ganze Flüge von ihnen auf 
das Land verſchlagen werden und unter Umſtänden bis ins Innere fliegen, unzweifelhaft, 
um das Meer wieder aufzuſuchen. So verſchlagne Sturmvögel hat man wiederholt im 
Innern Deutſchlands und ſelbſt in der Schweiz beobachtet. 

Die Sturmſchwalben ſind hauptſächlich bei Nacht tätig. Man ſieht ſie zwar zu allen 
Stunden des Tages, in voller Regſamkeit aber doch erſt mit Beginn der Dämmerung, 
hört ſie auch zu allen Stunden der Nacht. Inmitten des Weltmeeres begegnet man ihnen 
einzeln, gewöhnlich aber in kleinen und größeren Geſellſchaften, bei ſtürmiſchem Wetter 
wie bei ſchönem. Tagelang ſieht man ſie über den Wellen ſchweben, bald höher in der 
Luft dahinfliegend wie die Schwalben, bald unmittelbar über den Wogen, deren ſchwan— 
kende Bewegungen ſie genau verfolgen, ohne je vom Waſſer berührt zu werden. 

Weichtiere der verſchiedenſten Art, kleine Krebſe, vielleicht auch Fiſchchen bilden ihre 
Nahrung; fettige Stoffe, Ol und dergleichen, die auf dem Meere ſchwimmen, werden eben— 
falls von ihnen aufgenommen. Mehr läßt ſich nicht ſagen, da man in ihrem Magen immer 
nur tranige Flüſſigkeit, niemals aber eine Spur von Tieren findet. 

„Als ich“, ſo ſchildert Graba die Erfahrungen, die er auf den Färöer in bezug auf 
die Fortpflanzung der Sturmſchwalben gemacht hatte, „unſerem Wirte John Dalsgaard 
den Wunſch geäußert hatte, womöglich einen ‚Drunquiti zu erhalten, wurden die Leute 
befragt, ob ſie ein Neſt wüßten. Ein Knabe hatte eins gefunden und führte uns zur 
dicken Steinwand eines etwas vom Hauſe entfernt liegenden Stalles, wo es ſich zwiſchen 
den Steinen befinden ſollte; er wußte jedoch die Stelle nicht genau, entdeckte ſie aber bald 
auf eine wunderbare Weiſe. Er hielt nämlich den Mund gegen mehrere Ritzen der Wand 
und rief ‚Hirt‘, worauf ſich ſogleich ein feines ‚Kekereki' vernehmen ließ, das ſich bei jedem 
ausgeſtoßenen „Klürr' wiederholte. Hier wurde nun mit Spaten und Brecheiſen wohl eine 
halbe Stunde gearbeitet, da der Stein nicht weichen wollte, wobei die feine Stimme ver— 
ſtummte. Endlich zeigte ſich das aus einigen Grashalmen beſtehende Neſt; aber der Drunquiti 
war nicht zu finden: er hatte ſich höher hinauf zwiſchen die loſen Steine verkrochen, wurde 
jedoch endlich entdeckt und an das Tageslicht befördert. Sobald er herausgezogen war, ſpie 
er mit einer Seitenbewegung des Kopfes und Halſes dreimal je einen Strahl von gelbem 
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Trane aus, von denen der erſte der ſtärkſte, die folgenden dünner waren. Die nachherigen 
Verſuche, zu ſpeien, mißlangen, indeſſen floß ihm noch immer einiger Tran aus dem Halſe. 

„Vielen Färingern war der Drunquiti bloß dem Namen nach bekannt, und zu be— 
richten wußten ſie von ihm nur, daß er unter der Erde in Löchern, nie aber außerhalb dieſer 
auf dem Lande ſich aufhalte. Solange ich auf den Färöer geweſen bin, habe ich ihn 
niemals nahe an der Küſte angetroffen, auf dem offenen Meere dagegen ungemein häufig, 
insbeſondere in der Nähe der Norderinſeln. 

„Mehrere Wochen vorher, ehe die Sturmvögel zu brüten beginnen, begeben ſie ſich 
in die Höhlen und Ritzen unweit der See. Hier graben ſie ihr Loch, ſo tief ſie können, in 
die Erde, oft bis 60 em tief, verfertigen das Neſt aus einigen loſen Grashalmen und be— 
legen es zu Ende des Juli mit einem einzigen Ei.“ Dieſes iſt oval und am ſtumpfen Ende 
mit feinen roten Punkten kranzartig gezeichnet (ſ. Abbildung 8 der Eiertafel I). „Schon 
einige Zeit vorher“, fährt Graba fort, „ehe der Vogel ſein Ei legt, rupft er ſich Federn vorn 
am Bauche behufs Bildung eines Brutflecks aus; ich fand letztere bei den meiſten von 
ihnen ſchon 8 Tage vor der Zeit des Eilegens. Über das Brüten ſelbſt und die Jungen kann 
ich aus eigner Erfahrung nichts mitteilen, vermute aber, daß die Eltern ſich im Brüten 
ablöſen, da nie mehr als ein alter Vogel auf dem Neſte gefunden wird und ich zu allen 
Tageszeiten beide Geſchlechter erhalten habe.“ Das Ei der Sturmſchwalbe hat einen Längs⸗ 
durchmeſſer von 28 und einen Querdurchmeſſer von 21mm. Nach der Matroſenſage trägt die 
Sturmſchwalbe ihr Ei und Junges mit ſich herum und brütet erſteres unter den Flügeln aus. 

Außer den Schmarotzermöwen greift im Meere kein andrer Vogel die Sturmſchwal— 
ben an. Der Menſch verfolgt ſie nicht, weil der Trangeruch, der ihnen anhaftet, ſo heftig 
iſt, daß er ſelbſt den Nordländer abſchreckt. Doch gebrauchte man noch zu Grabas Zeiten 
(um 1830) die erlegten als Lampen, indem man ihnen einfach einen Docht durch den Körper 
zog und dieſen anzündete. 


Fünfte Ordnung: 
Storchvögel (Ciconiiformes). 


Die Angehörigen der Ordnung der Storchvögel (Ciconiiformes) haben in der 
Regel, aber nicht immer, einen ſchlanken, oft ſehr langen Hals. Der Schnabel iſt meiſt 
länger als der Kopf, oft übertrifft er ihn ſogar um ein Bedeutendes, wie bei den eigent— 
lichen Störchen und den Reihern. Die Zügel, das Geſicht, gelegentlich auch der ganze Kopf 
und Hals ſind nicht ſelten nackt. Die Beine ſind bei den Reihern, Störchen und Flamingos 
ſehr lang, bei den Ruderfüßern dagegen kurz und tragen hier Schwimmhäute an ſämt— 
lichen Zehen. Die Flügel ſind mäßig lang, nur bei den Ruderfüßern ſehr lang und ſpitz. 
Häufig finden ſich durch Anordnung und Färbung beſonders ausgezeichnete Schmuckfedern 
namentlich am Kopfe, dann am Unterhalſe, an den Schultern und am Unterrücken. Die 
Bürzeldrüſe iſt immer befiedert. Gadow führt als übereinſtimmende Merkmale der von 
ihm zu dieſer Ordnung vereinigten, früher weit voneinander getrennten Vogelgruppen 
unter andern an, daß das Gaumenbein ſtets vollſtändig iſt, daß Fortſätze am Baſipterygoid 
des Schädels fehlen, und daß nur ein Paar Muskeln zwiſchen Bruſtbein und Luftröhre vor— 
handen iſt. Die Storchvögel ſind Waſſer- oder Sumpfbewohner und unterſcheiden ſich 
hierdurch von den Raubvögeln, mit denen ſie ſonſt viele Merkmale gemeinſam haben. 
Die meiſten Storchvögel legen ihr Neſt auf Bäumen an, die Tölpel und Fregattvögel 
wählen dazu gewöhnlich Felsvorſprünge, die Tropikvögel Höhlen im Geſtein, während die 
Flamingos und die Pelikane Erdbrüter find. Das Gelege beſteht bei den Tropikvögeln und 
den Tölpeln immer nur aus einem Ei, die Fregattvögel legen 1—2, die Flamingos 2—3, 
die Pelikane und Schlangenhalsvögel 3—4 und die Scharben und Reiher 5—6 Eier. Die 
meiſten Arten legen einfarbig weiße Eier, die mit alleiniger Ausnahme der Störche einen 
mehr oder wenig ſtark aufgetragnen Kalküberzug haben. Die Jungen ſind Neſthocker. 
Die Lebensweiſe der Storchvögel zeigt die mannigfachſten Bilder. Sie leben in Niede— 
rungen, Sümpfen, an Gewäſſern, am Meeresgeſtade, die Ruderfüßer auch auf dem Meere 
ſelbſt. Bei den gemeinſamen Wanderungen, die viele von ihnen unternehmen, pflegen 
die einzelnen Mitglieder eines Zuges eine beſtimmte Ordnung einzuhalten. Die Nahrung 
beſteht aus Weichtieren, Krebſen, Inſekten, Wirbeltieren, von letztern werden beſonders die 
Fiſche, aber auch Amphibien und Reptilien bevorzugt. Vor allem die Störche und Reiher 
vereinigt nicht nur bei den Brutplätzen, ſondern auch auf den Wanderungen ein gewiſſer 
Zug von Geſelligkeit. Sie legen ihre Neſter in der Regel auf Bäumen an, nur wo ſolche 
mangeln auf dem Boden, im Schilfe der Seen, Sümpfe und in niedrigen Büſchen. 

Wir teilen die Ordnung, deren Mitglieder über alle Erdteile verſtreut ſind, mit Gadow 
in vier Unterordnungen: die Ruderfüßer, die Reihervögel, die eigentlichen Storchvögel 
und die Flamingos. 
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Erſte Unterordnung: Ruderfüßer (Steganopodes). 


Die Unterordnung der Ruderfüßer umfaßt fünf Familien und gegen 70 Arten. 
Ihr Leib iſt geſtreckt, der Hals mittellang, der Kopf klein, der Schnabel ſehr verſchieden, 
nur darin übereinſtimmend, daß zwiſchen den Unterkieferäſten eine nackte, mehr oder 
weniger ſackartig erweiterte Haut eingefügt iſt. Der Fuß iſt immer kurzläufig; ſeine vier 
langen, in einer Ebene liegenden Zehen ſind ſämtlich nach vorn gerichtet und durch Schwimm— 
häute verbunden. Der Flügel iſt, abgeſehen von einer flugunfähigen Form, mäßig lang 
und rundlich oder ſehr lang und ſpitzig, der Schwanz verſchieden geſtaltet, ſtets aber eigen— 
tümlich und von dem andrer Schwimmer abweichend gebaut. Das Kleingefieder liegt 
knapp an, iſt bei einigen derb und hart, bei andern ſeidig weich, ſeine Färbung nach dem 
Geſchlechte wenig oder nicht, nach dem Alter meiſt ſehr verſchieden. 

Auch die Ruderfüßer kann man Bewohner des Meeres nennen, obwohl nur die Mit— 
glieder zweier Familien der Sippſchaft inſofern Weltmeervögel genannt werden dürfen, 
als ſie ſich freiwillig niemals von der See entfernen. Die übrigen ſtreichen gern tiefer ins 
Land, ſiedeln ſich hier an geeigneten Stellen auch an; ja, einzelne erſcheinen nur ausnahms⸗ 
weiſe am oder auf dem Meere: alle aber ſind, wenn ſie ſich hier einfinden, heimiſch, alle 
können ſich monatelang hier aufhalten und, wenn auch nicht das Land, ſo doch das Süß— 
waſſer entbehren. Einzelne raſten, um auszuruhen oder um zu ſchlafen, auf felſigen Inſeln 
und Küſten, andre am Strande, die meiſten, falls ſie können, auf Bäumen; gewiſſe Arten 
ſind wahre Waldvögel. Im Norden ihres Verbreitungsgebietes zwingt ſie der Winter zu 
regelmäßigen Wanderungen; im Süden ſtreichen ſie, dem Laufe der Gewäſſer oder der 
Meeresküſte folgend, unregelmäßig hin und her. 

Man darf ſagen, daß die Mitglieder dieſer Unterordnung alle Bewegungsarten der 
Schwimmvögel überhaupt ausführen. Es gibt Stoß- und Schwimmtaucher unter ihnen, 
wie die Tölpel und Schlangenhalsvögel; ſie fliegen vortrefflich, einzelne mit Sturmvögeln 
um die Wette, am beſten die Fregattvögel; die Ruderfüßer gehen zwar ſchlecht, jedoch immer 
noch beſſer als viele andre Schwimmvögel und wiſſen ſich auch im Gezweige der Bäume 
zu benehmen. Ihre Sinne ſind gut entwickelt, ihre Intelligenz iſt aber ziemlich gering; doch 
zeigen ſich einzelne (Kormoran, Pelikan) bildſam und abrichtungsfähig. In ihrem Weſen 
ſcheint ſich trotz aller Liebe zur Geſelligkeit wenig Friedfertigkeit, im Gegenteil Neid, Hab— 
gier und Raufluſt, auch Bosheit und Tücke und dabei entſchiedene Feigheit auszusprechen, 
wenn es ſich um ein Zuſammentreffen mit andern Geſchöpfen handelt. Einmütiges Zu— 
ſammengehen, Eintreten der Geſamtheit zugunſten des einzelnen kommt unter den Ruder— 
füßern in nur ſehr beſchränkter Weiſe vor: ſie helfen ſich zwar gegenſeitig beim Fiſchfange 
wie Tölpel, Schlangenhalsvögel oder Pelikane, nicht aber bei nötig werdender Verteidigung 
gegen Feinde. Um andre Tiere bekümmern ſie ſich wenig, einzelne jedoch auch wieder 
ſehr genau, obſchon nur in dem Sinne, indem ſich ein Schmarotzer mit feinem Tiſchgeber 
beſchäftigt. Mehrere Arten niſten unter Angehörigen andrer Vogelſippen und vertreiben 
ſie auch dreiſt aus ihren Neſtern oder rauben ihnen die Niſtſtoffe, treten aber durchaus nicht 
in ein geſelliges Verhältnis zu ihnen. 

Wenig andre Schwimmvögel nähren ſich jo ausſchließlich von Fischen wie die Ruderfüßer. 
Einzelne Arten nehmen gelegentlich allerdings auch andre Wirbeltiere, vielleicht auch Weich— 
tiere und Würmer zu ſich, immer aber nur nebenbei, mehr zufällig als abſichtlich. Sie fiſchen, 
indem ſie ſich aus einer gewiſſen Höhe auf und ins Waſſer ſtürzen, alſo ſtoßtauchen, oder 
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indem ſie, ſchwimmend, ihren langen Hals in das ſeichtere Waſſer einſenken, oder endlich, 
indem ſie ihre Beute unter Waſſer verfolgen. Alle Ruderfüßer leiſten Erſtaunliches in der 
Vertilgung von Fiſchen, müſſen deshalb gegenwärtig auch ohne Ausnahme zu den ſchäd— 
lichſten Vögeln gezählt werden. Früher wußten ſie den Reichtum des Meeres der Menſch— 
heit in eigentümlicher Weiſe nutzbar zu machen. Ihnen dankt Peru den größten Teil 
ſeiner Einnahmen: denn ſie waren die Haupterzeuger des Guanos oder Vogeldüngers. 

Die fünf Familien der Ruderfüßer ſind: Tropikvögel, Tölpel, Scharben, Fregatt— 

vögel und Pelikane. 
** 

„Sohn der Sonne“ nannte Linns einen Vogel, der dem Schiffer als Zeichen dafür 
gilt, daß ſein Fahrzeug die heiße Zone, die Tropen, erreicht hat; denn wirklich begegnet man 
ihm, dem Tropikvogel, nur äußerſt ſelten innerhalb der gemäßigten Zonen der Erde. 
Einzelne ſind zwar auch in unſre Gegend verſchlagen worden, ſollen z. B. in der Nähe von 
Helgoland beobachtet worden ſein; doch ſind die betreffenden Beobachtungen äußerſt unſicher. 

Die Tropikvögel (Phaetontidae), von denen man ſechs Arten unterſchieden hat, 
bilden eine beſondre Familie. Ihre Merkmale ſind gedrungner Leibesbau und geringe 
Größe, kopflanger, ſeitlich ſtark zuſammengedrückter, auf der Oberſeite leicht gebogner, 
ſpitziger, an dem Kieferrande fein gezähnelter Schnabel mit kaum merklichem Haken, jpalt- 
förmigen Naſenlöchern, ſchwache Beine, deren Läufe ſehr kurz und deren hintere und innere 
Zehe nur durch eine ſchmale Haut verbunden werden, lange Flügel und ein aus 12 oder 
14 Federn beſtehender Schwanz, deſſen beide ſehr verlängerten Mittelfedern faſt fahnenlos, 
bei einer Art (Phaöton rubricauda Bodd.) farminrot, ſonſt weiß ſind, während die übrigen 
kurzen wohlentwickelte Fahnen tragen, ſowie endlich dichtes, zart gefärbtes Kleingefieder. 
Die Geſchlechter gleichen ſich vollkommen, nur haben die Weibchen etwas längere Flügel. 
Sie bauen keine Neſter, und das Weibchen legt jedesmal nur ein verhältnismäßig großes Ei. 


Die bekannteſte und am weiteſten verbreitete Art iſt der Gemeine Tropif- 
vogel, Phaéton aethereus Zinn. (ſ. die Abbildung, S. 130). Das Kleingefieder iſt weiß, 
roſenrötlich überflogen, ein vorn breiter, nach hinten ſich verſchmälernder Zügelſtreifen 
ſchwarz; die Außenfahnen der Handſchwingen ſind ſchwarz, die hintern Armſchwingen 
ſchwarz mit weißen Säumen, die, bis auf die mittleren, weißſchaftigen Schwanzfedern 
weiß, die Schäfte der genannten gegen die Wurzel hin ſchwarz. Beim jüngeren Vogel 
ſind Kopf, Hals und die Unterteile des Leibes weiß, Rücken und Mantel auf weißem Grunde 
durch ſchwarze Endſäume wellig gezeichnet, beim jungen Vogel alle Federn des Rückens 
durch halbmondförmige Endflecken geziert und die mittleren Schwanzfedern noch nicht ver— 
längert. Die Iris iſt braun, der Schnabel korallenrot, beim jungen Vogel dunkelbräunlich, 
der Fuß, mit Ausnahme der ſchwarzen Schwimmhäute und Zehen, gelb. Die Länge 
beträgt, einſchließlich der beiden 50 —75 em langen, in letzterem Falle um 60 em über die 
äußerſten Steuerfedern verlängerten Spießfedern, etwa 100, die Breite 104, die Flügel— 
länge 30 em. Die Verbreitung der Art erſtreckt ſich innerhalb der Wendekreiſe über den 
Atlantiſchen, Indiſchen und Stillen Ozean. — Eine höchſt ſeltne Art von der Weihnachts— 
inſel, Phaöton fulvus Brandt, iſt ſchön lachsrot, mit einem Stich ins Orangene. 

Gewöhnlich ſieht man die Tropikvögel ſich während der Tagesſtunden in der Nähe 
der Küſten umhertreiben, ſie fliegen aber in ſtillen, mondhellen Nächten ebenſo raſtlos 
umher wie am Tage, und ſo traf ſie Bennett volle 1000 Seemeilen vom Lande an. Die 
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Seeleute glauben, daß ſich ihre Ausflüge im allgemeinen auf eine Entfernung von 300 
Seemeilen erſtrecken; von Heuglin, der freilich die Weltmeere nicht durchſchifft hat, fand 
die beſchriebne Art an einzelne Inſeln gebunden. 

Alle Reiſenden, die Tropikvögel genauer kennen lernten, ſind einſtimmig in der Be— 
wunderung ihrer Schönheit und Anmut. Der erſte Eindruck des Tropikvogels, meint Tſchudi, 
ſei durchaus nicht der eines Meervogels; man glaube vielmehr in ihm einen in die unab- 
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ſehbaren Oden des mächtigen Weltmeeres verſchlagnen Landbewohner zu erkennen. „Die 
Tropikvögel“, ſagt Bennett, „gehören unbedingt zu den ſchönſten Weltmeervögeln und 
müſſen, wenn ſie die Sonne auf ihrem prachtvollen Gefieder ſpiegeln laſſen, die Bewun— 
derung aller erregen. Sie ſind ebenſo liebenswürdig in ihrem Weſen wie anmutig in ihrem 
Fluge, und es iſt eine wahre Freude, ihre Künſte zu beobachten. Schiffe ſcheinen oft ihre 
Aufmerkſamkeit zu erregen; ſie kommen herbei, umkreiſen das Fahrzeug, ſenken ſich aus 
den obern Luftſchichten in Schraubenlinien tiefer und tiefer herab und halten ſich dann 
zeitweilig rüttelnd in geringer Höhe, laſſen ſich auch wohl, jedoch ſehr ſelten, auf den Rahen 
nieder.“ Nach Hume ſind die Vögel ſehr zutraulich, werden durch den Knall eines an Bord 
auf andre Vögel gelöſten Schuſſes angezogen, kommen aber nie ſehr nahe, höchſtens bis 
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auf 70 oder 80 m; in dieſer Entfernung fliegen ſie in kleinen Geſellſchaften von 5—20 Stück 
um das Schiff herum. Nach Heuglin erinnern ihre äußere Erſcheinung, ihr Flug, die Art 
und Weiſe, wie ſie auf Fiſche ſtoßen, auch ihre ſchrillende Stimme am meiſten an die Raub— 
ſeeſchwalbe. „Obgleich der walzige, ſchwere Leib für ein Geſchöpf, deſſen eigentliches Ele— 
ment die Luft iſt, nicht geeignet zu ſein ſcheint“, bemerkt gedachter Forſcher, „verleiht 
ungemeine Muskelkraft dem Tropikvogel doch die Fähigkeit, trotzdem und ungeachtet ſeiner 
verhältnismäßig ſchwachen Flugwerkzeuge anhaltend zu fliegen und ſich ziemlich hoch, auch 
gegen ſtarke Windſtrömungen zu erheben.“ 

Die Nahrung beſteht ausſchließlich aus Fiſchen und andern hochſchwimmenden Meer— 
tieren. Nuttal verſichert, daß man ihn ſehr häufig und mit großer Geſchicklichkeit Fliegende 
Fiſche jagen ſehe; Bennett fand in ſeinem Magen auch die Überreſte von Kopffüßern. 

Die Brutzeit ſcheint je nach der Lage der Brutinſeln verſchieden zu ſein. Nach Bennett 
beginnt ſie in der Nähe von Auſtralien im Auguſt und September, nach Wedderburn und 
Hurdis auf den Bermuda-Inſeln im März und April, nach Heuglin im ſüdlichen Roten Meere 
im Juni und Juli. Die Männchen ſind um dieſe Zeit im höchſten Grade erregt, kämpfen, 
nach des Letztgenannten Beobachtungen, beſtändig miteinander, verfolgen ſich ſchreiend und 
ziprend, kollern ſich förmlich in der Luft herum, überſtürzen ſich wenigſtens und drängen ſich 
an die ſpröde vor ihnen flüchtenden Weibchen. Als Niſtplätze werden Eilande, die fern von 
dem Getriebe des Menſchen liegen, bevorzugt. Man hat beobachtet, daß die Tropikvögel da, 
wo ſie noch nicht beunruhigt worden, ihre Eier einfach auf den Boden, meiſt unter Gebüſch 
legen, wogegen ſie auf beſuchten Inſeln ſtets Höhlungen und Ritzen in den Klippen wählen. 
Der Eingang zu ſolchen meiſt gegen 1 m tiefen Felsritzen und Klüften ift, laut Heuglin, oft jo 
eng und niedrig, daß man meinen ſollte, der Vogel finde ſelbſt kaum Raum, um in das In⸗ 
nere zu gelangen. Das Weibchen legt hier ſein einziges Ei entweder auf die bloße Erde, auf 
Flugſand oder auf den nackten Fels. Das Ei iſt verhältnismäßig groß, etwa 60 num lang, 
43 mm breit, eher rundlich als geſtreckt, glanzlos, ohne Kalküberzug und auf hellgräulich 
lehmfarbenem, gräulich roſenrotem oder gräulich veilchenfarbenem Grunde, namentlich am 
ſtumpfen Ende, mit dunkel veilchenfarbenen Unterflecken und erd- und roſtbraunen Ober— 
flecken und Punkten, auch wohl ſchwärzlichen Schnörkeln, zuweilen kranzartig, meiſt ſehr dicht 
gezeichnet. Beide Geſchlechter brüten, und zwar mit ſo warmer Hingebung, daß ſie beim 
Nahen eines Menſchen nicht davonfliegen, ſondern ſich nur mit dem Schnabel und nicht ſelten 
erfolgreich zu verteidigen ſuchen. Die Jungen gleichen, wie ſich Bennett ausdrückt, eher 
einer Puderquaſte als einem Vogel, und ſind mit zarten, oberſeits aſchgrauen, auf der Stirn 
und Unterſeite mit ſchneeweißen Dunen dicht bedeckt. Später erhalten ſie ein geſtreiftes 
Jugendkleid, das mit der erſten Mauſer in ein rein weißes übergeht. Im dritten Jahre er- 
ſcheint die roſenrote Färbung, und gleichzeitig wachſen die langen Schwanzfedern. 

Die Bewohner der Tonga-Inſeln und andrer Eilande des ſüdlichen Stillen Ozeans 
gebrauchen dieſe Federn als Zierat und halten ſie hoch in Ehren. Um ſie leichter, als es 
ſonſt möglich iſt, zu erlangen, warten ſie einfach, bis die Tropikvögel brüten, fangen ſie auf 
den Neſtern, ziehen ihnen die Federn aus und laſſen ſie wieder fliegen. Genau das gleiche 
Verfahren wird von den Europäern der Inſel Mauritius angewandt. 


* 


Bei den Tölpeln (Sulidae), die die zweite, etwa neun Arten umfaſſende Familie 
der Ruderfüßer bilden, iſt der Schnabel mehr als kopflang, kräftig, walzenförmig, ſich nach 
9 * 
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der Spitze zu allmählich verjüngend und hier ſchwach abwärts gebogen, bildet aber keinen 
Haken. Der Oberſchnabel iſt, wie äußerlich eine tiefe Längsfurche erkennen läßt, aus drei 
Teilen zuſammengefügt. Nahe der Schnabelwurzel iſt noch eine Querfurche am Schnabel, 
die eine bedeutende Ausdehnung des Rachens zuläßt. Die Naſenlöcher ſind bis auf einen 
feinen Spalt völlig geſchloſſen. Die Füße ſind niedrig, aber ſtämmig, die Flügel ungemein 
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lang, in ihnen die erſte Schwinge die längſte; der Schwanz, der aus zwölf Federn ge— 
bildet wird, ſpitzt ſich keilförmig zu; Geſicht und Kehle bleiben nackt. Dieſe Familie be— 
wohnt alle offnen Meere heißer und gemäßigter Gegenden. 


Der Gewöhnliche Tölpel oder Weiße Seerabe, Sula bassana Zinn., 
iſt mit Ausnahme der braunſchwarzen Schwungfedern erſter Ordnung weiß, auf Oberkopf 
und Hinterhals gelblich überflogen, in der Jugend auf der Oberſeite ſchwarzbraun, weiß 
gefleckt, unten auf lichtem Grunde dunkler gefleckt und gepunktet. Die Iris iſt gelb, der 
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1. Gewöhnlicher Tölpel, Sula bassana Lin. 
1/10 nat. Gr., s. S.132. — Lewis Medland-London phot. 


2. Großer Fregattvogel, Fregata aquila Zinn. 
Is nat. Gr., s. S. 143. — W. S. Berridge -London phot. 
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Schnabel bläulich, der Fuß grün, die nackte Kehlhaut ſchwarz. Die Länge beträgt 98, die 
Breite 190, die Flügellänge 62, die Schwanzlänge 26 em. Das Weibchen unterſcheidet 
ſich durch etwas geringere Größe vom Männchen. Die unten folgende Schilderung der 
Lebensweiſe des Tölpels gilt auch für die übrigen Mitglieder ſeiner Familie. 

Alle Meere der nördlichen Erdhälfte vom 70. Grade der Breite an nach Süden hin 
bis gegen den Wendekreis beherbergen den Tölpel. Er iſt häufig um Island und die Färöer, 
Orkney-Inſeln und Hebriden, ſeltner an der Küſte Norwegens, kommt vereinzelt an die 
Küſten Norddeutſchlands, Hollands und Frankreichs, tritt aber an der amerikaniſchen Küſte 
des Atlantiſchen Ozeans in großer Anzahl auf. Einzelne ſind bis ins Innere Deutſchlands 
verſchlagen worden. Wie es ſcheint, zeigt auch er eine gewiſſe Vorliebe für beſtimmte Inſeln 
oder Stellen der Küſte. So war vordem die Felſeninſel Baß an der Südſeite des Eingangs 
zum Firth of Forth, von der der gemeine Tölpel ſeinen lateiniſchen Artnamen hat, von 
mindeſtens 75,000 Paaren beſiedelt. Die kleinern Inſeln und Klippen der Hebriden, aber 
nicht St. Kilda, werden noch heutigentags von Hunderttauſenden dieſer Vögel bewohnt, 
und manche dieſer Inſeln ſehen aus der Ferne im Sonnenſchein wegen des Kotes der 
Vögel, mit denen fie bedeckt ſind, aus wie Schiffe unter vollen Segeln. Wenn der Tölpel 
es irgend ermöglichen kann, verbringt er die Nächte auf dem Feſtlande, in der Regel auf 
hohen und ſchroff abfallenden Felſen, die ſich unmittelbar aus dem Meere erheben, und 
von denen aus er wenigſtens die See beſtändig vor ſich ſieht. Obwohl der Tölpel weit 
umherſchweift, iſt er doch weder ein Zugvogel noch ein Strichvogel. 

Im Fliegen bekundet er ſeine Meiſterſchaft; zum Schwimmen entſchließt er ſich ſel— 
tener, vielleicht bloß, um auf kurze Zeit ein wenig auszuruhen, und das Land betritt er 
außer der Brutzeit nur, um zu ſchlafen. Schon das Stehen ſcheint ihn zu ermüden, es ſieht 
wenigſtens im höchſten Grade unbeholfen aus; ſein Gehen kann kaum ein Watſcheln genannt 
werden, und mit dem Schwimmen iſt es trotz der mächtigen Ruder auch nicht weit her, 
denn er läßt ſich lieber vom Winde treiben, als daß er rudert, ſcheint überhaupt jede Be— 
wegung mit den Füßen nur als Notbehelf anzuſehen. Der Flug iſt eigentümlich, minder 
ausgezeichnet wohl als der der Sturmvögel und andrer Langſchwinger, aber doch noch 
immer vortrefflich. Nach einigen raſch ſich folgenden Flügelſchlägen gleitet der Tölpel eine 
Zeitlang pfeilſchnell durch die Luft, nicht in ruhiger Weiſe ſchwebend, ſondern unter An— 
nahme der verſchiedenſten Haltungen eilfertig dahinſchießend, plötzlich ſchwenkend, wieder 
flatternd, von neuem ſchwebend, zeitweilig kreiſend, ohne Flügelſchlag ſich drehend und 
wieder dahinſtürmend, bald dicht über dem Waſſer hinfliegend, bald zu bedeutenden Höhen 
emporſtrebend. Als echter Stoßtaucher erwirbt er ſich ſeine Nahrung nur fliegend, indem 
er ſich aus einer gewiſſen Höhe auf das Waſſer hinabſtürzt und mit ſolcher Gewalt eindringt, 
daß er ſich zuweilen den Kopf an verborgnen Klippen zerſchellt. Wenn er über das Waſſer 
hinfliegend einen Fiſch bemerkt, ſo dreht er ſich nach Suttons Bericht raſch um, hebt ſich 
einige Fuß höher in die Luft, ſtürzt ſich dann ſenkrecht ſo raſch in die Tiefe, daß man der 
Bewegung mit den Augen nicht folgen kann. Nach Verlauf einiger Sekunden erſcheint 
er ſo plötzlich und gewaltſam durch den Auftrieb wieder an der Oberfläche wie eine luft— 
gefüllte, unter Waſſer losgelaſſene Blaſe. Er taucht nur vom Flug aus, von der Meeres— 
oberfläche vielleicht nur, wenn er verwundet iſt und verfolgt wird. Er ſcheint aber ſehr tief 
zu tauchen, wenigſtens ſoll er nach Thompſon häufig in Fiſchnetzen, die 15— 35 m, ja bis- 
weilen noch tiefer liegen, gefangen werden. 

Heinroth berichtet, daß die Tölpel häufig und meiſt in kleinern Geſellſchaften auf den 
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auf dem Meere treibenden Holzſtämmen ſitzen, und daß in wärmern Gegenden ihre Nahrung 
hauptſächlich aus Fliegenden Fiſchen beſteht. Bisweilen ſieht man ſie in ſehr großen, aus 
mehreren Hunderten von Individuen beſtehenden Geſellſchaften jagen, wobei die Vögel in 
einer langen Linie nebeneinander fliegen. Man kann dann verſichert ſein, daß unter dem 
Meeresſpiegel eine Schar von Raubfiſchen in ganz gleicher Weiſe vorrückt, die die geängſtig— 
ten Flugfiſche und andre in den obern Waſſerſchichten hauſende beſchuppte Bewohner des 
Meeres vor ſich her und in die Luft treiben. Smellin ſagt, die Tölpel kämen und gingen 
in vielen Teilen der Gewäſſer um England mit den Heringszügen und ihr Erſcheinen gälte 
den Fiſchern als ſicheres Zeichen der Annäherung der Heringe. 

Die Stimme des Tölpels beſteht aus kurzen, abgebrochnen, krächzenden Lauten, die 
man ungefähr durch die Silben „rab rab rab“ ausdrücken kann; die Jungen ſollen abſcheu— 
lich kreiſchen. Da die Tölpel kaum Gelegenheit haben, den Menſchen kennen zu lernen, 
benehmen ſie ſich ihm gegenüber oft ſo, daß ſie ihrem Namen wirklich Ehre machen; wenn 
ſie ſich nicht mehr auf dem Meere befinden, verlieren ſie förmlich die Beſinnung und laſſen 
dann, obſchon nicht widerſtandslos, vieles über ſich ergehen, ſcheinen auch wenig durch fort— 
geſetzte Verfolgung zu lernen. Andern Vögeln gegenüber zeigen ſie ſich hämiſch und biſſig, 
und in den großen Vereinen nimmt das Zanken und Beißen kein Ende. Ihr gewaltiger Schna— 
bel iſt eine fo furchtbare Waffe, daß fie ſich vor keinem andern Seevogel zu fürchten brauchen. 

Wenn man einmal Tölpel in der Nähe ihrer Brutplätze ſah, begreift man, daß durch 
ſie Guanoberge entſtehen konnten. „Ihre Flüge beeinträchtigen das Sonnenlicht, und ihre 
Stimmen betäuben die Sinne desjenigen, welcher ſich den Brutplätzen nähert.“ Sie er— 
ſcheinen gegen das Ende des April auf den Guanoinſeln und verlaſſen fie gegen den Oktober 
wieder. Ihre Neſter werden dicht nebeneinander angelegt, ſo daß man an vielen Stellen 
kaum dazwiſchen durchgehen kann. Die erſten, die erbaut werden, ſind ſehr groß, die ſpätern 
klein, weil ſich die letzten Paare einfach begnügen müſſen, zwiſchen denen der erſtange— 
kommenen zu bauen. Allerlei ohne Ordnung durcheinander geſchichtete Land- und Meer— 
gräſer bilden die Wandungen. Jedes Weibchen legt nur ein einziges, verhältnismäßig kleines, 
etwa 8 em langes und 5 em dickes, grünliches, mit weißer Kalkkruſte überzognes Ei, das 
während der Bebrütung von den Neſtſtoffen ſchmutzig gelbbraun gefärbt wird. Anfang Juni 
findet man die eben ausgeſchlüpften Jungen; Ende Juli ſind ſie bereits halb erwachſen, 
jedoch noch immer mit kurzem, gelbweißem Flaum bekleidet. Gegen Ende Auguſt, auf 
Grimsö erſt um Michaelis, find die Jungen befiedert und dann auch ſcheinbar faſt größer, 
jedenfalls viel fetter als die Alten. 

Gefangne Tölpel habe ich im Tiergarten zu Amſterdam geſehen, mich aber nicht 
mit ihnen befreunden können. 

* 

Die Familie der Scharben (Phalacrocoracidae) it ausgezeichnet durch die Länge 
der äußerſten Vorderzehe, die die mittelſte darin immer übertrifft. Die Hinterzehe iſt mit 
den übrigen in gleicher Höhe angeſetzt. Die Höhe des Laufes iſt höchſtens der Länge der 
Innenzehe gleich. Die Flügel ſind mäßig lang oder kurz, in einem Falle ſo kurz, daß ſie 
ſich nicht zum Fliegen eignen. Die Steuerfedern ſind ziemlich lang, die mittelſten nicht 
weſentlich länger als die andern. Die Naſenlöcher ſind mehr oder weniger verkümmert. 

Die Familie enthält etwa 40 Arten, iſt über die ganze Erde verbreitet und fehlt nur 
dem Inſelgebiete in der Mitte des Stillen Ozeans. Sie umfaßt zwei Gattungen: die eigent— 
lichen Scharben und die Schlangenhalsvögel. 
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Von eigentlichen Scharben (Phalacrocorax Briss., Halieus) hat man 36 
Arten unterſchieden. Der Leib der Scharben iſt ſehr geſtreckt, aber kräftig und walzenförmig, 
der Hals lang und ſchlank, der Kopf klein, der Schnabel mittellang und vorn zu einem ſtarken 
Haken gebogen, die Füße haben kurze, ſeitlich zuſammengedrückte Läufe, die Flügel ſind 
zwar lang, wegen der mit einer Ausnahme kurzen Schwungfedern der Hand, unter denen 
die dritte die längſte zu ſein pflegt, aber ſtumpf zugeſpitzt, der Schwanz, der aus 12— 14 
Steuerfedern beſteht, iſt mittel- oder ziemlich lang, abgerundet oder keilförmig und kaum 
gewölbt. Die Schwung- und Steuerfedern find ſehr hart, ihre Fahnen breit und feſt mit- 
einander verbunden, die Schäfte ſtark, aber biegſam, alle übrigen Federn kurz und knapp 
anliegend, die der Unterſeite ſeidig zerſchliſſen, die der Oberſeite eng geſchloſſen, ſcharf be⸗ 
grenzt und ſchuppig übereinander liegend. In der Länge ſchwanken die Arten zwiſchen 55 
und 77 em. Die Zunge iſt rudimentär und bei einer nordamerikaniſchen Art, Phalacrocorax 
auritus Less., anſtatt rötlich, wie in der Regel ſonſt, nebſt der ganzen Mundhöhle und den 
Augenlidern lebhaft kobaltblau. 

Scharben kommen in allen Erdteilen vor und leben am Meere wie auch auf ſüßen 
Gewäſſern. Einzelne Arten bewohnen hochnordiſche Länder, die Mehrzahl herbergt in den 
gemäßigten und heißen Zonen der Erde. Einige entfernen ſich ſelten vom Meere und neh— 
men hier auf Felſeninſeln ihren Stand, andre wohnen in rohr- oder waldreichen Sümpfen 
und Brüchen, an Flußſeen und ähnlichen Gewäſſern und verirren ſich nur ausnahmsweiſe 
einmal bis an die Seeküſte. Größeren Strömen folgen ſie bis tief ins Innere des Landes, 
ſchweifen überhaupt gern umher, halten ſich aber während der Brutzeit an einer Stelle 
auf. Die nordiſchen Arten wandern regelmäßig, die übrigen ſtreichen. 

Auf ebnem Boden bewegen ſie ſich ziemlich ungelenk und watſchelnd, im Gezweige 
der Bäume mit auffallender Gewandtheit, fliegend raſcher, als man meinen möchte, da 
der Flug ausſieht, als ob er ſehr ermüden müſſe. Soviel wie möglich verweilen ſie im Waſſer 
und ſchwimmen und tauchen mit großer Fertigkeit und Ausdauer. 

Alle Scharben freſſen ſo lange, wie ſie freſſen können, und ſtürzen ſich ſelbſt mit ge— 
fülltem Magen gierig auf eine Beute, wenn ſie ihnen gerade vor das Auge kommt. Sie 
ruhen, ſo ſcheint es, nur, um wieder fiſchen und freſſen zu können, und freſſen bloß dann nicht, 
wenn ſie ihr Gefieder in Ordnung bringen oder ſchlafen. Die Dehnbarkeit ihres Schlundes 
geſtattet ihnen, ſehr große Fiſche hinabzuwürgen; aber dieſe werden ungemein raſch zerſetzt, 
und der Magen verlangt dann neue Füllung. In Ländern, in denen der Menſch zur Herr— 
ſchaft gekommen iſt, können ſie nicht geduldet werden, weil ſie den Fiſchereien den aller— 
empfindlichſten Schaden zufügen. 

Sämtliche Arten der Familie niſten in Geſellſchaft und gründen unter Umſtänden 
Anſiedelungen, die mehrere tauſend Paare zählen. Die Neſter ſtehen entweder auf Felſen 
und hier in Spalten, Höhlungen, auf Geſimſen uſw., oder auf Bäumen, zuweilen 40 und 50 
von ihnen auf einem einzigen. Wenn ſie genötigt ſind, ſelbſt zu bauen, tragen ſie dicke Reiſer 
unordentlich zuſammen und füttern dann den Bau innen mit Schilf und andern Gräſern 
liederlich aus, halten ihn aber faſt nie trocken, oft vielmehr ſo naß, daß die Eier förmlich im 
Schlamme liegen. Die 4—6 Eier find verhältnismäßig ſehr klein, langgeſtreckt und haben 
eine ſtarke grünlichweiße, ungefleckte Schale, die aber ein lockerer weißer Kalküberzug ver— 
deckt. Beide Gatten brüten abwechſelnd mit Hingebung und beteiligen ſich ebenſo gemein— 
ſchaftlich an der Erziehung ihrer Jungen. Dieſe kommen faſt nackt zur Welt, erhalten ſpäter 
einen kurzen, düſter gefärbten Flaum, erſt wenn ſie halbwüchſig ſind, Federn; ſie verweilen 
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lange im Neſte, folgen dann den Alten auf das Waſſer, werden ein paar Tage lang unter- 
richtet und hierauf ſich ſelbſt überlaſſen. 

Gefangne Scharben erfreuen durch die Verſchiedenartigkeit ihrer Stellungen, von 
denen jede einzelne etwas Abſonderliches hat, durch ihre Raſtloſigkeit und Munterkeit, die 
Liſt, mit der ſie auf alles Lebendige und Verſchlingbare Jagd machen, ſchreiten bei guter 
Pflege auch zur Fortpflanzung, verlangen aber freilich einen Liebhaber, der die keineswegs 
unbedeutenden Koſten ihrer Unterhaltung nicht ſcheut. 


Die bekannteſte und vielleicht verbreitetſte Art iſt der Kormoran, auch Eis- oder 
Baumſcharbe, Waſſer- oder Seerabe, Haldenente, Scholver, Scha— 
lucher genannt, Phalacrocorax carbo Linn. Sein Schwanz beſteht aus 14 Steuerfedern. 
Oberkopf, Hals, Bruſt, Bauch und Unterrücken ſind glänzend ſchwarzgrün, ſanft metalliſch 
ſchimmernd, Vorderrücken und Flügel bräunlich, bronzeglänzend und wegen der dunk— 
lern Säume der Federn wie geſchuppt, Schwung- und Steuerfedern ſchwarz; ein weißer, 
hinter dem Auge beginnender Fleck umgibt die Kehle, ein andrer rundlicher ſteht auf den 
Weichen. Die Iris iſt meergrün, der Schnabel ſchwarz, an der Wurzel gelblich, die nackte 
Haut des Geſichtes und der Kehle gelb, der Fuß ſchwarz. Während der Fortpflanzungs— 
zeit trägt die Scharbe, namentlich die männliche, zarte, haarartige weiße Federn am Kopfe, 
die die dunkeln überwuchern, aber ſehr bald ausfallen. Der junge Vogel iſt mehr oder weni— 
ger grau, auf der Oberſeite dunkel aſchgrau, in ähnlicher Weiſe wie der alte geſchuppt, auf 
der untern gelblich oder lichtgrau. Die Länge beträgt 81—92, die Breite 135 —150, die 
Flügellänge 36, die Schwanzlänge 18 cm. 

Vom mittleren Norwegen an trifft man den Kormoran, deſſen Name aus corvus 
marinus „Seerabe“ entſtanden iſt, in ganz Europa und während des Winters in erſtaun— 
licher Anzahl in Afrika an; außerdem brütet er ſehr häufig von Mittelaſien an oſtwärts bis 
Japan, ſüdwärts bis Birma und ebenſo von Grönland an über Nordamerika, von hier aus 
bis Weſtindien, von dort aus bis Südaſien, Malakka, Auſtralien, Tasmanien und Neuſee— 
land wandernd. 


Im nördlichen Teile ſeines Verbreitungsgebietes geſellt ſich zu dem Kormoran, weiter 
nördlich vertritt ihn die Krähenſcharbe, auch Hauben-, Schopf- Zopf- und 
Seeſcharbe, Waſſer-, See- und Schwimmkrähe, Kropftaucher, Kropf— 
und Sackente genannt, Phalacrocorax graculus Linn. Ihr Schwanz beſteht aus zwölf 
Federn, die Haube, die jedoch nur ſehr alte Vögel tragen, aus etwa 4 em langen, nach vorn 
gekrümmten Federn. Oberrücken- und alle übrigen Federn der Oberſeite, mit Ausnahme 
der mattſchwarzen Schwungfedern und Steuerfedern, ſind auf ſchwarzem, ſchwach kupferig 
glänzendem Grunde durch tief ſamtſchwarze Kanten ſchuppig gezeichnet, alle übrigen Teile 
leuchtend oder glänzend ſchwarzgrün. Die Iris iſt ſaphirgrün, der Schnabel ſchwarz, ſpärlich 
braun gefleckt, der Unterſchnabel an der Wurzel zitrongelb, der Fuß ſchwarz; das Jugend— 
kleid iſt oberſeits auf gräulich fahlbraunem Grunde dunkler geſchuppt, unterſeits großenteils 
weiß. Die Länge beträgt 65—70, die Breite 110, die Flügellänge 27, die Schwanzlänge 13cm. 

Von den Felſeninſeln Schottlands und Südſkandinaviens an nach Norden hin ver— 
breitet ſich die Krähenſcharbe über alle altweltlichen Küſtenſtrecken des Eismeeres und 
wandert im Winter bis zur Breite Nordafrikas hinab. Eine die Geſtade des Mittel— 
meeres, des Schwarzen und Kaſpiſchen Meeres bewohnende Verwandte der Krähenſcharbe, 
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Phalacrocorax desmarestii Payraudeau, hat einen längern, ſchlankern Schnabel und in der 
Jugend auf der Unterſeite weißes Gefieder. 


Die dritte europäiſche Art iſt die Zwergſcharbe oder der Zwergkormoran, 
Phalacrocorax pygmaeus Gel. et Pallas. Ihr Schwanz beſteht ebenfalls aus 12 Federn. 
Oberkopf, Nacken und Halsſeiten ſind roſtbraun, Mantel und Oberrücken auf gräulich— 
ſchwarzem Grunde durch die ſamtſchwarzen Federränder gezeichnet, alle übrigen Teile, mit 
Ausnahme der mattſchwarzen Schwung- und Steuerfedern, glänzend tiefſchwarz, im Hoch— 
zeitskleide durch feine, ſchmale, weiße, flaumartige, höchſt vergängliche Federchen geziert. 
Der junge Vogel iſt oberſeits auf graubräunlichem Grunde durch lichtere Federränder 
gezeichnet, unterſeits großenteils weißlich fahlgrau. Die Iris iſt grün. Alle nackten Haut⸗ 
ſtellen, der Schnabel und die Füße ſind ſchwarz. Die Länge beträgt 57, die Breite 60, 
die Flügellänge 21, die Schwanzlänge 16 em. Das Verbreitungsgebiet umfaßt Südoſt— 
europa, Nordafrika und Südaſien bis Java und Borneo; die Aufenthaltsorte beſchränken 
ſich auf Süß- oder Brackwaſſerbecken. 


Ein prachtvoller Vogel iſt der Warzenkormoran, Phalacrocorax verrucosus 
Cab., von Kerguelen, mit weißer Unterſeite und ſchwarzem Rücken, der zum Teil grünlich, 
zum Teil ſtahlblau glänzt. Stirn, Augenumgebung und Kinn ſind mit lebhaft orange— 
gelben Wärzchen bedeckt. 


Eine ſehr intereſſante Scharbenform, Nannopterum harrisi Rothsch., wurde 1897 auf 
der Narboroughinſel in der Galapagosgruppe entdeckt. Ihre Oberſeite iſt bräunlich— 
ſchwarz, an der Wurzel ſind die Federn ſchwärzlichgrau, die Schulter- und Flügeldeckfedern 
ſind ſchimmelgrau, ſchwarz gerändert, am Hals und am Nacken treten einige Faſerdunen 
aus dem übrigen Gefieder heraus. Die Farbe der Unterſeite iſt eine Miſchung von Braun 
und Grau. Die Steuerfedern ſind ſchwarz, die Schwungfedern braunſchwarz mit grauen 
Fleckchen am Außenrand. Dieſe Art iſt die größte bekannte der Scharben, gegen 0,8 m hoch, 
hat aber weiche, kurze, nur 19 em lange und daher zum Fliegen völlig untaugliche Flügel. 
Dementſprechend, und da die Scharben die Flügel auch beim Schwimmen nicht gebrauchen, 
fehlt dieſer Form ein Kamm auf dem Bruſtbein. Wenn dieſe Vogelart nicht ſchon aus— 
gerottet iſt, wird ſie es bald werden. 

Obgleich ſich nicht in Abrede ſtellen läßt, daß jede dieſer Scharbenarten auch in der 
Lebensweiſe ihr Eigentümliches hat, darf es doch genügen, wenn ich mich auf eine Schil— 
derung des Kormorans beſchränke. Er bewohnt die Ufer des Meeres und der ſüßen Gewäſſer, 
je nach des Ortes Gelegenheit. Größere Flüſſe oder Ströme, die von Waldungen eingeſchloſſen 
werden, beherbergen ihn ſtets; ja, der zudringliche, freche Vogel ſiedelt ſich ſogar in unmittel— 
barer Nähe von Ortſchaften an und läßt ſich kaum und nur mit größter Mühe vertreiben. 
Man kennt ein Beiſpiel, daß Kormorane inmitten einer Stadt erſchienen und ſich den Kirch— 
turm zum Ruheſitze erwählten. In größerer Anzahl treten ſie am Meere auf, jedoch nur an 
gewiſſen Stellen, da nämlich, wo die Küſte felſig und ſchwer zugänglich iſt, oder aber da, 
wo ein Kranz von Schären ſie umlagert. Längs der Küſte von Skandinavien, auf Island, 
den Färöer, Hebriden, Orkney-Inſeln uſw. ſind ſie ebenſo häufig wie die Krähenſcharben, 
weil der Menſch nicht imſtande iſt, ihnen hier entgegenzutreten. In nicht geringerer Menge 
ſammeln ſie ſich während des Winters in ſüdlicheren Meeren an. Schon in Griechenland ſieht 
man ſie häufig jahraus jahrein auf den großen Seen und auf dem Meere; in Agypten 
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bedecken ſie die Strandſeen zuweilen, ſoweit das Auge reicht, und ziehen alle Morgen auf das 
hohe Meer hinaus. In ähnlicher Menge treten fie in Südchina oder in Indien auf. Man 
darf behaupten, daß ihnen eigentlich jede Ortlichkeit recht ift, und daß fie ſich da, wo es Waſſer 
und Fiſche gibt, überall einzurichten wiſſen. 

Sie ſind ſehr geſellig und halten ſich deshalb in der Regel in größern oder kleinern 
Scharen zuſammen. Während der Morgenſtunden fiſchen ſie mit regem Eifer, nachmittags 
pflegen ſie der Ruhe und der Verdauung; gegen Abend unternehmen ſie nochmals einen 
Fiſchzug; mit Sonnenuntergang gehen ſie ſchlafen. Zur Nachtruhe wählen ſie ſich im 
Binnenlande hohe Bäume auf Inſeln in den Strömen oder in Seen, dieſelben, die ſie 
ſpäter zum Brüten benutzen, auf dem Meere hingegen felſige Inſeln, die ihnen Umſchau 
nach allen Seiten und leichtes Zu- und Wegfliegen geſtatten. Solche Inſeln erkennt man 
ſchon von weitem an dem weißen Kotüberzuge, mit dem die Vögel fie bedeckt haben, und fie 
würden auch bei uns ſchließlich zu Guanolagern werden, hätten wir weniger Regen und die 
tropiſche Sonne, die den Vogeldünger unter dem Himmel Perus trocknete. Ein ſolcher Lieb— 
lingsſitz im Meere verfehlt nie, die Aufmerkſamkeit des Schiffers oder Reiſenden auf ſich zu 
ziehen; am feſſelndſten aber wird er ſelbſtverſtändlich dann, wenn er gerade mit Scharben 
bedeckt iſt. Reihenweiſe geordnet, einem Kriegertrupp etwa vergleichbar, ſitzen ſie in maleri— 
ſcher Stellung auf den Felſenzacken, alle in gleicher Richtung dem Meere zugewendet, aber 
nur wenige von ihnen in ſteifer Haltung, da jeder einzelne Vogel wenigſtens einen ſeiner 
Körperteile bewegt, entweder den Hals und Kopf oder die Flügel und den Schwanz. Das 
Wedeln und Fächeln mit den Flügeln wird zuweilen viertelſtundenlang betrieben und hat 
offenbar den Zweck, alle Federn gänzlich zu trocknen; denn ſpäter ſieht man die Vögel ſich 
ſonnen, ohne daß ſie die Flügel bewegen. 

Pinguine und Schlangenhalsvögel tauchen und ſchwimmen unzweifelhaft ſchneller, 
gewandter, beſſer als die Scharben; ob dieſe aber ſonſt noch von tauchenden Vögeln über— 
troffen werden, möchte ich bezweifeln. Sie ſchwimmen unter dem Waſſer ſo ſchnell, daß 
auch das beſte, von tüchtigen Ruderern bewegte Boot ſie nicht einholen kann, und ſie tauchen 
lange und in bedeutende Tiefen hinab, erſcheinen für einen Augenblick an der Oberfläche, 
atmen raſch ein und verſchwinden wieder. Beim Verfolgen ihrer Beute ſtrecken ſie ſich lang 
aus und rudern mit weit ausholenden Stößen fo heftig, daß ihr Körper wie ein Pfeil durch 
das Waſſer getrieben wird. Unter den Sinnen ſteht wohl das Geſicht obenan; das Gehör 
iſt übrigens ebenfalls ſehr entwickelt, dagegen darf man gewiß nicht von beſondrer Feinheit 
des Gefühls oder des Geſchmacks ſprechen: man bemerkt allerdings, daß ſie zwiſchen dieſen 
und jenen Fiſchen einen Unterſchied machen, iſt aber ſchwerlich berechtigt, anzunehmen, 
daß dies aus Gründen geſchehe, die zu dem Geſchmacksſinne in Beziehung ſtehen. Ihre 
Lernfähigkeit erhellt aus der bekannten Tatſache, daß Kormorane von den Chineſen zum 
Fiſchfange abgerichtet werden und zur Zufriedenheit ihrer Herren arbeiten. „Bei Hoch— 
waſſer“, erzählt Doolitle, „ſind die Brücken in Futfchau von Zuſchauern, die dieſem Fiſch— 
fange zuſehen, dicht beſetzt. Der Fiſcher ſteht auf einem etwa meterbreiten, 5—6 m langen 
Floſſe aus Bambus, das vermittelſt eines Ruders in Bewegung geſetzt wird. Wenn die 
Kormorane fiſchen ſollen, ſtößt oder wirft der Fiſcher ſie ins Waſſer; wenn ſie nicht gleich 
tauchen, ſchlägt er auch mit dem Ruder hinein oder nach ihnen, bis ſie in der Tieſe ver— 
ſchwinden. Sobald die Scharbe einen Fiſch erbeutet hat, erſcheint ſie wieder über dem 
Waſſer mit dem Fiſche im Schnabel, einfach in der Abſicht, ihn zu verſchlingen; daran ver— 
hindert ſie jedoch eine ihr loſe um den Hals gelegte Schnur oder ein Metallring, und ſo 
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ſchwimmt ſie denn wohl oder übel dem Floſſe zu. Der Fiſcher eilt ſo raſch wie möglich 
herbei, damit ihm die Beute nicht wieder entgehe; denn bisweilen findet, beſonders bei 
großen Fiſchen, ein förmlicher Kampf zwiſchen dem Räuber und ſeinem Opfer ſtatt. Wenn 
der Fiſcher nahe genug iſt, wirft er einen an einer Stange befeſtigten netzartigen Beutel 
über die Scharbe und zieht ſie ſo zu ſich auf das Floß, nimmt ihr den Fiſch ab und gibt 
ihr zur Belohnung etwas Futter, nachdem er den Ring gelöſt und das Verſchlingen ermög— 
licht hat. Hierauf gewährt er ſeinem Vogel eine kurze Ruhe und ſchickt ihn von neuem an 
die Arbeit. Bisweilen verſucht die Scharbe mit ihrer Beute zu entrinnen; dann ſieht man 
den Fiſcher ihr ſo raſch wie möglich nacheilen, gewöhnlich mit, zuweilen ohne Erfolg. 
Manchmal fängt ein Kormoran einen ſo ſtarken Fiſch, daß er ihn nicht allein in Sicherheit 
bringen kann; dann eilen mehrere der übrigen herbei und helfen ihm. Artet dieſe Abſicht, 
wie es auch geſchieht, in Kampf aus, und ſuchen ſich die Scharben ihre Beute gegenſeitig 
ſtreitig zu machen, ſo ſteigert ſich die Teilnahme der Zuſchauer in hohem Grade, und es 
werden wohl auch Wetten zugunſten dieſes oder jenes abgeſchloſſen.“ 

Wie alle Scharben, zeichnet ſich auch der Kormoran durch ſeine unerſchöpfliche Ge⸗ 
fräßigkeit aus. „Im Mittel“, ſagt Radde, „dürfte ein erwachſener Kormoran 4 Pfund Fiſch 
in 24 Stunden zu ſeiner Ernährung beanſpruchen.“ Ich habe einem gefangnen Kormoran 
ſo viele Fiſche gereicht, wie er annehmen wollte, und gefunden, daß er am Morgen 26, in den 
Nachmittagsſtunden aber wiederum 17 durchſchnittlich 20 em lange Plötzen verſchlang. Die 
Fiſche füllten anfänglich nicht allein den Magen vollſtändig, ſondern dehnten auch die Speiſe— 
röhre unförmlich aus, ragten zum Teile ſogar aus dem Schlunde hervor, wurden aber ſo raſch 
verdaut, daß Schlund und Speiſeröhre binnen 2 Stunden bereits geleert waren. Im Meere 
ernährt ſich der Kormoran wahrſcheinlich nur von Fiſchen, die er vom Grunde emporholt, 
im Binnenlande ſtellt er auch andern Wirbeltieren nach. Im Tiergarten zu Wien beobachtete 
man, daß dortige Scharben ſich auf den Schwalbenfang eingeübt hatten, an heißen Sommer- 
tagen mit tief eingeſenktem Körper im Waſſer lagen, den Kopf nach hinten bogen, den Schna⸗ 
bel öffneten und nun auf die hin und her ziehenden Schwalben lauerten, einen günſtigen 
Augenblick wahrnahmen, den Hals vorſchnellten und die argloſe Schwalbe, ehe ſie aus⸗ 
weichen konnte, packten und verſchlangen. Auf den Färdern ſind fie verhaßt, weil ſie ſich 
ſogar an Lämmer wagen, ſie bei lebendigem Leibe anfreſſen und ſchließlich töten. 

Die Kormorane bevorzugen Bäume zur Anlage ihres Neſtes, begnügen ſich jedoch im 
Notfalle mit Höhlungen in Felſenvorſprüngen und ähnlichen Anlageſtellen. Im Binnen- 
lande oder da, wo Waldungen bis an die Küſte des Meeres herantreten, erſcheinen ſie in 
den Anſiedelungen der Krähen und Fiſchreiher, vertreiben die erſteren ſofort, die letzteren 
nach hartnäckigem Kampfe, bemächtigen ſich ihrer Horſte, ſchleppen dürre Reiſer, Nohr- 
ſtengel, Schilfblätter und dergleichen herbei, beſſern die vorgefundnen Neſter noch etwas 
aus und beginnen dann zu legen. Werden ſie ein paar Jahre lang nicht geſtört, ſo ſiedeln 
ſie ſich ſo feſt an, daß man ſie ſpäter nur mit größter Anſtrengung wieder los werden kann. 
Gewöhnlich erſcheinen die brutfähigen Scharben im April, bauen ſehr eifrig, benutzen auf 
manchen Bäumen jeden Zweig zum Neſterbau und legen ſchon zu Ende des Monats 4—6 
Heine, ſchlanke, etwa 65 mm lange, 40 mm breite, feſtſchalige, bläulichgrüne, mit einem 
weißen kalkigen Überzuge bedeckte Eier, bebrüten dieſe abwechſelnd gegen 4 Wochen lang und 
füttern ihre Jungen ebenfalls gemeinſchaftlich groß. Der brütende Vogel ſitzt mit aufgerich- 
tetem Halſe und erhobnem Kopfe im Neſt, während der Gefährte, wenn er nicht fiſcht, neben 
ihm auf dem Neſtrande Platz genommen hat. Die Töne, die der Kormoran am Neſte hören 
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läßt, ſind ſonderbar, vor allem ein ſehr tiefer, der wie Orgelton durch die Luft dröhnt und 
zittert und von keiner andern europäiſchen Vogelart zu vernehmen iſt. Die Jungen ſind 
unmittelbar nach dem Auskriechen blind, nackt und von violettſchwarzer Farbe, erhalten aber 
nach einigen Tagen ein dichtes, rauchfahles Dunenkleid. Sie wachſen infolge der ihnen über- 
reichlich zugetragnen Speiſe ſchnell heran, werden aber von den Alten bei Gefahr, wenigſtens 
dem Menſchen gegenüber, nicht verteidigt. Wenn die Alten im Neſte ankommen, haben ſie 
gewöhnlich Schlund und Magen zum Platzen voll und würgen auf dem Neſtrande manchmal 
mehrere Dutzend kleiner Fiſche aus; viele von dieſen fallen über den Neſtrand hinunter: kein 
Kormoran aber gibt ſich die Mühe, ſie aufzuleſen. Mitte Juni fliegen die Jungen aus, und 
dann machen die Alten gewöhnlich ſofort zur zweiten Brut Anſtalt, es jenen überlaſſend, ſich 
zu ernähren. Übrigens ſoll der Vogel, nach Ogilvie Grant, in manchen Gegenden faſt das 
ganze Jahr lang brüten. In einer Kormoranſiedlung in der iriſchen Grafſchaft Donegal, die 
Chicheſter Hart unterſuchte, waren manche Neſter eben vollendet, andre enthielten Eier und 
die dritten Junge, die wie Küchlein piepten. In einunddemſelben Neſte fand Hart ein friſch 
gelegtes und ein faſt zum Auskriechen reifes Ei neben einem Paar junger Vögel. 

Kormorane halten bei reichlicher Nahrung die Gefangenſchaft viele Jahre aus, haben 
außer Hunger kaum noch Bedürfniſſe, ſchreiten auch, ſelbſt auf kleinern Weihern, nicht ſelten 
zur Fortpflanzung. Kormorane oder Scharben überhaupt zu ſchießen, iſt nicht immer leicht, 
aber intereſſant, weil ihre Vorſicht alle Liſt des Jägers herausfordert. Man erlegt die Vögel 
deshalb am beſten auf dem Anſtande unter ihrem Schlafbaume oder am Horſte, wo die 
Jagd aber auch allen Reiz verliert, weil ſie meiſt zur Schlächterei herabſinkt. Wir erachten 
Scharbenfleiſch für ungenießbar; die Lappländer und Araber ſind andrer Anſicht und halten 
es, ſeiner Fettigkeit halber, für einen wahren Leckerbiſſen. 


Die vier Arten der zweiten Gattung der Familie, die Schlangenhalsvögel 
(Plotus Linn.), kennzeichnen ſich durch ſehr geſtreckten Leib, außerordentlich langen, dünnen 
Hals, kleinen, flachen Kopf und langen, geraden, ſchwachen, ſchlanken, ſeitlich zuſammen— 
gedrückten, ſehr ſpitzigen Schnabel, deſſen ſcharfe Ränder gegen die Spitze hin fein gezähnelt 
ſind, verkümmerte Naſenlöcher, kurze, dicke, ſtarke, weit nach hinten ſtehende Füße mit ſehr 
langen Zehen, lange, aber kurzſpitzige Flügel, unter deren Schwingen die zweite oder dritte 
die längſte, verlängerte lanzettförmige Schulterfedern, langen, keilförmigen Schwanz, der 
aus zwölf ſtarken, gegen die Spitze hin verbreiterten, höchſt biegſamen Federn beſteht, von 
denen die Außenfahnen des mittelſten Paares ebenſo wie die der innerſten Schwungfedern 
zweiter Ordnung wie mit einer Brennſchere gewellt ſind, vermutlich zum leichteren Ablaufen 
des Waſſers. Das Kleingefieder iſt ſehr ſchön und glänzend, auf der Oberſeite verlängert, 
auf der Unterſeite ſamtig zerſchliſſen und verhältnismäßig bunt. Nach Beobachtungen Hein— 
roths wechſelt wenigſtens der indiſche Schlangenhalsvogel nach Entenart ſeine Schwung— 
federn gleichzeitig und wird dann für einige Wochen flugunfähig. 


Levaillants Schlangenhalsvogel, Plotus rufus Daud. (evaillanti), iſt 
vorherrſchend ſchwarz, metalliſch grün ſchillernd, auf Rücken und Flügeldeckfedern durch 
breite ſilberweiße Mittelſtreifen ausgezeichnet, am Halſe roſtfarben; ein Streifen, der, am 
Auge beginnend, ſich ſeitlich am Halſe herabzieht, iſt ſchwarzbraun, ein andrer unter ihm 
weiß; die Schwung- und Steuerfedern ſind ſchwarz, letztere lichter an der Spitze. Die Iris 
des Auges iſt erzfarben oder rotgelb, die nackte Stelle am Kopfe gelbgrün, der Schnabel 
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dunkelgelbgrün, der Fuß grünlichgrau. Die Länge beträgt 86, die Breite 108, die Flügel— 
länge 34, die Schwanzlänge 25 cm. Beim Weibchen ſind alle Farben etwas weniger leb— 
haft. Levaillants Schlangenhalsvogel gehört Afrika an und lebt hier auf allen Gewäſſern 
ſüdlich vom 15. Grad nördl. Br. bis zum Kaplande. Gelegentlich meiner Reiſen auf dem 
Weißen und Blauen Nil habe ich ihn oft geſehen und manchen Tag ſeiner Jagd gewidmet: 
ſo genau aber, wie Audubon ſeinen amerikaniſchen Vertreter, die Anhinga, Plotus 
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anhinga Linn., habe ich ihn freilich nicht beobachten können. Ich werde mich deshalb im 
folgenden weſentlich mit auf die Mitteilungen des letztgenannten Forſchers ſtützen, ſoweit 
ſie meinen eignen Wahrnehmungen entſprechen. 


Die Schlangenhalsvögel bewohnen Ströme, Seen und Sümpfe, in deren Nähe Bäume 
ſtehen, am liebſten ſolche Gewäſſer, die baumreiche Inſeln umſchließen. Von den Bäumen 
fliegen ſie am Morgen aus, um ihren Fiſchfang zu beginnen, und zu den Bäumen kehren 
ſie zurück, um zu ſchlafen oder um auszuruhen; auf den Bäumen ſteht auch in der Regel ihr 
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Neſt. Allerdings ruhen und brüten ſie wie die Scharben unter Umſtänden auch auf Felſen, 
gewiß aber nur, wenn es ihnen an Bäumen fehlt. Die reichbevölkerten Gewäſſer Afrikas 
bieten ihnen alle Erforderniſſe zum Leben und beherbergen ſie deshalb in ziemlicher Anzahl. 
So geſellig wie die Scharben kann man ſie freilich nicht nennen, denn mehr als 10—20 von 
ihnen ſieht man kaum jemals vereinigt; gern aber halten ſich 5—8 zuſammen auf einem See-, 
Teich- oder Flußteile auf, und ebenſo vereinigen ſich mehrere ſolche Trupps abends auf den 
beliebten Schlafbäumen. Während der Brutzeit mögen an günſtigen Stellen noch zahl— 
reichere Vereinigungen ſtattfinden. 

Hals nebſt Kopf erinnern bei ihnen wirklich an eine Schlange: ſie ſind nicht bloß ähn— 
lich gezeichnet, ſondern werden auch in ähnlicher Weiſe bewegt. Wenn der Vogel tauchend 
zwiſchen der Oberfläche und dem Grunde des Waſſers dahinſchwimmt, wird er ſelbſt zur 
Schlange, und wenn er ſich zur Wehr ſetzen muß oder einen Feind angreifen will, wirft er 
dieſen Hals mit einer ſo blitzartigen Schnelligkeit vor, daß man wiederum an einen Angriff 
der Viper denken kann. Alle Schlangenhalsvögel ſind vorzügliche Schwimmer, noch beſſere 
Taucher. Ein Kormoran erſcheint ihnen gegenüber als Stümper. Ihnen gebührt zum min— 
deſten innerhalb ihrer Ordnung in dieſer Fertigkeit der Preis; ſie werden aber wohl auch 
kaum von einem andern Schwimmvogel oder Taucher, mit Ausnahme vielleicht der Pinguine, 
übertroffen. Da, wo ſie ihren Fiſchfang behaglich betreiben können und ſich vollſtändig ſicher 
fühlen, ſchwimmen ſie mit zur Hälfte eingetauchtem Leibe auf der Oberfläche des Waſſers 
dahin; ſowie ſie aber einen Menſchen oder ein gefährliches Tier gewahren, ſenken ſie ſich ſo 
tief ein, daß nur noch der dünne Hals hervorragt. Durch dieſes Mittel entzieht ſich der 
Schlangenhalsvogel den Blicken außerordentlich leicht: man kann nahe bei ihm vorüberfahren, 
ohne ihn zu gewahren, ſelbſt wenn er ſich auf ganz freiem Waſſer bewegt, während er zwiſchen 
Schilf, Buſchwerk und dergleichen, wenn er es will, auch dem ſchärfſten Auge verſchwindet. 

Die Schlangenhalsvögel fiſchen nach Art der Scharben, indem ſie von der Oberfläche 
des Waſſers aus in die Tiefe tauchen, durch ſchnelles Rudern unter dem Waſſer Fiſche ein— 
holen und mit einem raſchen Vorſtoßen ihres Halſes faſſen. Auf der hohen See ſollen ſie 
ſich, wie Tſchudi von der Anhinga angibt, mit der größten Schnelligkeit auf die Fiſche ſtürzen, 
ſich aber äußerſt ſelten auf die Wellen ſetzen, ſondern ſich mit ihrer Beute ſogleich wieder er— 
heben und dieſe im Fluge hinabwürgen. Ihre Gefräßigkeit iſt außerordentlich groß. Aller- 
dings können auch ſie wie die übrigen Raub- und Fiſchvögel tagelang ohne Nahrung aus— 
halten; gewöhnlich aber brauchen ſie ſich ſolche Faſten nicht aufzuerlegen und dürfen ihrer 
Gefräßigkeit volle Genüge tun. Bachman beobachtete an ſeiner gefangenen Anhinga, daß 
ein Fiſch von 20 em Länge und 5 em im Durchmeſſer, den ſie kaum verſchlingen konnte, 
bereits nach anderthalb Stunden verdaut war, und daß der gefräßige Ruderfüßer an dem— 
ſelben Vormittage noch drei andre Fiſche von beinahe der gleichen Größe verſchlang. Wenn 
ihm kleinere, ungefähr 8 em lange Fiſche gereicht wurden, nahm er ihrer 40 und mehr auf 
einmal zu ſich. Zwiſchen verſchiednen Fiſcharten ſcheinen die Schlangenhalsvögel keinen 
Unterſchied zu machen, und wahrſcheinlich verſchmähen ſie, wie die Scharben, kleine Wirbel— 
tiere, junge Vögel und mancherlei Lurche, vielleicht auch wirbelloſe Tiere ebenfalls nicht. 

Über den Indiſchen Schlangenhalsvogel, Plotus melanogaster Gmel., 
macht Heinroth, der ihn am Kataleſee auf Ceylon beobachtete, intereſſante Mitteilungen. 
„Gleich bei meinem erſten Eintreffen dort“, jagt er, „ſah ich in der Ferne eine langgeſtreckte 
Wolke ſchwarzer Vögel niedrig über den Waſſerſpiegel ſich hinwälzen, die jedoch auffallend 
langſam vorwärts kam und in gleichmäßiger, langer Front vorrückte. Es dauerte eine 
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geraume Zeit, bis ich dieſes Schauspiel enträtſeln konnte, zumal ich eine ſolche Löſung eben 
nicht erwartet hatte. Um zu fiſchen, geſellen ſich hier Tauſende, ja vielleicht Zehntauſende 
von Schlangenhalsvögeln zuſammen, bilden einen Schwarm von einem oder mehreren 
hundert Metern Länge und einigen Metern Tiefe und rücken in der Weiſe über und unter 
dem Waſſer vor, daß die vorderſten untertauchen, nun von den fliegenden überholt werden 
und nach dem Auftauchen wieder fliegend nacheilen; der ganze Zug bewegt ſich alſo gewiſſer— 
maßen walzenartig vorwärts. Die Vögel fliegen ſo dicht, daß einmal mit einer Kugel vier 
Stück zugleich durchſchoſſen werden konnten. Dabei ſieht man fortwährend Trupps von an⸗ 
ſcheinend geſättigten Vögeln dem Strande zufliegen, während andre ſich dem Gros neu 
anſchließen. Beim Auffliegen ſchlägt Plotus ſtark mit den Schwingen, iſt er einmal im Zug, 
ſo gleitet er bisweilen kleinere Strecken ſchwebend dahin, und in ſehr hohen Luftſchichten, 
aber auch nur da, habe ich ihn kreiſend ſchweben ſehen.“ 

Der Schlangenhalsvogel brütet auf Bäumen. Seine aus dürrem Reiſig erbauten 
Horſte, von denen ihrer vier bis acht auf einem womöglich vom Waſſer umfluteten Hoch— 
baume angelegt werden, ähneln denen der eigentlichen Scharben. Das Gelege beſteht aus 
drei bis vier 55 mm langen, 36 mm breiten, lichtgrünen, durch den Kalküberzug weiß er- 
ſcheinenden Eiern. Das Brutgeſchäft verläuft im allgemeinen wie bei den Scharben. Junge, 
die Marno im Sudan, und zwar im Januar, erhielt, waren am Kopfe nackt, im übrigen 
aber mit feinem, ſchmutzigweißem Flaum bekleidet. Von den Jungen der Anhinga wiſſen 
wir, daß ſie ihre Eltern, die ihnen die Nahrung vorwürgen, bei deren Erſcheinen mit leiſem, 
pfeifendem Rufe begrüßen, daß ſie ſich, wenn ihnen ein Feind naht, im Neſte niederducken 
und nur im äußerſten Notfalle ins Waſſer hinabſpringen. Im Alter von drei Wochen ſollen 
die Schwung- und Schwanzfedern hervorſproſſen, aber erſt, wenn dieſe faſt ausgebildet ſind, 
die Federn der Unterſeiten durch die Dunen brechen, die Jungen auch erſt, wenn ſie voll— 
ſtändig fliegen gelernt haben, zu Waſſer gehen. 

Die Gefangenſchaft ertragen die Schlangenhalsvögel bei einiger Pflege ebenſogut wie 
die Scharben, werden auch ſehr bald in gewiſſem Grade zahm und zeigen, wenn ſie jung 
aufgezogen wurden, innige Anhänglichkeit an den Menſchen. Audubon ſah zwei Anhingas, 
die ihrem Gebieter auf dem Fuße folgten und ſpäter die Erlaubnis erhalten durften, nach Be— 
lieben die benachbarten Gewäſſer zu beſuchen, da ſie ſtets rechtzeitig wieder zurückkehrten. 
Von zwei Jungen, die Bachman dem Neſte enthoben hatte, mußte das ſtärkere Pflegeeltern— 
ſtelle bei ſeinem jüngeren Geſchwiſter vertreten; es ſchien die ihm zugemutete Mühe auch 
ſehr gern zu übernehmen, ließ es ſich wenigſtens gefallen, daß der kleine mit ſeinem Schnabel 
ihm in den Rachen fuhr und verſchlungene Fiſche wieder aus der Gurgel herausholte. Beide 
waren ſo zahm und an ihren Pfleger ſo anhänglich, daß ſie dieſen förmlich beläſtigten. 


= 


Eine weitere Familie der Unterordnung der Ruderfüßer iſt die der Fregattvögel 
(Fregatidae), deren Vertreter zu der gleichnamigen Gattung Fregata Linn. (Tachy- 
petes, Attagen) gehören. 

Wenn irgendein Vogel verdient, der Adler der See genannt zu werden, ſo iſt es der 
Große Fregattvogel, Fregata aquila Linn. Sein Leib iſt ſchlank, der Hals kräftig, 
der Kopf mäßig groß, der Schnabel um die Hälfte länger als der Kopf, an der Wurzel etwas 
breit gedrückt, auf dem Firſte flach, längs der Kuppe gewölbt und hakenförmig herabgekrümmt, 
der Unterſchnabel ebenfalls gebogen, der Kinnwinkel groß, breit und nackthäutig, der 
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Mundrand bis unter die Augen geſpalten, der Fuß ſehr kurz, kräftig, an der Fußwurzel be— 
fiedert, langzehig und mit breit ausgeſchnittnen Schwimmhäuten ausgerüſtet, jede Zehe mit 
kräftig gebogner, ſpitziger Kralle, die mittlere mit einer ähnlich geſtalteten, aber auf der 
Innenſeite kammartig gezähnelten bewehrt, der Flügel außerordentlich lang und ſcharf zu— 
geſpitzt, die erſte Schwungfeder die bei weitem längſte, der aus zwölf Federn gebildete 
Schwanz ſehr lang und tief gegabelt; das Gefieder, das glatt anliegt und auf Kopf, Hals 
und Rücken glänzend iſt, beſteht oben aus länglichen, auf dem Mantel aus rundlichen, auf 
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der Bruſt aus zerſchliſſenen Federn und läßt eine Stelle um die Augen und die Kehle frei. 
Bei der Zergliederung fällt die Leichtigkeit des Knochengerüſtes und das weitgehende Luft— 
füllungsvermögen auf: insbeſondre iſt ein häutiger Kehlſack, der beliebig mit Luft gefüllt 
und geleert werden kann, der Beachtung wert. Noch im Jahre 1848 war ſogar bei Ge— 
lehrten die Anſicht vorhanden, der Vogel ſetze ſich überhaupt nur zum Brüten, er ſchliefe 
ſogar im Fliegen, und die Küſtenbewohner von Borneo glauben, daß er von der Luft lebe. 

Das Gefieder des alten Männchens iſt bräunlichſchwarz, auf Kopf, Nacken, Rücken, 
Bruſt und Seite metalliſch grün und purpurn ſchimmernd; auf den Flügeln gräulich über— 
flogen, auf den Oberarmſchwingen und Steuerfedern bräunlich. Das Auge iſt tiefbraun, 
oft graubraun, die nackte Stelle darum violett, der Schnabel lichtblau an der Wurzel, weiß 
in der Mitte und dunkel hornfarbig an der Spitze, der Kehlſack orangenrot, im Hochzeitskleid 
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hochſcharlachrot, der Fuß auf der Oberſeite licht karminrot, auf der Unterſeite orange— 
farben. Das Weibchen unterſcheidet ſich weſentlich durch das minder glänzende und lichter 
gefärbte, auf der Bruſt mehr oder weniger rein weiße Gefieder, auch ſind Schnabel, Flügel 
und Läufe etwas länger. Beim jungen Vogel ſind Mantel und Schultern braun, durch 
lichtere Federſäume gezeichnet, die größten Schulter-, die Schwung, Steuer-, Bürzel-, 
obern und untern Schwanzdeckfedern ſchwarz, einige auf der Bruſtmitte und den Seiten 
ſtehende Federn braun, alle übrigen Teile weiß. Die Länge beträgt 108, die Breite 230, 
die Flügellänge 65, die Schwanzlänge 47 em, das Gewicht hingegen nur wenig über 1,5 kg. 

Eine zweite Art, der Kleine Fregattvogel, Fregata ariel Gould minor), gleicht der 
vorigen ſehr, iſt aber etwas kleiner und hat jederſeits an der Weiche einen weißen Fleck. Er be- 
wohnt die tropiſchen Meere von den Geſellſchaftsinſeln im Oſten bis Madagaskar im Weſten. 


Audubon iſt mit andern Beobachtern geneigt, den Fregattvogel für den ſchnellſten 
Flieger auf dem Meere zu halten. So behende auch die Seeſchwalben und Möwen ſind, 
meint er, ihm verurſacht es keine Mühe, ſie zu überholen. Delphine und Raubfiſche beobachtet 
der Fregattvogel, nach Verſicherung des Schriftſtellers, unabläſſig, ſtreicht über fie hin, wenn 
ſie die Fliegenden Fiſche verfolgen. Sobald letztere das Waſſer verlaſſen, wirft er ſich unter 
ſie, um einen im Fluge wegzunehmen, oder verfolgt ſie ſtoßtauchend noch in die Tiefe. 
Einen Fiſch, den er gefangen, läßt er zwei, dreimal fallen, wenn er ihn nicht in erwünſchter 
Weiſe mit dem Schnabel gefaßt hat, ſtürzt ihm nach, fängt ihn jedesmal, noch ehe er das 
Waſſer berührt, und ſucht ihn nunmehr in eine günſtige Lage zu bringen. Andre fiſchende 
Vögel, Möwen, Tölpel, ſelbſt Raubvögel, zwingen ſie in der Luft durch Stoßen und Flügel— 
ſchlagen, ihre Beute herauszugeben und fangen die ſtürzende, ehe ſie das Waſſer erreicht. 
Zuweilen kreiſen Fregattvögel ſtundenlang in hoher Luft mit der Leichtigkeit und Behaglichkeit 
der Geier und Adler, zuweilen verfolgen ſie ſich ſpielend unter den wundervollſten Schwen— 
kungen und Windungen; nur beim Forteilen ſchlagen ſie langſam mit den Schwingen. Auf dem 
feſten Boden wiſſen ſie ſich nicht zu benehmen, auch hat man ſie noch niemals ſchwimmen 
ſehen. Von dem Verdecke eines Schiffes vermögen ſie ſich nicht zu erheben; auf einem flachen, 
ſandigen Ufer ſind ſie einem Feinde gegenüber verloren. Deshalb raſten ſie auch nur auf 
Bäumen, die ihnen genügenden Spielraum zum Abfliegen gewähren. Eine ſeltſame Gewohn— 
heit beobachtete Bonhote auf den Bahamas bei unſern Vögeln, die aber vermutlich nicht auf 
dieſe Inſeln beſchränkt iſt. Sie kommen nämlich alle Morgen in kleinen Trupps von 6—10 
Stück zu einem Süßwaſſerſumpf, um in ihm zu baden, wobei ſie ſich nur ins Waſſer tauchen, 
ſonſt aber weiter nicht niederlaſſen und in drei oder vier Minuten zum Meere zurückfliegen. 

Eine Stimme vernimmt man ſelten von ihnen. Die Schärfe der Sinne muß, den 
übereinſtimmenden Angaben der Beobachter zufolge, bedeutend ſein, namentlich das Ge— 
ſicht ſich auszeichnen. Ihr Verhalten kommt mit dem vieler Raubvögel überein; ſie unter— 
ſcheiden recht wohl zwiſchen Freunden und Feinden, werden auch durch Erfahrung gewitzigt. 

Fliegende Fiſche dürften die Hauptnahrung unſers Vogels bilden; doch verſchmäht 
er wohl ſchwerlich ein kleineres Wirbeltier überhaupt. Die Fiſche ſoll er, wie man Goſſe 
erzählte, nicht immer mit dem Schnabel, ſondern ſehr häufig auch mit den Füßen fangen 
und ſie damit zum Schnabel führen. Nach Bonhote beſucht er im Mai die Brutkolonien 
der Seeſchwalben und richtet unter den Eiern große Verheerungen an. 

In den nördlichen Teilen ihres Verbreitungskreiſes beginnen die Fregattvögel ungefähr 
Mitte Mai mit dem Neſtbau. Sie finden ſich in der Nähe von Inſeln ein, die ihnen ſchon 
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ſeit Jahren als Brutplatz dienten, und nehmen hier alle paſſenden Ortlichkeiten in Beſitz, 
denn zuweilen verſammeln ſich 500 und mehr Paare. Einzelne ſieht man ſtundenlang in 
bedeutender Höhe über dem Eilande kreiſen, während die übrigen mit dem Bau des Neſtes 
ſelbſt ſich beſchäftigen. Altere Neſter werden ausgebeſſert und neue gegründet, trockne Zweige 
und Aſte fliegend mit dem Schnabel von den Bäumen gebrochen oder aus andern Neſtern 
geſtohlen, auch wohl vom Waſſer aufgenommen und dann, jedoch nicht gerade kunſtvoll, ver- 
baut. Die Fregattvögel niſten meiſt auf Felsvorſprüngen, dann und wann aber auch auf 
Buchen und in ſeltneren Fällen auf andern Bäumen. Das Gelege beſteht aus 1 oder 2 Eiern 
von etwa 65 mm Längs- und 43 mm Querdurchmeſſer und weißer Färbung, die einen dünnen, 
weißen Kalküberzug tragen. Schwanz und Flügel des brütenden Alten ragen weit über das 
Neſt vor. Wahrſcheinlich wechſeln beide Eltern im Brüten ab; daß die Männchen an dieſem 
Geſchäfte teilnehmen, unterliegt keinem Zweifel. Die Jungen, die anfänglich ausſehen, als 
ob ſie keine Füße hätten, kommen in einem gelblichweißen Dunenkleide zur Welt und ver— 
weilen ſehr lange im Neſt, da die Ausbildung ihrer Flugwerkzeuge eine lange Zeit erfordert. 

Gefangne Fregattvögel gelangten neuerdings dann und wann in unſre Tiergärten, 
dauern bei geeigneter Pflege auch jahrelang in ihnen aus. 


* 


Die größten und auffallendften Mitglieder der Unterordnung der Ruderfüßer find 
die Pelikane (Pelecanidae) mit der einzigen Gattung Pelikan (Pelecanus Linn.). 
Sie kennzeichnet vor allem der gewaltige, nur ihnen eigne Hamenſchnabel, der ſozuſagen 
aus einem in einem Rahmen hängenden Sack und einem dieſen ſchließenden Deckel be— 
ſteht. Der den Deckel bildende Oberſchnabel iſt ſehr lang, ganz flach gedrückt und von der 
Wurzel an bis gegen die Spitze hin ziemlich gleichmäßig breit, an ihr abgerundet; der Firſt 
verläuft als deutlich ſichtbarer Kiel ſeiner ganzen Länge nach und geht an der Spitze in 
einen krallenförmigen, ſtarken Haken über. Inwendig oder auf der Unterſeite iſt dieſer 
Deckel von ſcharfen, feinen Gaumenleiſtchen und jederſeits von einer doppelſchneidigen 
Längsleiſte durchzogen. Der Unterſchnabel beſteht aus den ſehr ſchwachen, dünnen, niedrigen, 
biegſamen Unterkieferäſten, die ſich erſt an der Spitze vereinigen und zwiſchen ſich einen 
außerordentlich weiten, in hohem Grade dehnbaren Hautſack aufnehmen, in deſſen Grunde 
hinten die winzige Zunge liegt. Der Leib iſt ſehr groß, etwas walzenförmig, der Hals 
lang und verhältnismäßig dünn, der Kopf klein, der Fuß niedrig, ſehr langzehig und mit 
großen Schwimmhäuten beſetzt, der Flügel, unter deſſen Schwungfedern die dritte die 
längſte iſt, groß und breit, der Schwanz kurz, breit, abgerundet, aus 20—24 Steuerfedern 
zuſammengeſetzt, das Gefieder, das außer der Kehlgegend auch eine Stelle um die Augen 
frei zu laſſen pflegt, dicht anliegend, aber eigentümlich rauh und harſch, da ſeine einzelnen 
Federn ſich ſehr verſchmälern und zuſpitzen. An einer Stelle auf der Mitte der Bruſt ſind 
die Federn vollſtändig zerſchliſſen, auf dem Hinterkopfe und Nacken verlängern ſie ſich ge— 
wöhnlich hollen- oder haubenartig. Die Färbung der Geſchlechter iſt gleich, die der Alten 
und Jungen aber ſehr verſchieden. 

Die Pelikane, von denen neun Arten beſchrieben wurden, haben einen ſehr weiten 
Verbreitungskreis; ſie bewohnen die heiße Zone ſowie die daran grenzenden Teile der 
beiden gemäßigten und finden ſich in allen Erdteilen. In ihrer Lebensweiſe ähneln ſich 
die verſchiednen Arten ſo, daß wir ein richtiges Bild gewinnen, wenn wir uns mit den 
beiden europäiſchen Arten hauptſächlich beſchäftigen. 
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Die häufigſte und verbreitetſte Art iſt der Gemeine Pelikan, Kropf, Sack— 
Beutel- Löffel- und Meergans, Kropf- und Ohnvogel genannt, Pelecanus 
onocrotalus Zinn., mit feinen näheren Verwandten der größte aller Waſſervögel. Seine 
Stirn iſt, beſonders beim Männchen, in der Fortpflanzungszeit aufgetrieben, das Gefieder, 
das auf dem Kopfe eine aus langen, rundlichen Federn beſtehende Haube bildet, iſt im 
Alter bis auf die braunen Handſchwingen weiß, roſenrot überhaucht, auf der Vorderbruſt 
gelb, in der Jugend auf dem Mantel braun und grau gemiſcht, auf der Unterſeite aſchgrau. 
Der Schwanz enthält 24 Steuerfedern, die Iris iſt hochrot, die nackte Stelle darum gelb, 
der Schnabel gräulich, rot und gelb punktiert, der Kehlſack gelb, bläulich geädert, der Fuß 
licht fleiſchfarben. Die Länge beträgt 140—180, die Breite 220—260, die Flügellänge 
etwa 55, die Schwanzlänge 18 em. Die Geſchlechter unterſcheiden ſich ſehr auffällig durch 
die Größe, wie überhaupt die Maße ungewöhnlich ſchwanken, ſowie auch dadurch, daß beim 
Männchen die Federn der Haube höchſtens 5, beim Weibchen aber 10—12 em lang werden. 


Der noch etwas größere Krauskopf-Pelikan, Pelecanus erispus Bruch, iſt 
weiß, ſanft graurötlich überflogen, der Flügel ſchwarz; die Federn des Kopfes und Hinter— 
halſes ſind gekräuſelt und helmraupenartig verlängert. Der Schwanz enthält 22 Steuer— 
federn, die Regenbogenhaut iſt ſilberweiß, der Schnabel oben graugelblich, der Kropfſack 
blutrot, bläulich geädert, der Fuß ſchwarz. Der junge Vogel ſieht ebenfalls grau aus. Die 
Länge beträgt 170180, die Breite 290, die Flügellänge 75, die Schwanzlänge 20 em. 


In Amerika lebt die kleinſte Art, der Braune Pelikan, Pelecanus fuscus Linn. 
(ſ. Tafel „Storchvögel J“, 3, bei S. 133), bei ihm find Kopf und Hals weiß, Kehle und 
Kehlſack ſchwarz, Rücken, Seiten und Flügelrand dunkelbraun, weiß geſtrichelt, das übrige 
Gefieder braun und grau. Seine Gejamtlänge beträgt nur 127 em. 


Der mittelgroße Rotſchnabel-Pelikan, Pelecanus erythrorhynchus Cel. 
(ſ. Tafel „Storchvögel 1“, 4, bei S. 133), iſt dadurch merkwürdig, daß zur Brutzeit auf 
dem vordern Teile ſeines Oberſchnabels ein längliches, ſeitlich zuſammengedrücktes Horn— 
gebilde von ziemlicher Höhe erſcheint, das im Herbſt wieder verſchwindet. Auch dieſe Art 
bewohnt Nordamerika, nordwärts bis zum 50. Grad, wandert aber im Winter bis Mexiko. 


Der Gemeine Pelikan iſt von Südungarn an über den größten Teil Südaſiens und 
Afrikas verbreitet; der Krauskopf-Pelikan gehört öſtlicher gelegnen Gegenden an, findet ſich 
vom Schwarzen Meere an weiter nach Oſten hin an den größeren Gewäſſern Mittel- und 
Südaſiens; einzelne kommen alljährlich in Südchina wie auch in Nordafrika vor. In Süd⸗ 
europa trifft der Gemeine Pelikan Ende April und Anfang Mai ein, brütet und verläßt das 
Land im Oktober wieder. Bei dieſer Gelegenheit verfliegt er ſich zuweilen über die Grenzen 
ſeines Gebietes hinaus, und ſo iſt es geſchehen, daß man ihn mitten in Deutſchland an— 
getroffen hat. Am Bodenſee erſchien einmal eine Herde von 130 Stück; einzelne oder 
kleine Trupps hat man in vielen Gauen unſers Vaterlandes beobachtet. 

Wer nicht ſelbſt Agypten oder Nordafrika überhaupt bereiſt und die Maſſen der Fiſch— 
freſſer geſehen hat, die auf den dortigen Seen Herberge und Nahrung finden, kann ſich un— 
möglich einen Begriff von der Anzahl dieſer Vögel machen und wird den Berichterſtatter 
möglicherweiſe der Übertreibung beſchuldigen. An den Strandſeen Agyptens, auf dem Nil— 
ſtrome während der Zeit der Überſchwemmung oder weiter unten im Süden, ſowohl auf 
dem Weißen und Blauen Nil mit ſeinen Nebenſeen wie auf dem Roten Meere, gewahrt 
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man zuweilen die Pelikane zu ſolchen Maſſen vereinigt, daß das Auge nicht imſtande iſt, 
die ganze Schar zu überblicken. Flüge von zehn bis zwölf Stück ſind etwas Seltnes, Ge— 
ſellſchaften von Hunderten und Tauſenden das Gewöhnliche. Gegen das Frühjahr hin 
zerteilen ſich die Schwärme einigermaßen, weil dann viele von denen, die ſich während des 
Winters verſammelten, nach dem Süden Europas ziehen, um dort zu brüten, und die in 
Agypten und Nordafrika überhaupt bleibenden auch nicht Brutplätze finden, die ihnen ſämt— 
lich geſtatten, in Gemeinſchaft zu niſten; immer aber ſieht man auch dann noch ſehr zahl— 
reiche, von den Jungen gebildete Herden. 

Alle Pelikane machen keinen Unterſchied zwiſchen ſüßen und ſalzigen, wohl aber zwi— 
ſchen ſeichten und tieferen Gewäſſern. Nur eine einzige Art der Familie, die in Mittel— 
amerika lebt, erwirbt ſich ihre Nahrung durch Stoßtauchen; alle übrigen ſind nicht imſtande, 
in dieſer Weiſe zu fiſchen, ſondern können dies nur von der Oberfläche des Waſſers aus 
tun. Wegen des Luftpolſters, das unter ihrer Haut liegt, ſind ſie ganz unfähig, ihren Leib 
unter das Waſſer zu zwingen; ſie liegen vielmehr wie Kork auf der Oberfläche und halten 
ſich demgemäß bloß über ſolchen Tiefen auf, die ſie mit Hals und Hamenſchnabel ausbeuten 
können. Zu dieſem Ende verſammeln ſie ſich auf ſeichteren Stellen der Gewäſſer, verteilen 
ſich in einer gewiſſen Ordnung über einen weiten Raum und fiſchen nun, mehr und mehr 
zuſammenrückend, das zwiſchen ihnen liegende Waſſer aus. Auf den Seen und den ſeichten 
Meeresteilen bilden ſie einen weiten Halbmond und rudern gegen den Strand an oder 
ſchließen ſelbſt einen Kreis und verengen dieſen allgemach mehr und mehr; auf ſchmalen 
Flüſſen oder Kanälen teilen ſie ſich in zwei Haufen, bilden eine geſchloſſene Reihe auf dieſer, 
eine auf jener Seite, ſchwimmen gegeneinander an und fiſchen ſo ebenfalls den betreffenden 
Teil rein aus. Ihr Hamenſchnabel leiſtet ihnen dabei unübertreffliche Dienſte, weil er ihnen 
leichtes Erfaſſen und Feſthalten der gefangnen Beute geſtattet. Für gewöhnlich freſſen die 
Pelikane nur Fiſche; zuweilen greifen ſie jedoch auch andre Wirbeltiere an. Junge Schwimm— 
vögel, die ſich in ihre Nähe wagen, ſind immer gefährdet; ſchlingen ſie doch halberwachſene 
Enten hinab. Ihr Schlund iſt ſo weit, daß er eine geballte Mannesfauſt bequem durchläßt: 
ich habe mehr als einmal meinen gefangnen Pelikanen große Fiſche mit der Hand aus ihrem 
Magen gezogen. Natürlich nimmt ein Pelikan beim Fiſchen außer ſeiner Beute auch immer 
eine bedeutende Menge Waſſer in ſeinen Kehlſack auf; er entfernt es dadurch wieder, daß 
er den Schnabel ſenkt, den Kehlſack gegen den Hals drückt und ihn einfach auslaufen läßt. 

Das tägliche Leben der Pelikane iſt geregelt. Die frühen Morgenſtunden werden zur 
Jagd benutzt. Kleinere oder größere Flüge ziehen dahin, die erſtern in einer ſchrägen Linie, 
die letztern in der bekannten Keilordnung; die einen wenden ſich ſeichten Buchten zu, die 
andern kommen von dieſen bereits geſättigt zurück. Einzelne fiſchende Pelikane habe ich 
nur in Griechenland geſehen; gewöhnlich waren es ſehr zahlreiche Schwärme, die ſich zu 
dieſem Tun vereinigt hatten. Gegen zehn Uhr vormittags haben ſich alle geſättigt und wen— 
den ſich nun einer beliebten Sandbank oder Baumgruppe zu, um hier auszuruhen, zu ver— 
dauen und dabei das Gefieder zu putzen und neu einzufetten. Letztere Tätigkeit nimmt viel 
Zeit in Anſpruch, weil der ungefüge Schnabel das Geſchäft erſchwert und ſehr ſonderbare 
Stellungen nötig macht, namentlich wenn es ſich darum handelt, die Federn des Halſes zu 
bearbeiten. Nachdem das Putzen vorüber iſt, nehmen die durch das behagliche Gefühl der 
Verdauung träge gewordnen Vögel verſchiedne Stellungen an, je nachdem ſie auf Bäumen 
oder auf dem Boden ſitzen. Dort ſtellen ſie ſich mit tief eingezognem Halſe gewöhnlich 
ſenkrecht auf die Aſte, hier legen ſie ſich nicht ſelten platt auf den Bauch nieder. Bis gegen 
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Mittag kommen beſtändig neue herbei, und die Verſammlung wächſt demnach von Minute 
zu Minute. Nachmittags zwiſchen drei und vier Uhr beginnen die Reihen ſich wieder zu 
lichten; geſellſchaftsweiſe ziehen ſie zu neuem Fange aus. Die zweite Jagd währt bis 
Sonnenuntergang, dann fliegt die Geſellſchaft dem Schlafplatze zu. 

Zu ihren Brutanſiedelungen wählen ſie in Südeuropa Sümpfe und Seen. „An ſol— 
chen, nur mit den unglaublichſten Schwierigkeiten zu erreichenden Orten“, ſagt Graf von der 
Mühle, „wo ſchwimmende Inſeln ſich befinden, ſtehen auf dieſen, dicht aneinander gedrängt, 
die grob aus Rohr und Schilf zuſammengetretenen, meiſtens naſſen oder feuchten Neſter. 
Sonderbar iſt es, daß die Vögel nicht zu gleicher Zeit brüten; denn man findet auf den Eiern 
ſitzende Weibchen neben flüggen Jungen, ja mein Freund Freyberg, der dieſe Brutplätze 
mehrere Male beſuchte, verſicherte mich, in einem Neſte ein erwachſenes und ein noch mit 
Flaum bedecktes Junges gefunden zu haben, was ſich nicht anders erklären läßt, als daß zwei 
Weibchen zuſammen in dasſelbe Neſt gelegt haben.“ Das Gelege beſteht aus 2, bisweilen 
3 verhältnismäßig kleinen, mehr oder weniger langgeſtreckten, nach beiden Enden gleich 
verdünnten, etwa 9 em langen, 6 cm breiten, gelblichweißen, aber immer mit einer dick 
aufliegenden Kalkkruſte bedeckten Eiern. Die Neſter der Pelikane ſind ſehr feſt gebaut und 
haben etwa 2,6 m Durchmeſſer und 0, m Höhe. Die Jungen, die nach 38tägiger Brutzeit 
dem Ei entſchlüpfen, ſind höchſt widerliche Geſchöpfe von ſehr einfältigem Ausſehen; ſie 
kommen in einem grauen Dunenkleide zur Welt, haben einen kleinen Schnabel, aber einen 
großen Kehlſack und laſſen beſtändig heiſere „ſchirpende“ Laute vernehmen. Sie wachſen 
ſehr raſch. Ihre Eltern, die ſie gemeinſchaftlich erbrüteten, pflegen ſie eifrig und vergeſſen 
im Neſte alle ihnen ſonſt eigne Scheu. Während die Jungen der altweltlichen Arten der 
Pelikane das Ei ſehend und mit einem dichten Dunenkleid bedeckt verlaſſen, erſcheinen die 
der neuweltlichen blind, was ſie auch einige Tage bleiben, und nackt und erhalten erſt nach 
zwei Wochen ein Federkleid. Freilich iſt auch bei den amerikaniſchen Formen die Brut— 
dauer eine weit kürzere. Auch von einer auſtraliſchen Art, Pelecanus conspicillatus T’emm., 
berichten Saville Kent wie Le Souéf, daß deren Junge nackthäutig, dunenlos wären. 

Wenn man ſich auf ihren Schlaf- oder Ruheplätzen anſtellt, hält es nicht ſchwer, jo 
viele Pelikane zu erlegen, wie man will; denn ſie ſind ſo hinfällig, daß ſchon ein Schuß mit 
ſchwachem Schrot ſie tötet. Wenn ſie auf dem Waſſer ſchwimmen, laſſen ſie den Jäger 
ſelten ſo nahe an ſich herankommen, daß dieſer mit Erfolg einen Schrotſchuß auf ſie abgeben 
kann; er muß ſich ſchon einer Büchſe bedienen. Wiederholte Verfolgung macht ſie außerordent— 
lich ſcheu; doch mögen ſie auch dann von dem einmal gewählten Schlafplatze nicht laſſen. 

Der Gemeine Pelikan wird ſehr zahm und erreicht auch in der Gefangenſchaft ein 
hohes Alter. Gesner erzählt, daß Kaiſer Maximilian einen gezähmten Pelikan hatte, der 
ſeinen Herrn fliegend begleitete. Entſprechend gepflegte Paare ſchreiten in der Gefangen— 
ſchaft manchmal zur Fortpflanzung. Nach Hume werden Krauskopf-Pelikane an allen 
Binnengewäſſern Indiens gezähmt gehalten. Die Eingebornen nähen ihnen meiſt die 
Augenlider zuſammen und binden ſie mit einem Bein mittels eines Strickes an ein im 
Waſſer ſtehendes Binſenbüſchel oder an einen in den Grund eingetriebenen Pfahl. So 
dienen die Tiere als Lockvögel für andres Waſſergeflügel, das, ſich auf die bekannte Wach— 
ſamkeit der Pelikane verlaſſend, herzukommt, wenn es dieſe ruhig hin und her ſchwimmen 
ſieht, ſich neben ihnen niederläßt und nun mit Netzen oder ſonſtwie gefangen wird. 

Es iſt eine bekannte Sage, daß der Pelikan zur Erhaltung ſeiner Jungen ſelbſt das 
Leben hingibt, indem er ſeine Bruſt aufreißt und jene ſein eignes Blut trinken läßt. Schon 
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ſeit alter Zeit gilt dieſer Vogel deshalb als Symbol für barmherzige Selbſtaufopferung. 
So ſteht z. B. in der Villa Nazionale zu Neapel ein Denkmal, das einen Pelikan bei 
dieſer Betätigung höchſter Mutterliebe darſtellt, zum Andenken an jene, die während der 
Choleraepidemie daſelbſt im Jahre 1884 im Dienſte der Krankenpflege ihren Tod fanden. 
Veranlaſſung zu der Sage haben wohl die oben erwähnten, wegen der Länge des Schnabels 
beſonders eigenartigen Stellungen des Vogels beim Putzen des Gefieders oder beim Ent— 
fernen des Waſſers aus dem Schnabel vor dem Verſchlucken der Beute gegeben. 


Zweite Unterordnung: Reihervögel (Ardeae). 


Gadow unterſcheidet innerhalb der Unterordnung der Reihervögel zwei Familien, die 
der Reiher (Ardeidae) und die der Hammerköpfe (Scopidae). 

Die Reiher (Ardeidae) ſtellen die bei weitem größere, 100 Arten umfaſſende Familie 
dar. Ihr Leib iſt auffallend ſchwach, ſeitlich ungemein zuſammengedrückt, der Hals ſehr lang 
und dünn, der Kopf klein, ſchmal und flach, in der Regel kürzer, höchſtens ebenſo lang wie 
der Schnabel, der ziemlich ſtark, gerade, ſeitlich ſehr zuſammengedrückt, auf Firſt und Kiel 
ſchmal, an den etwas eingezogenen Mundkanten ſchneidend ſcharf, nächſt der Spitze gezähnelt, 
mit Ausnahme der Naſengegend mit glatter, harter Hornmaſſe bekleidet iſt, das Bein mittel- 
hoch, der Fuß langzehig, die Kralle der mittleren Zehe auf der Innenſeite fein kammartig 
gezähnelt, der Flügel lang und breit, vorn aber ſtumpf, weil die zweite, dritte und vierte 
Schwungfeder faſt gleiche Länge haben, der aus zehn bis zwölf Federn gebildete Schwanz kurz 
und abgerundet, das Kleingefieder ſehr reich, weich und locker, am Scheitel, auf dem Rücken 
und an der Oberbruſt oft verlängert, teilweiſe auch zerſchliſſen, ſeiner Färbung nach ſehr ver— 
ſchiedenartig und nicht ſelten anſprechend, obgleich eigentliche Prachtfarben darin nicht vor- 
kommen. Die Geſchlechter unterſcheiden ſich äußerlich höchſtens durch die etwas verſchiedne 
Größe; die Jungen tragen ein von dem der Alten abweichendes, minder ſchönes Gefieder. 

Die Reiher bewohnen alle Erdteile, alle Höhen und mit Ausnahme der hochnordiſchen 
alle Länder. Schon innerhalb der gemäßigten Zonen treten ſie zahlreich auf, in den Wende— 
kreisländern aber bilden ſie den Hauptbeſtandteil der Bevölkerung der Sümpfe und Ge— 
wäſſer. Einige Arten ſcheinen das Meer zu bevorzugen, andre Flüſſe, wieder andre Sümpfe; 
einige lieben freiere Gegenden, andre Walddickichte oder Wälder überhaupt. 

Das Weſen der Reiher iſt nicht beſtechend. Sie verſtehen es wohl, die wunderbarſten 
Stellungen anzunehmen, keine einzige von dieſen aber kann anmutig genannt werden; ſie 
ſind ziemlich bewegungsfähig: jede ihrer Bewegungen aber hat, mit der andrer Storchvögel 
verglichen, etwas Hölzernes, Schwerfälliges oder mindeſtens Unzierliches. Ihr Gang iſt 
gemächlich, langſam und bedächtig, ihr Flug keineswegs ungeſchickt, aber einförmig und 
ſchlaff. Das Flugbild, das ſie abgeben, iſt aber ſchöner als das der meiſten andern Storch— 
vögel, weil ſie mit wenigen Ausnahmen, wie z. B. des blauen amerikaniſchen Reihers, beim 
Fliegen den Hals nicht ſteif und geradeaus ſtrecken, ſondern anmutig nach hinten über den 
Rücken gebogen tragen. Sie ſind imſtande, im Röhricht oder im Gezweige behende umher— 
zuklettern, ſtellen ſich dabei aber ſo an, daß es ungeſchickt ausſieht; ſie können ſchwimmen, 
tun dies jedoch in einer Weiſe, die unwillkürlich zum Lachen reizt. Ihre Stimme iſt ein 
unangenehmes Gekreiſch oder ein lautes, weithin ſchallendes Gebrüll, das manchem Men— 
ſchen unheimlich dünkt, die Stimme der Jungen ein widerwärtiges Gebelfer. Unter den 
Sinnen ſteht unzweifelhaft das Geſicht obenan; der Blick des ſchönen, meiſt hell gefärbten 
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Auges hat aber etwas Tückiſches, wie das einer Schlange, und das Weſen der Reiher jtraft 
dieſen Blick nicht Lügen: unter allen Storchvögeln darf man wohl die Reiher als die bos— 
hafteſten bezeichnen. Sie leben zwar oft in größeren Geſellſchaften, dürfen jedoch deswegen 
ſchwerlich geſellige Vögel genannt werden; denn keiner läßt eine Gelegenheit vorüber— 
gehen, den andern gegenüber ſein Übelwollen zu betätigen. Größeren Tieren weichen ſie 
ängſtlich aus, indem ſie ſich entweder entfernen oder durch ſonderbare Stellungen unkennt— 
lich zu machen ſuchen; kleineren gegenüber zeigen ſie ſich mordſüchtig und blutgierig, min— 
deſtens unfriedlich und zankluſtig. 

Ihre Nahrung beſteht vorzugsweiſe aus Fiſchen; die kleineren Arten ſind der Hauptſache 
nach Inſektenfreſſer: aber alle verſchmähen kaum irgendein andres Tier, das ſie bewältigen 
können. Sie verzehren kleine Säugetiere, junge und unbehilfliche Vögel, Lurche verſchiedner 
Art, vielleicht mit Ausnahme der Kröten, und ebenſo Weichtiere und Würmer, vielleicht auch 
Krebſe. Manche Arten durchſcharren den Sand oder Schlamm auf dem Boden der Gewäſſer 
nach Nahrung, wie die Hühner den trocknen Boden, meiſt aber ſchleichen ſie lautlos und höchſt 
bedächtig watend dahin, beutegierig das Waſſer durchſpähend, den langen Hals ſo tief ein— 
gezogen, daß der Kopf auf den Schultern, die untre Schnabellade auf dem vorgebognen Halſe 
ruht; blitzſchnell ſtreckt ſich der Hals plötzlich zu ſeiner ganzen Länge aus, und wie eine ge— 
ſchleuderte Lanze fährt der Schnabel auf die meiſt unrettbar verlorne Beute. In ähnlicher 
Weiſe verteidigen ſie ſich Angreifern gegenüber. Solange wie möglich fliehen ſie vor jedem 
ſtärkeren Feinde; gedrängt aber greifen ſie wütend an, zielen jederzeit mit ihrem Bajonett— 
ſchnabel nach dem Auge ihrer Gegner und können daher höchſt gefährlich verwunden. 

Die Reiher leben in ſtrenger Einweibigkeit, und verſchiedne Arten zeichnen ſich in 
der Fortpflanzungszeit durch einen ſehr ſchönen Balzflug aus, wobei ſie ſehr ſchnell in 
wunderlichen Kurven und im Zickzack fliegen, auch ſich dabei in der Luft überſchlagen wie 
die Purzeltauben. Alle Reiher niſten gern in Geſellſchaft von ihresgleichen, verwandter 
und auch nicht verwandter Vogelarten. Ihre Neſter, große, roh zuſammengefügte Bauten, 
ſtehen entweder auf Bäumen oder im Röhricht auf zuſammengeknickten Stengeln. Das 
Weibchen iſt auch hier wie bei ſo vielen Vogelarten der Baumeiſter, während das Männchen 
nur die Bauſtoffe herbeiſchleppt. Weſentlich ſind das Holzknüppel, die es aber, ſeltſam ge— 
nug, nicht der Quere, ſondern der Länge nach im Schnabel trägt. Das Gelege enthält 3—6 
ungefleckte, bei den Gattungen Ardea und Nycticorax blaugrüne, bei Ardetta faſt weiße 
und bei Botaurus olivenbräunliche Eier. Nur das Weibchen brütet, wird aber inzwiſchen 
vom Männchen mit Nahrung verſorgt, doch ſollen beim amerikaniſchen roten und aſchgrauen 
Reiher ſich beide Gatten dem Geſchäfte unterziehen. Die Jungen verweilen bis zum Flügge— 
werden oder doch faſt bis zu dieſer Zeit im Neſte, werden nach dem Ausflattern noch eine 
Zeitlang geatzt, hierauf aber ihrem Schickſal überlaſſen. 

In Deutſchland verfolgt man die Reiher an allen Orten eifrig, da ſie in unſern Ge— 
wäſſern mehr ſchaden als jeder andre tieriſche Fiſchjäger. Da, wo ſich ein Reiherſtand be— 
findet, iſt es üblich, alljährlich ein ſogenanntes Reiherſchießen anzuſtellen, bei dem ſo viele 
Reiher wie möglich getötet werden. Die Jagd iſt übrigens auch nur in der Nähe dieſer 
Reiherſtände ergiebig, da die Scheu und Vorſicht der alten Reiher Nachſtellungen gewöhn— 
lich zu vereiteln weiß. Aber nicht alle Arten ſind ſo ſcheu, der amerikaniſche Grünreiher, 
Rutorides virescens Linn., z. B. nicht, der in Charleston und andern Städten der ſüd— 
lichen Vereinigten Staaten dicht bei den Wohnhäuſern in den Vorſtädten und ſelbſt auf 
Bäumen in Gärten brütet. 
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Wir teilen mit Gadow die Familie der Reiher ein in zwei Unterfamilien, die echten 
Reiher (Ardeinae) und die Schuhſchnäbel (Balaenicipitinae). 


Der Graue Fiſchreiher oder Reigel, Ardea cinerea Linm., mit dem wir 
die Unterfamilie der echten Reiher beginnen, iſt der bekannteſte Vertreter der Gattung 
der Tagreiher (Ardea Linn.). Das Gefieder auf Stirn und Oberkopf iſt weiß, auf dem 
Halſe grauweiß, auf dem Rücken aſchgrau, durch die verlängerten Federn bandartig weiß 
gezeichnet, auf den Seiten des Unterkörpers ſchwarz; ein Streifen, der über dem Auge be— 
ginnt und nach dem Hinterhalſe läuft, drei lange Schopffedern, eine dreifache Fleckenreihe 
am Vorderhalſe und die großen Schwingen ſind ſchwarz, die Oberarmſchwingen und Steuer— 
federn grau. Die Iris des Auges iſt goldgelb, die nackte Stelle im Geſicht grüngelb, der 
Schnabel ſtrohgelb, der Fuß bräunlichſchwarz. Die Länge beträgt 100—106, die Breite 170 
bis 180, die Flügellänge durchſchnittlich 47, die Schwanzlänge 19 em. Der junge Vogel ſieht 
grauer aus als der alte und trägt auch keinen Federbuſch. 

Nach Norden hin reicht der Verbreitungskreis des Grauen Fiſchreihers bis über den 60. 
Grad und in der Richtung von Weſten nach Oſten vom Atlantiſchen Ozean bis Korea, Japan 
und Formoſa; nach Süden hin kommt er faſt in allen Ländern der Alten Welt vor, und zwar 
nicht bloß als Zug-, ſondern auch als Brutvogel. Ich habe ihn noch tief im Innern Afrikas 
angetroffen; andre Forſcher fanden ihn im Weſten und Süden Afrikas ſowie auf Madagas— 
kar. König ſah ihn als Brutvogel auf Felſen an der Südſeite von Teneriffa, einer Gegend, 
die wenig paſſend für ihn erſcheint. In Indien iſt er gemein, und von hier aus ſtreift er 
über die malaiiſch-papuaniſche Inſelwelt bis Auſtralien. Gelegentlich verfliegt er ſich auf 
die Färöer, bis Island, ja bis Südgrönland. Im Norden iſt er Zug- im Süden wenigſtens 
Strichvogel. Deutſchland verläßt er im September und Oktober, reiſt gemächlich den großen 
Strömen entlang, erſcheint im Oktober überall in Südeuropa und fliegt endlich nach Afrika 
hinüber. Im März und April kehrt er zurück. Auf der Wanderſchaft ſchließt ſich einer 
dem andern an, und ſo bilden ſich zuweilen Geſellſchaften, die bis 50 Stück zählen. Sie 
reiſen in der Regel bei Tage, in hoher Luft langſam dahinfliegend und gewöhnlich eine 
ſchräge Linie bildend. Heftiger Wind macht ihre Wanderung unmöglich; Mondſchein be— 
wegt ſie zuweilen, des Nachts zu reiſen. 

Gewäſſer aller Art, vom Meere an bis zum Gebirgsbache, bilden die Aufenthaltsorte 
und das Jagdgebiet des Grauen Fiſchreihers, auf deſſen Lebensſchilderung wir uns beſchränken 
dürfen; die einzige Bedingung, die er an das Gewäſſer ſtellt, iſt Seichtigkeit. Er beſucht 
die kleinſten Feldteiche, Waſſergräben und Lachen, ebenſo, wenigſtens in der Winterherberge, 
ſeichte Meerbuſen und Küſtengewäſſer, bevorzugt jedoch Gewäſſer, in deren Nähe es Wal— 
dungen oder wenigſtens hohe Bäume gibt; auf letzteren pflegt er der Ruhe. An Scheu 
und Furchtſamkeit übertrifft er alle andern Arten, und zwar aus dem einfachen Grunde, 
weil ihm am eifrigſten nachgeſtellt wird. Die Stimme iſt ein kreiſchendes „Kräik“, der War— 
nungslaut ein kurzes „Ka“; andre Laute ſcheint er nicht auszuſtoßen. Die Nahrung beſteht 
aus Fiſchen bis zu 20 em Länge, Fröſchen, Schlangen, insbeſondere Nattern, jungen Sumpf 
und Waſſervögeln, Mäuſen, Inſekten, die im Waſſer leben, Weichtieren und Regenwürmern. 
Naumann ſchildert, wie die Reiher, wenn ſie am Teiche angelangt ſind, gewöhnlich ſo— 
gleich ins ſeichte Waſſer gehen und ihre Fiſcherei beginnen. „Den Hals niedergebogen, 
den Schnabel geſenkt, den ſpähenden Blick auf das Waſſer geheftet, ſchleichen ſie in ab— 
gemeſſenen, ſehr langſamen Schritten und ſo behutſam und leiſen Trittes, daß man nicht 


Fiſchreiher. 


Grauer Fiſchreiher: Verbreitung. Reifen. Lebensweiſe. Reiherbeize. 153 


das geringſte Plumpen oder Plätſchern hört, im Waſſer und in einer ſolchen Entfernung 
vom Uferrand entlang, daß ihnen das Waſſer kaum bis an die Ferſen reicht. So umkreiſen 
ſie, ſchleichend und ſuchend, nach und nach den ganzen Teich, werfen alle Augenblicke den 
zuſammengelegten Hals wie eine Schnellfeder vor, ſo daß bald nur der Schnabel allein, 
bald auch noch der ganze Kopf dazu unter die Waſſerfläche und wieder zurückfährt, fangen 
faſt immer einen Fiſch, verſchlucken ihn ſogleich oder bringen ihn zuvor im Schnabel in 
eine ſchluckgerechte Lage, den Kopf nach vorn, und verſchlingen ihn dann.“ Gelegentlich 
ſieht ein Reiher auch in tiefem Waſſer Beute zu erlangen, indem er ſchwimmend fiſcht. 

Der Fiſchreiher brütete bis vor kurzem auch in Deutſchland gern in Geſellſchaft und 
bildete hier und da Anſiedelungen oder Reiherſtände, die 15 —100 und mehr Neſter zählten 
und ungeachtet aller Verfolgungen jährlich wieder bezogen wurden. Heutzutage gibt es in 
Deutſchland nur noch ſehr wenige und kleine Reiherſtände. In der Nähe der Seeküſten 
geſellt ſich die Scharbe regelmäßig zu den Reihern, wahrſcheinlich, weil es ihr bequem iſt, 
deren Horſt zu benutzen. Bäume und Boden werden vom Kote der Vögel weiß übertüncht, 
alles Laub verdirbt; faulende Fiſche verpeſten die Luft. Im April erſcheinen die alten 
Reiher an den Neſtern, beſſern ſie aus, und die Weibchen beginnen zu legen. Der Horſt iſt 
etwa 1 m breit, flach und kunſtlos aus dürren Stöcken, Reiſern, Rohr, Schilf uſw. zuſammen— 
gebaut, die ſeichte Mulde mit Haaren, Wolle, Federn nachläſſig ausgelegt. Nach Graf 
Wodzicki brütet der Reiher aber auch im Röhricht und auf Schilfkufen, ſelbſt wenn ſehr 
geeignete Bäume zur Verfügung find. Die 5—5 durchſchnittlich 60 mm langen, 42 mm 
breiten, ſtark- und glattſchaligen Eier ſehen grün aus (ſ. Abbildung 12 der Eiertafel I). Nach 
einer drei Wochen währenden Bebrütung entſchlüpfen die Jungen, unbehilfliche und häß— 
liche Geſchöpfe, die von einem beſtändigen Heißhunger geplagt zu ſein ſcheinen, unglaublich 
viel freſſen, einen großen Teil ihrer Nahrung im Ungeſtüm vor lauter Gier über den Rand 
des Neſtes hinabwerfen; ſie verweilen länger als vier Wochen im Horſte, ducken ſich auf das 
warnende „Ka“ ihrer Eltern, während ſie ſonſt oft aufrecht ſtehen, und entfernen ſich endlich, 
nachdem ſie völlig flügge geworden ſind. Die Eltern unterrichten ſie noch einige Tage und 
überlaſſen ſie dann ihrem Schickſale; alt und jung zerſtreut ſich, und der Reiherſtand verödet. 

Edelfalken und große Eulen, auch wohl einzelne Adler greifen die Alten an, ſchwächere 
Falken, Raben und Krähen plündern die Neſter. 

Die Reiherbeize, die früher in ganz Europa üblich war, iſt gegenwärtig nur noch bei 
den Aſiaten, z. B. in Indien, und ebenſo bei einigen Stämmen der Araber in Nordafrika im 
Schwange. Sowie der Reiher den Falken auf ſich zukommen ſieht, ſpeit er zunächſt die 
eben gefangne Nahrung aus, um ſich zu erleichtern, und ſteigt nun ſo eilig wie möglich hoch 
zum Himmel empor, wird aber freilich vom Falken ſehr bald überholt und nunmehr von 
oben angegriffen. Dabei hat ſich dieſer ſehr in acht zu nehmen, weil der Reiher ſtets den 
ſpitzigen Schnabel zur Abwehr bereit hält. Kann der Falke ſein Opfer packen, ſo ſtürzen 
beide wirbelnd zum Boden herab. Hat er es mit einem erfahrenen Reiher zu tun, ſo 
währt die Jagd länger; ſchließlich aber kommt der Reiher doch auch hernieder, weil er 
vor Ermüdung nicht länger fliegen kann. 

Gefangne Reiher laſſen ſich mit Fiſchen, Fröſchen und Mäuſen leicht aufziehen, dürfen 
aber nicht mit anderm Hausgeflügel zuſammengehalten werden, da ſie Küchlein und junge 
Enten ohne weiteres wegnehmen und verzehren. Die ſchon von Naumann angeführte 
Beobachtung, daß der Fiſchreiher auch Sperlinge fängt, kann ich infolge eigner Erfahrung 
durchaus beſtätigen. 
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Es mag hier noch der zu der gleichen Gattung der Tagreiher gehörige, in Afrika, ein— 
ſchließlich Madagaskars, und Indien heimiſche Rieſenreiher, Ardea goliath Cretæschim., 
aufgeführt werden. Oberkopf und Schopffedern, Kopf und Flügelbug und Unterteile, mit 
Ausnahme der weißen Kehle, ſind kaſtanienrotbraun, Hinterhals und Halsſeiten heller, die 
übrigen Oberteile bläulich aſchgrau, die flatternden Vorderhalsfedern außen weiß, innen 


> > 4 3 
G e e, x 
7. I 


Rieſenreiher, Ardea goliath Oretzschm., im Hochzeitskleide. ½ natürlicher Größe. 


ſchwarz, oft auch roſtbraun geſchaftet. Die Iris des Auges iſt gelb, der Zügel grün, der 
Oberſchnabel ſchwarz, der Unterſchnabel an der Spitze grüngelb, an der Wurzel veilchen— 
farben, der Fuß ſchwarz. Die Länge beträgt 136, die Breite 186, die Flügellänge 55, die 
Schwanzlänge 21 em. 

In Abeſſinien bewohnt der Rieſenreiher das Gebirge bis 2000 m. Er iſt ein ge— 
waltiger Freſſer und Schlinger; Ayres ſchoß einen in Transvaal, der einen 1 kg ſchweren 
Wels mit handbreitem Kopf im Magen hatte. Mit ſeinem gewaltigen Schnabel ſoll der 
Vogel gefährliche Hiebe austeilen können. 
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Ein naher Verwandter des Fiſchreihers iſt auch der Purpurreiher, Braun-, 
Zimt⸗ oder Bergreiher, Ardea purpurea Linn. Oberkopf und Schopffedern, ein 
vom Schnabel zum Hinterkopfe ſowie ein auf jeder Halsſeite verlaufender Streifen ſind 
ſchwarz, Kopf- und Halsſeiten, die flatternden Schulterfedern und die Schenkel zimtrot— 
braun, Kinn und Kehle weiß, die flatternden Vorderhalsfedern grauweiß mit rötlichem 
Anfluge, ſchwarz geſchaftet, Hinterhals und Nacken aſchgrau, die übrigen Oberteile dunkel 
graubraun, grünlich ſchimmernd, die Flügeldeckfedern heller, Bruft-, Bauch- und Schenfel- 
ſeiten dunkel purpurbraunrot, die übrigen Unterteile ſchwarz, die Schwungfedern ſchwarz, 
die Deckfedern am Handrande und die untern Flügeldecken roſtzimtrot, die Schwanzfedern 
graubraun. Beim jungen Vogel iſt das Gefieder vorherrſchend roſtrot, unterſeits fahlweiß 
geſäumt. Die Iris iſt orangengelb, der Schnabel grünlich wachsgelb, der Fuß rötlichgelb, 
Lauf- und Zehenteil ſchwärzlichbraun. Die Länge beträgt durchſchnittlich 90, die Breite 
130, die Flügellänge 36, die Schwanzlänge 13 em. 

Das Verbreitungsgebiet dieſes in Deutſchland ſeltnen Reihers umfaßt Mittel-, Süd-, 
Oſt⸗ und Weſteuropa, den größten Teil Mittel- und Südaſiens und Afrika. In Holland, 
Ungarn, Galizien ſowie den Ländern ums Mittelländiſche, Schwarze und Kaſpiſche Meer 
iſt er Brutvogel. 


Schlanker Leib und Gliederbau, insbeſondere der lange Hals und der verhältnismäßig 
ſchwache Schnabel, endlich auch die langen, weitſtrahligen Rückenfedern und das blendend 
weiße Gefieder kennzeichnen den, Edelreiher, Silber-, Schnee- wer Buſch— 
reiher, Herodias alba Linn. (egretta; ſ. die Abbildung, S. 156). Das Gefieder dieſes 
Prachtvogels iſt rein und blendend weiß, die Iris gelb, der Schnabel dunkelgelb, die nackte 
Wangenhaut grünlichgelb, der Fuß dunkelgrau. Die Länge beträgt 104, die Breite 190, die 
Flügellänge 55, die Schwanzlänge 20 em. Den jungen Vögeln fehlen die Schmuckfedern. 
Die Färbung des Schnabels ſcheint ſich nach der Jahreszeit, und nicht nach dem Alter zu 
verändern. Der Edelreiher bewohnt Südeuropa, beſonders Südoſteuropa, Afrika, Mittel— 
und Südaſien. In Deutſchland zählt er zu den ſehr ſeltnen Erſcheinungen, hat aber 
erwieſenermaßen einmal hier gebrütet; in den Donautiefländern iſt ihre Zahl bereits ſehr 
zuſammengeſchmolzen, in Griechenland, Italien, Spanien auch nicht groß, in namhafter 
Anzahl dagegen tritt er noch in den Ländern um das Kaſpiſche Meer und in Nordafrika auf. 

Der Edelreiher bevölkert, wie der Fiſchreiher, Gewäſſer verſchiedner Art, am liebſten 
jedoch ausgedehnte Sümpfe und in ihnen ſtets die ruhigſten und von dem menſchlichen Trei— 
ben abgelegenſten; denn er gehört überall zu den vorſichtigen und da, wo er Verfolgungen 
erfährt, zu den ſcheueſten Vögeln. Er iſt, wie Naumann treffend bemerkt, ein durch Zierlich— 
keit und hohe Einfachheit ſeines Gefieders ausgezeichneter, die andern weißen Reiher durch 
ſeine anſehnliche Größe übertreffender, herrlicher Vogel. Vom Fiſchreiher unterſcheidet er 
ſich im Stehen, Gehen und Fliegen. Auch er nimmt höchſt ſonderbare Stellungen an, ver— 
birgt z. B. Kopf und Hals und eins ſeiner Beine derart im Gefieder, daß man von dieſen 
Gliedern nicht das geringſte bemerkt, ſondern nur einen Körper von Geſtalt eines um— 
gekehrten Kegels zu ſehen vermeint, der auf einer dünnen Stütze ruht; aber ſo ſonderbar 
auch dieſe Stellung ſein mag, anmutiger als die des Fiſchreihers erſcheint ſie immer noch. 
Der Gang iſt meines Erachtens wenn auch nicht leichter, ſo doch würdevoller als der des 
Fiſchreihers, der Flug entſchieden ſchöner, ſchon weil der Vogel fliegend viel ſchlanker und 
jede ſeiner Bewegungen kräftiger, raſcher erſcheint als bei jenem. An Sinnesſchärfe und 
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geiſtigen Fähigkeiten ſteht er wahrſcheinlich auch obenan, und ebenſo beſitzt er, nach meinen 
Erfahrungen, keineswegs die Tücke und Bosheit andrer Reiher, befreundet ſich, gefangen, 
3. B. weit eher und inniger als dieſe mit ſeinem Pfleger. 


Edelreiher, Uerodias alba Linn. Ys natürlicher Größe. 


Der Edelreiher brütet in Ungarn regelmäßig in den ungeheuern Rohrbeſtänden der 
Sümpfe, ohne jedoch Bäume zu meiden. 

Einen Horſt, den A. von Homeyer im Jahre 1863 in der Nähe von Glogau aufzufinden 
das Glück hatte, und das Betragen des Edelreihers ſchildert er wie folgt: „Der Horſt ſitzt 
in einer nicht ganz ſtarken Kiefer am Rande der eigentlichen Reiheranſiedelungen, iſt nur 
dürftig gebaut, faſt durchſichtig, und jedenfalls in dieſem Jahre neu durch die Edelreiher ſelbſt 
aufgeführt. Der nächſte Horſt des Fiſchreihers iſt acht Schritt davon entfernt und um ſo viel 
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höher geſtellt, daß deſſen Inhaber bequem den Edelreiherhorſt einſehen kann. Letzterer ſteht 
ganz oben in einer ſtarken Gabelung, nur von 1¼ —2 m langen ften ſeitwärts überragt, 
während gerade über ihm alles frei iſt. Auf demſelben Baume, 5 m weiter unten, ſteht 
auch ein Horſt des Turmfalken. Der Edelreiher richtet ſich erſt nach mehrmaligem Klopfen 
auf. Sein ſchlanker Hals iſt lang aufwärts geſtreckt, ſein Schnabel wird wagerecht gehalten, 
der Körper bewegt ſich nicht, der Kopf indes dreht ſich rechts und links. Ich klopfe noch 
einmal. Da fliegt der Vogel ab, verſchwindet auf drei Minuten und kehrt zurück, umkreiſt 
zweimal den Horſt baumhoch und ſetzt ſich auf eine benachbarte Kiefer. Um nicht das Brut- 
geſchäft zu ſtören, gehen wir nach dem Forſthauſe zurück. Das heutige Verhalten des Vogels 
läßt mit Beſtimmtheit annehmen, daß er ſtark bebrütete Eier habe.“ Homeyer findet am 
15. Juni, daß das Weibchen ſehr feſt brütet und ſich nur auf wenige Augenblicke erhebt, 
wenn geklopft wird, bemerkt am 28. Juni, daß die Jungen ausgekommen und wohl ſchon 
einige Tage alt ſind, auch lebhaft, ähnlich wie junge Fiſchreiher, aber reiner und minder 
rauh „keck keck keck“ ſchreien, und verfolgt ihr Wachstum bis zum 10. Juli, um welche Zeit 
der größte von den jungen Edelreihern auf dem äußerſten Neſtrande ſteht, der zweite ſich im 
Horſte aufrichtet und der kleinſte noch feſtſitzt. Zwei Tage ſpäter erfährt er, daß der ältere 
bereits den Horſt verläßt, ſich fliegend auf den nächſten Baum begibt und hier faſt den ganzen 
Nachmittag verweilt, das zweite Junge neben dem Horſt auf dem Aſte, das dritte aufrecht 
in dem Horſte ſelbſt ſteht, der abends alle drei wieder vereinigt. Die Zahl der bläulichgrünen 
Eier iſt 3 bis (meiſtens) 4; fie find durchſchnittlich 64 mm lang und 45 mm breit. 

Naumann meint, daß der Edelreiher leichter erlegt werden könne als der Fiſchreiher; 
ich muß im Gegenteil behaupten, ich habe ihn ſtets ſehr ſcheu gefunden. Der Vogel hatte auch 
alle Urſache, dies zu ſein. Man ſtellt ihm in ſeiner Heimat eifrig nach, beſonders der pracht— 
vollen Rückenfedern wegen, aus denen die berühmten Reiherbüſche zuſammengeſetzt werden. 
Die Indier um Lucknow verfahren nach Jeſſe in dieſer Beziehung verſtändiger: ſie fangen 
nämlich den prachtvollen weißen Mittelreiher, Mesophoyx intermedia Wagl. (ſ. Tafel „Storch— 
vögel II“, 3, bei S. 164), raufen ihm die herrlichen, bis 35 em langen Rückenfedern aus 
und laſſen ihn dann wieder fliegen. — Neuerdings ſieht man den Edelreiher in allen Tier— 
gärten, hat auch in dem zu Berlin wiederholt die Freude gehabt, Junge zu züchten. 


Der Seidenreiher, Garzetta garzetta Linn. (ſ. die Abbildung, S. 158), iſt nur 
62 em lang; die Breite beträgt 110, die Flügellänge 32, die Schwanzlänge 11 cm. Das 
Gefieder iſt ebenfalls rein weiß, die Iris hochgelb, der Schnabel ſchwarz, der Fuß ſchwarz, 
in den Gelenken grüngelb. 

Das Verbreitungsgebiet des häufigeren Seidenreihers iſt ziemlich dasſelbe wie das 
ſeines edleren Verwandten, doch iſt der Seidenreiher in Deutſchland noch nie als Brutvogel 
beobachtet worden und geht weiter nach Oſten bis Japan, Formoſa und bis zu den Philip— 
pinen. In den Tiefländern der Donau, Wolga und des Nils iſt er nicht ſelten, auf den 
Reiherſtänden einer der zahlreicheren Bewohner. Zierlichkeit und Anmut des Weſens zeichnen 
ihn vor vielen feiner Verwandten aus. Seine Nahrung beſteht hauptſächlich aus kleinen 
Fiſchen. Die Brutzeit fällt in die Monate Mai und Juni; die 4—5 Eier des Geleges ſehen 
licht grünlich aus und find durchſchnittlich 46,6 mm lang und 33,7 mm breit. 


Ein allerliebſter Vogel iſt der Kuhreiher, Bubulcus lucidus Rafın. (ibis, bubul- 
cus), mit gedrungner Geſtalt, kurzem Halſe, kurzem und kräftigem Schnabel, niedern 
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Beinen und zerſchliſſenen, haarartigen Schmuckfedern. Das Gefieder iſt blendend weiß, im 
Hochzeitskleide auf dem Oberkopfe, der Vorderbruſt und dem Rücken mit langen Schmuck— 
federn von roſtroter Färbung geziert. Die Iris des Auges iſt hellgelb, der Zügel und das 
Augenlid grünlichgelb, der Schnabel orangenfarben, der Fuß rötlichgelb, bei jüngeren Vögeln 
bräunlich. Die Länge beträgt 50, die Breite 90, die Flügellänge 25, die Schwanzlänge 8 em. 
Das Weibchen iſt etwas kleiner. 

Von den ſüdlichen Küſtenländern des Mittelmeers an erſtreckt ſich ſein Wohngebiet 


Seidenreiher, Garzetta garzetta Linn. ½ natürlicher Größe. 


über ganz Afrika, einſchließlich Madagaskars, und über das weſtliche Aſien. Europa, zumal 
den Süden, hat er wiederholt beſucht, ſich ſogar bis nach England verflogen. In Agypten 
wie in den Nilländern überhaupt zählt er zu den gemeinſten Vögeln des Landes. Abweichend 
von den bisher erwähnten Verwandten, hält er ſich unbeſorgt in nächſter Nähe der Ortſchaften 
auf, auch wenn ſie nicht am Waſſer liegen. Sein gewöhnlicher Aufenthaltsort ſind die Felder, 
die unter Waſſer geſetzt werden, und nur zeitweilig treibt er ſich auch an den Ufern des 
Stromes, der Kanäle und Seen umher; doch traf ihn von Heuglin ſelbſt am Geſtade des 
Roten Meeres auf öden, glühenden vulkaniſchen Klippen an. In der Steppe erſcheint 
er zur Heuſchreckenzeit zu Hunderten und Tauſenden; ſelbſt die Wüſte meidet er, der in 
ihr verkehrenden Laſttiere halber, nicht gänzlich. Mit beſondrer Vorliebe nämlich hält er 
ſich in der Nähe größerer Tiere oder auf dieſen ſelbſt auf, in Agypten bei weidenden Büffeln, 
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im Sudan unter und auf den Elefanten. Da die verſchiednen Kerbtiere, die das Vieh 
quälen, einen Hauptteil ſeiner Nahrung bilden, ſieht man ihn regelmäßig auf dem Rücken 
der Herdentiere und Elefanten ſitzen, um hier ſeiner Jagd obzuliegen. Das Vieh lernt ihn 
bald als Wohltäter ſchätzen und geſtattet ihm, ebenſogut wie dem Madenhacker, jede Zu— 
dringlichkeit, die er ſich herausnimmt. Im Oſtſudan wurde mir von vielen Leuten erzählt, 
daß man oft bis 20 dieſer kleinen Reiher auf dem Rücken eines Elefanten ſehen könne. 
Schon ein einziger Büffel trägt oft acht bis zehn der blendenden Geſtalten, und man muß 
ſagen, daß dieſe ihm zu einem prächtigen Schmucke werden. Mit den Eingebornen des 
Landes lebt der Kuhreiher in trauteſtem Einvernehmen; er weiß, daß ihn der Menſch überall 
gern ſieht und niemals behelligt. Neben der Jagd auf Schmarotzer beſchäftigt er ſich übrigens 
auch mit dem Fange andrer Kerbtiere oder nimmt ein kleines Fröſchlein oder Fiſchchen auf; 
Kerbtiere bleiben aber ſeine Hauptnahrung. 

Die Brutzeit beginnt in Agypten mit dem Steigen des Nils, im Oſtſudan etwas früher. 
Die Neſter ſtehen auf Bäumen, zuweilen auf einer einzelnen Mimoſe oder Sykomore, die 
jetzt alle Paare der Umgegend vereinigt. Ob eine ſolche Siedelung fern von dem menſch— 
lichen Getriebe oder inmitten der Dörfer angelegt wird, bleibt dem mit Menſchen vertrauten 
Reiher gleichgültig; er weiß, daß er die Gaſtfreundſchaft der Eingebornen genießt und als 
„geſegneter Vogel“ unter dem Schutze der Bevölkerung ſteht. Nicht anders iſt es, laut, 
Sibren, in Madagaskar, wo die Malgaſchen ihn hochverehren und für einen Boten ihres 
Gottes Zanaͤhaͤry halten. Sie ſehen es höchſt ungern, wenn ein Fremder einen ſchießt, und 
würden es für ein Sakrilegium halten, ſelbſt einen zu ſchädigen oder gar zu töten. Abends 
verlaſſen die Reiher das Vieh, begeben ſich zunächſt an ein Waſſer, um zu baden, und dann 
in Scharen von 500 Stück und mehr zu ihren Schlafbäumen am nächſten Waldrand. Am 
andern Morgen kehren ſie zu den Herden zurück. Das Gelege zählt 3—5 längliche Eier 
von 43 mm Längs-, 32 mm Querdurchmeſſer und bläulichweißer Färbung. 

Gefangne Kuhreiher gewöhnen ſich ſchon am erſten Tage an den Verluſt ihrer Freiheit 
und tun, als wären ſie im Zimmer groß geworden, fangen Fliegen und andre Kerfe weg, 
nehmen die ihnen vorgeworfne Nahrung auf und können ſchon nach ein paar Tagen ſo 
weit gezähmt werden, daß ſie das Futter aus der Hand des Pflegers freſſen. Unter allen 
Reihern, die ich kenne, ſind ſie die niedlichſten und liebenswürdigſten. Leider ſieht man ſie 
bei uns ſehr ſelten. 


Ein Übergangsglied zwiſchen den Tag- und Nachtreihern iſt der niedliche Rallen— 
reiher, Schopf- oder Mähnenreiher, Ardeola ralloides Scop. (comata), deſſen 
Merkmale in dem verhältnismäßig kräftigen Schnabel und einem mähnigen, vom Oberkopfe 
bis zum Nacken reichenden Schopf gefunden werden. Die Federn, die letzteren bilden, ſind 
roſtgelblichweiß, ſchwarzbraun geſäumt, die Kopfſeiten und der Hals hell roſtgelb, die Mantel— 
und die haarigen Schulterdecken rötlich iſabell, alle übrigen Teile weiß. Die Iris iſt hell— 
gelb, der Schnabel auf dem Firſt und an der Spitze ſchwarz, der Fuß grünlichgelb. Das Ge— 
fieder des jungen Vogels iſt weit dunkler, auf dem Rücken dunkel rötlichbraun, im übrigen 
roſtbraun, auf dem Bürzel und der Unterſeite weiß wie die Handſchwingen und Steuer— 
federn. Die Länge beträgt 50, die Breite 80, die Flügellänge 22, die Schwanzlänge 9 em. 

Südeuropa, bis ans Kaſpiſche Meer, und ganz Afrika bilden das Verbreitungsgebiet 
des Rallenreihers. In Deutſchland erſcheint er ſelten, hat aber einmal in der Nähe von 
Bremen gebrütet; nach Holland und England hat er ſich verflogen. Als regelmäßiger 
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Brutvogel tritt er in den Donautiefländern, von Mittelungarn an ſüdlich und öſtlich, und in 
allen Mittelmeerländern auf. Von hier aus durchwandert er ganz Afrika, erſcheint in den 
Nilländern einzeln bereits im Juli und verweilt hier bis Ende April, obwohl er um dieſe 
Zeit auch ſchon in Mittelungarn geſehen wird und hier noch im September häufig iſt. 

Im Vergleich zu den bereits geſchilderten Verwandten führt er eine mehr oder weniger 
verſteckte Lebensweiſe. Als Brutplätze zieht er ausgedehnte Sümpfe mit viel freiem Waſſer 
und bebuſchte Flußufer und Inſeln jeder andern Ortlichkeit vor. Fiſchend und jagend ver— 
weilt er meiſt den ganzen Tag über auf einer Stelle, hält hier auch wohl ein Mittagsſchläfchen 
und fliegt erſt gegen Abend weiter umher, zuletzt ſeinem Schlafplatze im dichteſten Ufer— 
gebüſch oder Röhricht zu. 

Sein Betragen iſt in mancher Beziehung eigenartig. Im Stehen zieht er den Hals 
ſehr ein und erſcheint daher viel gedrungener oder dicker, als er in Wirklichkeit iſt, nimmt 
auch wohl abſonderliche Stellungen an, ohne jedoch ſeine Glieder ſo wunderlich zu ver— 
renken, wie die nächtlichen Reiher zu tun pflegen; im Gehen ſetzt er bedachtſam ein Bein 
vor das andre, ſchleicht aber nicht ſo gemeſſen dahin wie die meiſten ſeines Geſchlechts; im 
Fluge bewegt er die nicht ſehr breiten Flügel mit ſanften, nicht weit ausholenden Schlägen. 
Seine Stimme, ein kurzer, ſchnarchender, heiſerer oder gedämpfter, wie „karr“ oder „charr“ 
klingender Laut, wird ſelten und nicht auf weithin vernommen. 

Auch der Rallenreiher nährt ſich vorzugsweiſe von Fiſchen, vermag jedoch nur ſehr 
kleine und auch dieſe bloß in ſeichtem Waſſer zu fangen. Außerdem ſtellt er jungen Fröſchen 
und Waſſerinſekten nach. Die wühlenden Schweine, deren Nahrung er auch nicht verſchmäht 
und an die er ſich gern anſchließt, ſind ihm ſehr behilflich, Beute zu gewinnen. 

Zu Ende Mai ſchreitet er zur Fortpflanzung. Wo viele, auch andern Arten angehörige 
Reiher horſten, nimmt er, laut Baldamus, die mittlere Höhe der Bäume ein und wählt hier 
beſonders die Seitenäſte zur Anlage des kleinen, ſauberen, aus feinem Reiſig und Gewürzel 
erbauten und mit Faſern, Farnkraut und trocknen Schilfblättern ausgelegten, faſt immer durch— 
ſichtigen Neſtes. Die 4—5 grünen Eier find durchſchnittlich etwa 38,6 mm lang, 28 mm breit, 
rein eiförmig, äußerſt zartſchalig, obwohl grobkörnig. Für den Verlauf des Brutgeſchäfts und 
die Erziehung der Jungen gelten die in der Einleitung zur Familie gegebnen Mitteilungen. 


Geringe Größe, ſchlanker Schnabel, niedrige Läufe, die bis zu den Fußgelenken be— 
fiedert ſind, verhältnismäßig lange Flügel, in denen die zweite Schwungfeder die längſte iſt, 
kurzer, ſchwacher Schwanz und nicht beſonders reiches, nach Alter und Geſchlecht verſchieden 
gefärbtes Gefieder kennzeichnen die Gattung der Zwergreiher (Ardetta Gray), die 
in Deutſchland oder Europa überhaupt durch die Zwergrohrdommel, Ardetta 
minuta Zinn., vertreten werden. Ihre Länge beträgt 40, die Breite 57, die Flügellänge 14, 
die Schwanzlänge 5 em. Das Gefieder iſt auf Oberkopf, Nacken, Rücken und Schultern 
ſchwarzgrünlich ſchillernd, auf dem Oberflügel und dem Unterkörper roſtgelb, an den Seiten 
der Bruſt ſchwarz gefleckt; die Schwung- und Steuerfedern ſind ebenfalls ſchwarz. Die 
Iris iſt gelb, der Schnabel auf dem Firſte braun, im übrigen blaßgelb, der Fuß grüngelb. 
Beim Weibchen ſind die dunkleren Teile ſchwarzbraun, die helleren blaßgelb, bei den Jungen 
Oberkopf und Nacken roſtrotbraun, dunkler in die Länge gefleckt, die Unterteile roſtgelb und 
braun längsgefleckt, Bauch und Hinterſchwanzdeckfedern weiß. 

Vom 60. Grad an nach Süden hin bis zum 80. Grad öſtl. L. kommt die Zwerg— 
rohrdommel in ganz Europa und Weſtaſien als Brut- oder Zugvogel vor. In Holland, 
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Oſterreich, Ungarn, der Türkei und Griechenland iſt jie gemein, in Deutſchland, Südfrank— 
reich und Spanien wenigſtens ſtellenweiſe nicht ſelten. Sie erſcheint im Norden Ende April 
und verſchwindet bereits im September wieder, hält ſich während ihres Zuges längere Zeit 
in Griechenland auf und überwintert im Norden Afrikas, hier nach und nach bis in die 
Länder am Aquator, ſelbſt bis in den Süden Afrikas vorrückend. Zu ihrem Sommer— 
aufenthalt wählt ſie rohrreiche oder doch mit Büſchen und hohen Sumpfpflanzen beſtandne 
Brüche und Gewäſſer überhaupt. Aufenthaltsort und Lebensweiſe verbergen ſie den Blicken, 
und nur der laute Ruf des Männchens während der Paarungszeit verrät den Vogel dem 
Kundigen. Nicht ſelten bewohnt die Zwergrohrdommel kleine, dicht mit Röhricht oder Gebüſch 
bewachſene Teiche in unmittelbarer Nähe der Dörfer, ohne daß man davon eine Ahnung hat. 

Während des Tages ſitzt die Zwergrohrdommel ſo verſteckt und regungslos im Röhricht 
oder auf einem Baumzweige, daß der Unkundige, auch wenn er ſie ſieht, gewöhnlich ge— 
täuſcht wird. Man meint, ſie verſtehe es meiſterhaft, ſtets ſolche Stellen auszuſuchen, deren 
Umgebung der Färbung ihres Kleides entſpricht, und treibe dabei gefliſſentlich Verſtecken— 
ſpielen, indem ſie täuſchende, oft höchſt ſonderbare Stellungen annimmt. Wenn ſie ruhig 
auf dem Boden ſteht, zieht ſie den Hals tief ein und erſcheint dann ſehr niedrig. Im Gehen 
legt ſie den Kopf etwas vor und ſchreitet nun unter beſtändigem Schwanzwippen zierlich 
und hurtig ihres Weges fort. Sie fliegt verhältnismäßig ſchnell, auch ſehr gewandt, beim 
Aufſtehen flattert, beim Niederlaſſen ſchwebt ſie oder fällt ſogleich ein. Außerordentliche 
Geſchicklichkeit bekundet ſie im Klettern. Bei Gefahr ſteigt fie augenblicklich an den Nohr- 
halmen in die Höhe und bewegt ſich hier mit einer Fertigkeit, die wahrhaft in Erſtaunen 
ſetzt. In ihrem Rohrwalde fühlt ſie ſich vollkommen ſicher und läßt ſich kaum mit Gewalt 
daraus vertreiben. Sie ſchläft ſehr leiſe und bemerkt den Ruheſtörer viel eher als dieſer 
ſie, läuft alſo, wenn ihr Gefahr droht, auf dem Grunde weg oder entfernt ſich, indem ſie 
von einem Rohrſtengel zum andern klettert. Steinwürfe, Schlagen mit Stangen auf das 
Rohr und andrer Lärm von außen bringen ſie, laut Naumann, nie zum Auffliegen. Nur 
abends kommt ſie freiwillig hervor und fliegt dann, wo ſie ſich ſicher glaubt, niedrig auch 
über freies Waſſer hinweg, andern Rohrbüſchen zu, oder läßt ſich an kahlen Ufern nieder. 

Der Paarungslaut des Männchens iſt ein tiefer, gedämpfter Baßton, der durch die 
Silbe „pumm“ oder „pumb“ wiedergegeben werden kann und an einen lauten und tiefen 
Unkenruf erinnert. Dieſer Laut wird zwei- bis dreimal nacheinander wiederholt; dann folgt 
eine längere Pauſe, und das Brüllen beginnt wieder; aber niemals läßt der Vogel einen 
Laut vernehmen, wenn er Menſchen in der Nähe weiß. In der Angſt ſtoßen beide Ge— 
ſchlechter ein quakendes „Gäth gäth“ aus. 

Kleine Fiſche und Lurche bilden wohl die Hauptnahrung der Zwergrohrdommel; 
außerdem fängt ſie Würmer und Inſekten. Junge Rohrſänger oder andre ungeſchickte Neſt— 
vögel, auf die ſie im Sumpfe ſtößt, werden wahrſcheinlich ebenfalls von ihr gemordet. Sie 
jagt nur des Nachts, am lebhafteſten in der Abend- und Morgendämmerung. 

Das große, lockere und kunſtloſe, aber doch dauerhafte Neſt, das aus trocknem Rohr, 
Schilfblättern und Waſſerbinſen erbaut und mit Binſen und Gras ausgekleidet wird, ſteht 
gewöhnlich auf alten Rohrſtoppeln oder umgeknickten Rohrſtengeln über dem Waſſer, ſeltner 
auf dem Erdboden und nur ausnahmsweiſe auf dem Waſſer ſelbſt. Anfang Juni, in un— 
günſtigen Jahren noch 14 Tage ſpäter, findet man in ihm 5 oder 6 kleine, durchſchnittlich 
35,3 mm lange, 26 mm breite, ſchwachſchalige, aber glatte, glanzloſe Eier von weißer, ins 
Bläulichgrüne ſpielender Färbung, aus denen nach ungefähr 16tägiger Bebrütung die in 
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roſtgelbe Dunen gekleideten Jungen ſchlüpfen. Sie verweilen bis zum Flüggewerden im 
tete; geſchreckt, flüchten fie fi) an Rohrſtengeln in die Höhe und zwiſchen dieſen weiter. 

Gefangne Zwergrohrdommeln gehen ohne Umſtände an das ihnen vorgeſetzte Fiſch— 
futter, gewähren ihrem Pfleger viel Vergnügen, halten ſich auch, wenn man ihnen einen 
größeren Raum zur Verfügung ſtellt, recht gut. Sie werden einigermaßen zahm, zutraulich 
jedoch nie und behalten ihr tückiſches Weſen ſtets bei. 


Die Rohrdommel, Botaurus stellaris Zinn., die eine bejondre Gattung (Bo- 
taurus Briss.) vertritt, heißt auch Rohr pump, -dump,-brüller, Moor-„Waſſer⸗, 
Ried- und Moosochſe, Erdbull, Rind- oder Kuh- und Moosxreiher, 
Mooskrähe, Ibrum, Hortikel, Faul uſw. (j. auch Tafel „Storchvögel II“, 5, 
bei S. 165). Ihre Merkmale ſind: gedrungner Leib, langer, aber dicker Hals, ſchmaler, 
hoher Schnabel, faſt bis auf die Ferſe herab befiederter, großzehiger Fuß, breiter Flügel, 
zehnfederiger Schwanz und dichtes, am Halſe verlängertes Gefieder ohne alle Schmuck— 
federn. Der Oberkopf iſt ſchwarz, der Hinterhals grauſchwarz und gelb gemiſcht, das übrige 
Gefieder auf roſtgelbem Grunde mit ſchwarzbraunen und roſtbraunen Längs- und Quer- 
flecken, Bändern und Strichen gezeichnet, die am Vorderhalſe drei Längsſtreifen bilden. 
Die Schwungfedern ſind auf ſchieferfarbnem Grunde roſtfarbig gebändert, die Schwanz— 
federn auf rötlich roſtgelbem braunſchwarz beſpritzt. Die Iris iſt königsgelb, der Oberſchnabel 
bräunlich hornfarben, der Unterſchnabel grünlich, der Fuß hell ſaftgrün, an den Gelenken 
gelblich. Die Länge beträgt 72, die Breite 126, die Flügellänge 40, die Schwanzlänge 13 em. 

Im Norden Amerikas vertritt unſre Art die Sumpfrohrdommel, Botaurus 
lentiginosus Mont. (ſ. Tafel „Storchvögel II“, 4, bei S. 164), die ſich wiederholt nach 
Europa verflogen hat. Sie iſt merklich kleiner und erheblich dunkler, jener aber ähnlich gefärbt. 


Die Rohrdommel iſt ſtellenweiſe in Deutſchland nicht ſelten — nach Wüſtnei ſcheint ihr 
Beſtand in Mecklenburg wieder zuzunehmen — häufig in Holland, gemein in den Tieflän— 
dern der Donau und Wolga, verbreitet ſich nach Oſten hin über ganz Mittelaſien bis Japan 
und bis zum weſtlichen Indien, nach Weſten hin über Süd- und Mitteleuropa und beſucht 
auf dem Zuge Nordafrika, ſcheint aber nicht weit ins Innere vorzudringen, da ich ſie nur an 
den nordägyptiſchen Strandſeen beobachtet habe. An allen Orten, wo ſie vorkommt, lebt ſie 
vorzugsweiſe in Seen, Teichen oder Brüchen, die teilweiſe mit hohem Rohre beſtanden ſind, 
unter Umſtänden aber auch im dichten Weidengebüſche naſſer, von Gräben durchzogner 
Wieſen, jo im Spreewalde. Im Norden Deutſchlands erſcheint ſie Ende März oder Anfang 
April; ihren Rückzug tritt ſie im September oder Oktober an; bei milder Witterung verweilt 
ſie jedoch auch länger im Norden, da, wo es offnes Waſſer gibt, ſie ſich alſo ernähren kann, 
zuweilen das ganze Jahr über. Von Südungarn aus werden ſchwerlich viele wegziehen, 
und die von uns wegwandernden wohl auch nur ſelten bis nach Afrika reiſen, vielmehr ſchon 
im Süden Europas überwintern. Während des Zuges läßt ſich eine Rohrdommel aus— 
nahmsweiſe auch fern von Gewäſſern, beiſpielsweiſe in Gebirgswäldern, die ſie ſonſt 
ängſtlich meidet, zum Ausruhen nieder. 

In der Fertigkeit, die ſonderbarſten Stellungen anzunehmen, übertrifft ſie noch ihre 
kleine Verwandte. Wenn ſie ruhig und unbefangen ſteht, richtet ſie den Leib vorn etwas 
auf und zieht den langen Hals fo weit ein, daß der Kopf auf dem Nacken ruht; im Fort— 
ſchreiten hebt ſie den Hals mehr empor; in der Wut bläht ſie das Gefieder, ſträubt die 
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Hinterhauptsfedern, ſperrt den Schnabel etwas auf und wappnet ſich zum Angriff. Um zu 
täuſchen, ſetzt ſie ſich auf die Fußwurzeln und ſtreckt Rumpf und Hals, Kopf und Schnabel 
in einer geraden Linie ſchief nach oben, fo daß fie eher einem alten, zugeſpitzten Pfahle oder 
abgeſtorbnen Schilfbüſchel als einem Vogel gleicht. Ihr Gang iſt langſam, bedächtig und 
träge, der Flug ſanft, geräuſchlos, langſam und ſcheinbar ungeſchickt. Um die Höhe zu ge— 
winnen, beſchreibt ſie einige Kreiſe, aber nicht ſchwebend, ſondern ſtets flatternd, und ebenſo 
ſenkt fie ſich auch beim Herunterkommen bis dicht über das Rohr herab, zieht plötzlich die 
Flügel ein und fällt ſenkrecht zwiſchen den Stengeln nieder. Übrigens fliegt ſie nur des 
Nachts in höheren Luftſchichten, bei Tage hingegen ſtets dicht über dem Rohre dahin. Wenn 
fie des Nachts fliegt, vernimmt man auch ihre gewöhnliche Lockſtimme, ein lautes, raben- 
artiges Krächzen, das man durch die Silbe „krah“ oder „krauh“ ungefähr wiedergeben kann; 
denn das berüchtigte Brüllen läßt ſie nur während der Paarungszeit hören. 

Fiſche, insbeſondre Schlammbeißer, Schleien und Karauſchen, Fröſche, Unken und 
andre Waſſerlurche verſchiedner Art, aber auch Schlangen, Eidechſen, junge Vögel und 
kleine Säugetiere bis zur Größe von Waſſerratten bilden ihre Nahrung. Rey fand einmal 
in ihrem Magen einen 27 em langen Hecht. Zuweilen frißt ſie faſt nur Egel, und zwar 
hauptſächlich die Pferdeegel, unbekümmert um deren ſcharfen Saugapparat und ohne ſie 
vorher zu töten. Doch geht ſie auch auf dem Lande ihrer Nahrung nach und frißt hier 
Raupen, z. B. die haarigen des Roſtbären, Phragmatobia fuliginosa Zinn., von denen die 
Innenſeite ihres Muskelmagens ganz behaart wird wie der eines Kuckucks. Rey wies 
häufig Käfer in ihrem Magen nach, beſonders Dytiscus-Arten, und auch einige von Radde 
bei Lenkoran erlegte Rohrdommeln hatten Blattkäfer (Chrysomelidae) in ihrem Schlunde. 
Sie jagt bloß des Nachts, aber von Sonnenuntergang bis zu Sonnenaufgang, und bedarf 
viel zu ihrer Sättigung. Die amerikaniſche Sumpfrohrdommel jagt auch am Tage, und 
zwar mit Vorliebe, niedrig über die Wieſen hinfliegend, Mäuſe. Ihre Speiſekarte iſt über- 
haupt ſehr gemiſcht, und ſie iſt ein großer Freſſer. Hurdis ſtieß im Darmkanal einer von 
ihm getöteten auf einen 15 em langen Aal, einen ebenſo langen Be eine Maus 
und eine Heuſchrecke. 

Der abſonderliche Paarungsruf der männlichen Rohrdommel, ein Gebrüll, das dem 
der Ochſen ähnelt und in ſtillen Nächten 2—3 km weit vernommen werden kann, iſt aus 
einem Vorſchlag und einem Hauptton zuſammengeſetzt und klingt nach der Naumannſchen 
Überſetzung wie „üprumb“. Dabei vernimmt man, wenn man ſehr nahe iſt, noch ein Ge— 
räuſch, das klingt, als ob jemand mit einem Rohrſtengel auf das Waſſer ſchlüge. Ehe der 
Vogel ordentlich in Zug kommt, klingt fein Lied ungefähr fo: „u it prumb“, ſodann „ü 
prumb ü prumb ü prumb“. Zuweilen, aber ſelten, ſchließt ſich dem „Prumb“ noch ein „Buh“ 
an. Zum Anfange der Begattungszeit brüllt das Männchen am fleißigſten, beginnt damit 
in der Dämmerung, iſt am lebendigſten vor Mitternacht, ſetzt es bis zu Ende der Morgen— 
dämmerung fort und läßt ſich zwiſchen 7 und 9 Uhr noch einmal vernehmen. Graf Wodzicki 
hat durch eine Beobachtung die uralte Angabe über die Art und Weiſe des Hervorbringens 
eines ſo ungewöhnlich ſtarken Lautes beſtätigt. „Der Künſtler“, ſagt er, „ſtand auf beiden 
Füßen, den Leib wagerecht gehalten, den Schnabel im Waſſer, und das Brummen ging los; 
das Waſſer ſpritzte immer auf. Nach einigen Noten hörte ich das Naumannſche ‚U‘, und das 
Männchen erhob den Kopf, ſchleuderte ihn zurück, ſteckte ſodann den Schnabel ſchnell ins 
Waſſer, und da erſchallte das Brummen, ſo daß ich erſchrak. Dies machte mir klar, daß die— 
jenigen Töne, welche nur im Anfange ſo laut klingen, hervorgebracht werden, wenn der 

11* 


164 5. Ordnung: Storchvögel. Familie: Reiher. 


Vogel das Waſſer tief in den Hals genommen hat und mit viel größerer Kraft hinausſchleu— 
dert als ſonſt. Die Muſik ging weiter, er ſchlug aber den Kopf nicht mehr zurück, und ich hörte 
auch die lauten Noten nicht mehr. Es ſcheint alſo, daß dieſer Laut die höchſte Steigerung 
des Balzens iſt, und daß er ihn, ſobald ſeine Leidenſchaft befriedigt iſt, nicht mehr wiederholt. 
Nach einigen Akkorden hebt er behutſam den Schnabel aus dem Waſſer und lauſcht; denn 
wie es mir ſcheinen will, kann er ſich nicht auf das entzückte Weibchen verlaſſen.“ Die Rohr— 
dommel ſteht beim Balzen nicht im dichteſten Rohre, ſondern vielmehr auf einem kleinen, 
freien Plätzchen; denn das Weibchen muß ſeinen Künſtler ſehen können. 

Unweit der Stelle, von der man das Brüllen am häufigſten vernimmt, ſelbſtverſtänd— 
lich an einem möglichſt verborgenen und ſchwer zugänglichen Orte, in der Regel auf altem 
umgeknickten Rohre über dem Waſſer, zuweilen auf Erdhügelchen oder kleinen Schilfinſelchen, 
ausnahmsweiſe als ſchwimmender Bau auch auf dem Waſſerſpiegel ſelbſt, ſteht das Neſt: 
bald ein ſehr großer, hoher, liederlich zuſammengeſchichteter Klumpen, bald ein kleiner und 
etwas beſſerer, aus dürrem Rohre, Blättern, Seggen, Schilf, Waſſerbinſen und dergleichen 
beſtehender, innen mit alten Rohrriſpen und dürrem Graſe ausgelegter Horſt. Von Ende Mai 
an findet man das vollzählige Gelege, 3—5, gelegentlich 6 echt eiförmige, glanzloſe Eier von 
durchſchnittlich 54 mm Längen- 33,5 mm Querdurchmeſſer und olivenbräunlicher Färbung. 
Das Weibchen brütet allein, wird aber währenddem vom Männchen mit Futter verſorgt 
und von Zeit zu Zeit mit Gebrüll unterhalten. Vor dem ſich nahenden Menſchen entflieht 
es erſt, wenn er ſich bis auf wenige Schritte genaht hat; einen Hund läßt es noch näher heran— 
kommen. Nach 21— 23 Tagen entſchlüpfen die Jungen, werden von der Mutter noch einige 
Tage gewärmt und in Gemeinſchaft mit dem Vater geatzt. Ungeſtört verweilen ſie bis zum 
Flüggeſein im Neſte, geſtört, entſteigen ſie ihm, noch ehe ſie fliegen lernen, und klettern im 
Rohre auf und ab. Sobald ſie ihre Jagd betreiben können, zerſtreuen ſie ſich und ſtreifen 
bis zum Zuge im Lande umher. Auch das Neſt der Sumpfrohrdommel iſt verſchieden: je 
trockner der Boden iſt, deſto unbedeutender iſt es. In manchen Gegenden der weſtlichen 
Vereinigten Staaten iſt es auf Sumpfboden und an Stellen, die mäßigen Überſchwem— 
mungen ausgeſetzt ſind, groß und namentlich hoch. Nach Boardman baut der Vogel auf 
trocknem Boden ein nur unbedeutendes Neſt, und Endicott fand auf ſehr dürrem Lande die 
Eier einfach auf der nackten Erde liegend. 

In Deutſchland erregt die Rohrdommel namentlich an Orten, wo ſie ſich nicht regel— 
mäßig ſehen läßt, durch ihr Brüllen die Aufmerkſamkeit, ja ſogar die abergläubiſche Furcht 
der Leute; ſie wird hier nicht regelmäßig, aber eifrig gejagt. In Griechenland oder in Süd— 
europa überhaupt ſtellt man ihr des Fleiſches wegen nach, das trotz des tranigen, für uns 
höchſt widrigen Geſchmacks dort gern gegeſſen wird. In Nordamerika gilt die Sumpfrohr— 
dommel im Herbſt, wenn ſie recht fett iſt, für einen Leckerbiſſen. 


Der Nachtreiher, Quak- wer Schildreiher, Nachtrabe, Focke, 
Nyeticorax nycticorax Linn. (griseus), der ſich durch feine gedrungne Geſtalt, den kurzen, 
dicken, hinten ſehr breiten, auf dem Firſte gebognen Schnabel, die mittelhohen, ſtarken Füße, 
die ſehr breiten Schwungfedern und das reichliche, mit Ausnahme von drei fadenförmigen 
Schmuckfedern am Hinterkopfe, nirgends verlängerte Gefieder von den andern Reihern 
unterſcheidet, gilt als Urbild der Gattung Nyeticorax Baird. Beim alten Vogel ſind 
Oberkopf, Nacken, Oberrücken und Schultern grünlichſchwarz, die übrigen Oberteile und 
die Halsſeiten aſchgrau, die Unterteile blaß ſtrohgelb, die drei langen Schmuckfedern weiß, 


Storchvögel II. 


* 2? h 
1. Kahnichnabel, Canchroma cochlearia Linn. 2. Nachtreiher, Nycticorax nycticorax Linn. 


% nat. Gr. s. S. 167 W. P. Dando- London phot % nat. Gr., s. S. 164 New vork Zoological Society phot 


* — un 
= 5 a z 
„ 
5. Mittelreiher, Mesophoyx intermedia Wagl. 4.Sumpfrohrdommel, Botaurus lentiginosus Mont, 


/ nat. Gr., s. S. 157 Scholastic Photographie Co- London phot 1% nat. Gr. s. S. 162. — New York Zool. Society phot 


5, Rohrdommel, Botaurus stellaris Linn, in Kampfitellung. U nat. Gr., s. S. 162. — Lewis Medland-London phot. 


6. Schattenvogel, Scopus umbretta Gmel. * nat. Gr., s. S. 170. — W. S. Berridge-London phot- 


7. Neit des Schattenvogels. o nat. Gr., s. S. 172 W. S. Berridge - London phot. 


Rohrdommel. Nachtreiher. 165 


ſelten teilweiſe ſchwarz. Die Iris iſt prachtvoll purpurrot, der Schnabel ſchwarz, an der 
Wurzel gelb, die nackte Kopfſtelle grün, der Fuß grüngelb. Bei den Jungen iſt das Ober— 
gefieder auf braunem Grunde roſtgelb und gelblichweiß in die Länge gefleckt, der Hals 
auf gelbem, der Unterleib auf weißlichem Grunde braun gefleckt; der Zopf fehlt, und die 
Regenbogenhaut ſieht braun aus. Die Länge beträgt 60, die Breite 108, die Flügellänge 
30, die Schwanzlänge 11 cm. 

Der Nachtreiher iſt weit verbreitet. Er bewohnt Holland in noch immer ziemlich 


Nachtreiher, Nyetieorax nyeticorax Linn. ½ natürlicher Größe. 


ſtattlicher Anzahl, Deutſchland vereinzelt und nicht regelmäßig, die Donautiefländer und 
geeignete Gegenden ums Schwarze und Kaſpiſche Meer maſſenhaft, aber Radde ſah hier 
gleichwohl nie mehr als acht Stück zuſaammen. Er kommt in Italien, Südfrankreich und 
Spanien vor, wandert allwinterlich durch ganz Afrika, tritt ebenſo in Paläſtina, im öſt— 
lichen Mittelaſien, China, Japan, Indien und auf den Sunda-Inſeln als Brutvogel auf, 
fehlt endlich auch in dem größten Teile Amerikas, vom äußerſten Nordweſten bis zu den 
Falklandinſeln nicht, bildet hier aber eine beſondre Raſſe, und iſt einzig und allein in 
Auſtralien noch nicht gefunden worden. Im Norden erſcheint er Ende April oder Anfang 
Mai; ſeinen Rückzug tritt er im September oder Oktober wieder an. 

Die Gegend, in der es dem Nachtreiher gefallen ſoll, muß reich an Bäumen ſein; 
denn auf dieſen ſchläft er, und ihrer bedarf er zum Brüten. Sümpfe, in deren Nähe es keine 
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Waldungen oder Bäume gibt, beherbergen ihn nicht oder doch nur unregelmäßig und ſtets 
bloß auf kurze Zeit, waſſerreiche Niederungen aber, denen es wenigſtens an einer ge— 
ſchützten Baumgruppe nicht fehlt, oft in unglaublicher Menge. Es iſt nicht gerade nötig, 
daß ein ſolcher Schlafplatz nahe am Sumpfe liegt; denn es ficht den Vogel wenig an, wenn 
er allnächtlich eine große Strecke durchfliegen muß, um von dem Ruheorte aus ſein Jagd— 
gebiet zu erreichen und wiederum nach jenem zurückzukehren. 

Mit Ausnahme der Brutzeit verbringt er den ganzen Tag ſchlafend oder ruhend, und 
erſt mit Einbruch der wirklichen Dämmerung tritt er ſeine Streifereien und Jagdzüge an. 
Seine Bewegungen unterſcheiden ihn in mancher Hinſicht von andern Reihern. Der Gang 
zeichnet ſich durch die kurzen Schritte, der Flug durch verhältnismäßig ſchnelle, aber voll— 
kommen geräuſchloſe, oft wiederholte Flügelſchläge und nur kurzes Gleiten aus. Gewöhn— 
lich ſieht man das nächtliche Heer in einer bedeutenden Höhe, ſtets in ungeordneten Haufen, 
dahinziehen, da, wo er häufig iſt, oft auf weithin den Nachthimmel erfüllend. In der Nähe 
der Sümpfe angekommen, ſenkt ſich die Geſellſchaft mehr und mehr hinab, und bevor ſie 
ſich niederſetzen, bemerkt man auch wohl ein kurzes Schweben. Eine Fertigkeit beſitzt der 
Nachtreiher in hohem Grade: er kann vortrefflich klettern und bewegt ſich demgemäß im 
Gezweige der Bäume faſt ſo gewandt wie der Zwergreiher im Rohre. Die Stimme iſt ein 
rauher, auf weithin vernehmbarer Laut, der allerdings an das Krächzen der Raben erinnert 
und zu dem Namen Nachtrabe Veranlaſſung gegeben hat. Goſſe ſagt, man höre den Vogel in 
Jamaika, wo erſehr häufig ſei, weit mehr, als daß man ihn ſähe, und die abergläubiſche Neger— 
bevölkerung rege ſich an ſeinen nächtlichen Rufen ungemein auf. Den Ruf mit Buchſtaben aus— 
zudrücken, iſt ſchwer, da man ebenſogut ein „Koa“ wie „Koau“ oder „Koei“ zu hören glaubt. 

Eigentlich ſcheu kann man den Nachtreiher nicht nennen, obwohl er immer eine gewiſſe 
Vorſicht bekundet. Aber man trifft gewöhnlich auch nur bei Tage mit ihm zuſammen und 
hat dann eben einen ſchlafenden oder doch ſchläfrigen Vogel vor ſich. Derſelbe Vogel zeigt 
ſich, wenn die Nacht hereinbricht, munter und regſam, wenn auch nicht gerade ſehr lebendig 
und dabei unter allen Umſtänden vorſichtig, weicht furchtſam jedem Menſchen aus, der 
ſich ihm nähert, und wird, wo er ſich verfolgt ſieht, ungemein ſcheu. Seine Fiſcherei betreibt 
er ungefähr in der gleichen Weiſe wie die Tagreiher, jedenfalls vollkommen lautlos. In 
einer Hinſicht unterſcheidet er ſich von vielen ſeiner Verwandten: er iſt entſchieden geſelliger 
als ſie, mindeſtens ebenſo geſellig wie der Kuhreiher. Allerdings trifft man in Nordoſtafrika 
zuweilen auch einzelne Nachtreiher an, in der Regel jedoch Geſellſchaften, und zwar ſolche, 
die nach Hunderten zählen, größere, als ſie ſich bei irgendeiner andern Reiherart finden; 
und wenn man die Vögel des Nachts beobachtet, muß man ſehr bald bemerken, wie ihr 
beſtändiges Schreien und Krächzen zur Folge hat, daß immer neue Zuzügler ſich dem 
Schwarme anſchließen. 

Das Brutgeſchäft fällt in die Monate Mai bis Juli. Um dieſe Zeit bezieht der Vogel 
entweder mit Verwandten gewiſſe Reiherſtände oder bildet ſelbſt Siedelungen. In Holland 
muß er ſehr häufig brüten, weil man von dort aus alljährlich lebende Junge erhalten kann; 
in Deutſchland niſtet er ſelten, wahrſcheinlich aber doch häufiger, als wir meinen. Auf den 
ungariſchen Reiherſtänden iſt er ſtets zahlreich vertreten. Höhere Bäume zieht er den niederen 
vor, ohne jedoch beſonders wähleriſch zu ſein. Der Horſt iſt verhältnismäßig nachläſſig ge— 
baut, außen von trocknem Gezweig nach Art eines Krähenneſtes zuſammengeſchichtet, 
innen mit trocknen Schilf- oder Riedblättern ſparſam ausgelegt. Vor Anfang Mai findet 
man auch in Südungarn ſelten Eier in den Neſtern, zu Ende des Monats hingegen ſind faſt 
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alle mit 4-5 Stück belegt. Die blaß blaugrünen Eier, deren Längsdurchmeſſer durch— 
ſchnittlich 51 und deren Querdurchmeſſer 35 mm beträgt, find ſehr in die Länge gezogen 
und auffallend dünnſchalig. Wahrſcheinlich brütet nur das Weibchen; wenigſtens ſcheint 
dies bei Tage zu geſchehen. Die Männchen ſitzen, nach den Beobachtungen von Baldamus, 
wenn ungeſtört, in der Nähe des brütenden Weibchens, haben aber auch noch gewiſſe Sam— 
melplätze, zu denen ſie ſich begeben, wenn ſie behelligt werden. In manchen Gegenden Nord— 
amerikas, z. B. in Maſſachuſetts, brütet der Vogel nach Endicott ſehr oft zweimal, und es 
iſt keine Seltenheit, vier oder fünf Junge der erſten Brut oben im Wipfel des Brutbaums 
ſitzen zu ſehen und im Neſte darunter ebenſoviele von der zweiten, und wie beide von Eltern 
gefüttert werden. In dem ungeheuern Gebiete, das der Vogel in der Neuen Welt bewohnt, 
iſt er genötigt, in ſehr verſchiedner, den Umſtänden entſprechender Weiſe zu niſten: am 
Shoal Lake in Kanada brüten ſie laut Donald Gunn in großer Menge im Rohr wie die 
Steißfüße; in den Zederſümpfen von Maſſachuſetts ſind nach Endicott die Neſter, bisweilen 
ihrer vier auf einem Baum, 2—3 m unter dem Gipfel, angebracht. Goſſe jagt, im ſüdlichen 
Wisconſin brüte der Vogel auf in Seen gelegnen Inſeln in großen Geſellſchaften auf 
niedern Bäumen nur einige Fuß über dem Boden. In den mit undurchdringlichen Dickichten 
von wildem Reis beſtandnen Sümpfen am Michiganſee fand Nelſon die Neſter ſehr ſorg— 
fältig aus abgeſtorbnen Reisſtengeln von 5— 25 em Länge zuſammengeſetzt. Sie hatten 
einen Durchmeſſer von 30—40 em und waren fo feſt, daß man auf ihnen ſtehen konnte, ohne 
ſie weſentlich zu beſchädigen. Auf einer der Falklandinſeln entdeckte Abbott einen Niſtplatz 
von etwa 100 Pärchen neben einem Weiher. Die Neſter ſtanden auf dem trocknen Boden 
und waren aus einigen wenigen zuſammengetragnen Holzknüppeln ganz roh hergeſtellt. 

Beachtenswert iſt, daß der Nachtreiher während der Brutzeit auch bei Tage zum 
Fiſchfang auszieht. Freilich treibt ihn der niemals zu ſtillende Hunger ſeiner Jungen zu 
ungleich größerer Tätigkeit als ſonſt, und wohl oder übel ſieht er ſich genötigt, ſeine ge— 
wohnte Lebensweiſe zu verändern. 

In früheren Jahrhunderten ſcheint man an der Jagd auf Nachtreiher abſonderliches 
Vergnügen gefunden zu haben, weil man dieſen Vogel zur hohen Jagd rechnete und als 
Wildbret in Ehren hielt. Die Köpfe des Nachtreihers wurden in den 1870er Jahren von 
franzöſiſchen Schmuckfederhändlern unter dem Namen „tétes Bismarck“ in großen Maſſen 
in den Handel gebracht und fanden in Frankreich willige Abnehmer. Gefangne Nachtreiher 
ſieht man in den meiſten Tiergärten. Zu den anziehenden Vögeln gehören ſie nicht, da ſie 
auch in der Gefangenſchaft den ganzen Tag verſchlafen. 


Vertreter einer beſondern Gattung (Canchroma Linn.), die von manchen Zoologen mit 
der der Schuhſchnäbel zu einer eignen Unterfamilie vereinigt wird, iſt der Kahnſchnabel, 
Savaku der Südamerikaner, Canchroma cochlearia Linn. (ſ. die Abbildung, S. 168, und 
Tafel „Storchvögel II“, 1, bei S. 164), ein Nachtreiher mit abſonderlich ungeſtaltem, flach 
gewölbtem, umgekehrt löffelförmigem Oberſchnabel, deſſen Firſt ſtumpfkantig abgeſetzt, am 
Ende hakig herabgebogen, neben der Mitte grubenartig vertieft, ſeitlich gewölbt und nach 
vorn allmählich abgerundet iſt, mit breitem, ebnem, bis zur Spitze geteiltem und mit nackter 
Haut ausgefülltem Unterſchnabel, ſchlanken, mäßig hohen, faſt bis auf die Ferſe herab 
befiederten Beinen, ſtarken und ziemlich langen Flügeln, unter deren Schwungfedern die 
vierte die längſte iſt, ziemlich kurzem, faſt gerade abgeſchnittnem, aus zwölf Federn 
gebildetem Schwanze und zartem, ſperrigem, reiherartigem Kleingefieder, das ſich auf 
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Hinterkopf und Nacken zu einem anſehnlichen Buſch verlängert, auf dem Rücken und den 
Schultern zerſchleißt, die Zügelgegend und die Kehle aber unbekleidet läßt. Stirn, Kehle, 
Backen und Vorderhals ſind weiß, Unterhals und Bruſt gelblichweiß, der Rücken hellgrau, der 
hintere Oberhals und der Bauch bis zum Steiße roſtrotbraun, ſeitlich ſchwarz, Schwingen 
und Steuerfedern weißlichgrau. Die Iris des Auges iſt braun, innen grau gerandet, der 
Schnabel braun, am Rande des Unterkiefers gelb, der Fuß gelblich. Die Länge beträgt 58, 
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die Breite 99, die Flügellänge 30, die Schwanzlänge 12 em. Das Weibchen iſt etwas kleiner, 
der junge Vogel anfangs ganz rotbraun, dunkler auf dem Rücken, bläſſer auf der Bruſt. 

Der Savaku lebt im Gebüſch und Schilf der Ufer aller Waldflüſſe Braſiliens und wird 
einzeln oder, zur Brutzeit, paarweiſe angetroffen. Man ſieht ihn in dem dichten Buſch— 
werk der Flußufer ziemlich hoch auf den Zweigen über dem Waſſer ſitzen, in den innern 
Waldungen häufiger als nahe am Meere; bei Annäherung eines Bootes hüpft er ziemlich 
geſchickt von Zweig zu Zweig und verbirgt ſich raſch. Die Nahrung ſoll aus Waſſertieren 
aller Art, jedoch nicht aus Fiſchen beſtehen. Schomburgk ſagt, der Vogel bringe mit 


86 — 
er 


Schuhichnabel. 


Kahnſchnabel. Schuhſchnabel. 169 


ſeinem Schnabel ein Klappern wie ein Storch hervor; er tue dies wenigſtens, wenn er in 
die Gewalt des Menſchen gebracht werde. Über das Brutgeſchäft weiß man noch wenig. 
Das ovale, 47x 35 mm große Ei iſt ſchmutzig graubläulich, zuweilen mit einigen zarten 
bräunlichen Punkten. — Gefangne Kahnſchnäbel, die in neuerer Zeit zuweilen in unſre 
Käfige gelangen, betragen ſich in jeder Beziehung wie Nachtreiher. 


* 


Einer der abſonderlichſten Vögel Afrikas und der eigenartigſten des Erdballs iſt der 
Schuhſchnabel, Balaeniceps rex Gould, der Vertreter einer gleichnamigen Gattung 
(Balaeniceps Gould) und Unterfamilie (Balaenicipitinae), den Mansfield Parkyns 1849 am 
Weißen Nil entdeckte. Ihn kennzeichnen maſſiger Leib, dicker Hals und großer Kopf, der ge— 
waltige, einem plumpen Holzſchuh nicht unähnliche, auf dem Firſte ſeicht eingebogne, gekielte, 
ſtarkhakige Schnabel, deſſen breite Unterkieferhälften bis zu ihrer Verbindungsſtelle durch 
eine lederartige Haut verbunden werden, die ſehr hohen Beine und großen Füße, deren 
lange, vollkommen geſpaltne Zehen mit kräftigen Nägeln bewehrt ſind, die breiten und 
langen Flügel, unter deren Schwungfedern die dritte und vierte die längſten ſind, ferner der 
mittellange, gerade, aus zwölf Federn beſtehende Schwanz und das großfederige, ziemlich 
weiche Kleingefieder, das am Hinterhaupte einen kurzen Schopf bildet. Ein ſchönes Aſch— 
grau iſt die Grundfärbung des Gefieders; die Ränder der größeren Federn ſind lichtgrau, 
die Schwingen und Steuerfedern grauſchwarz. Die Iris iſt bisweilen hellgelb, bisweilen 
gräulichweiß, der Schnabel hornfarben, der Fuß ſchwarz. Junge Vögel tragen ein ſchmutzig— 
oder roſtig braungraues Kleid. Die Länge beträgt 140, die Breite 262, die Flügellänge 73, 
die Schwanzlänge 25 em. Das Weibchen iſt beträchtlich kleiner. 

Dieſer Rieſe unter den Sumpfvögeln lebt, nach Heuglins und Schweinfurths Beobach— 
tungen, einzeln, paarweiſe und in zerſtreuten Geſellſchaften, möglichſt fern von allen menſch— 
lichen Anſiedelungen in den ungeheuern, meiſt unzugänglichen Sümpfen des Weißen Nils 
und einiger ſeiner Nebenflüſſe, insbeſondre im Lande der Kitſch- und Nuér-Neger, zwiſchen 
dem 5. und 8. Grade nördlicher Breite. Gewöhnlich ſieht man ihn hier an den mit dichtem 
Schilf und Papyrusſtauden umgebnen Lachen inmitten dieſer Sümpfe fiſchen oder aber 
auf einem der auf trockneren Stellen der Sümpfe ſich erhebenden Termitenhügel be— 
wegungslos, nicht ſelten auf einem Beine, ſtehen, um von hier aus Umſchau zu halten oder 
zu verdauen. Scheu und vorſichtig erhebt er ſich bei Annäherung eines Menſchen ſchon aus 
weiter Entfernung unter lautem Geräuſch und fliegt dann niedrig und ſchwer über das 
Rohr hin, das ihn dem Auge bald entzieht. Wird er dagegen durch Schüſſe in Furcht geſetzt, 
ſo erhebt er ſich hoch in die Luft, kreiſt und ſchwebt längere Zeit umher, kehrt aber, ſolange 
er verdächtige Menſchen gewahrt, nicht wieder zum Sumpfe zurück. An freies Waſſer kommt 
er wohl auch einmal, aber ſelten. Doggett, der Sammler von Sir Harry-Johnſon, erlegte 
ihn am Nordufer des Victoria-Njanſa bei Entebbe. Nach Harry-Johnſon ſelbſt wird er 
häufig am Albert-Njanſa beobachtet; derſelbe Reiſende glaubt, den Vogel am obern Cunene— 
ſtrom in Portugieſiſch-Angola, Stanley ihn am obern Kongo geſehen zu haben. 

In ſeinem Gange und Fluge ähnelt der Schuhſchnabel dem Marabu, trägt jedoch den 
Leib mehr wagerecht und läßt den ſchweren Kopf auf dem Kropfe ruhen. Im Fluge zieht 
er den Hals ein, wie Reiher tun. Der einzige Ton, den er von ſich gibt, iſt ein lautes Knacken 
und Klappern mit dem Schnabel, das an das Storchgeklapper erinnert. Seine Nahrung 
beſteht vorzugsweiſe aus Fiſchen, die er, oft bis zur Bruſt im Waſſer ſtehend, geſchickt zu 
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fangen weiß, indem er den gewaltigen Schnabel nach Reiherart plötzlich vorſtößt. Zuweilen 
ſoll er auch, nach Gewohnheit der Pelikane, mit andern ſeiner Art förmliche Treibjagden 
abhalten, wobei er mit den Genoſſen einen Kreis bildet und, ſchreitend und mit den Flügeln 
ſchlagend, die Fiſche auf ſeichte Uferſtellen zu drängen ſucht. 

Die Brutzeit fällt in die Regenzeit ſeiner Heimat, alſo in die Monate Juni bis Auguſt. 
Der Schuhſchnabel erwählt zur Anlage ſeines Neſtes eine kleine Erhöhung im Schilfe oder 
Graſe, entweder unmittelbar am Rande des Waſſers oder inmitten des Sumpfes, am lieb— 
ſten da, wo umgebendes Waſſer den Zugang erſchwert, und fügt hier aus zuſammengehäuften 
lockeren Stengeln der Sumpfpflanzen ein ſehr großes, oft durch Raſen- oder Schlammſtücke 
befeſtigtes und faſt meterhohes Neſt zuſammen. Nach Jules Verreaux ſoll das Neſt einen 
Umfang von etwa 3,5 m haben, und die Eingebornen am Victoria-Njanſa verſicherten Harry— 
Johnſon, es ſei ſehr groß und plump gebaut und ſtände im Sumpfe auf niedrigen, nicht 
mehr als 4—5 m aus dem Waſſer ragenden Bäumen. Die Eier find, nach Angabe Heug— 
lins, verhältnismäßig klein, etwa 85 mm lang und 58 mm breit, echt eigeſtaltig, weiß, friſch, 
etwas bläulich angeflogen, ſpäter, infolge des Bebrütens, bräunlich beſchmutzt; die dicke, 
feinkörnige Schale ſcheint dunkelgrün durch und hat einen glatten Kalküberzug, in dem ſich 
häufig äußere Eindrücke finden, und der hier und da blaſig iſt oder an der Spitze faſt 
gänzlich fehlt. Derſelbe Naturforſcher verſichert, daß das aus dem Neſte genommene Junge 
ſich ſehr leicht mit Fiſchen erhalten und zähmen läßt. 


* 


Die zweite Familie der Reihervögel, die der Hammerköpfe (Scopidae), vertritt 
als einzige Art der Gattung Scopus Biss. der wegen ſeiner düſteren Färbung ſogenannte 
Schatten vogel, Scopus umbretta Gmel. (f. auch Tafel „Storchvögel II“, 6, bei S. 165), 
der Taͤkatra der Madagaſſen. Der Leib iſt gedrungen und faſt walzenförmig, der Hals 
kurz und dick, der Kopf verhältnismäßig groß, der Schnabel hoch, länger als der Kopf, 
ſeitlich ſehr zuſammengedrückt, gerade, an der Spitze herabgebogen, der Fuß mittellang, 
die Verbindungshaut zwiſchen den Zehen tief ausgeſchnitten, der Flügel breit und ſtark 
abgerundet, in ihm die dritte Schwungfeder die längſte, der zwölffederige Schwanz mittel— 
lang, das Kleingefieder dicht und lang, am Hinterkopfe einen vollen Buſch bildend, die 
Färbung faſt gleichmäßig umberbraun, auf der Unterſeite wie gewöhnlich etwas heller; 
die Schwungfedern ſind dunkler als der Rücken und glänzend, die Steuerfedern tragen 
eine breite purpurbraune Binde am Ende und mehrere unregelmäßige ſchmale Bänder 
am Wurzelteile. Die Iris iſt dunkelbraun, der Schnabel ſchwarz, der Fuß ſchwarzbraun 
oder ebenfalls ſchwarz. Die Länge beträgt 56, die Breite 104, die Flügellänge 31, die 
Schwanzlänge 16 em. Das Weibchen unterſcheidet ſich nicht vom Männchen. 

Man kennt dieſen Storchvogel ſo ziemlich aus allen Gebieten Afrikas, aus dem Süden 
des Erdteils, einſchließlich Madagaskars, und ebenſo aus Südarabien; er ſcheint jedoch 
nirgends häufig zu ſein. Er bevorzugt das Tiefland, ſteigt aber, nach Heuglins Befund, im 
Innern von Abeſſinien bis zu 3000 m Höhe im Gebirge empor. Ich habe den Schatten— 
vogel in den von mir bereiſten Ländern mehrfach, jedoch immer nur einzeln oder paarweiſe 
beobachtet. Er iſt eine auffallende Erſcheinung. Im Sitzen fehlt ihm die ſchmucke Haltung 
der Reiher; der Hals wird ſehr eingezogen, die Holle gewöhnlich dicht auf den Rücken gelegt, 
ſo daß der Kopf auf den Schultern zu ruhen ſcheint. Wenn der Schattenvogel ſich ungeſtört 
weiß, ſpielt er mit ſeiner Haube, indem er ſie bald aufrichtet und bald niederlegt; oft aber 
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ſteht er minutenlang ohne jegliche Bewegung auf einer Stelle, was die Madagaſſen gar wohl 
beobachtet haben: ſie jagen ſprichwörtlich von jemandem, der in Gedanken verſunken ſcheint, 
„wie ein Taͤkatra am Waſſerrand, nicht ſchlafend, aber in tiefen Gedanken“. Der Gang iſt 
leicht und zierlich, aber gemeſſen, nicht rennend; der Flug erinnert am meiſten an den eines 
Storches, nach Neumann an den der Nachtreiher, noch mehr an den der Eulen, obwohl der 
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Vogel nach dieſem Gewährsmann ein ausgeſprochenes Tagtier ſein ſoll. Der Schatten— 
vogel fliegt gern geradeaus, ſchwebt viel und ſteigt oft in bedeutende Höhen empor, wenn 
er ſich von einer Stelle des Waſſers zur andern begeben will. Eine Stimme habe ich nie 
von ihm vernommen; nach Heuglin ſoll er ein rauhes Quaken ausſtoßen. 

In der Regel bemerkt man den Vogel nur an Waldbächen oder doch an den Ufern 
eines Stromes da, wo der Wald bis an ſie heranreicht. Am lebhafteſten zeigt er ſich in der 
Morgen- und Abenddämmerung; am Tage ſitzt er unbeweglich auf einer Stelle oder treibt 
ſich im tiefſten Schatten des Waldes ſtill und gemächlich umher, bald wie ein Sumpfvogel im 
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Waſſer watend, bald nach Art der kleinen Reiher von dem ÜUferrande Nahrung wegnehmend. 
Guy Marſhall ſah im Maſchonalande ihrer drei, die feierlich umeinander herumtanzten, 
ſich verbeugten, mit den Flügeln klappten und allerlei wunderliche Poſſen trieben, was ſich 
bei jo ſtumpfſinnig ausſchauenden Geſellen um fo drolliger ausnahm. Nach meinen Beobach— 
tungen bilden Fiſche den Hauptteil ſeiner Mahlzeiten; durch andre Beobachter wiſſen wir, 
daß er auch Muſcheln, Fröſche, kleine Schlangen und Krebstiere oder Würmer und Inſekten— 
larven verzehrt. Jeder Gatte ſcheint im allgemeinen ſeinen eignen Weg zu gehen und ſich 
nur zuweilen mit dem andern zu vereinigen. Der Schattenvogel iſt nicht gerade ſcheu, aber 
doch nach Art aller Reihervögel vorſichtig, unterſcheidet ſich jedoch von ſeinen Familien— 
genoſſen dadurch, daß er, wenn er ſich verfolgt ſieht, nicht ſogleich ſein Heil in der Flucht 
ſucht, ſondern bloß ein paar hundert Schritt weit fortfliegt, dort den Verfolger wieder 
erwartet und von neuem weitergeht. 

Das rieſengroße Neſt (ſ. Tafel „Storchvögel II“, 7, bei S. 165) habe ich mehrmals 
geſehen, ohne es zu erkennen. Die erſte Beſchreibung verdanken wir Delegorgue und Jules 
Verreaux. Die von mir geſehenen ſtanden meiſt in den unterſten Stamm- oder Aſtgabeln 
der Mimoſen, nicht eben hoch über dem Boden; nach Verreaux werden die Neſter aber auch 
auf Baumäſten oder auf hohen Büſchen angelegt, und Sibren fand ſie in Madagaskar am 
häufigſten an dem äußerſten, dem Abgrund zugekehrten Rand überhängender Klippen. Der 
runde Eingang zum Neſte iſt immer ſo angebracht, daß er nur ſchwer zugänglich iſt, das Neſt 
ſelbſt mag ſonſt noch ſo auffällig und ſichtbar ſein. Alle ſind aus Reiſern, Gras, Rohr und 
Lehm kunſtvoll zuſammengefügt und, nach Hagner, zuweilen ſo hart, daß ein Mann ſich darauf— 
ſtellen kann, ohne es zu beſchädigen. Außerlich hat der Bau 1½ —2 m im Durchmeſſer und 
beinahe ebenſoviel an Höhe, da er kuppelförmig überwölbt iſt. Das Innere enthält drei voll— 
kommen getrennte Räume: ein Vorzimmer, einen Geſellſchaftsraum und das Schlafgemach. 
Dieſe Zimmer ſind ebenſo ſchön hergeſtellt wie das Außere, ihre Eingänge eben groß genug, 
daß der Vogel durchzukriechen vermag. Der hintere Raum liegt höher als die beiden vor— 
deren, ſo daß im Falle der Not eingedrungnes Waſſer abfließen kann; das Ganze iſt aber ſo 
trefflich gearbeitet, daß ſelbſt ſtarke Regengüſſe keinen Schaden tun, und wenn dies dennoch 
der Fall ſein ſollte, ſind die Bewohner raſch bei der Hand, um ihn geſchickt wieder auszu— 
beſſern. Das Schlafzimmer iſt das geräumigſte, liegt zuhinterſt, und hier iſt es, wo beide 
Geſchlechter abwechſelnd brüten. Auf weichem Polſter von Schilf und verſchiednen andern 
Pflanzenteilen liegen hier die 3—5 weißen, glanzloſen, ovoiden, 44 mm langen, 33 mm 
breiten Eier, aus denen das Gelege beſteht; der mittlere Raum des Neſtes dient als Nieder— 
lage für die Jagdbeute: man kann hier zu allen Zeiten, als Beweis überreichlicher Vorräte, 
Knochen eingetrockneter oder verweſter Tiere ſehen. Im Vorzimmer, dem kleinſten von 
allen dreien, hält ſich der Wachtpoſten auf, der, ſtets auf der Lauer ſtehend, durch ſein 
heiſeres Geſchrei den Gefährten warnt und zur Flucht antreibt. Verreaux bemerkte, daß 
die Schildwache immer auf dem Bauche lag und den Kopf herausſtreckte, um eine heran— 
nahende Gefahr ſogleich zu bemerken. Wie bei den Reihern, dauert es lange, bis die jungen 
Schattenvögel das Neſt verlaſſen. Bis dahin ſind beide Alte unermüdlich beſchäftigt, ihnen, 
zumeiſt kurz nach Sonnenaufgang und vor Sonnenuntergang, Nahrung zuzuſchleppen. Die 
faſt nackten Jungen zeigen Spuren eines graubraunen Flaums. 

Mancherlei Sagen über den Schattenvogel laufen um unter den Völkern, die ihn 
kennen; ſo glauben z. B. die Angolaner, daß, wer ſich mit dem Vogel in demſelben Gewäſſer 
bade, unfehlbar einen Hautausſchlag davontragen müſſe. Die Eingebornen Madagaskars 
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glauben, nach Sibren, daß das dem widerfährt, der ein ſolches Neſt zerſtört, und auch 
die Neger des Gazellenfluſſes beunruhigen ſeine Niſtſtände nicht. Sibren erzählt, daß, als 
die Hovas auf Madagaskar noch Heiden waren, es für ein ſehr böſes Zeichen galt, wenn 
ein Täfatra über den Weg, auf dem ein Götzenbild getragen wurde, flog, und daß man, 
wenn es geſchah, ſofort wieder umkehrte. 


Dritte Unterordnung: Eigentliche Storchvögel (Ciconiae). 


Die Unterordnung der eigentlichen Storchvögel umfaßt zwei Familien, 
die echten Störche (Ciconiidae) und die Ibisvögel (Ibidae), deren erſtere ſechs Gattungen 
mit 18 Arten, deren letztere 32 Arten aufweiſt. 

Die Angehörigen der Familie der echten Störche (Ciconiidae) ſind verhältnismäßig 
plump gebaute, dickſchnäbelige, hochbeinige, aber kurzzehige Mitglieder dieſer Unterordnung. 
Ihr Schnabel iſt lang, gerade, geſtreckt kegel- und keilförmig, zuweilen etwas nach oben ge— 
bogen, bei andern in der Mitte klaffend, gegen die Spitze hin ſeitlich zuſammengedrückt, das 
Bein ſehr lang, ſtark, weit über die Ferſengelenke hinauf unbefiedert, der kurzzehige Fuß 
zwiſchen den Vorderzehen mit kleinen Spannhäuten ausgerüſtet und mit dicken, kuppigen 
Nägeln bewehrt, der Flügel groß, lang und breit, im Flügel die dritte und vierte Schwung— 
feder die längſte, der zwölffederige, kurze Schwanz abgerundet, das Kleingefieder am Kopfe 
und Halſe entweder ſchmal und länglich, oder kurz und abgerundet, bei einzelnen ſpärlich 
und wollig, ſelbſt haarig, bei andern im Alter durch hornige, lanzenförmige Spitzen aus— 
gezeichnet. Beide Geſchlechter unterſcheiden ſich durch die Größe, die Jungen durch mat— 
tere Farben von den Alten. 

Das durch viele luftführende Knochen charakteriſierte Skelett iſt kräftig und ſtämmig, 
die Hirnſchale ſtark gewölbt, die knöcherne Scheidewand der Augenhöhlen vollſtändig. Die 
Wirbelſäule beſteht aus 15 Hals-, 7 Rücken- und 7 Schwanzwirbeln; die Rückenwirbel ver- 
wachſen nicht miteinander, und nur der letzte verſchmilzt mit den Lendenwirbeln zu einem 
Stück. Das Bruſtbein iſt viereckig, am Hinterrande einmal ausgebuchtet, der Kiel gegen 
den Hals hin ſehr erhöht. Die Zunge ſteht mit der Länge des Schnabels in keinem Ver— 
hältnis, ſondern iſt eine echte Kümmerzunge von länglich-dreieckiger Geſtalt, überall ganz— 
randig, glatt und nicht hornig; der Schlund erweitert ſich und geht unmittelbar in den 
Vormagen über, der ſich auch von dem Magen äußerlich kaum unterſcheiden läßt. Die 
Luftröhre fällt durch den Mangel des untern Kehlkopfes und durch die bedeutende Länge 
und Steifheit der Aſte auf. . 

Störche leben in allen Erdteilen, aber von den 18 bekannten Arten finden ſich bloß 
zwei in den tropiſchen Teilen des Feſtlandes der Neuen Welt, Europa bewohnen auch zwei 
Arten. Ihre Aufenthaltsorte ſind verſchieden; doch darf man im allgemeinen ſagen, daß 
ſie waldige, ebene, waſſerreiche Gegenden den höheren und trockneren vorziehen und dem— 
gemäß in Gebirgen, Steppen und Wüſten fehlen. Die nordiſchen Arten gehören zu den 
Zugvögeln und durchwandern meiſt ungeheure Strecken; die im Süden lebenden ſtreichen. 
Sie ſind nur bei Tage tätig, tragen ſich aufrecht, den Hals faſt völlig aufgerichtet oder nur 
ſanft S-fürmig gebogen, gehen ſchreitend mit gewiſſem Anſtand, waten gern im Waſſer 
umher, entſchließen ſich aber nur ausnahmsweiſe zum Schwimmen, fliegen ſehr ſchön, leicht 
und meiſt hoch, nicht ſelten ſchwebend, oft in prachtvollen Schraubenlinien kreiſend, ſtrecken 
dabei Hals und Beine gerade von ſich und gewähren ſo ein charakteriſtiſches, aber gerade 
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kein ſchönes Flugbild. Abgeſehen von einem heiſeren Ziſchen, laſſen ſie keinen Laut ver— 
nehmen, wiſſen dieſem Mangel aber meiſt durch lautes und ausdrucksvolles Schnabel- 
geklapper abzuhelfen. Sie benehmen ſich ernſt und würdig, beweiſen auch, daß ſie ihr Ver— 
halten je nach den Umſtänden einzurichten verſtehen. Mehrere Arten haben ſich freiwillig 
unter den Schutz des Menſchen geſtellt und ſind zu halben Haustieren geworden, geben ſich 
aber nicht zu Sklaven her, ſondern bewahren unter allen Umſtänden ihre Selbſtändigkeit. 
Unter ſich leben ſie geſellig und mit größeren Sumpf- und Waſſervögeln in gutem Ein— 
vernehmen, nicht aber in Freundſchaft; kleineren Tieren werden ſie gefährlich: denn ſie 
ſind Räuber von Gewerbe und beſchränken ſich keineswegs auf Lurche, Fiſche, Kerbtiere 
und Würmer, ſondern ſtellen überhaupt allen ſchwächeren Tieren nach und töten, was ſie 
erlangen können, gehen ſelbſt Aas an und zeigen ſich dabei ebenſo gierig wie Hyänen oder Geier. 


Langer, kegelförmiger, gerader, an den ſcharfen Schneiden ſtark eingezogener, mit 
plattem Hornüberzuge bekleideter Schnabel, hohe, weit über der Ferſe nackte Füße, mit 
kurzen, unten breiten Zehen, deren äußere und mittlere bis zum erſten Gelenke durch eine 
Spannhaut verbunden ſind, lange, mäßig breite, ziemlich ſtumpfe Flügel, unter deren 
Schwungfedern die dritte, vierte, fünfte gleichlang und die längſten ſind, aus zwölf kurzen 
Federn beſtehender, abgerundeter Schwanz und reiches, nicht vielfarbiges, oft aber glänzen— 
des Gefieder kennzeichnet die Gattung der Klapperſtörche (Ciconia Zinn.). 


Unter ihnen verdient der Hausſtorch, Adebar, Ebeher, Honoter 
oder Klapperſtorch, Ciconia ciconia Zinn. (alba), an erſter Stelle genannt zu wer— 
den. Sein Gefieder iſt mit Ausnahme der ſchwarzen Schwungfedern und längſten Deck— 
federn ſchmutzig weiß, die Iris braun, der Schnabel lack-, der Fuß blutrot, der kahle Fleck 
um das Auge grauſchwarz. Die Länge beträgt 110, die Breite 224, die Flügellänge 68, die 
Schwanzlänge 26 em. Das Weibchen iſt kleiner. 

Mit Ausnahme der hochnordiſchen Länder fehlt der Storch keinem Teile Europas, 
obgleich er freilich nicht überall als Brutvogel angetroffen wird. So beſucht er unter anderem 
auch England, wo er früher häufig geweſen ſein ſoll, gegenwärtig nur noch ſelten, und 
ebenſo hat er ſich aus Griechenland mehr oder weniger zurückgezogen, weil die Bewohner 
der Morea ihn, den heiligen Vogel der Türkei, gänzlich verſcheucht haben. In Spanien 
gehört der Storch in manchen für ihn durchaus geeigneten Teilen des Landes zu den Selten— 
heiten. In Portugal findet er ſich nach Tait faſt während des ganzen Jahres, nur im Winter 
verſchwindet er für eine kurze Zeit. Außerdem erſcheint er in Südrußland und rings um 
das Kaſpiſche wie um das Schwarze Meer, in Syrien, Paläſtina, Perſien, den Oxusländern 
und in Japan ſowie anderſeits in den Atlasländern und auf den Kanariſchen Inſeln. Er 
niſtet, laut Layard, „ohne Zweifel“ auch in Südafrika. Nach König iſt er in manchen Teilen 
Algeriens ein häufiger Brutvogel, und auf den Häuſern Batnas ſind ſeine Neſter keine 
Seltenheit. Alexander ſah bei Daboya und Gambaga in der Kolonie Goldküſte große 
Siedelungen von ihm, beſonders bei Daboya, wo die hohen Baobabbäume mit den unförm— 
lichen Storchneſtern bedeckt waren. Die Störche ſchreiten hier im Dezember zur Brut und 
ziehen im Mai, vor dem Beginn der Regenzeit, mit ihren Jungen fort. Auf ſeinem Winter— 
zuge durchſtreift der weiße Storch ganz Afrika und Indien. In Mittel- und Norddeutſch— 
land erſcheint er zwiſchen dem letzten Februar und erſten April. Einzelne kommen bereits 
Mitte Februar und andre noch in der zweiten Hälfte des April an. Im Innern Afrikas 
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trifft er wenige Tage nach ſeiner Abreiſe aus den nördlichen Gegenden ein: ich ſah ihn 
bereits am 1. September im ſüdlichen Nubien und noch am 30. März bei Chartum. Er 
bevorzugt ebene, flache und tiefe Gegenden, die reich an Waſſer und beſonders an Sümp— 
fen und Moräſten ſind, verlangt aber Gelände, in denen der Menſch zur Herrſchaft ge— 
kommen iſt. Zwar ſiedeln ſich viele Hausſtörche auch fern von den menſchlichen Wohnungen 
in Wäldern an und gründen hier auf ſtarken Bäumen ihren großen Horſt; die Mehrzahl 
aber niſtet bei uns im Gehöfte der Bauern oder wenigſtens auf Dächern. 

Das Betragen erſcheint uns würdevoll. Sein Gang iſt langſam und gemeſſen, ſeine 
Haltung aufgerichtet, fein Flug, der durch wenige Sprünge eingeleitet wird, verhältnis— 
mäßig langſam, aber doch leicht und ſchön, namentlich durch prachtvolle Schraubenlinien 
ausgezeichnet. Im Stehen pflegt er den Hals etwas einzuziehen und den Schnabel mit 
der Spitze nach unten zu richten; niemals aber nimmt er eine ſo häßliche Stellung an wie 
die meiſten Reiher, und ſelbſt in der tiefſten Ruhe ſieht er vorteilhaft aus. Selten ſteigert 
er ſeinen Gang bis zum Rennen; dieſe Bewegung ſcheint ihn auch bald zu ermüden, wäh— 
rend er, in ſeiner gewöhnlichen Weiſe dahinwandelnd, ſtundenlang in Tätigkeit ſein kann. 
Der Flug ermüdet ihn nicht; er bewegt die Flügel ſelten und auch nicht oft nacheinander, 
weiß aber den Wind oder jeden Luftzug ſo geſchickt zu benutzen, daß er ſchwebend nach 
Belieben ſteigt und fällt, und verſteht trefflich jede Wendung auszuführen. In ſeinem 
Verhalten iſt er ungewöhnlich anpaſſungsfähig. Fern vom Neſte zeigt ſich der Storch ebenſo 
ſcheu wie alle ſeine Verwandten. Er kennt die Bauern, Hirten und Kinder ſehr gut als 
ungefährliche Menſchen, meidet aber doch jede Annäherung und erſchwert dem Jäger, der 
ihn erlegen will, ſchußgerecht anzukommen. Noch viel vorſichtiger und ſcheuer zeigt er ſich 
auf dem Zuge oder überhaupt, wenn er mit andern ſeiner Art ſich vereinigt. In Afrika 
flieht er die Europäer ſtets aus größerer Entfernung als die Eingebornen. 

Der einzige Stimmlaut, den der Storch hervorbringen kann, iſt ein heiſeres, ſchwer 
zu beſchreibendes Ziſchen. Man vernimmt dies ſelten, am öfteſten noch von gezähmten, 
die beſondre Freude an den Tag legen wollen. Gewöhnlich drückt er ſeine Gefühle durch 
Klappern mit dem Schnabel aus, und er verſteht dieſes ſonderbare Werkzeug wirklich kunſt— 
gerecht zu handhaben. 

Tiere der verſchiedenſten Art bilden die Nahrung des Storches. Er iſt ein Raubvogel 
in der vollſten Bedeutung des Wortes. Es ſcheint, daß er Lurche, Inſekten und Regen— 
würmer vorzieht, wohl aber nur, weil ſie ſich am leichteſten fangen laſſen. Bei ſeinen ge— 
wöhnlichen Jagdgängen trifft er am häufigſten Fröſche, Mäuſe und Inſekten an, und ſie 
werden zuerſt mitgenommen; aber er tötet auch Eidechſen, Blindſchleichen, Nattern, ſelbſt 
Giftſchlangen, iſt nach Fiſchen ebenſo begierig wie nach Fröſchen, ſtellt ihnen gelegentlich 
im trüben Waſſer eifrig nach und verſchluckt ſolche bis zur Länge einer Manneshand. Bei 
großer Gier ſchluckt er kleinere Schlangen oft, ohne ſie vorher im geringſten zu bearbeiten; 
ſie toben noch lange im Halſe herum, huſchen auch leicht, wenn er ſich raſch bückt, um eine 
neue Beute zu greifen, wieder heraus, ſo daß, wenn er auf freiem Boden mehrere Schlangen 
vor ſich hat, recht luſtige Jagden entſtehen. Auch die giftigen Kreuzottern ſind ihm eine 
Lieblingsſpeiſe; er haut ſie aber, ſo oft es ans Schlucken geht, wiederholt und ſo derb auf 
den Kopf, daß ihnen Hören und Sehen vergeht. Verfährt er einmal zu raſch und unvor— 
ſichtig und wird von einer Otter gebiſſen, ſo leidet er einige Tage ſehr, erholt ſich dann aber 
gänzlich. Die Eier aller Bodenbrüter nimmt er aus; junge Vögel, auch Rebhühner, tötet 
er ohne Gnade, ſchleppt ſeinen Jungen ſogar volle Vogelneſter zu; den Mäuſen lauert er 
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auf Feld und Wieſen vor ihren Löchern auf; die Maulwürfe ſpießt er im Aufſtoßen, junge 
Haſen nimmt er der Mutter trotz mutiger Verteidigung weg. Auf blumigen Wieſen treibt 
er eifrig Inſektenfang und ergreift nicht allein die ſitzenden und kriechenden, ſondern be— 
müht ſich auch, die umherſchwirrenden noch im Fluge wegzuſchnappen, und den Bienen 
wird er ſehr ſchädlich, wie der alte Döbel ſchon recht gut wußte. 

Von Olfers hat die Magen von 19 Störchen, zwölf alten und ſieben jungen, auf ihren 
Inhalt unterſucht und in ihnen die Reſte von 5 Waſſer- und 131 Grasfröſchen, 43 Maul- 
würfen, 913 größeren Laufkäfern, 2 Eidechſen und einer Spitzmaus, alſo von lauter nütz— 
lichen Tieren gefunden, dagegen von ſchädlichen: 9 Feldmäuſe von dreierlei Art, 89 Heu— 
ſchrecken, 4 Maulwurfsgrillen, 30 Maikäfer, 133 Raupen des Kohlweißlings und 25 Regen— 
würmer, wenn man dieſe letzten für ſchädlich gelten laſſen will. 

Die Anhänglichkeit des Vogels an den Menſchen bekundet ſich vorzugsweiſe während 
der Paarungszeit. Der Storch liebt es, in Kolonien zu horſten, die manchmal recht zahl— 
reich bevölkert ſind. So waren im Jahre 1901, wie C. Wüſtnei und G. Clodius mitteilen, 
in einer Ortſchaft Mecklenburgs nicht weniger als 71 Neſter beſetzt. Der einmal begründete 
Horſt wird alle Jahre zum Brüten benutzt: man kennt einzelne, die ſeit 100 Jahren jeden 
Sommer bewohnt waren. Wie viele Jahre nacheinander dasſelbe Paar das Neſt in Ge— 
brauch hat, weiß man nicht, nimmt aber, und gewiß mit Recht, an, daß die Lebensdauer der 
Vögel eine ſehr lange und demgemäß Wechſel der Neſteigentümer ſelten iſt. In der Regel 
erſcheint der Storch ein paar Tage früher als die Störchin, gewöhnlich benimmt er ſich aber 
ſo, daß man an ſeiner Eigenſchaft als Beſitzer gar nicht zweifeln kann. Kommt, wie es 
zuweilen geſchieht, nur einer der Störche zurück, ſo währt es oft lange Zeit, bevor er ſich 
einen Gatten freit, und in der Regel entſtehen dann heftige Kämpfe um das Neſt, indem 
ſich wahrſcheinlich junge Paare einfinden, die gemeinſchaftlich über den früheren Inhaber 
herfallen, ihn zu vertreiben ſuchen und auch oft genug vertreiben oder ſogar umbringen. 
Aus allen Beobachtungen darf man folgern, daß die Ehe eines Storchpaares für die Lebens— 
zeit geſchloſſen wurde. Über jeden Zweifel erhaben iſt dieſe Treue zwar nicht; denn man 
kennt Fälle, daß eine Störchin fremden Störchen Gehör gab. 

Bleibt das Paar ungeſtört, ſo beginnt es bald nach Ankunft mit der Ausbeſſerung 
des Horſtes, indem es neue Aſte und Reiſer herbeiträgt und über den alten mehr oder weniger 
verrotteten aufſchichtet, auch eine neue Neſtmulde herſtellt. Demzufolge nimmt der Horſt 
von Jahr zu Jahr an Höhe und Schwere zu, und dies kann ſo weit gehen, daß die Unterlage 
ihn nicht mehr zu tragen vermag und der Menſch helfen muß. Der Bau ſelbſt gehört keines— 
wegs zu den ausgezeichneten. Daumenſtarke Reiſer und Stäbe, Aſte, Dornen, Erdklumpen 
und Raſenſtücke bilden die Grundlage, feineres Reiſig, Rohrhalme und Schilfblätter eine 
zweite Schicht, dürre Grasbüſchelchen, Miſt, Strohſtoppeln, Lumpen, Papierſtücke, Federn 
die eigentliche Neſtmulde. Alle Bauſtoffe werden von beiden Gatten im Schnabel herbei— 
getragen; das Weibchen iſt aber, wie gewöhnlich, der Baumeiſter. Beide arbeiten ſo eifrig, 
daß ein neues Neſt innerhalb acht Tagen vollendet, die Ausbeſſerung aber ſchon in zwei bis 
drei Tagen geſchehen iſt. Sowie der Bau beginnt, regt ſich das Mißtrauen im Herzen 
der Beſitzer, und einer von den Gatten pflegt regelmäßig Wache beim Neſte zu halten, 
während der andre ausfliegt, um Niſtſtoffe zu ſammeln. Mitte oder Ende April legt die 
Störchin das erſte Ei, und wenn ſie zu den älteren gehört, im Verlaufe von wenigen Tagen 
die drei oder vier andern. Die Geſtalt der Eier, deren Längsdurchmeſſer 72,8 und deren 
Querdurchmeſſer 52 mm durchſchnittlich beträgt, iſt rein eiförmig, die Schale fein, glatt 
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und mit zahlreichen nadelſtichartigen Poren bedeckt, die für die Eier der Störche charak— 
teriſtiſch ſind. Die Farbe iſt weiß, zuweilen etwas ins Grünliche oder Gelbliche ſpielend, und 
im durchfallenden Lichte erſcheint ſie tiefgrün (ſ. Abbildung 7 der Eiertafel I). Die Brutzeit 
währt 23—31 Tage. Das Weibchen brütet allein, dafür ſorgt der Storch wiederum für 
die Sicherheit ſeiner Gattin. 

Sind die nackten, bläulichweißen, ſchwarzſchnäbligen, rotbeinigen Jungen ausgeſchlüpft, 
ſo verdoppelt ſich die Sorge der Eltern um die Brut und mit der Sorge auch die Wach— 
ſamkeit; denn niemals entfernen ſich beide zu gleicher Zeit von den Jungen. Anfänglich 
erhalten dieſe hauptſächlich Gewürm und Inſekten der verſchiedenſten Art: Regenwürmer, 
Egel, Larven, Käfer, Heuſchrecken und dergleichen, ſpäter kräftigere Koſt. Sie werden nicht 
geatzt, ſondern müſſen vom erſten Tage ihres Lebens an ſich bequemen, das ihnen vor— 
gewürgte Futter ſelbſt aufzuleſen. Hierzu leiten die Alten ſie an, indem ſie die Kleinen am 
Schnabel packen und dieſen abwärts ziehen. Die nötige Waſſermenge ſchleppen die Alten 
mit der Nahrung im Schlunde herbei und ſpeien ſie mit dieſer vor. Bei großer Hitze ſollen 
ſie die Jungen auch überſpritzen, ebenſo wie ſie ſich zwiſchen dieſe und die Sonne ſtellen, 
um ihnen Schatten zu verſchaffen oder, im Gegenteil, bei kalter und regneriſcher Witte— 
rung ſie mit dem eignen Leibe decken. Das Familienleben gewährt jederzeit ein unter— 
haltendes, nicht immer aber ein angenehmes Schauſpiel. Nicht bloß das Dach wird ab— 
ſcheulich beſchmutzt, ſondern auch eine Menge von Nahrungsſtoffen hinabgeſchleudert, jo 
daß ſie unten verfaulen und Geſtank verbreiten. Gar nicht ſelten geſchieht es auch zum 
Entſetzen der Hausfrau, daß der alte Storch mit einigen friſch gefangnen, noch halb leben— 
den Blindſchleichen, Nattern und anderm Ekel oder Furcht einflößenden Ungeziefer an— 
kommt und ſeine Jungen damit füttern will, einige von den Schlangen aber verliert und 
dieſe nun über das Dach in den Hof hinabrollen läßt. Doch iſt das Vergnügen an der 
Familie größer als aller Arger, den ſie verurſacht. Die Jungen ſitzen in den erſten Tagen 
ihres Lebens auf den Ferſen, ſtellen ſich ſpäter im Neſte auf, werden auch von erfahrnen 
Eltern gegen das Herabfallen durch Anbringung neuer Stäbe und Reiſer noch beſonders 
geſchützt, lernen bald die Gegend kennen und beweiſen, daß ihr Auge von Anfang an vor— 
trefflich iſt; denn ſie erſpähen den mit Futter beladnen Alten, der herbeikommt, ſchon aus 
weiter Ferne und begrüßen ihn zuerſt durch Gebärden, ſpäter durch Schnabelgeklapper, ſo 
ungeſchickt es anfänglich auch ſein mag. Ihr Wachstum währt mindeſtens zwei volle Monate. 
Gegen das Ende dieſer Zeit hin beginnen ſie ihre Schwingen zu proben, ſtellen ſich auf den 
Neſtrand, ſchlagen mit den Flügeln und unternehmen endlich das Wageſtück, vom Neſte aus 
bis auf den Firſt des Daches zu fliegen. Vermögen ſie ihren Flügeln zu vertrauen, ſo 
machen ſie mit den Alten Spazierflüge, kehren aber anfänglich noch jeden Abend zum Neſte 
zurück, um hier die Nacht zu verbringen. Doch verliert ſich dieſe Anhänglichkeit an die Wiege 
immer mehr; denn die Zeit naht nunmehr heran, in der alt und jung zur Wanderung aufbricht. 

Vor dem Wegzuge verſammeln ſich alle Storchfamilien einer Gegend auf beſtimmten 
Plätzen, gewöhnlich weichen, ſumpfigen Wieſen. Die Anzahl der Zuſammenkommenden 
mehrt ſich von Tag zu Tag, und die Verſammlungen währen immer länger. Ende Juli 
pflegen letztere vollzählig zu ſein, und bald darauf bricht das ganze Heer zur Reiſe auf, hebt 
ſich, nachdem es vorher noch lebhaft geklappert hat, in die Höhe, kreiſt noch einige Zeitlang 
über der Heimat und zieht nun raſch ſeines Weges dahin, wahrſcheinlich unterwegs noch 
andre aufnehmend und ſich ſo mehr und mehr verſtärkend. Naumann ſpricht von Storch— 
flügen, bei denen ſich die Anzahl der Teilnehmer auf 2000 — 5000 belaufen mochte, und ich 
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kann ihm nur beiſtimmen, da die von mir noch im Innern Afrikas während ihres Zuges ge— 
ſehenen Scharen zuweilen ſo zahlreich waren, daß ſie weite Flächen längs des Stromufers 
oder in der Steppe buchſtäblich bedeckten und, wenn ſie aufflogen, den Geſichtskreis erfüllten. 

Der Storch gewöhnt ſich, namentlich wenn er jung aus dem Neſt genommen wurde, 
leicht an die Gefangenſchaft und an einen beſtimmten Pfleger, wird ſo zahm, daß man ihm 
freies Aus- und Einfliegen geſtatten darf, begrüßt ſeine Bekannten durch Schnabelgeklapper 
und Ausbreiten der Flugwerkzeuge, befreundet ſich ebenſo mit größeren Haustieren, läßt ſich, 
ſchwächeren gegenüber, freilich auch Ausſchreitungen zuſchulden kommen und kann Kindern 
gefährlich werden. Hält man ihn paarweiſe, und gewährt man ihm eine gewiſſe Freiheit, 
ſo ſchreitet er auch wohl zur Fortpflanzung. Auch paart er ſich mit einem frei lebenden, 
zieht mit dieſem vielleicht ſogar im Winter weg, kehrt im nächſten Frühjahr zurück und 
benimmt ſich wie vorher. 

Man hat erfahren, daß der Hausmarder zuweilen junge Störche überfällt und um— 
bringt, kennt aber kein Raubtier, das alten gefährlich ſein könnte, die größeren Katzenarten 
und Krokodile, die in der Winterherberge einen und den andern wegnehmen, vielleicht 
ausgenommen. Gleichwohl vermehren ſich die Störche anſcheinend nicht; es müſſen alſo 
viele von ihnen zugrunde gehen. 


Die zweite Art der Familie, die Deutſchland bewohnt, iſt der Schwarzſtorch 
oder Waldſtorch, Ciconia nigra Linn. Seine durchſchnittliche Länge beträgt 105, die 
Breite 198, die Flügellänge 55, die Schwanzlänge 24 em. Das Gefieder des Kopfes, 
Halſes und der ganzen Oberſeite iſt braunſchwarz, prachtvoll kupfer- oder goldgrün und 
purpurfarben ſchimmernd, das der Unterſeite von der Oberbruſt an weiß; die Schwung- und 
Schwanzfedern ſind faſt glanzlos. Die Iris iſt rötlichbraun, der Schnabel blutrot, der Fuß 
hoch karminrot. Im Jugendkleide iſt das Gefieder bräunlich ſchwarzgrün, ſchmutzig weißgrau 
geſäumt und faſt glanzlos, das Auge braun, der Schnabel rötlich, der Fuß gräulich olivengrün. 

Der Waldſtorch bewohnt Mittel- und Süd-, ſeltner Nordeuropa, viele Länder Aſiens 
und im Winter Afrika. In unſerm Vaterlande brütet er in geeigneten ruhigen Waldungen 
der norddeutſchen Ebene allerorten, häufig in Oſt- und Weſtpreußen und Pommern, nicht 
ſelten in der Mark, in Mecklenburg, Oldenburg, Braunſchweig und Hannover, ſelten im 
bergigen Mitteldeutſchland und ſehr vereinzelt auch im ſüdlichen Deutſchland; in dem öſter— 
reichiſch-ungariſchen Kaiſerſtaate tritt er beſonders häufig in Mittelungarn und Galizien 
auf; in Skandinavien kommt er einzeln bis zum 60. Grade, in Rußland und Polen hier 
und da, in Dänemark geeigneten Ortes überall als Brutvogel vor; die Donautiefländer 
und die Türkei beherbergen ihn nicht ſelten; Holland, Belgien, Frankreich, Spanien, Ita— 
lien und Griechenland berührt er nur auf dem Zuge. In Aſien erſtreckt ſich ſein Brutgebiet 
über ganz Turkiſtan und Südſibirien, die Mongolei und China. Auf dem Armeniſchen 
Plateau fand ihn Radde bei 6000 Fuß, nahe der Baumgrenze, brütend. Den Winter ver— 
bringt er in Mittel- und Südafrika, Paläſtina, Perſien und Indien. Bei uns zulande 
erſcheint er Ende März oder im April, bezieht feine alten Niſtorte und begibt ſich vom Auguſt 
an wieder auf die Reiſe. 

Vom Hausſtorch unterſcheidet er ſich vor allem andern dadurch, daß er ſeinen Auf— 
enthalt ſtets in Waldungen, niemals aber in Ortſchaften nimmt. Auch er zieht die Ebene 
dem Gebirge und waſſerreiche Gegenden den trocknen vor, tritt jedoch hier wie dort auf, 
falls er nur über alte, ſperrige oder wipfeldürre Bäume eines ſtillen, wenig von Menſchen 
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beſuchten Waldes verfügen kann. Auf ſolchen Bäumen brütet er, und auf ihnen hält er 
Nachtruhe. Weſen und Betragen, Eigenſchaften, Sitten und Gewohnheiten, alle Be— 
wegungen, die Art und Weiſe, Gefühle auszudrücken, kurz das ganze Gebaren des Schwarz— 
ſtorches ähnelt dem des menſchenliebenden Verwandten ſo, daß eine ausführliche Schilde— 
rung überflüſſig iſt. 

Der Horſt, ein großer, aber plumper, dem des Hausſtorches ähnlicher, gewöhnlich aber 
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kleinerer Bau, ſteht entweder auf dürren Wipfelzweigen oder in der Gabelung dicker Aſte, 
etwa in der Mitte des Stammes alter, ſtarker Bäume. Hierzulande niſtet der Schwarz— 
ſtorch regelmäßig einzeln; in Ungarn bildet er auch förmliche Siedelungen, niſtet wenig— 
ſtens zu 20 und mehr Paaren in demſelben, nicht eben großen Feldgehölz, ein Paar frei— 
lich immer noch in einer Entfernung von 100 —600 Schritt von dem andern. Die 2— 5, 
am häufigſten wohl 4 Eier, die um Mitte April, ſelten früher, vollzählig zu ſein pflegen, 
ſehen denen unſers Hausſtorches ſehr ähnlich, find aber kleiner, durchſchnittlich nur 64,5 mm 
lang und 48, mm breit. Die Brutzeit beträgt ungefähr vier volle Wochen; das Brutgeſchäft 
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verläuft in der gleichen Weiſe wie bei dem Verwandten. Ende Juni oder Anfang Juli 
entfliegen die Jungen dem Horſte. 


Der Hausſtorch Innerafrikas, der Abdimſtorch, der Simbil der Sudaneſen, 
Abdimia abdimii Ziehtenst. (ſ. die Abbildung, S. 179), it dem Schwarzſtorch recht ähnlich, 
jedoch beträchtlich kleiner, auf Kopf und Hals ſchwarz, mit Purpurglanz, auf dem Mantel, 
einſchließlich der Schwung- und der Steuerfedern, ſchwarz, grün glänzend, auf der Unterſeite 
weiß. Die Itis des Auges iſt graubraun, die nackte Stelle darum blau, nach Neumann vorn 
und oben blutrot, hinten weißlich, das nackte Geſicht und die Kehle rot, der Schnabel ſchmutzig 
apfel- oder gelblichgrün, an der Spitze rot, der Fuß braungrau, an den Gelenken blaßrot. 
Die Länge beträgt 75, die Breite 160, die Flügellänge 45, die Schwanzlänge 19 em. 

Von Dongola an bis nach Südafrika bewohnt dieſer Storch geeignete Ortlichkeiten 
Afrikas in erheblicher Anzahl, während der Brutzeit aber nur die Dörfer; jedoch niſtet er 
ſelten auf den Häuſern ſelbſt, vielmehr regelmäßig auf benachbarten Bäumen, im Süden 
hauptſächlich auf Mimoſen, und zwar in Geſellſchaften, die zuweilen förmliche Anſiede— 
lungen bilden, da man bis 30 Neſter auf einem Baume finden kann. Die Eier, die in Form 
und Größe vielfach abwechſeln, find kleiner als die unſers Storches, nur 55 mm lang und 
40 mm dick, ihnen aber ähnlich, und ſehen unausgeblaſen lichtblau aus. 

Hinſichtlich feiner Lebensweiſe unterſcheidet ſich der Simbil jo wenig von unſerm 
Hausſtorche, daß ſeine Lebensſchilderung ſich auf wenige Worte beſchränken darf. Auch er 
gehört zu den Wandervögeln, erſcheint kurz vor der Regenzeit, brütet und verläßt das Land 
wieder mit ſeinen im Oktober flügge gewordnen Jungen. Während ſeines Aufenthaltes im 
Lande verkehrt er traulich mit dem Menſchen und klappert ihm förmlich Grüße zu. Seine 
Nahrung, vorzugsweiſe Heuſchrecken, nach Heuglin ebenſo andre Inſekten, Skorpione, große 
Spinnen, Würmer, Schnecken, Fröſche und kleine Kriechtiere, ſucht er in der Steppe zu— 
ſammen, erſcheint daher regelmäßig auch bei Grasbränden. Wenn er, Futter ſuchend, be— 
dächtig im Steppengraſe dahinſchreitet, ſetzt ſich ihm oft der Scharlachſpint auf Kopf und 
Rücken, um von hier aus die vom Storch aufgetriebnen fliegenden Kerfe zu fangen. 


Der Sattelſtorch, Ephippiorhynchus senegalensis Shaw, ijt ein gewaltiger und 
prachtvoller Vogel. Die Federn des Kopfes und Halſes, des Oberflügels, der Schultern 
und des Schwanzes ſind ſchwarz, metalliſch glänzend, die übrigen, einſchließlich der Schwung— 
federn, blendend weiß. Die Iris iſt königsgelb, der Schnabel an der Wurzel rot, weiter 
nach vorn ſchwarz und an der Spitze blutrot, der nackte Teil des Geſichtes rötlich, der nackte 
Augenring gelb; die breite Wachshaut, die wie ein Sattel auf dem Schnabel liegt, kann 
man nach allen Seiten hin bewegen; ſie wird von einem ſchwarzen, ſchmalen Federſaume 
eingefaßt; die Klunkern ſind königsgelb, die Läufe graubraun, die Ferſen und Zehengelenke 
unrein karminrot. Die Länge des Männchens beträgt 146, die Breite 240, die Flügel— 
länge 65, die Schwanzlänge 26 em. Das Weibchen iſt merklich kleiner. Beim jüngeren 
Vogel ſind alle dunkeln Teile des Gefieders bräunlichgrau, die weißen Federn ſchmutzig 
graugelb und die Klunkern noch nicht entwickelt. Die Iris iſt braun und der Schnabel 
dunkelrot, faſt ſchwärzlich. 

Er lebt paarweiſe am Weißen und Blauen Nil vom 14. Grade nördl. Br. an nach 
Süden hin, findet ſich auch im Weſten und Süden des Erdteils, bewohnt das Ufer der 
Ströme, die Sandinſeln und die nahe am Ufer gelegnen Seen, Regenteiche und Sümpfe 
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und entfernt ſich nur während der Regenzeit zuweilen von der Flußniederung; doch ſah 
man ihn ausnahmsweiſe auch in ſeichten Meerbuſen. Unter andre Sumpfvögel miſcht er 
ſich nicht ſelten; das Paar bleibt aber ſtets beiſammen. 

Hinſichtlich der Nahrung wird ſich der Sattelſtorch wohl wenig von ſeinen deutſchen 
Verwandten unterſcheiden. In den Magen der von uns getöteten fanden wir Fiſche, Lurche 
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und Käfer; andre Beobachter lernten den Vogel als Vertilger der Heuſchrecken kennen; 
fliegende Heuſchrecken und ſonſtige Inſekten fängt er ebenſo geſchickt aus der Luft weg, 
wie er ſie vom Boden auflieſt. Einen großen Biſſen wirft er, nachdem er ihn vorher kauend 
gequetſcht hat, vor dem Verſchlingen in die Höhe, fängt ihn gewandt auf und läßt ihn in 
den Schnabel gleiten. 

Über die Fortpflanzung wiſſen wir wenig. Im allgemeinen mag fie dem Brutgeſchäfte 
des Storches ähneln. Beide Gatten eines Paares ſind ſehr zärtlich gegeneinander, begrüßen 
ſich nach kurzer Trennung durch Geklapper, ſchnäbeln ſich auch gegenſeitig und führen zu 
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ihrer Unterhaltung beſondre Tänze auf. Einen Horſt, in dem ein Sattelſtorch, offenbar 
brütend, mit eingeknickten Fußwurzeln ſaß, ſah Heuglin mitten in einem unzugänglichen 
Sumpfwalde auf dem Wipfel einer ſchirmförmigen Akazie ſtehen; er war ſehr umfangreich, 
aus dürren Aſten und Reiſern zuſammengefügt und oben platt. Die Eier gleichen in Form 
und Färbung denen des Hausſtorches, ſind aber weſentlich größer. Drei Eier des Britiſchen 
Muſeums meſſen im Durchſchnitt 75,5 x 56,7 mm. 

Gefangne Sattelſtörche gelangen jetzt nicht allzu ſelten in unſre Tiergärten. Sie 
halten ſich bei Fleiſch- und Fiſchnahrung ſehr gut, werden bald ebenſo zahm wie irgend— 
ein andrer Storch, lernen ihren Pfleger kennen und von andern Leuten unterſcheiden, 
begrüßen ihn durch Schnabelgeklapper, ſobald ſie ſeiner anſichtig werden, folgen auch ſeinem 
Rufe und geſtatten, daß er ſie berührt. 


Die häßlichſten aller Störche gehören der Gattung der Kropfſtörche (Leptoptilus 
Less.) an. Sie haben ihren Namen daher, daß von ihrem Unterhalſe ein kropfartiger Sack 
herabhängt, deſſen Wandung nach Peters aus einer dünnen Muskelhaut beſteht, und deſſen 
Innenraum weder mit der Mundhöhle und Speiſeröhre, noch mit der Luftröhre zuſammen— 
hängt, ſondern links am Schädelgrund mit einem großen, unter dem Auge gelegnen und 
weiter mit der Naſenhöhle verbundnen Luftraum. Das Innere dieſes ſeiner Bedeutung 
nach unbekannten Sacks iſt durch eine mittlere häutige Scheidewand in eine rechte und linke 
Hälfte geteilt. Im übrigen kennzeichnen ſich die Vögel dieſer Art durch kräftigen, faſt un— 
geſchlachten Leib, dicken, nackten Hals, nackten oder höchſtens mit wenigen flaumartigen 
Federn bekleideten, grindigen Kopf, einen ungeheuern, an der Wurzel ſehr dicken, vier— 
ſeitigen, vorn keilförmig zugeſpitzten, leichten Schnabel, deſſen äußere Bekleidung durch 
ihre Unebenheit und Rauhigkeit auffällt, hohe Beine, gewaltige, abgerundete Flügel, in 
denen die vierte Schwungfeder die längſte iſt, und mittellangen Schwanz, deſſen untere 
Deckfedern außergewöhnlich entwickelt, von der Wurzel an fein zerſchliſſen ſind und präch— 
tige Schmuckfedern abgeben. 


Während meines Aufenthaltes in Afrika bin ich mit der dort lebenden Art, dem 
Marabu, Leptoptilus crumeniferus Zess., Abu Sein oder „Vater des Schlauches“, 
„Schlauchträger“ der Araber, bekannt geworden. Sein Kopf iſt rötlich fleiſchfarben, nur 
ſpärlich mit kurzen, haarigen Federn bekleidet, die Haut in der Regel grindig, der Hals 
nackt. Das Gefieder iſt auf dem Mantel dunkelgrün, metalliſch glänzend, auf der ganzen 
Unterſeite und im Nacken weiß; die Schwung- und Steuerfedern ſind ſchwarz und glanz— 
los, die großen Deckfedern der Flügel auf der Außenfahne weiß gerandet. Die Iris iſt 
braun, nach Neumann gelblichbraun, der Schnabel ſchmutzig weißgelb, der Fuß ſchwarz, 
in der Regel aber mit Kot weiß übertüncht. Die Länge beträgt 160, die Breite 300, die 
Flügellänge 73, die Schwanzlänge 24 em. 

In den von mirdurchreiſten Ländern Afrikas begegnet man dem Marabu zuerſt ungefähr 
unter dem 15. Grade nördl. Br., von hier aus aber nicht ſelten längs der beiden Haupt— 
ſtröme des Landes und regelmäßig in der Nähe aller größeren Ortſchaften, in denen Markt 
gehalten und wenigſtens an gewiſſen Tagen in der Woche Vieh geſchlachtet wird. In den 
nördlichen Teilen ſeines Verbreitungsgebietes erſcheint er nach der Brutzeit im Mai und 
zieht im September und Oktober wieder weg, den weiter unten im Süden gelegnen Wal— 
dungen zu, um dort zu brüten. Schon im Dezember ſcheint er das Fortpflanzungsgeſchäft 
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beendigt zu haben; wenigſtens bemerkten wir um die Mitte dieſes Monats an einer größeren 
Lache eine ganz ungewöhnliche Anzahl der gefräßigen Vögel. Das Neſt habe ich nie ge— 
funden, auch von den Eingebornen nichts Sicheres darüber erfahren können. Der einzige 
Reiſende, der es geſehen hat, Livingſtone, berichtet auch nur, daß es auf dem Seitenaſte 
eines Affenbrotbaumes erbaut geweſen ſei, aus einem Haufen von dürren Aſten beſtanden 
und Junge enthalten habe, die beim Ab- und Zufliegen der Alten ein unangenehmes „Tſchuk 
tſchuk“ vernehmen ließen. Die ovalen, weißen Eier haben eine feine chagrinlederartige 
Körnelung, find ohne Glanz und ſcheinen grün durch. Sie meſſen 77—80 mm in der Länge 
und 53—57 mm in der Breite. 

Im Sudan habe ich den Marabu ſehr oft, bei Chartum tagtäglich beobachtet. In 
jeder Bewegung des Marabu ſpricht ſich unverwüſtliche Ruhe aus. Sein Gang, ja jeder 
Schritt, jeder Blick ſcheint berechnet, genau abgemeſſen zu ſein. Wenn er ſich verfolgt 
wähnt, ſchaut er ſich ernſthaft um, mißt die Entfernung zwiſchen ſich und ſeinem Feinde 
und regelt nach ihr ſeine Schritte. Geht der Jäger langſam, ſo tut er es ebenfalls, beſchleunigt 
jener ſeine Schritte, ſo ſchreitet auch er weiter aus, bleibt jener ſtehen, ſo geht er nicht weiter. 
Der Flug iſt wahrhaft prachtvoll, majeſtätiſch, dem der Geier ähnlicher als dem unſers 
Storches; der Hals wird dabei ausgeſtreckt, aber, vielleicht des ſchweren Schnabels wegen, 
etwas nach unten geſenkt, die Flügelſpitzen, wie bei einzelnen Geiern und Adlern, etwas 
in die Höhe gehoben, der Flügel überhaupt ſelten bewegt. 

Wahrſcheinlich gibt es keinen Vogel, der an Gefräßigkeit dem Marabu gleichkäme. 
Seine gewöhnliche Nahrung beſteht in allen denkbaren Wirbeltieren, von der Größe einer 
Ratte oder eines jungen Krokodils an bis zur kleinſten Maus hinab; er frißt jedoch auch 
Muſcheln, Spinnentiere, Inſekten und mit Vorliebe Aas. Wir zogen aus ſeiner Speiſe— 
röhre ganze Rinderohren und Rinderfüße ſamt den Hufen hervor, auch Knochen von einer 
Größe, daß ſie ein andrer Vogel gar nicht hätte verſchlingen können, beobachteten, daß 
er blutgetränkte Erde oder blutbefleckte Fetzen hinunterſchlang, bemerkten wiederholt, daß 
flügellahm geſchoſſene Marabus im Laufen gleich noch einen guten Biſſen aufnahmen. 
(Vgl. auch Tafel „Storchvögel III“, 3, bei S. 189.) 

Die Jagd bleibt ſtets ſchwierig, weil die außerordentliche Scheu der Vögel dem Jäger 
die Verfolgung verleidet. Nicht einmal auf den Schlafplätzen kann man mit Sicherheit 
darauf rechnen, dieſe klugen Vögel zu überliſten. Einige, die wir beunruhigt hatten, flogen 
während der ganzen Nacht über den Schlafbäumen hin und her, ohne ſich wieder zu ſetzen, 
und die bei den Schlachthäuſern einmal geängſtigten Vögel konnten uns Jäger zur Ver— 
zweiflung bringen. Leichter noch gelingt der Fang, wenn auch bloß den Eingebornen, an die 
die Marabus gewöhnt ſind. Man bindet ein Schafbein an einen dünnen, aber feſten, langen 
Faden und wirft ihn unter die übrigen Abfälle. Der Marabu ſchlingt es hinab und wird 
wie an einer Angel gefangen, noch ehe er Zeit hat, den Knochen wieder von ſich zu geben. 

Auf dieſe Weiſe gelangten mehrere Kropfſtörche in meinen Beſitz, und ich habe die 
gefangnen trotz ihrer ungeheuern Gefräßigkeit ſtets gern gehalten, weil ſie bald ungemein 
zahm und zutraulich wurden. Wenn wir Vögel abbalgten, ſtanden ſie ernſthaft zuſchauend 
nebenan und lauerten auf jeden Biſſen, der ihnen zugeworfen wurde, fingen ihn höchſt ge— 
ſchickt, beinahe unfehlbar aus der Luft und zeigten ſich gegen den Pfleger ſehr dankbar. 


Der indiſche Kropfſtorch, der eigentliche Argala, Leptoptilus dubius Gmel., gilt in 
Kalkutta für das Oberhaupt der Straßenreiniger und iſt geſetzlich geſchützt. Während der 
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heißen Jahreszeit iſt er nicht zu ſehen, und ſein Erſcheinen wird für ein zuverläſſiges Zeichen 
gehalten, daß die Regenzeit bald beginnt. Während der Trockenperiode zieht er ſich in die 
Sümpfe der nordweſtlichen Provinzen Indiens zurück, anſcheinend zum Brutgeſchäft. Er 
ſoll ſein Neſt im Schilf aus Gras bauen. Die Eier zeigen den Charakter aller Storcheier, 
find aber in bezug auf ihre Größe ſehr ſchwankend. Die Maße find: 70— 82,6 mm in 
der Länge und 50,8 64,8 mm in der Breite. 


Klaffſchnabel, Anastomus lamelligerus Temm. Ys natürlicher Größe. 


Der Leib der Klaffſchnäbel (Anastomus Bonn.) iſt verhältnismäßig ſchlank, 
der Kopf klein, der Schnabel dick, ſeitlich zuſammengedrückt, an den Rändern eingezogen 
und beſonders dadurch ausgezeichnet, daß die fein gezähnelten Schneiden ſich nur an der 
Wurzel und an der Spitze vereinigen, in der Mitte aber klaffen, der Fuß iſt ſtorchartig, der 
Flügel groß, breit und ſpitzig, da in ihm die erſte und zweite Schwungfeder die andern 
überragen, der zwölffederige Schwanz kurz, das Gefieder glatt anliegend. 


Der Klaffſchnabel, Anastomus lamelligerus Temm., ſteht an Größe unſerm 
Storch etwas nach; ſeine Länge beträgt ungefähr 86, die Flügellänge 42, die Schwanzlänge 
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19 em. Das Gefieder unterſcheidet ſich von dem der übrigen Störche dadurch, daß die 
Barten aller Federn des Halſes, Bauches und der Schenkel ähnlich wie beim Seidenſchwanz 
oder beim Sonneratshuhn an der Spitze zu langen, ſchmalen, hornartigen Plättchen ver— 
ſchmolzen ſind. Dieſe und die Schäfte ſchimmern grünlich und purpurfarben und verleihen 
dem Gefieder, das ſonſt ſchwarz erſcheinen würde, eine eigne Schönheit. Die Iris iſt 
rötlich, der nackte Zügel, die Kehle und der Kehlfleck gelblichgrau, der hornige Schnabel 
gelblich, der Fuß ſchwarz. Dem Gefieder des jungen Vogels fehlen die Hornplättchen, und 
die allgemeine Färbung ſcheint demgemäß düſter, der Hauptſache nach bräunlichgrau. 

Durch die neueren Forſchungen konnte feſtgeſtellt werden, daß der Klaffſchnabel die 
Mitte und den Süden Afrikas und ebenſo Moſambik ſowie Madagaskar bewohnt. Im Stehen 
hält ſich der Vogel, wie Heuglin richtig ſchildert, aufrecht, krümmt den Hals S-fürmig und 
läßt den Schnabel meiſt auf dem Halſe ruhen. Seine Bewegungen auf dem Boden ſind 
ernſt und gemeſſen; der Flug iſt leicht, gefällig, oft ſchwimmend, beim Aufſtehen geräuſch— 
voll. Die Stimme beſteht, nach Heuglin, in einem rauhen, rabenartigen Krächzen. 

Vor Tagesgrauen, oft auch im dichteſten Nebel, erſcheint der Vogel, von den Schlaf— 
bäumen kommend, wo er nach Neumann in großen Geſellſchaften zu übernachten pflegt, 
an Brüchen, Sümpfen und Regenteichen und, wie Pollen angibt, auch an der Seeküſte, 
um Schnecken und Muſcheln, Fiſche und Fröſche zu fangen. Erſtere bilden ſeine Haupt— 
nahrung; er ſoll jedoch auch mit Krebstieren, Heuſchrecken und Würmern vorliebnehmen und 
wurde von Heuglin auch auf Aas beobachtet. Die Schnecken fiſcht er aus dem Waſſer, die 
Muſcheln aus dem Schlamme heraus und weiß ſie geſchickt zu öffnen und ihres Fleiſches 
zu berauben. Jerdon beobachtete an einem indiſchen Verwandten, dem Ghongal der 
Hindu und dem Gombella-Koka der Singhaleſen, Anastomus oscitans Bodd., in welcher 
Weiſe er hierbei verfährt. Der Vogel verſicherte ſich einer Muſchel mit Hilfe des Fußes, 
drehte und wendete ſie, bis ſie ihm richtig zu liegen kam, und öffnete das Band ſo ſchnell 
mit ſeinem Schnabel, daß man nicht ſehen konnte, wie er es vollbrachte. Darauf ſenkte 
er die Spitze des Schnabels in die geöffnete Muſchel, arbeitete ein wenig und zog das 
Tier hervor. 

Laut Sir John Kirk niſtet der Klaffſchnabel auf Bäumen, nach Livingſtones Beob— 
achtungen trifft man Anſiedelungen dieſer Vögel im Röhricht. Eier, die Heuglin erhielt, und 
die ihm als von dieſem Vogel herrührend bezeichnet wurden, ſind 63 mm lang, 46 mm 
breit, ſtumpf eigeſtaltig, rauhſchalig und weiß. Das Neſt des indiſchen Ghongal, der in der 
Regel ganz beſtimmte Baumarten zum Niſten auswählt und oft ſolche davon, die mitten in 
einer Ortſchaft ſtehen, iſt nach Bingham eine ſehr roh aus Knüppeln errichtete, 10 em hohe 
und 50 em breite, runde Plattform mit einer ſehr flachen, bisweilen, aber ſelten, mit einigen 
Blättern und Grasbüſcheln ausgelegten Mulde. Unſer Gewährsmann beobachtete bis 60 
Neſter auf einem Baum, auch ſah er die Vögel friedlich mit weißen Ibiſſen auf demſelben 
Baume niſten. Ihre Eier, 2—5 an der Zahl, ſind glattſchalig und urſprünglich rein weiß, 
werden aber während der Bebrütung immer ſchmutziger und ſchließlich dunkel gelbbraun. 
Sie ſind etwa 62 mm lang und 45 mm breit. 

Im Innern Afrikas iſt der Klaffſchnabel gar nicht ſcheu, an der Küſte dagegen ſehr, 
ſeine Jagd daher dort ſo leicht, daß einer meiner Jäger nicht weniger als acht Stück mit 
einem Schuß erlegen konnte, hier hingegen ſchwierig. Am Sambeſi verſpeiſt man die 
Jungen als Leckerbiſſen, auf Madagaskar wohl auch die Alten, da, nach Pollen, ihr Fleiſch 
wohlſchmeckend iſt. 
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Die Vertreter der Gattung der Nimmerſatte (Pseudotantalus Ridgw., Tantalus) 
haben eine gewiſſe Ahnlichkeit mit den gleich danach zu beſprechenden Ibiſſen. Sie beſitzen 
einen kräftigen Leib, einen mittellangen, ziemlich großen Kopf, langen, rundlichen und an 
den ſcharfen Schneiden deutlich eingezognen Schnabel, der an der Wurzel dicker als an der 
etwas gebognen Spitze iſt. Der Lauf iſt hoch und kräftig, der Fuß langzehig, die Ver— 
bindungshaut zwiſchen den Zehen breit, der Flügel lang und breit, unter den Schwung— 
federn die zweite die längſte, der Schwanz kurz, das Gefieder reich, aber kleinfederig, bei 
einzelnen Arten zart und ſchön gefärbt. Die Jungen tragen ein von den Alten verſchiednes 
Kleid. Zu dieſer Gattung gehören vier Arten, von denen zwei Indien, einſchließlich 
Sumatra und Java, und je eine Afrika nebſt Madagaskar und Amerika von den ſüdlichen 
Vereinigten Staaten bis Argentinien bewohnt. 


Der Gewöhnliche Nimmerſatt, Pseudotantalus ibis Zinn., iſt weiß, auf 
dem Rücken roſenrot überflogen, auf den Flügeldecken und Schulterfedern durch einen vor 
der weißen Spitze ſtehenden roſenroten oder purpurfarbenen, ſchmal dunkler geſäumten 
Querfleck gezeichnet; die Schwung- und Steuerfedern ſind glänzend grünſchwarz, die untern 
Flügeldeckfedern den obern ähnlich, aber noch prachtvoller gefärbt. Die Iris iſt gelblich- 
weiß, nach Neumann braun, die Augenlider ſchmutzig roſa, der Schnabel wachsgelb, nach 
Neumann hellorange, der Fuß blaßrot, das nackte Geſicht zinnoberrot, die Kehle orange. 
Die jungen Vögel tragen ein beſcheidnes Gewand, das auf Hals und Mantel aſchgrau, im 
übrigen gelblichgrau ausſieht. Die Länge beträgt 90—104, die Breite 160—170, die Flügel⸗ 
länge 47—50, die Schwanzlänge etwa 15 cm. Es wird auch angegeben, daß die Jungen, 
wenn ſie ausſchließlich mit Fleiſch ſtatt mit Fiſch gefüttert werden, niemals die lebhafte rote 
Farbe der Flügelfedern erhalten. 

Die Heimat des Nimmerſattes iſt Mittelafrika. Vom 18. Grade ſüdl. Br. an hat man 
ihn an allen durchforſchten Gewäſſern des Innern, einzeln auch nahe an den Seeküſten 
gefunden. In Agypten mag zuweilen einer und der andre vorkommen; ſicherlich aber ge— 
hört dies zu den Seltenheiten; ich erinnere mich nicht, den Vogel nördlich von Dongola 
gefunden zu haben. Bei Chartum iſt er nicht ſelten, am Blauen und Weißen Nil ſtellen— 
weiſe häufig. Er erſcheint hier ungefähr um dieſelbe Zeit, die den dortigen Hausſtorch 
und den Ibis ins Land führt, verweilt während der Regenzeit und verſchwindet nach ihr bis 
auf wenige Nachzügler wieder. Im Auguſt trägt er ſein Prachtkleid; demnach iſt anzu— 
nehmen, daß die Brutzeit in den September fällt. 

Soviel ich mich erinnere, habe ich ihn immer nur im Waſſer oder doch in deſſen Nähe 
gefunden, niemals ſo weit von den Flüſſen entfernt wie die eigentlichen Störche. Er ſcheint 
ſich ebenſo gern an den kahlen Uferſtellen der Ströme wie in den grasreichen Regenteichen 
aufzuhalten. In den Morgen- und Abendſtunden betreibt er ſeine Jagd, die dem Klein— 
getier ohne Ausnahme, alſo auch Säugetieren und jungen Vögeln zu gelten ſcheint, ob— 
gleich Fiſche, Waſſerlurche und Würmer wohl die Hauptnahrung bilden mögen; mittags 
ſieht man ihn, und gewöhnlich in zahlreichen Scharen, auf Sandinſeln im Strome oder 
im ſeichten Waſſer ſtehen, auch auf Bäumen ausruhen. In ſeinem Gange und Fluge ähnelt 
er unſerm Storche derartig, daß ich einen eigentlichen Unterſchied der Bewegung von beiden 
nicht anzugeben weiß. Doch dimmt er ſich fliegend ſchöner aus als jener, weil dann ſeine 
prachtvolle Flügelfärbung zur Geltung kommt. 

Jerdon berichtet, daß der Nimmerſatt regelmäßig in Geſellſchaften auf hohen Bäumen 
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niſte, einen großen Horſt errichte und 3—4 Eier lege. Die Maße der trübweißen Eier 
find nach Rey im Durchſchnitt von neun Exemplaren 62,7 x 41,5 mm. 

In der Neuzeit ſind mehrfach junge Nimmerſatte von Weſtafrika her lebend nach 
Europa gelangt. Ihre Haltung verurſacht keinerlei Schwierigkeiten, da ſie mit derſelben 


Nimmerſatt, Pseudotantalus ibis Linn. ½ natürlicher Größe. 


Futterart vorliebnehmen, das man dem Storche reicht. Laut Bodinus iſt das Merkwürdigſte 
an dieſem Vogel, daß er den geöffneten Schnabel ins Waſſer ſteckt, als ob er erwarte, daß 
ſeine Beute ihm ohne weiteres in den Schlund hineinſpazieren müſſe. In einigen Tier- 
gärten hat er geniſtet, im Berliner Garten ſich ſogar mit einer andern Storchart gepaart 
und Eier gelegt, nicht aber Junge erzielt. 
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Der Indiſche Nimmerſatt oder der Pelikan-Ibis, Pseudotantalus leuco- 
cephalus Forst., iſt nach Reichenow weiß, ſeine Flügel, fein Schwanz und eine breite Bruſt— 
binde ſind grünſchwarz, eine Flügelbinde iſt weiß, roſig angehaucht, das nackte Geſicht und 
der Schnabel ſind gelb, die Füße rot. Die Maße ſind dieſelben wie bei der vorigen Art. Er 
iſt nach Legge außerordentlich gefräßig und frißt ziemlich alles, was ſich bewegt und was 
er bewältigen kann: Krebſe, Weich- und Kriechtiere, Fröſche und Fiſche. Von dieſen letz— 
teren verſchlingt er ſehr anſehnliche Exemplare mit der größten Leichtigkeit mit dem Kopf 
voran. Gefangene verzehren ebenſo Ratten. Blyth ſagt, er taſte in dem Sande, der den 
Boden der Gewäſſer bedeckt, nach allen ſich bewegenden Dingen. Seine Stimme iſt ein 
heiſeres Krächzen, und er klappert fleißig mit dem Schnabel, wobei er den Kopf ſchüttelt. 
In Ceylon ſtehen ſeine Neſter auf horizontalen Aſten dorniger Bäume oder auf ihren Gipfeln, 
wo dann niedergebogne dünne Zweige ihre Grundlage bilden. Es find anſehnliche, etwa 60 em 
breite Bauwerke, die aus Knüppeln beſtehen und eine flache, mit kleinern Zweiglein aus⸗ 
gelegte Mulde haben. In Vorderindien ſieht man die Neſter meiſt auf Banyan- und Tama- 
rindenbäumen, oft ihrer zwanzig zuſammen auf einem Baume und mitten in den Ortſchaften. 
Burgeß fand in Dekan die Bäume in und um den Dörfern vielfach dicht mit Nimmerſatt— 
Neſtern bedeckt. Die Alten zogen bei Sonnenaufgang aus, um Fiſche für ihre Jungen zu 
fangen, und kamen reich beladen um 9 oder 10 Uhr vormittags zurück. Viele Fiſche fielen 
bei den Niſtplätzen auf den Boden und wurden von den Eingebornen emſig aufgeleſen. 
Die normale Zahl der Eier iſt drei, ſeltner zwei oder vier. Sie find oval, etwa 7 em lang 
und halb ſo breit, glanzlos, mattweiß, manchmal dunkelbraun gefleckt oder geſtrichelt. 


* 


Die Angehörigen der Familie der Ibisvögel (Ibidae) haben im allgemeinen einen 
zierlicheren Körperbau als die echten Störche. An Kopf und Kehle finden ſich nackte Stellen. 
Der weiche Oberſchnabel iſt ſtets bis zur Spitze von Furchen durchzogen. Der Lauf iſt 
hoch. Zwiſchen den ziemlich langen Vorderzehen ſind breite Bindehäute ausgeſpannt. 
Die Zunge iſt ganz verkümmert, weshalb man die Familie auch mit dem Namen Halbzüngler 
(Hemiglottidae) belegt hat. 

Von den 32 Arten leben vier in Europa, und zwar weſentlich im ſüdlichen, in Nord— 
afrika und Mittelaſien, drei in Afrika, einſchließlich Madagaskars, drei in Südaſien, ſieben 
in der Auſtraliſchen Region und elf in den wärmeren Gegenden Amerikas, eine bewohnt 
die ſüdlich gemäßigteren Teile der Alten und Neuen Welt. 

Die Familie umfaßt zwei Unterfamilien: die Ibiſſe und die Löffler. 


Zur Unterfamilie der Ibiſſe (Ibidinae) gehören verhältnismäßig kleine, aber kräftig 
gebaute Vögel mit mittellangem Halſe, kleinem Kopfe, ſchlankem, nicht beſonders ſtarkem, 
aber langem, ſichelförmig abwärts gekrümmtem, von der Wurzel nach der Spitze zu all— 
mählich verdünntem, faſt walzenrundem Schnabel, deſſen Oberkiefer eine bis zur äußerſten 
Spitze gehende Längsfurche trägt, und deſſen Mundkanten ſtumpf, aber nicht wulſtig ſind, 
ferner mit hohen, ſchlanken Beinen, ziemlich langen Zehen, deren drei vordere durch eine 
kleine Spannhaut vereinigt werden, und ſchmalen, flachgebognen, an der Spitze ſcharfen, 
unten ausgehöhlten Nägeln, deren mittlerer zuweilen kammartig gezähnelt iſt, mit großen, 
breiten, zugerundeten Flügeln, in denen die zweite Schwungfeder die längſte zu ſein pflegt, 
und deren Afterflügel ſich durch feine Kürze oder durch Zerſchliſſenheit ſeiner Federn 
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. Ä 
1. Sichler, Plegadis falcinellus Zinn. 
Y/g nat. Gr., s. S. 189. — W. S. Berridge-London phot. 


2. Ibis, Ibis aethiopica Lath. 
1 nat. Gr., S. S. 191. — Henry Irving -Horley phot. 
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auszeichnet, mit kurzem, breit abgerundetem oder etwas ausgeſchnittnem, aus zwölf Federn 
beſtehendem Schwanze und ziemlich derbem, gut ſchließendem Kleingefieder, deſſen Farben 
ſich über große Felder verteilen. Einige Arten fallen auf durch die Nacktheit des Geſichtes 
und Halſes, bezw. eigentümliche Bekleidung dieſer Stellen, verlängerte Hinterhalsfedern 
und dergleichen. Die Geſchlechter unterſcheiden ſich wenig, die Jungen dagegen merklich 
von den Alten; auch das Sommer- und Winterkleid kann ziemlich verſchieden ſein. 

Die Ibiſſe, von denen man etwa 26 Arten kennt, bewohnen vorzugsweiſe die warmen 
Gegenden aller Erdteile, einzelne Arten ſehr verſchiedne Länder, andre ein mehr beſchränktes 
Verbreitungsgebiet. Die im Norden lebenden gehören zu den Wandervögeln, die übrigen 
ſtreichen. Sie hauſen in Sümpfen, Brüchen und Waldungen, ſind Tagvögel, fliegen mit 
Sonnenaufgang von ihren Schlafplätzen nach Futter aus, beſchäftigen ſich am Vormittag, 
ruhen in den Mittagsſtunden, ſuchen nachmittags wiederum Nahrung und ziehen abends 
gemeinſchaftlich den Schlafbäumen zu, wandern auch nur in den Tagesſtunden, nicht ein— 
mal in mondhellen Nächten. Sie gehen gut, mit gemeſſenen Schritten, niemals eigentlich 
rennend, ſondern ſtets ſchreitend, waten bis an den Leib ins Waſſer, ſchwimmen, wenn 
ſie die Luſt ankommt oder die Not ſie zwingt, verhältnismäßig gut, fliegen ziemlich lang— 
ſam, mit vielen Flügelſchlägen, auf die dann längeres Gleiten folgt, ordnen ſich in die 
Keilform oder eine Linie, die ihrer Breite nach durch die Luft zieht, und ſchweben vor 
dem Niederlaſſen. Ihre Stimme entbehrt des Wohlklanges und iſt immer dumpf und rauh 
oder kreiſchend, klagend und gellend, bei einzelnen Arten höchſt ſonderbar, bei keinem ein— 
zelnen Mitgliede der Unterfamilie wirklich anſprechend. Die ſich vorzugsweiſe an Flußmün— 
dungen oder am Meeresſtrande aufhaltenden Ibiſſe freſſen hauptſächlich Fiſche, Krebſe und 
Weichtiere, die in Sümpfen lebenden Fiſche, Lurche verſchiedner Art und kleines Waſſer— 
getier. Während des Freilebens verſchmähen ſie wahrſcheinlich jede Pflanzennahrung; in 
der Gefangenſchaft aber nehmen ſie ausnahmslos ſolche, beſonders Weißbrot, an. 

Das Neſt wird ſtets im Gezweige der Bäume oder Geſträuche errichtet, wohl auch 
das hier ſtehende eines andern Vogels in Beſitz genommen; das Gelege zählt 3—6 bei 
den meiſten Arten einfarbig blaue Eier, die indeſſen beim Weißen und beim Roten Ibis 
(Eudocimus albus Zinn. und ruber Linn.) aus den ſüdlichen Vereinigten Staaten und 
Venezuela rotbraun gefleckt ſind. Ob beide Gatten brüten, bleibt fraglich; wohl aber wiſſen 
wir, daß beide ſich an der Erziehung der Jungen beteiligen. Letztere bleiben bis zum Flügge— 
ſein im Neſte, werden aber auch nach dem Ausfliegen noch längere Zeit von den Alten ge— 
führt, ſchon weil ſie ſich deren Vereinen anſchließen. Ihre Ausbildung erfordert mindeſtens 
zwei Jahre; mehrere Arten ſcheinen erſt im dritten Frühling ihres Lebens fortpflanzungs— 
fähig zu werden. Von natürlichen Feinden haben Alte und Junge wenig zu leiden; auch der 
Jäger läßt ſie meiſt unbehelligt, obgleich ihr ſchmackhaftes Fleiſch die Jagd wohl belohnen 
würde. Um ſo eifriger iſt man bedacht, ſie zu zähmen, da die gefangnen Ibiſſe ſich bald an 
den Menſchen gewöhnen und ihn durch ihr liebenswürdiges Benehmen aufs höchſte erfreuen. 


Der lange, bogenförmige, verhältnismäßig dünne Schnabel, der mittellange Fuß, der 
ziemlich breite, abgerundete Flügel, in dem die zweite und dritte Schwungfeder die längſten 
ſind, der verhältnismäßig kurze Schwanz und die dichte Befiederung, die nur den Zügel 
unbekleidet läßt, kennzeichnet die Gattung der Sichler (Plegadis Kaup), die in Südeuropa 
durch den Sichler, auch Sichelſchnabel, Sichelreiher, Brauner Ibis, Storch— 
ſchnepfe oder Schwarzſchnepfe genannt, Plegadis falcinellus Zinn. (autumnalis), 
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(autumnalis), vertreten werden. Das Gefieder iſt auf Hals, Bruſt, Bauch, Schenkel und 
dem Oberteile der Flügel kaſtanienbraun, auf dem Scheitel dunkelbraun mit rotem Schim— 
mer, auf dem Rücken ſchwarzbraun mit violettem oder grünlichem Schimmer; ebenſo ſehen 
die Schwung- und Steuerfedern aus. Die Iris iſt braun, der nackte Augenkreis grüngrau, 
der Schnabel ſchmutzig dunkelgrün, der Fuß grüngrau. Im Winterkleide ſind Kopf, Vorder— 
und Hinterhals ſchwarz, nach untenhin lichter, alle Federn ſeitlich weiß geſäumt; der übrige 
Oberkörper iſt kupferfarben und grün untereinander gemiſcht, der Unterkörper vom Kopfe an 
braungrau. Die Länge beträgt 60, die Breite 98, die Flügellänge 35, die Schwanzlänge 9 cm. 

Alle Erdteile beherbergen den Sichler. In Europa bewohnt er die Donautiefländer, 
Rußland und das ſüdliche Polen, einzeln auch Süditalien, Südfrankreich und Spanien; 
in Aſien kommt er in allen Ländern ums Kaſpiſche und Schwarze Meer, in Anatolien, 
Perſien, Syrien und ganz Indien bis Borneo, Java, Celebes und weiter bis Neuguinea 
und Auſtralien vor; in Ceylon trifft man ihn, nach Legge, zeitweilig in ungeheuern Geſell— 
ſchaften. In Afrika niſtet er an den nördlichen Strandſeen, vielleicht auch in der Mitte, dem 
Weſten und Südoſten des Erdteils, wohin er regelmäßig wandert; in Amerika iſt er vom 
46. Grade nördl. bis zum 40. Grade ſüdl. Breite beobachtet worden. Von Ungarn und 
Rußland aus haben ſich einzelne nach verſchiednen deutſchen Ländern verflogen; ja es iſt 
ſogar vorgekommen, daß ſolche Irrlinge bis nach Island verſchlagen wurden. In Agypten 
hält ſich der Sichler, wie ich annehmen darf, jahraus jahrein in derſelben Gegend auf; in 
Ungarn gehört er zu den Zugvögeln, die regelmäßig Ende April oder Anfang Mai ankommen 
und im Auguſt, ſpäteſtens im September wegziehen. Hier beherbergen ihn alle geeigneten 
Ortlichkeiten an der untern Donau, Sau oder Drau, und zwar die großen Sumpflandſeen 
und Teiche, die von dieſen Flüſſen aus zeitweilig überflutet werden. Strandſeen und Brüche 
oder ſchlammige Sümpfe, auch Moräſte werden bevorzugt; in ihrer Nähe oder in ihnen 
ſelbſt brütet er. Die Flüge, die eine gewiſſe Gegend bewohnen, ſcheinen ihren Aufenthalt 
zu wechſeln und von einem Sumpfe zum andern zu ſchweifen. Ebenſo verhält es ſich im 
Winter, während ihn die Fortpflanzung ſelbſtverſtändlich an einen Ort bindet. 

Bei ruhigem Gange trägt der Sichler den Hals ziemlich eingezogen, S-förmig zu— 
ſammengebogen, den Leib vorn aufgerichtet, den Schnabel gegen die Erde geneigt; der 
Gang ſelbſt geſchieht mit leichten, großen Schritten, deren Eile und Weite ſich unter allen 
Umſtänden gleichzubleiben ſcheint. Beim Nahrungſuchen watet er gern in tieferem Waſſer 
umher, und wenn es ihm behagt, ſchwimmt er, auch ohne eigentlich genötigt zu ſein, von 
einem Inſelchen nach dem andern. Im Fliegen ſtreckt er den Hals und die Füße gerade— 
aus und bewegt die Flügel ziemlich ſchnell, mit nicht weit ausholenden Schlägen, ſchwebt 
hierauf mit ſtillgehaltnen Flügeln gerade fart und gibt ſich durch erneuerte Flügelſchläge 
wiederum einen Antrieb. Höchſt ſelten ſieht man einen dieſer Vögel allein, faſt ausnahms— 
los vielmehr eine ziemliche Anzahl gemeinſam dahinfliegen, ſtets hoch über dem Boden 
und die ganze Schar in einen ſtumpfen Keil, öfter noch in eine einzige lange Linie geordnet, 
die ihrer ganzen Breite nach ſo dicht nebeneinander fortzieht, daß ſich die Schwingenſpitzen 
der einzelnen faſt zu berühren ſcheinen, und die, wie Naumann ſehr richtig ſagt, in den 
anmutigſten, ſchlängelnden Bewegungen fortrückt. Die Stimme iſt ein heiſerer Laut, der 
wie „rah“ klingt und nur auf ganz kurze Entfernung hin vernommen wird. Von den Jungen 
hört man zuweilen noch ein eigentümliches Ziſchen. 

An Vorſicht und Scheu ſtehen die Sichler den übrigen Sumpfvögeln nicht nach. Da, 
wo ſie ſich anſäſſig gemacht haben oder auch nur zeitweilig aufhalten, lernen ſie ſehr bald 


Sichler. Ibis. 191 


die gefährlichen Menſchen von den harmloſen unterſcheiden. Am Menſalehſee flogen die 
von mir beobachteten von dem Schlafplatze aus ſtets in bedeutender Höhe nach Stellen in 
den Sümpfen, die die Annäherung eines Feindes erſchwerten oder ihnen doch freie Aus— 
ſicht geftatteten, trieben ſich hier während des Tages umher und kehrten erſt mit Einbruch 
der Dämmerung nach den Ruheplätzen zurück, regelmäßig nach Bäumen, die auf Inſeln 
inmitten des Sees oder der ihn umgebenden Sümpfe ſelbſt ſtanden, oder doch ſonſt ſchwer 
zugänglich ſchienen. An den einmal gewählten Schlafplätzen hingen ſie freilich mit ſolcher 
Vorliebe, daß man nur unter ihnen anzuſtehen brauchte, um reichlicher Beute gewiß zu 
ſein, ja daß ſelbſt wiederholte Schüſſe, die unter ihnen die höchſte Aufregung hervorriefen, 
ſie nicht zu vertreiben imſtande waren. 

Je nach der Ortlichkeit und Jahreszeit nährt ſich der Sichler von verſchiednem Ge— 
tier. Während des Sommers ſcheinen Inſektenlarven und Würmchen, aber auch aus— 
gebildete Inſekten, beſonders Heuſchrecken, Libellen, Käfer uſw., die Hauptnahrung aus— 
zumachen; im Winter erbeutet er Muſcheln, Würmer, Fiſchchen, kleine Lurche und andre 
Waſſertiere. Auf Ceylon frißt er, nach Legge, Fröſche, Krebſe und Waſſerinſekten, auf 
trocknem Lande Käfer, Heuſchrecken und Skorpione. 

An der Donau niſten die Sichler in buſchreichen Sümpfen und Brüchen. Mit Vorliebe 
bemächtigen ſie ſich alter Neſter der kleinen Reiher, polſtern ſie höchſtens mit dem Stroh 
des Kolbenſchilfes aus und machen fie dadurch ſchon von weitem kenntlich. Ihre 3—4 tief 
blaugrünen Eier find länglich, durchſchnittlich 5158 mm lang, 37 mm breit und ſtarkſchalig. 
Ob beide Geſchlechter abwechſelnd brüten, oder ob nur das Weibchen Elternpflichten übt, 
iſt unbekannt. Die Jungen werden fleißig geatzt, ſitzen lange im Neſte, klettern ſpäter oft 
auf die Zweige und fliegen endlich unter Führung der Alten aus. 

Gefangne Sichler dauern vortrefflich aus, vertragen ſich mit allerlei Geflügel, wer— 
den ungemein zahm und ſchreiten im Käfige auch wohl zur Fortpflanzung. 


Der Ibis oder Heilige Ibis, Ibis aethiopica Lat h. (religiosa, ſ. die Abbildungen, 
S. 192 und Tafel „Storchvögel III“, 2, bei S. 188), wird als Vertreter einer gleich— 
namigen Gattung (Ibis Cuv.) angeſehen, als deren Kennzeichen der kräftige Schnabel, der 
im Alter nackte Kopf und Hals und die am Ende zerſchliſſenen Schulterfedern gelten. Das 
Gefieder iſt weiß, unter den Flügeln gelblich; die Schwingenſpitzen und die Schulter— 
federn ſind bläulichſchwarz. Die Iris iſt karminrot, der Schnabel ſchwarz, der Fuß ſchwarz— 
braun. Die nackte, ſchwarze Haut des Halſes fühlt ſich ſamtig an und färbt ſeltſamerweiſe 
merklich ab. Beim jungen Vogel ſind Kopf und Hals mit dunkelbraunen und ſchwärzlichen, 
weiß geränderten Federn bekleidet, die Kehle und die untere Hälfte des Halſes weiß wie das 
übrige Gefieder, mit Ausnahme der ebenfalls ſchwarz geränderten und mit ſchwarzer Spitze 
verſehenen Schwungfedern. Nach der erſten Mauſer erhalten die Jungen die zerſchliſſenen 
Schulterfedern; Kopf und Hals bleiben aber noch befiedert: die Kahlheit dieſer Stellen 
zeigt ſich erſt im dritten Lebensjahre. Bei alten Vögeln beträgt die Länge 75, die Breite 
130, die Flügellänge 35, die Schwanzlänge 16 em. 


In dem Nilſtrome erkannte das ſinnige Volk der alten Agypter den Bringer und Erhalter 
alles Lebens; daher mußte auch der mit den ſchwellenden Fluten dieſes Fluſſes erſcheinende 
Ibis zu hoher Achtung und Ehre gelangen. Alſo heiligte man den Vogel und ſorgte dafür, 
daß ſein vergänglicher Leib der Verweſung enthoben und für Jahrtauſende aufbewahrt 
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werde. In einer der Pyramiden von Sakkära findet man die von Urnen umſchloſſenen 
oder auch in Kammern ſchichtenweiſe aufgeſtapelten Mumien des Vogels zu Tauſenden. 

Der Ruhm des Ibis wurde nicht bloß von den Agyptern, ſondern auch von Fremden, 
die das Wunderland beſuchten, verkündet. Herodot erzählt, daß der Ibis Drachen, fliegen— 
den Schlangen und anderm Ungeziefer Agyptens auflauere, ſie töte und deshalb bei den 
Bewohnern des Landes in hohen Ehren gehalten werde. Nach andern Schriftſtellern ſoll 
Merkur die Geſtalt des Ibis angenommen haben. Ovid läßt jenen im Streite der Götter 


Ibis, Ibis aethiopiea Zath. 1½% natürlicher Größe. 


mit den Rieſen ſich unter den Flügeln eines Ibis verbergen. Plinius erwähnt, daß die 
Agypter als Schutz gegen die Schlangen andächtig den Ibis anriefen; Joſephus berichtet, 
daß Moſes, als er gegen die Athiopier zu Felde gezogen, Ibiſſe in Käfigen aus Papyrus mit 
ſich genommen habe, um ſie den Schlangen entgegenzuſtellen. Plinius und Galen ſchreiben 
dem Ibis die Erfindung des Kliſtiers zu, — die Form des langen, gebognen Schnabels 
brachte ſie auf den Gedanken; Pieräus erzählt, daß der Baſilisk aus einem Ibisei her— 
vorkomme, das aus dem Gifte aller vom Ibis verzehrten Schlangen entſtehe Krokodile 
oder Schlangen, von einer Ibisfeder berührt, bleiben durch Verzauberung unbeweglich 
oder werden augenblicklich getötet. Zoroaſter, Demokritos und Philo fügen hinzu, daß das 
Leben des göttlichen Vogels von außerordentlich langer Dauer, ja daß der Ibis ſogar 
unſterblich ſei, und ſtützen ſich dabei auf die Zeugniſſe der Prieſter von Hermopolis, die 
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dem Apion einen Ibis vorgezeigt haben, der ſo alt war, daß er nicht mehr ſterben konnte! 
Die Nahrung des Ibis, wird ferner und in viel ſpäterer Zeit wieder erzählt, beſteht in 
Schlangen und kriechenden Tieren. „Er hat“, bemerkt im Jahre 1555 Belon, „eine ſehr 
heftige Begierde nach Schlangenfleiſch und überhaupt einen Haß gegen alle kriechenden 
Tiere, mit denen er den blutigſten Krieg führt, und die er auch, wenn er geſättigt iſt, doch 
immer zu töten ſucht.“ Diodor von Sizilien behauptet, daß der Ibis Tag und Nacht am 
Ufer des Waſſers wandle, auf die kriechenden Tiere lauere, ihre Eier aufſuche und nebenbei 
Käfer und Heuſchrecken auftreibe. Nach andern Schriftſtellern ſoll er fein Neſt auf Palmen— 
bäumen bauen und es mitten zwiſchen den ſtechenden Blättern anbringen, um es gegen 
den Angriff ſeiner Feinde, der Katzen, in Sicherheit zu ſetzen. Er ſoll vier Eier legen und 
ſich bei deren Anzahl nach dem Monde richten, „ad lunae rationem ova fingit“. Auch 
Alian bringt den Ibis mit dem Monde in Verbindung, ſagt, daß er dem Monde geweiht 
ſei, und daß er ebenſo viele Tage zum Ausbrüten ſeiner Jungen gebrauche, wie der Stern 
der Iſis, um ſeine Wandelbahn zu durchlaufen. Ariſtoteles ſpottet bereits über ſolche und 
andre irrige Vorſtellungen, z. B. darüber, daß der Ibis von jungfräulicher Reinheit ſei. 
Cicero bemerkt, daß die Agypter göttliche Verehrung nur ſolchen Tieren zuteil werden 
ließen, die ihnen wirklich Nutzen verſchafften; Juvenal eifert gegen dieſen Götzendienſt und 
rechnet den Agyptern ſolche Verehrung geradezu als Verbrechen an. 


Auffallenderweiſe beſucht der Ibis gegenwärtig Agypten nicht mehr, wenigſtens nicht 
mehr regelmäßig, und wohl nur in Ausnahmefällen ſchreitet er hier zur Brut. Als Bote 
und Verkündiger des ſteigenden Nils tritt er erſt im ſüdlichen Nubien auf. Unterhalb der 
Stadt Berber (El Mekerif; unter 18° nördlicher Breite) habe ich nie einen beobachtet; ſchon 
bei Chartum aber brüten einige Paare, und weiter ſüdlich gehört er zu den gewöhnlichen 
Erſcheinungen. Die eigentlichen Grenzen ſeines Verbreitungsgebietes ſind noch nicht feſt— 
geſtellt; am obern Kongo, am Stanley Pool, ſah ihn Pechuel-Loeſche im September. Im 
Sudan trifft er mit Beginn der Regenzeit, alſo Mitte oder Ende Juli ein, brütet und ver— 
ſchwindet mit ſeinen Jungen nach drei oder vier Monaten wieder, ſcheint aber nicht weit zu 
ziehen, vielleicht nur zu ſtreichen. Sofort nach ſeiner Ankunft im Lande bezieht er ſeine ſtets 
äußerſt ſorgfältig gewählten Brutplätze. Von ihnen aus unternimmt er längere oder kürzere 
Ausflüge, um Nahrung zu ſuchen. Man ſieht ihn paar- oder geſellſchaftsweiſe in der Steppe 
umherlaufen und hier Heuſchrecken fangen, bemerkt ihn an den Ufern der Ströme oder 
Regenteiche und ſehr häufig auch, meiſt in Geſellſchaft des kleinen Kuhreihers, unter Vieh— 
herden, unbekümmert um deren Hirten, wie überhaupt um die Eingebornen, vor denen 
er nicht die geringſte Furcht zeigt. Seine Haltung iſt würdevoll, der Gang gemeſſen, nur 
ſchreitend, nie rennend, der Flug ſehr leicht und ſchön, dem des Sichlers ähnlich, die Stimme 
der Alten ein ſchwaches „Krah“ oder „Gah“. 

Das flache Neſt des Vogels iſt kunſtlos zuſammengeſchichtet und enthält 3—4 hell 
bläulichweiße, glanzloſe Eier, die in der Nähe des ſtumpfen Endes mehr oder weniger 
deutlich mit einem Kranze von rotbraunen Flecken gezeichnet ſind, grün durchſcheinen und 
durchſchnittlich 60 x 43 mm meſſen. 

Ich halte es für glaublich, daß der Ibis wirklich kleine Schlangen verzehrt, bin jedoch 
der Meinung, daß er ſich mit größeren und gefährlichen nicht einläßt. Während der Regen— 
zeit beſteht ſeine Nahrung, wenn nicht ausſchließlich, ſo doch vorzugsweiſe aus Inſekten. 
In dem Magen der erlegten fanden wir entweder Heuſchrecken oder Käfer verſchiedner 
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Art, insbeſondre Dungkäfer; an den gefangnen beobachteten wir, daß fie vorgeworfne 
kleine Lurche nicht verſchmähten, Inſekten aber vorzogen. 

Junge Ibiſſe, die wir auffütterten, wurden zunächſt mit rohen Fleiſchſtücken geſtopft, 
fraßen dieſes Futter auch ſehr gern. Sie bekundeten ihren Hunger durch ein ſonderbares 
Geſchrei, das man ebenſowohl durch „zick zick zick“ wie durch „tirrr tirrr tirrr“ wiedergeben 
kann, zitterten dabei mit dem Kopfe und Halſe und ſchlugen auch wohl heftig mit den 
Flügeln, gleichſam in der Abſicht, ihrem Geſchrei größeren Nachdruck zu geben. Bereits 
nach wenigen Tagen nahmen ſie das ihnen vorgehaltne Futter aus der Hand, und im Ver— 
laufe der erſten Woche fraßen ſie bereits alles Genießbare. Vom erſten Tage ihrer Ge— 
fangennahme an betrugen ſich dieſe Jungen ſtill, ernſt und verſtändig; im Verlaufe der 
Zeit wurden ſie, ohne daß wir uns viel mit ihnen beſchäftigten, zahm und zutraulich, kamen 
auf den Ruf herbei und folgten uns ſchließlich durch alle Zimmer des Hauſes. Wenn man 
ihnen die Hand entgegenſtreckte, eilten ſie ſofort herbei, um ſie zu unterſuchen; dabei pflegten 
ſie ſich dann wieder zitternd zu bewegen. Ihr Gang war langſam und gemeſſen; doch 
führten ſie, ehe ſie noch recht fliegen konnten, zuweilen hohe und geſchickte Sprünge aus, 
in der Abſicht, ihre Bewegung zu beſchleunigen. Auf den Ferſen ſaßen ſie ſtundenlang. 

Zur Zeit der alten Agypter haben die heiligen Vögel höchſtwahrſcheinlich im Zuſtande 
einer Halbgefangenſchaft ſich fortgepflanzt; heutzutage tun ſie dies bei guter Pflege nicht 
allzu ſelten in unſern Tiergärten. 

Im Sudan ſtellt man dem Ibis nicht nach, obgleich ſein ſchmackhaftes Fleiſch die Jagd 
wohl belohnen würde. Ein zufällig gefangener Ibis wird übrigens von den Eingebornen 
gern gegeſſen und von den freien Negern außerdem noch ſeiner zerſchliſſenen Federn be— 
raubt, weil dieſe den Kriegern jener Stämme zu einem beliebten Kopfſchmuck dienen. 


Ein prachtvoller Ibis iſt der Hagedaſch, Hagedashia hagedash Zath. (Theristicus 
leucocephalus), aus Oſtafrika. Sein Kopf iſt graubraun, unter den Augen mit einem weißen 
Streifen, Rücken und Flügeldecken glänzen metalliſchgrün und kupferrot, Schwingen und 
Schwanzfedern ſtahlblau. Der ſchwarze Schnabel hat einen roten Firſt, die Beine ſind 
ſchwarz, das Auge hellgelblich. Kuhnert fand den auffallenden Vogel häufig am Kilima— 
ndjaro, in der Maſſaiſteppe, ebenſo in allen Teilen des ſüdlichen Deutſch-Oſtafrika. Er 
lebt in hohen und dichten Rohr- und Schilfbeſtänden in der Nähe von Flüſſen und Sümpfen. 
So ſcheu er iſt, vergeht doch kaum ein Tag, an dem man nicht ſeine heiſere, aber weit— 
tönende, wie „hah-hah-hah-hah“ klingende Stimme vernähme. Zu kleinen Scharen ver— 
eint, ziehen die Vögel mit langſamem Flügelſchlag majeſtätiſch über die Steppe. 


* 


Die Löffler (Plataleinae), die die zweite, über beide Erdhälften verbreitete 
Unterfamilie mit nur ſechs Arten bilden, ſind größere und kräftigere Vögel als die Ibiſſe. 
Ihr Schnabel iſt lang, ziemlich gerade, niedrig, nach vorn ſtark abgeplattet und ſpatel— 
förmig verbreitert, das abgerundete Ende des Oberſchnabels in einen unbedeutenden Nagel 
herabgebogen, die Innenſeite der Kiefer mit Längsriefen verſehen, der Fuß kräftig, ziemlich 
lang, ſeine drei Vorderzehen ſind am Grunde durch verhältnismäßig breite Spannhäute 
verbunden, die Nägel ſtumpf und klein, der Flügel iſt groß und breit, unter den Schwung— 
federn die zweite die längſte, der zwölffederige Schwanz kurz und etwas zugerundet. Das 
Kleingefieder, das ſich durch ſeine Dichtigkeit und Derbheit auszeichnet, verlängert ſich 
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zuweilen am Hinterkopfe zu einem Schopfe und läßt die Gurgel, in der Regel auch einen 
Teil des Oberkopfes unbekleidet. Die Färbung pflegt eine ſehr gleichmäßige zu ſein und 
unterſcheidet ſich weder nach dem Geſchlechte noch nach der Jahreszeit, wohl aber einiger- 
maßen nach dem Alter. 


In Holland, den Donautiefländern, Südeuropa, ganz Mittelaſien, ſelbſt Mittel- 
indien, ſowie auf den Kanariſchen Inſeln und Azoren lebt und brütet der Löffler, 


Löffler, Platalea leucerodia Linn. Us natürlicher Größe. 


Löffelreiher, Schufler, die Löffel- oder Spatelgans, Platalea leu- 
cerodia Linn., der uns die Lebensweiſe feiner Unterfamilie und Gattung (Platalea Zinn.) 
kennen lehren mag. Er iſt, mit Ausnahme eines hellgelben Kropfes, rein weiß, die Iris 
karminrot, der Schnabel ſchwarz, an der Spitze gelb, der Fuß ſchwarz, der Augenring gelb— 
lichgrün, die Kehle grünlichgelb. Das Weibchen unterſcheidet ſich durch etwas geringere 
Größe, der junge Vogel durch den Mangel des Federbuſches und der gelben Oberbruſt. 
Die Länge beträgt 80, die Breite 140, die Flügellänge 44, die Schwanzlänge 13 em. 
Auffallenderweiſe iſt der Löffler, der auf ſeinem Zuge regelmäßig Griechenland 
berührt, dort noch nicht als Brutvogel bemerkt worden, und ebenſowenig ſcheint er in 
Italien, Südfrankreich und Spanien der Fortpflanzung obzuliegen. Radde traf ihn in den 
Teilen Sibiriens, die er beſuchte, und ſtellte feſt, daß er im ganzen ſüdlichen Sibirien, mit 
13* 
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Ausnahme der mittleren, hochgelegnen Gebiete, gefunden wurde. Wir ſahen ihn am Alakul 
in Turkiſtan; Swinhoe lernte ihn als Wintergaſt Südchinas, Jerdon als einen regelmäßigen 
Bewohner Indiens kennen, er niſtet hier auch bisweilen in großen Niederungen, und nach 
Hume auf Tamarindenbäumen mitten in Dörfern; weniger häufig iſt er auf Ceylon. Ich 
traf ihn oft an den Seen Agyptens und ſüdlich bis Derr in Nubien. Einzelne haben ſich 
weit nach Norden verflogen und ältere Naturforſcher zu der Anſicht verleitet, daß die Art 
eigentlich dem Norden angehöre, während wir jetzt das regelmäßige Vorkommen unſers 
Vogels in Holland als eine Ausnahme betrachten. Die früher in Holland ungemein häufigen 
Vögel beziehen hier noch zwei Brutplätze, nämlich das Naarder Meer bei der Stadt Naarden 
in Nordholland und das Zwaanenwater (Schwanenwaſſer) an der Weſtküſte bei Helder. 
Die Eigentümer der betreffenden Stellen ſchonen die Vögel ſorglichſt, ſo daß der Zutritt 
zu den Niſtplätzen überhaupt nur mit beſondrer Erlaubnis erfolgen darf. Wie Harting nach- 
gewieſen hat, brüteten Löffler noch um 1668 bei Suffolk im ſüdöſtlichen England. 

In Indien iſt der Löffler ſicher, im übrigen Südaſien und in Agypten wahrſcheinlich 
Standvogel; in nördlicheren Ländern erſcheint er mit den Störchen, alſo im März und 
April, und verläßt das Land im Auguſt und September wieder. Er wandert bei Tage, 
meiſt in einer langen Querreihe, ſcheint aber nicht beſonders zu eilen, ſondern ſich während 
der Reiſe allerorts aufzuhalten, wo er Nahrung findet. In Griechenland trifft er mit den 
übrigen Reihern nach der Tag- und Nachtgleiche ein, hält ſich kurze Zeit in den Sümpfen 
auf und reiſt dann weiter, benutzt aber im Herbſte einen andern Weg als im Frühling. 
Im Brutlande wie in der Fremde zieht er Strandſeen und Sümpfe dem Meere entſchieden 
vor, iſt alſo keineswegs ein Seevogel, wie man oft angenommen hat, ſondern ähnelt auch 
hinſichtlich ſeines Aufenthalts den Ibiſſen. Selten ſieht man ihn mit gerade ausgeſtrecktem 
Halſe ſtehen; wenn er nicht arbeitet, biegt er ihn vielmehr jo tief herab, daß der Kopf fait 
auf den Schultern ruht und der Hals vorn weit hervortritt; nur beim Sichern ſtreckt er den 
Kopf gerade empor. Der Gang iſt ernſt und gemeſſen, jedoch zierlicher als der des Storches, 
der Flug ſehr leicht und ſchön, oft ſchwebend und kreiſend. Von dem fliegenden Reiher 
unterſcheidet ſich der Löffler dadurch, daß er den Hals ſtets gerade auszuſtrecken pflegt, 
vom fliegenden Storche dadurch, daß er öfter und ſchneller mit den Flügeln ſchlägt. Die 
Stimme, ein einfacher, quakender Laut, den man ſchwer durch Silben wiedergeben kann, 
wird ſelten und bloß auf geringe Entfernung hin vernommen. Unter den Sinnen ſteht 
das Auge obenan; das Gehör iſt gut; das Gefühl ſcheint inſofern wohlentwickelt zu ſein, 
als der Schnabel in ziemlich hohem Grade taſtfähig iſt. 

In ſeinem Weſen und Gebaren zeigt der Löffler mit Störchen und Reihern keine 
Verwandtſchaft. Er gehört zu den anpaſſungsfähigen Vögeln, die ſich in die Verhältniſſe 
zu fügen wiſſen, zeigt ſich da verhältnismäßig zutraulich, wo er nichts zu fürchten hat, äußerſt 
ſcheu hingegen an allen Orten, wo dem Sumpfgeflügel überhaupt nachgeſtellt wird. Unter 
ſich leben dieſe Vögel in hohem Grade geſellig und friedlich. 

Fiſche bilden wohl feine Hauptnahrung. Er iſt imſtande, 10—15 em lange Fiſche 
zu verſchlingen, packt ſie ſehr geſchickt mit dem Schnabel, dreht ſie, bis ſie in die rechte Lage 
kommen, und ſchluckt ſie, den Kopf voran, hinab. Nebenbei werden unzweifelhaft alle 
übrigen kleineren Waſſertiere, Krebſe, Muſcheln und Schnecken ſamt den Gehäuſen, Waſſer— 
lurche uſw. und auch Inſekten in allen Lebenszuſtänden verzehrt. 

Wo Löffler häufig vorkommen, bilden ſie Siedelungen und legen auf einem Baume 
ſo viele Neſter an, wie ſie eben können. In Gegenden, in denen es weit und breit keine 
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Bäume gibt, ſollen ſie auch im Röhricht niſten, ſo nach Dickſon und Roß bei Erzerum in 
Armenien und nach Hume in Indien. Die breiten Neſter ſind locker und ſchlecht aus dürren 
Reiſern und Rohrſtengeln zuſammengefügt, inwendig mit trocknen Schilfblättern, Binſen 
und Riſpen ausgekleidet. Das Gelege zählt 2—3, ſeltner 4 verhältnismäßig große, durch— 
ſchnittlich 65,9 mm lange, 45 mm breite, ſtarkſchalige, grobkörnige, glanzloſe, auf weißem 
Grunde mit vielen roten Wolken und Flecken gezeichnete Eier. Wahrſcheinlich brüten beide 
Eltern abwechſelnd; beide füttern mindeſtens die Jungen groß. Dieſe werden nach dem 
Ausfliegen den Sümpfen zugeführt, verweilen nicht bloß auf dem Zuge, ſondern auch in 
der Winterherberge in Geſellſchaft der Alten, kehren mit dieſen zurück und ſchlagen ſich erſt 
dann in abgeſonderte Trupps zuſammen, wenn ſie fortpflanzungsfähig geworden ſind, was 
nicht vor dem dritten Jahre der Fall iſt. 

In früheren Zeiten wurde auch der Löffler gebeizt; gegenwärtig jagt man ihn hier 
und da ſeines genießbaren, wenn auch nicht gerade wohlſchmeckenden Fleiſches halber. In 
Indien gilt er nach Butler für ein ausgezeichnetes Gericht. 


Vierte Unterordnung: Flamingos (Phoenicopteri). 


Die vierte, in mancherlei Hinſicht zu den Gänſevögeln überführende Unterordnung 
der Storchvögel iſt die der Flamingos (Phoenicopteri [„Zahnzüngler“, Odontoglossae]), 
für die wir bloß eine Familie (Phoenicopteridae) und eine Gattung (Phoenicopterus 
Linn.) mit ſechs Arten annehmen; dieſe leben in den tropiſchen, ſubtropiſchen und wärmeren 
gemäßigten Gegenden der Alten (zwei Arten) und der Neuen Welt (vier Arten). Sie fehlen 
aber in der ganzen aſiatiſchen, papuaniſchen und ozeaniſchen Inſelwelt, in Auſtralien, 
Tasmanien und Neuſeeland, aber nicht auf Madagaskar und in Weſtindien. 

Der Leib der Flamingos iſt ſchlank, der Hals ſehr lang, enthält aber doch nur 18—19 
Wirbel; der Schnabel iſt etwas länger als der Kopf, höher als breit, von der Mitte an unter 
einem ſtumpfen Winkel herabgebogen, ſein Oberteil viel kleiner und ſchmäler als der untere 
und, was beſonders beachtenswert iſt, merkwürdig platt. Der Oberſchnabel iſt an der 
Wurzel mit einer ziemlich weichen Haut bekleidet, an der Spitze dagegen hart; beim Unter— 
ſchnabel wird der Raum zwiſchen den beiden Kieferäſten durch eine weiche Haut ausgefüllt. 
Wie bei den Gänſen wird der Schnabel durch zahlreiche, dichte und niedrige Hornlamellen 
zu einem Sieborgan. Auch die koloſſale Zunge iſt gänſeähnlich; ſie erfüllt den ganzen 
Raum zwiſchen den Unterſchnabelhälften, iſt roſenrot, weich und fettreich und trägt jeder— 
ſeits ca. 16 lange, zarte Papillen (ſ. die Abbildung, S. 198). Die Beine ſind ungemein 
lang und dünn, ſeitlich zuſammengedrückt, weit über die Ferſe hinauf nackt, der Lauf iſt 
dreimal ſo lang wie das Oberſchenkelbein, vorn und hinten mit ſchrägen, ihn als Halbgürtel 
umgebenden Schildern bedeckt, ihre drei Vorderzehen ſind ziemlich kurz und durch vollkom— 
mene, obwohl ſeicht ausgeſchnittene Schwimmhäute verbunden; die hocheingelenkte Hinter— 
zehe iſt kurz und ſchwach, bei einer Art verkümmert. Der Flügel, in dem die zweite Schwung— 
feder die andern überragt, iſt mittellang, der aus zwölf Federn gebildete Schwanz kurz, das 
dichte Kleingefieder durch große Weichheit und beſondre Farbenſchönheit ausgezeichnet. 

Die Lebensweiſe der Flamingos konnte noch keineswegs genügend erforſcht werden; 
ſo viel aber hat man erfahren, daß ſich die einzelnen Arten in ihren Sitten und Gewohn— 
heiten gar nicht oder doch nur ſehr wenig unterſcheiden. Es genügt alſo, wenn wir die 
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uns zunächſt angehende Art ins Auge faſſen und einzelne, an andern Arten gemachte 
Beobachtungen an den geeigneten Stellen einfügen. 


Der Roſenrote Flamingo, Pflug⸗, Scharf- wer Scharten⸗ 
ſchnäbler, Phoenicopterus roseus Pallas (antiquorum), iſt weiß, äußerſt zart und ſchön 
roſenrot überhaucht, ſein Oberflügel karminrot; die Schwingen ſind ſchwarz. Die Iris 
iſt gelb, der Augenring karminrot, der Schnabel an der Wurzel roſenrot, an der Spitze 
ſchwarz, der Fuß karminrot. Die Länge beträgt 120 — 130, die Breite 160—170, die 
Flügellänge 39, die Schwanzlänge 14 cm. Das Weibchen iſt bedeutend kleiner, höchſtens 
110 em lang und 155 em breit. Bei den Jungen iſt das ganze Gefieder weiß, am Halſe 
grau, auf dem Oberflügel geſprenkelt. Erſt mit dem dritten Jahre geht dieſes Kleid in das 
des alten Vogels über. Die Jungen einer ebenſo großen, ganz hellzinnoberroten amerika— 
niſchen Art mit Schwarzen Schwungfedern, Phoenicopterus ruber Bonn., ſind graulichweiß, 
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an der Stirn, den Wangen, entlang einer Mittellinie der Unterſeite und des Rückens, ſowie 
auf dem Bürzel rein weiß. Auch haben ſie einen geraden Entenſchnabel. 

Die Länder um das Mittelländiſche und Schwarze Meer ſind die Heimat des Flamin— 
gos. Von hier aus verbreitet er ſich ſüdlich über den Norden des Roten Meeres und ander— 
ſeits bis gegen die Inſeln des Grünen Vorgebirges hin. Ebenſo tritt er ziemlich regel— 
mäßig in Mittelaſien an den großen Seen und an den Meeresküſten Südaſiens auf. Nach 
Legge brütet er aber in ganz Indien nicht, vielleicht mit Ausnahme von Hambantota auf 
Ceylon. Auffallend iſt ſeine Beſchränkung auf gewiſſe Ortlichkeiten. Nach den Berichten 
der älteren und neueren Forſcher erſcheint er alljährlich maſſenhaft in den größeren Seen 
Sardiniens und Siziliens, ebenſo in der Albufera bei Valencia und andern ſpaniſchen Seen, 
iſt häufig in allen Strandſeen von Agypten, Tripolis, Tunis, Algerien und Marokko, nicht 
ſelten bei Smyrna, an der Wolga uſw., kommt aber nur höchſt ſelten in Griechenland vor, 
brütet dagegen im Rhonedelta, z. B. in den Brackwaſſerlagunen von Giraud in mindeſtens 
250—300 Pärchen, und Eagle Clarke ſchätzte den Geſamtbeſtand für die ganze Camargue 
auf 10 15,000 Stück. Vom Mittelmeere aus hat ſich der Flamingo ſchon mehrere Male 
nach Deutſchland verflogen, aber alle dieſe Irrlinge ſollen junge Vögel geweſen ſein, die 
verſchlagen ſein mußten. Strenggenommen bildet das ſüdliche Europa die nördliche Grenze 
ſeines Verbreitungskreiſes, und Nordafrika und Mittelaſien ſind das eigentliche Wohngebiet. 

Strandſeen mit ſalzigem oder brackigem Waſſer ſind die Aufenthaltsorte, die der Fla— 
mingo allen übrigen vorzieht. Nach wirklich ſüßen Gewäſſern verirrt er ſich nur, hält ſich 
hier auch immer bloß kurze Zeit auf und verſchwindet wieder. Dagegen ſieht man ihn 
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häufig am Meere ſelbſt, erklärlicherweiſe nur auf flachen Stellen, die ihm geſtatten, ſich in 
gewohnter Weiſe zu bewegen. Er zählt zu den Strichvögeln, ſcheint aber ſo regelmäßig 
zu ſtreichen, daß man bei ihm vielleicht auch von Ziehen reden kann. Schon Cetti erwähnt, 
daß die Flamingos auf Sardinien zu einer beſtimmten Zeit eintreffen und wieder weg— 
gehen. Graf Salvadori vervollſtändigt dieſen Bericht. Die Vögel, die auf den Seen von 
Scaffa, Oriſtana und Molentargius bei Cagliari erſcheinen, treffen Mitte Auguſt ein und 
ziehen im März oder in den erſten Apriltagen wieder fort. Salvadori bemühte ſich, etwas 
über ihr Brutgeſchäft zu erfahren, war aber nicht ſo glücklich, ein befriedigendes Ergebnis 
zu erlangen, und es ſcheint alſo, daß ſie nicht oder wenigſtens nicht regelmäßig in Italien 
brüten. Die während des Winters in Italien lebenden brüten wahrſcheinlich an den Strand— 
ſeen des ſüdlichen Mittelmeeres, denn ſie kommen von Afrika und ziehen auch wieder 
dorthin. Hier in Afrika ſind die Flamingos Standvögel, die jahraus jahrein dieſelben 
Seen bewohnen. 

Wer, wie ich, Tauſende von Flamingos vereinigt geſehen hat, ſtimmt in die Be— 
geiſterung der übrigen Beobachter ein, denen das Glück wurde, ein ſo großartiges Schau— 
ſpiel zu genießen. Entzückt bricht Hume in die Worte aus: „Wie ſoll ich die zahlloſen Myri— 
aden von Flamingos beſchreiben, die man, entweder zu großen, roſenfarbigen Inſeln im 
Waſſer oder gleichſam zu Purpurwolken vereint, die die ſcheidende Abendſonne beſtrahlt, bei 
allen größeren Seen des Sindh (Vorderindien) erblickt? Anderwärts ſah ich die Vögel in 
Scharen von einigen Hunderten, hier aber von Zehntauſenden. Es iſt ein herrlicher Anblick, 
eine ſolche ungeheure Schar, ſich plötzlich und zugleich, wenn ſie ſich beunruhigt fühlt, erheben 
zu ſehen. Wenn man ſich ihr nähert, ſolange ſie noch im Waſſer ſteht, ſieht ſie aus wie eine 
Maſſe hell roſenroten Schnees. Ein Büchſenſchuß — und das Ausſpannen der Flügel verwan— 
delt ſie in einen rieſenhaften, rot glänzenden Schleier, der im Entſchweben hie und da mäch— 
tige Falten wirft.“ Auch mir wird der erſte Eindruck, den die Flamingos auf mich machten, 
unvergeßlich bleiben. Ich ſchaute über den weiten Menſalehſee hinweg und auf Tauſende 
und Abertauſende von Vögeln, buchſtäblich auf Hunderttauſende. Das Auge aber blieb 
haften auf einer langen Feuerlinie von wunderbarer, unbeſchreiblicher Pracht. Das Sonnen— 
licht ſpielte mit den blendendweißen und roſenrot gefiederten Tieren, die ſie bildeten, und 
herrliche Farben wurden lebendig. Durch irgend etwas aufgeſchreckt, erhob ſich die Maſſe; 
aus dem wirren Durcheinander, aus den lebendigen Roſen ordnete ſich ein langer, mäch— 
tiger Zug in die Keilform der Kraniche, und nunmehr zog die Feuerlinie an dem blauen 
Himmel dahin. Es war ein Anblick zum Entzücken! Nach und nach ließen ſie ſich wieder 
herab, und von neuem ſtellten ſie ſich in altgewohnter Weiſe auf, ſo daß man wiederum 
meinen mußte, einen ausgedehnten Truppenkörper vor ſich zu haben. Das Fernrohr belehrt, 
daß die Flamingos nicht eine Linie im ſtrengſten Sinne des Wortes bilden, ſondern nur 
auf weithin nebeneinander ſtehen; aus größerer Entfernung geſehen, erſcheinen ſie aber 
ſtets wie ein wohlgeordnetes Heer. Die Singhaleſen nennen ihre Flamingos „engliſche 
Soldatenvögel“, die Südamerikaner geradezu „Soldaten“. 

Einzelne Flamingos ſieht man ſelten, vor Anfang der Paarungszeit wohl nie, immer 
ſind es Maſſen, die geſellſchaftlich auf einer Stelle der Nahrungsſuche obliegen, und inner— 
halb des eigentlichen Heimatgebietes ſtets Maſſen von Hunderten oder von Tauſenden. Ge— 
wöhnlich ſtehen ſie bis über das Ferſengelenk im Waſſer; ſeltner treten ſie auf Dünen oder 
auf Sandinſeln heraus, am wenigſten auf ſolche, die irgendwie bewachſen ſind. Im Waſſer 
und auf dem Lande nehmen ſie die ſonderbarſten Stellungen an. Der lange Hals wird 
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eigentümlich verſchlungen, wie mein Bruder trefflich ſich ausdrückt, „verknotet“ vor die 
Bruſt gelegt, der Kopf dann auf den Rücken gebogen und unter den Schulterfedern der 
Flügel verborgen. Das eine Bein trägt dabei regelmäßig die Laſt des Leibes, während 
das andre entweder ſchief nach hinten weggeſtreckt oder zuſammengeknickt an den Bauch 
angezogen wird. In dieſer Stellung pflegt der Flamingo zu ſchlafen; ſie iſt ihm eigen— 
tümlich. Bei einer andern Stellung, die ſtets von dem vollen Wachſein Kunde gibt, wird 
der Hals nach Art der Reiher 8-förmig zuſammengebogen, jo daß der Kopf dicht über den 
Nacken zu ſtehen kommt. Nur wenn der Flamingo erſchreckt oder ſonſtwie erregt wurde, 
erhebt er ſeinen Kopf ſo hoch, wie der lange Hals dies geſtattet, und nimmt dann auf Augen— 
blicke die Stellung an, die bei unſern Ausſtopfern ganz beſonders beliebt zu ſein ſcheint. 

Der Gang ähnelt der Gehbewegung hochbeiniger Watvögel, ohne ihr jedoch völlig 
zu gleichen. Jeder Storch, jeder Kranich, jeder Reiher geht anders als ein Flamingo; der 
Unterſchied in der Bewegung läßt ſich aber ſchwer mit Worten ausdrücken: man kann 
höchſtens ſagen, daß die Schritte des Flamingos langſamer, unregelmäßiger, ſchwankender 
ſind als die der Storchvögel, was wohl in der Länge der Beine und der Kleinheit der 
Füße ſeinen hauptſächlichſten Grund haben mag. Vor dem Auffliegen bewegt er ſich 
gar nicht ſelten halb fliegend, halb laufend auf der Oberfläche des Waſſers dahin, zwar 
nicht mit der Fertigkeit, die der Sturmvogel an den Tag legt, aber doch ebenſo gewandt, 
wie ein. Waſſerhuhn oder eine Ente das auszuführen vermag. Im tieferen Waſſer 
ſchwimmt er, wie es ſcheint, ohne alle Anſtrengung, aber nicht etwa in der Art wie ein 
Schwan mit nach hinten über den Rücken gebogenen Kopf und Hals, letzterer iſt vielmehr 
aufgerichtet, ſchwach nach vorn gekrümmt und ſchwankt bei jedem Schwimmſtoß vorwärts. 
Der ſchwimmende Flamingo ſieht nach Hume aus, als ob er hurtig im Waſſer liefe, das 
ihm gerade bis an die Bruſt zu reichen ſcheint, wenn es in Wahrheit mindeſtens 3—4 m 
tief iſt. Er ſchwimmt nicht eigentlich, ſondern tritt Waſſer. Der Flug, der durch das Da— 
hinlaufen über das Waſſer eingeleitet zu werden pflegt, erſcheint leicht, nachdem der 
Vogel ſich einmal erhoben hat. Die ziemlich raſchen Flügelſchläge bringen ein ähnliches 
Geräuſch hervor, wie wir es von Enten und Gänſen zu hören gewohnt ſind; einige Bericht— 
erſtatter vergleichen das Getön, das eine plötzlich aufgeſcheuchte Flamingogeſellſchaft ver— 
urjacht, mit fernem Donner. Auch der Ungeübteſte oder der Neuling, wenn ich jo jagen 
darf, würde den fliegenden Flamingo nie zu verkennen imſtande ſein. Eine größere Anzahl 
pflegt ſich zu längerem Fluge entweder in eine Reihe oder in einen Keilhaken („Schleife“) 
zu ordnen, deſſen Schenkel im Verlaufe des Fluges ſich fortwährend ändern, weil immer 
einer der Vögel nach dem andern den Vordermann ablöſt. 

Unter den Sinnen dürfte der Geſchmack mit dem Geſicht auf gleicher Stufe ſtehen; 
aber die nervenreiche Zunge dient zugleich als Taſtwerkzeug, und der Taſtſinn wird durch 
die weiche Hautbekleidung des Schnabels gewiß noch ſehr unterſtützt, ſo daß wohl auch das 
Gefühl ſehr entwickelt genannt werden darf. Über die Schärfe des Gehörs läßt ſich mit 
Sicherheit kein Urteil fällen, wohl aber ſo viel ſagen, daß es wenigſtens nicht verkümmert 
iſt. So erſcheint der Flamingo als ein ſinnenſcharfes Geſchöpf, und damit ſteht denn auch 
ſein Verhalten im Einklange. Er iſt immer vorſichtig und unter Umſtänden ſehr ſcheu. Er 
unterſcheidet genau ein ihm gefährliches Weſen von andern, unſchädlichen. Eine Herde 
läßt ein Boot niemals ſo nahe an ſich herankommen, daß mit Erfolg auf ſie geſchoſſen 
werden könnte; die älteſten der Geſellſchaft halten Tag und Nacht Wache und ſind nicht 
ſo leicht zu überliſten. Nur die einzelnen Jungen ſind ſelten ſcheu, ihnen mangelt noch die 
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Erfahrung der Alten. Die Stimme des Flamingos, die er nach Eagle Clark bloß im Fliegen 
hören zu laſſen ſcheint, iſt ein rauhes, heiſeres „Krak“, ein gleichſam mühſelig hervor— 
gebrachtes Gekrächze, jedes Wohlklanges bar, das zeitweilig mit einem gänſeartigen, höher 
klingenden Geſchrei, gleichſam dem überſchnappenden „Krak“, abwechſelt. Wenn man die 
Vögel hört, ohne ſie zu ſehen, z. B. bei Nebel, kann man ſich vollſtändig der Täuſchung 
hingeben, in der Nähe einer großen Gänſeherde zu ſein. 

Um ſeine Nahrung zu gewinnen, „gründelt“ der Flamingo wie die Entenvögel, ver— 
fährt aber dabei in andrer Weiſe. Fiſchend watet er im Waſſer dahin und biegt ſeinen langen 
Hals ſo tief, daß der Kopf mit den Füßen auf dieſelbe Ebene zu ſtehen kommt, mit andern 
Worten, daß der Schnabel, und zwar der Oberſchnabel, in den Schlamm eingedrückt werden 
kann. In dieſer Weiſe unterſucht er den Grund des Gewäſſers, bewegt ſich dabei mit kleinen 
Schritten vor- und rückwärts und öffnet und ſchließt abwechſelnd ſeinen Schnabel unter 
entſprechender Bewegung der Zunge. Vermöge des feinen Gefühls wird alles, was in 
den Siebſchnabel gelangt, geprüft und das zur Ernährung Dienende von dem Unbrauch— 
baren ausgeſchieden oder richtiger abgeſeiht. 

König unterſuchte die Nahrung, die der Vogel an und in einem See in Tunis zu ſich 
nahm. Es waren die organiſchen Beſtandteile von deſſen ſchlüpfrigem Moorgrund: Würmer, 
Mückenlarven, Schnecken und Muſcheln, mit denen die Magen der geſchoſſenen Vögel 
ſtrotzend gefüllt waren. Anderſeits fand Gadow im Magen friſch erlegter nichts als ſchwarzen 
Schlamm, der reich an niederen Algen war, größere feſte Beſtandteile, wie Mollusken oder 
Krebſe, aber nicht enthielt. Gefangne können mit gekochtem Reis, eingequelltem Weizen, 
Gerſtenſchrot, eingeweichtem Brot und Teichlinſen längere Zeit erhalten werden, bedürfen 
jedoch, um ſich wohlzubefinden, eines Zuſatzes von tieriſchen Stoffen. Bei derartig ge— 
miſchter Nahrung halten ſie, einmal eingewöhnt, viele Jahre in der Gefangenſchaft aus. 
Es verdient bemerkt zu werden, daß ihr Gefieder den zarten Roſenhauch verliert, wenn man 
ihnen längere Zeit ausſchließlich Pflanzennahrung reicht, wogegen ſie ihre volle Schönheit 
zurückerhalten, wenn man die Futtermiſchung der von ihnen ſelbſt während des Freilebens 
geſuchten Nahrung möglichſt entſprechend wählt. 

Der Flamingo legt ſich ſein Neſt inmitten des Waſſers ſelbſt auf ſeichten Stellen, nach 
Verſicherung der Araber hingegen auf flachen, mit ſehr niederem Geſtrüpp bewachſenen 
Inſeln an. Im erſtern Falle iſt das Neſt ein kegelförmiger Haufen von Schlamm, der mit 
den Füßen zuſammengeſcharrt, wahrſcheinlich durch Waſſerpflanzen und dergleichen gedichtet 
und jo hoch aufgerichtet wird, daß die Mulde bis zu / m über dem Waſſerſpiegel liegt, 
im letztern Falle nur eine ſeichte, im Boden ſelbſt ausgeſcharrte Mulde, in der man, wie 
mir die Araber erzählten, eine dürftige Lage aus Schilf und Rohrblättern findet. Im Jahre 
1837 berichtete ein gewiſſer Mallory, der zinnoberrote Flamingo niſte in den Salzwaſſer— 
ſümpfen an der kubaniſchen Küſte bei Matanzas, und ſeine Neſter wären 2—3 engliſche 
Fuß hohe, von Waſſer umgebne, oben mit einer nicht ausgepolſterten Mulde verſehene 
Erdmaſſen. Später hörte Dr. Bryant, daß derſelbe Vogel auf den Bahama-Inſeln ſein 
Neſt aus Lehm und Ton baue, und zwar lagenweiſe, und wenn eine Lage trocken geworden 
wäre, bringe er eine nächſte darauf, und das ganze Bauwerk ſei vollendet kegelförmig und 
oben flach ausgehöhlt. Holland ſah in den Salzſümpfen bei Buenos Aires eine ganze An— 
zahl Neſter des chileniſchen Flamingos, Phoenicopterus chilensis Mol., in der Geſtalt lieder— 
lich aus Schlamm verfertigter, etwa 30 em hoher, oben flach ausgehöhlter Zylinder. Die 
Neſter, die Hartert auf der weſtindiſchen Inſel Bonaire antraf, waren nur 816 em hoch 
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aus dem ſehr ſalzhaltigen Waſſer hervorragende Plattformen. Sie beſtanden aus Ton und 
Korallenſtücken, waren mit Salz inkruſtiert und in der Sonne ſo hart geworden, daß man, 
ohne ſie zu beſchädigen, auf ihnen ſtehen konnte. Unſer Gewährsmann erfuhr dort, daß 
dieſe Flamingos ihre Niſtſtätten häufig wechſelten. Die Anzahl der Eier beträgt gewöhnlich 
zwei, manchmal auch drei. Sie ſind ſehr geſtreckt, meiſt mit einem ſpitzen und einem 
ſtumpfen Ende verſehen, haben eine weiche, kreidige Schale ohne Vertiefungen und Poren, 
ſehen kalkweiß aus und meſſen etwa 87x 54 mm. Der kreidige Überzug läßt ſich abfragen, 
und dann erſcheint die Schale grünlichblau. Der Vogel brütet, indem er ſich mit zu— 
ſammengeknickten Beinen auf das Neſt ſetzt; es kann jedoch geſchehen, daß er zuweilen 
eins ſeiner Beine nach hinten ausſtreckt und über den Rand des Neſtes hinabhängen läßt. 
Die Zeit der Bebrütung ſoll 30—32 Tage währen und das Weibchen ſein Männchen durch 
lautes Schreien zum Wechſeln einladen. Die Jungen werden gleich nach dem Ausſchlüpfen 
ins Waſſer geführt, ſchwimmen hier vom erſten Tage ihres Lebens an munter umher, 
können aber erſt nach 14 Tagen fertig laufen und nach mehreren Monaten fliegen, und die 
des zinnoberroten amerikaniſchen Flamingos werden erſt im zweiten Jahre rot. 

Die Jagd auf den Flamingo erfordert äußerſte Vorſicht. Bei Tage laſſen die ſcheuen 
Geſchöpfe den Jäger nicht einmal auf Büchſenſchußweite an ſich heran; nachts hingegen 
laſſen ſie ſich leichter berücken. Graf Salvadori verſichert, daß es dann nicht ſchwer ſei, ſie 
mit Schrot zu ſchießen, und die Araber erzählten mir, daß man ſie noch einfacher erbeuten 
könne. Man ſpannt nachts zwiſchen zwei Barken gewöhnliche Fiſchnetze aus und ſegelt mit 
ihnen unter eine Flamingoherde; die erſchreckten Tiere fliegen auf, verwickeln ſich in den 
Netzen und werden von einigen Bootsleuten ausgelöſt. Auf dieſe Weiſe erlangt man zu— 
weilen 50 und noch mehr aus einer Geſellſchaft. Nach Dr. Couridon bemächtigen ſich die 
armen Araber an der Nilmündung der Flamingos bei Nacht, indem ſie nackt bis an den 
Hals ins Waſſer, den Kopf mit Waſſerpflanzen bedeckt, ſich an die ihnen bekannten Schlaf— 
plätze heranſchleichen, die Schildwachen bei beiden Beinen packen, ſie ſo raſch unter Waſſer 
ziehen und ihnen hier den Hals umdrehen, bevor ſie Warnungsrufe ausſtoßen können, ſo 
daß ſie immerhin einige erwiſchen, bevor die Geſellſchaft erwacht und davonfliegt. Eben— 
dasſelbe erzählten mir die Fiſcher am Menſalehſee. 

Auf den Märkten der nordägyptiſchen Städte findet man den ſchönen Vogel oft zu 
Dutzenden, weil er als Wildbret ſehr beliebt iſt; nach Philippi ebenſo in Atacama in Chile. 
Die alten Schriftſteller erzählen, daß die Römer das Fleiſch, beſonders aber Zunge und 
Hirn, außerordentlich hochſchätzten und von dem letzteren ganze Schüſſeln voll auftragen 
ließen; der Schlemmer Apicius galt als der Erfinder des Ragouts aus Flamingozungen. 
Ich habe Fleiſch und Zungen ſelbſt verſucht und beides wohlſchmeckend, die Zunge aber 
wirklich köſtlich gefunden; der alte, kühne Flibuſtier Dampier pflegte zu ſagen, eine Schüſſel 
Flamingozungen gehöre auf eines Fürſten Taſel. Radde, der die Zungen auch verſucht hat, 
verſteigt ſich zu keinem höheren Lobſpruch, als daß er ſagt, ihr Geſchmack ſei eigentümlich, 
aber nicht unangenehm. Von dem tranigen oder fiſchigen Geſchmack, den das roſenrötliche 
Fleiſch beſitzen ſoll, habe ich nichts bemerkt, einen gebratnen Flamingo vielmehr ſelbſt an 
dem an Wildbret ſo reichen Menſalehſee ſtets als vortreffliches Gericht betrachtet. Aus 
den Flamingofedern ſtellen die Frauen zu Pernambuko und Parä in Braſilien künſtliche 
Blumen her. 


Sechſte Ordnung: 


Gänſevögel (Anseriformes). 


Die Gänſevögel oder Entenvögel wurden früher mit den Flamingos nach der Eigen— 
art ihres Schnabels als Siebſchnäbler (Lamellirostres) zuſammengefaßt. Die Ordnung 
enthält zwei Unterordnungen, zwölf Familien und über 200 Arten. 

Der Leib der Gänſevögel iſt kräftig, etwas langgeſtreckt, der Hals mittel- oder ſehr 
lang und ſchlank, der Kopf verhältnismäßig groß, hoch und ſchmal. Der Schnabel iſt ſelten 
länger als der Kopf, gewöhnlich 8 
gerade, breit, auf der obern 
Seite flach gewölbt, vorn in 
einen breiten Nagel übergehend, 
ſeitlich mit blätterartigen Horn— 
zähnen beſetzt, von denen die der 
obern Kinnlade in die der untern 
eingreifen, mit Ausnahme der 
harten Ränder von einer weichen 
Haut überkleidet, die zahlreiche, — 
von ſtarken Nervenſtämmen ver⸗ 
ſorgte Taſtkörperchen enthält 1 
und dementſprechend in hohem Schnabel der Löffelente. Nach einer Zeichnung von A. Reichert. 
Grade taſtfähig iſt. Er wird durch 
die große, fleiſchige, feinfühlende Zunge, die nur an ihren Rändern verhornt und hier ſich 
franſt und zähnelt, noch bedeutend vervollkommt und zu einem vortrefflichen Seiher aus— 
gebildet, der ermöglicht, auch den kleinſten Nahrungsbiſſen von ungenießbaren Stoffen 
abzuſcheiden. Der Lauf iſt meiſt mittelhoch, gelegentlich niedrig; Zehen finden ſich vier, 
ausnahmsweiſe auch nur drei, die Vorderzehen meiſt durch Schwimmhäute verbunden, die 
Flügel ſind mittellang, jedoch ziemlich ſpitzig, der Schwanz, der aus einer größeren Anzahl 
von Federn gebildet wird, iſt mittellang und gerade abgeſchnitten oder zugerundet, auch 
wohl keilförmig zugeſpitzt, das Gefieder ſtets ſehr reich, dicht und glatt anliegend, auch 
durch reichliche Dunen ſehr ausgezeichnet, die bei den Jungen und Erwachſenen in gleicher 
Weiſe über den ganzen Körper gleichmäßig verteilt ſind. Der Afterſchaft iſt ſtets ſehr rück— 
gebildet oder fehlt ganz. Die Färbung des Gefieders iſt meiſt nicht eigentlich prachtvoll, 
aber doch höchſt anſprechend, nach Geſchlecht und Alter oft, obſchon nicht immer, verſchieden. 
Der Bau des männlichen Begattungsorgans iſt charakteriſtiſch für die Ordnung und unter— 
ſcheidet ſie deutlich von allen andern Kielbruſtvögeln, ähnelt aber dem der Nandus. Die Luft— 
röhre iſt oft, beſonders bei Männchen, ſtellenweiſe erweitert, und der Syrinx kann mächtige 
knöcherne, zuweilen unſymmetriſche, ſchallverſtärkende Auftreibungen, die „Pauken“, tragen. 
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Gänſevögel finden ſich, mit alleiniger Ausnahme des Feſtlandes am Südpol, in allen 
Erdteilen; ſie bewohnen aber den warmen und die gemäßigten Gürtel der Erde in ungleich 
größerer Menge als die kalten. Die hier lebenden treten allwinterlich eine Wanderung an, 
die einzelne bis in die gemäßigte Zone, andre bis in die Länder um den Aquator führt. 
Zur Brutzeit ſuchen viele, die ſich außerdem am Meere aufhalten, ſüße Gewäſſer auf; 
andre ziehen ſich bis zum Ausſchlüpfen der Jungen in den Wald oder in Einöden zurück. 

Die Gaben der Mitglieder unſrer Ordnung ſind im allgemeinen ziemlich überein— 
ſtimmend entwickelt. Es gibt unter ihnen einige, die wegen ihrer weit hinten am Leibe 
eingelenkten Beine nur langſam und watſchelnd gehen, aber keinen einzigen, der, wie gewiſſe 
Taucher, zum Kriechen verdammt iſt; anderſeits gehören viele Gänſevögel zu den flinken 
Gängern, bewegen ſich auch ohne erſichtliche Anſtrengung ſtundenlang gehend; einige ſind 
ſelbſt im Gezweige der Bäume noch heimiſch. Schwimmen können alle, und zwar bei 
weitem die meiſten mit ebenſoviel Geſchick wie Ausdauer, kaum eine Art mit Unluſt oder 
nur im Notfalle; einzelne ſtehen den vollendetſten Schwimmkünſtlern kaum nach. Die 
meiſten tauchen auch mehr oder weniger leicht in größere oder geringere Tiefen hinab; alle 
Arten, die tauchen, tun dies nur von der Oberfläche des Waſſers aus: fie ſind Sprung, 
nicht aber Stoßtaucher. Die Flugfähigkeit ſteht der andrer Schwimmvögel allerdings nach. 
Faſt alle erheben ſich nicht ohne einen beträchtlichen Aufwand von Kraft vom Waſſer oder 
feſten Boden und werfen ſich hart nach unten hernieder; wenn ſie aber erſt einmal eine 
gewiſſe Höhe erreicht haben, fliegen ſie mit ausgeſtrecktem Halſe ſehr raſch dahin und durch— 

Unter den Sinnen iſt neben dem des Geſichts und Gehörs auch der des Gefühls, 
bezw. der Taſtſinn ſehr ausgebildet, wie ſchon die äußere Unterſuchung des weichhäutigen 
Schnabels erkennen läßt. Der Geruch ſcheint verhältnismäßig ziemlich gut entwickelt und 
der Geſchmack feiner zu ſein als bei den meiſten Vögeln überhaupt. An Verſtand ſtehen 
die Gänſevögel vielleicht hinter den begabteſten Langſchwingern zurück, übertreffen aber 
hierin beſtimmt alle übrigen Schwimmvögel. 

Tieriſche und pflanzliche Stoffe bilden die Nahrung der Gänſevögel. Wirkliche Raub— 
tiere, alſo ſolche, die pflanzliche Stoffe gänzlich verſchmähen, ſind nur wenige von ihnen, 
ausſchließliche Pflanzenfreſſer ebenſowenige. 

Die Gänſevögel leben in geſchloſſener Ehe; ihre Treue iſt jedoch nicht immer über 
jeden Zweifel erhaben. Bei den meiſten fällt das Brutgeſchäft und die Erziehung der Jungen 
der Mutter anheim, und der nach der Paarung ſeinem Vergnügen lebende Vater vergißt 
auch leicht der letzteren; andre Männchen hingegen widmen ſich gemeinſchaftlich mit dem 
Weibchen, wenn auch nicht dem Brutgefchäfte, jo doch der Pflege ihrer Kinder, verſehen 
auch, während das Weibchen brütet, getreulich das Amt des Wächters. Das Neſt wird bald 
auf feſteren Stellen des Sumpfes, bald auf trocknem Boden, bald in Baum-, Erd- und 
Felshöhlen angelegt, aus verſchiedenartigen Stoffen, gewöhnlich kunſtlos und roh, zu— 
ſammengeſchichtet, innen aber ſehr regelmäßig mit den Dunen der Mutter, bisweilen, in 
der Not, auch des Vaters, ausgekleidet. Die Eier ſind echt oval, glattſchalig und ſtets ein— 
farbig; die Jungen kommen in einem dichten Dunenkleide aus dem Ei, entlaufen, nachdem 
ſie abgetrocknet ſind, dem Neſte, wachſen raſch und vertauſchen ihr Jugendkleid meiſt noch 
im erſten Jahre mit dem der Alten oder erhalten das letztere doch im zweiten, höchſtens 
dritten Jahre ihres Lebens. Viele tragen zwei verſchiedene Kleider im Laufe des Jahres. 

Eine Unzahl von Feinden ſtellt den Gänſevögeln nach, obgleich ſie, wenigſtens die 
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größeren, manches Raubtier von ſich abzuwehren wiſſen. Der Menſch verfolgt alle Arten, 
die einen des ſchmackhaften Wildbrets, die andern der brauchbaren Federn halber, raubt 
ihnen die Eier, plündert die Neſter der Dunen wegen aus und trägt zur Verminderung der 
im ganzen eigentlich unſchädlichen Vögel weſentlich mit bei. Sehr wenige hat er ſich zu Haus— 
tieren gewonnen und gezähmt, obgleich gerade dieſe Ordnung in dieſerHinſicht vielverſprechend 
iſt. Erſt neuerdings beginnt man ihnen die Teilnahme zu widmen, die ſie verdienen. 

Wir teilen die Ordnung der Gänſevögel in zwei Unterordnungen: die Wehrvögel 
(Palamedeae) und die eigentlichen Gänſevögel (Anseres). 


Erſte Unterordnung: Wehrvögel (Palamedeae). 


Die Unterordnung der Wehrvögelbeſteht aus nur einer Familie (Palamedeidae), 
zwei Gattungen und drei Arten und iſt auf das Feſtland von Südamerika von Guayana 
und Venezuela bis Paraguay und Argentinien beſchränkt. Es ſind große, ſchwerleibige 
Vögel mit länglichem, hinten mit kleinen weichen Federn bedecktem Halſe, kleinem Kopfe, 
weniger als kopflangem Schnabel, der dem der Hühner nicht unähnlich, neben dem Firſte 
etwas zuſammengedrückt, an der Spitze hakig übergebogen, an der Wurzel mit Wachshaut 
bekleidet und überhaupt weichhäutig, am Rande nicht blätterig iſt, mäßig hohen, dicken, kurz— 
zehigen, mit mittellangen, wenig gebogenen und ſpitzigen Nägeln bewehrten Füßen, deren 
äußere und mittlere Zehen ſtatt einer eigentlichen Schwimmhaut nur durch eine „Spann— 
haut“ verbunden ſind, ziemlich langen und kräftigen Flügeln, unter deren Schwingen die 
dritte die längſte iſt, zwölffederigem, ſanft abgerundetem Schwanz und vollem, am Halſe 
kleinfederigem Gefieder. Ihr Gefieder iſt gleichmäßig über den Körper verteilt und bildet 
keine Fluren mit dazwiſchenliegenden Rainen. Bemerkenswert ſind zwei ſehr kräftige 
Sporen am Flügelgelenk, von denen der obere der bei weitem ſtärkere iſt; eine Art trägt auch 
einen hornartigen Auswuchs auf dem Kopfe. In der Färbung unterſcheiden ſich die ver— 
ſchiednen Geſchlechter nicht. Der Knochenbau iſt plump und maſſig, aber in hohem Grade, 
bis in die Zehenglieder, lufthaltig und beſonders dadurch gekennzeichnet, daß an den Rippen 
Hakenfortſätze, die ſonſt allen Vögeln zukommen, fehlen. Die Zunge iſt lang, ſchmal und 
ſpitzig, der Kropf weit, der Magen ſehr muskelkräftig. Wie bei einzelnen Schwimmvögeln 
liegt unter der Haut ein dichtes Netz von Luftzellen und Luftblaſen, das beliebig angefüllt 
und entleert werden kann. Im Augenblick des Todes bläßt ſich der Vogel ſo ſehr auf, daß 
ſeine Leiche bei jeder Berührung kniſtert und bald in Fäulnis übergeht. Sieht ſich ein 
Indianer genötigt, einmal einen zum Jägermahle zu töten, ſo tritt er ihn ſofort noch während 
des Todeskampfes unter die Füße, um das Aufblaſen zu verhindern. Die Stimme iſt eine 
echte Gänſeſtimme, und die Jungen ſehen ganz ſo aus wie junge Gänſe. 

Die Wehrvögel leben in allen größeren Sümpfen Südamerikas, gewöhnlich in kleinen 
Trupps, während der Brutzeit aber paarweiſe, ſind im ganzen friedlich und gebrauchen 
ihre kräftigen Waffen ſelten, die Männchen einander gegenüber während der Begattungs— 
zeit, und beide Geſchlechter, um ſchwächere Feinde abzuwehren. Wie Pöppig angibt, ſollen 
ſie ſich in Kämpfe mit Schlangen einlaſſen, die die von ihnen beſuchten Sümpfe bewohnen, 
und ſelbſt größere Tiere ungeſcheut anfallen. Im Gehen tragen ſie ſich ſtolz und würde— 
voll; im Fliegen erinnern ſie an große Raubvögel, beſonders an Geier; aufgeſcheucht, 
bäumen ſie; zum Schwimmen ſcheinen ſie unfähig zu ſein. Die Nahrung beſteht vorzugs— 
weiſe aus Pflanzenſtoffen. Inmitten ihrer Sümpfe errichten ſie ein großes Neſt, belegen 
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es mit 2 glattſchaligen, ungefleckten, gelblichweißen Eiern und führen die Jungen ſofort 
nach dem Entſchlüpfen mit ſich weg. 


Im Waldgebiete des mittleren Braſilien und von hier aus nordwärts über Guayana 
und Colombia ſich verbreitend, lebt der Aniuma oder Anhima der Brcſilier, 


5 
Aden. 


Aniuma, Palamedea cornuta Linn. ½ natürlicher Größe. 


Palamedea cornuta Linn., der wegen des Hornes auf dem Scheitel, der dicht befiederten 
Zügel und des kurzen Kopf- und Halsgefieders als Vertreter der Gattung der Hornwehr— 
vögel (Palamedea Zinn.) gilt. Das nur in der Haut befeſtigte Horn erhebt ſich auf der 
Stirn, 15 mm von der Schnabelwurzel entfernt, als ein dünnes, langes, aufrecht ſtehendes, 
aber in ſanftem Bogen vorwärts gekrümmtes, 10—15 em langes Gebilde, das an der Wurzel 
3 mm im Durchmeſſer hält und ziemlich treffend mit einer Darmſaite verglichen wurde. Der 
obere Sporn am Flügelbuge iſt dreieckig, ſehr ſpitzig, etwa 4 em lang und kaum merklich 
nach auswärts gekrümmt; der zweite, tiefer unten ſtehende Dorn nur 8 mm lang und faſt 
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gerade, aber immer noch kräftig. Die weichen ſamtartigen Federn des Oberkopfes ſind weiß— 
grau, gegen die Spitze hin ſchwärzlich, die der Wangen, der Kehle, des Halſes, des Rückens, 
der Bruſt, der Flügel und des Schwanzes ſchwarzbraun, die Achſel- und großen Flügel— 
deckfedern grünlich metalliſch ſchillernd, die kleineren Deckfedern an der Wurzel lehmgelb, 
die des Unterhalſes und der Oberbruſt hell ſilbergrau, breit ſchwarz gerandet, die des Bauches 
und Steißes rein weiß. Die Iris iſt orangefarben, der Schnabel ſchwarzbraun, an der 
Spitze weißlich, das Horn weißlichgrau, der Fuß ſchiefergrau. Die Länge beträgt 80, die 
Breite 202, die Flügellänge 55, die Schwanzlänge 29 em. 

„Der Aniuma“, ſagt der Prinz von Wied, „bildet, als ein großer, ſchöner Vogel, eine 
Zierde der braſiliſchen Urwälder. Er iſt mir hier aber nicht eher vorgekommen, als bis 
ich, von Süden nach Norden reiſend, am Fluſſe Belmonte den 16. Grad ſüdl. Br. erreicht 
hatte. Hier tritt er ſehr zahlreich auf. Er lebt bloß in den inneren Sertongs, von den Woh— 
nungen der Menſchen entfernt. Ich habe ihn nicht, wie Sonnini, in offnen Gegenden 
angetroffen, ſondern bloß in den hohen Urwäldern an den Ufern der Flüſſe. Hier hörten 
wir häufig die laute, ſonderbare Stimme, die einige Ahnlichkeit mit der unſrer wilden Holz— 
taube hat, aber weit lauter ſchallend und von einigen andern Kehltönen begleitet iſt. Zu— 
weilen erblickten wir die Aniumas, wie ſie auf den Sandbänken an und in dem Fluſſe ſtolz 
einhergingen. Näherten wir uns ihnen einigermaßen, ſo flogen ſie auf und glichen nun 
durch die breite Fläche ihrer Flügel, durch ihre Farbe und ihren Flügelſchlag den Urubus. 
Sie fußten alsdann immer auf der hohen Krone eines dicht belaubten Waldbaumes, von 
wo aus ſie häufig ihre Stimme hören ließen, während man ſie ſelten ſehen konnte. In 
der Brutzeit beobachtet man den Aniuma paarweiſe, im übrigen zu vier, fünf und ſechs 
Stück vereinigt. Sie gehen nach ihrer Nahrung auf den Sandbänken im Fluſſe umher oder 
in den in jenen Ufern ſehr häufig vorkommenden, nicht mit Bäumen bewachſenen Sümpfen. 
Die Nahrung ſcheint hauptſächlich in Pflanzenſtoffen zu beſtehen; wenigſtens habe ich 
fünf bis ſechs dieſer Vögel unterſucht und in ihrem Magen nur grüne Blätter einer Grasart 
und einer andern breitblätterigen Sumpfpflanze gefunden. 

„Das Neſt ſoll man in den Waldſümpfen unweit des Fluſſes auf dem Boden finden. 
Es enthält, nach Verſicherung der Botokuden, zwei große, weiße Eier und beſteht bloß aus 
einigen Reiſerchen. Die Jungen laufen ſogleich. Das Fleiſch liebt man nicht; die Portu— 
gieſen eſſen es nicht, deſto gieriger die Botokuden. Die ſchönen großen Schwungfedern 
benutzt man zum Schreiben; die Schwanzfedern werden von den Wilden zu ihren Pfeifen 
verbraucht. Der gemeine Mann hat den Aberglauben, daß dieſer Vogel jedesmal zuvor 
das Stirnhorn ins Waſſer tauche, wenn er trinken will.“ 

Gezähmte Aniumas ſind zutraulich und folgſam, laſſen ſich mit Hühnern zuſammen— 
halten und fangen ohne Not keinen Streit an, ſetzen ſich aber gegen Hunde ſofort zur Wehr 
und wiſſen ihre Flügelſporen ſo vortrefflich zu gebrauchen, daß ſie gedachte Vierfüßer mit 
einem einzigen Schlage in die Flucht treiben. 


Eine zweite Gattung iſt die der Tſchajas (Chauna IIig.), die in zwei nahe ver— 
wandten Arten Südamerika bewohnt, die eine die nördliche, die andre die ſüdliche Hälfte. 
Die letztere Art, Chauna cristata Swains. (chavaria), iſt dunkelgrau, oben dunkler, unten 
heller, Kinn und Wangen weißgrau, mittlere Halsgegend mit einem breiten ſchwarzen und 
einem ſchmalen helleren nackten Ring, Federſchopf des Hinterhauptes dunkelgrau, Schwung— 
federn dunkelgrau, innen im Wurzelabſchnitt weiß, untere Flügeldeckfedern gleichfalls weiß, 
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Steuerfedern ſchieferſchwarz, Iris braun, Füße und nackte Augenumgebung rot. Chauna 
eristata iſt etwas größer als der Aniuma. Die laute Stimme des Vogels klingt wie tſcha-chä. 
Er findet ſich in Argentinien, Paraguay, Uruguay und Südbraſilien. 

Kerr ſah den Vogel am untern Pilcomayo, einem Nebenfluß des Paraguay, immer 
nur in einzelnen Pärchen, nie in Flügen, Holland hingegen bei der Eſtancia Espartilla in 
Argentinien im Herbſt und Winter ſtets in Flügen. Die Vögel konnten ſehr hoch in der 
Luft ſchwebend ohne Flügelſchlag fliegen. Sie brüteten im September. In der Brütezeit 
iſt er nach Lyddekker der wahre Schwimmvogel, der nicht etwa bloß gelegentlich, ſondern 
anhaltend und dauernd zwiſchen den Enten auf den argentiniſchen Lagunen herumſchwimmt. 
Gibſon und Holland geben übereinſtimmend an, daß die eben ausgekrochnen Jungen mit 
einer dichten Menge weicher, gelbbrauner Dunen über den ganzen Körper bedeckt ſind, 
ſo daß bloß der Schnabel, die Zügel, die Augenkreiſe, die Füße und der untere Teil der 
Schienen unbefiedert ſind. 

Über den Tſchaja verdanken wir Sternberg eingehendere Mitteilungen, denen wir 
das Folgende entnehmen: „Dieſen Vogel habe ich bei Buenos Aires nicht ſelten und immer 
paarweiſe angetroffen, während ich ihn im Süden ſehr häufig bald paarweiſe, bald in großen 
Scharen von oft einigen hundert Exemplaren vorfand. Der Tſchaja liebt feuchte Niede— 
rungen, wo er junges, ſprießendes Gras findet, das, wie ich glaube, neben einigen im 
Waſſer wachſenden Kräutern ſeine einzige Nahrung ausmacht, denn nie habe ich in ſeinem 
Magen andre als vegetabiliſche Subſtanzen vorgefunden. 

„Sein liebſter Aufenthalt ſind die Ränder der Lagunen und die dieſe manchmal be— 
grenzenden feuchten und ſumpfigen Terrains. Sein Flug iſt bei trägen, wuchtigen Flügel— 
ſchlägen ein langſamer; auch fliegt er nicht gern, ſelten weit, nie ſehr hoch (dieſe Angabe 
widerſpricht der von Holland gemachten). In der Nähe von Buenos Aires brütet er nicht, 
da ihm hier die großen ausgedehnten Binſenkomplexe fehlen. Nur in den dichteſten Teilen 
ſolcher Komplexe legt er ſein Neſt an möglichſt entlegenen, einſamen Stellen an. Ich habe 
mehrere neue Neſter, die aber leider ſchon entleert waren, in der Umgegend der Eſtancia 
San Juan Joje unterſuchen können. Sie ſtanden in dem die große, ſtets waſſerhaltende 
Laguna de las Yeguas umgebenden, ſehr ausgedehnten Binſendickicht, teils unmittelbar am 
Rande des Waſſers, dem Boden aufgeſetzt, teils auf den ſehr dichtſtehenden, umgeknickten, 
dicken Binſenhalmen, weit ab vom Rand, mitten im Waſſer, einen Fuß über dem Waſſer— 
ſpiegel. Es ſind dies etwa 33 Fuß im Durchmeſſer und 11 Fuß in der Höhe hal- 
tende, kompakte, ganz flache Baue, lediglich aus aufeinander gelegten, zerkleinerten Binſen— 
ſtengeln beſtehend, ohne jegliches Ausfütterungsmaterial. Diejenigen Baue, die direkt am 
Rande des Waſſers ſtehen, werden etwas erhöht angelegt; eine gebotne Vorſicht für den 
Fall, daß das Waſſer nach ſtarkem Regenguß in der Lagune ſteigt.“ — Die 2 Eier des 
Geleges, die Ende November gefunden werden, ſind weiß, aber bräunlich überflogen. Sie 
meſſen etwa 88 x 62 mm. 

Über ſonderbare Maſſenkonzerte der Tſchajas berichtet Hudſon: „Auf einſamer Wan— 
derung an einem Sommertage kam ich um die Mittagszeit an einen See in den Pampas, 
genannt Kakel, eine Waſſerfläche, ſchmal genug, daß man das andre Ufer überblicken 
kann. Tſchajas in zahlloſer Menge ſammelten ſich längs des Randes, aber ſie waren alle in 
einzelne wohlbegrenzte Herden geſondert, von denen jede im Durchſchnitt 500 Vögel ent— 
hielt. Dieſe Herden ſchienen ſich um den ganzen See auszudehnen und waren vermutlich 
durch Dürre aus den Ebenen ringsum hierher zuſammengetrieben worden. Plötzlich begann 
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eine Schar in meiner Nähe ihren mächtigen Geſang, der 3—4 Minuten dauerte; als ſie auf- 
hörten, nahm die nächſte Herde die Weiſe auf, nach ihr die folgende und ſo fort, bis die Töne 
vom andern Ufer laut und klar über das Waſſer herüberſchwebten, dann in die Ferne 
zogen, ſchwächer und ſchwächer wurden, bis endlich der den See umwandernde Schall am 
diesſeitigen Ufer ſich mir wieder näherte. Die Wirkung war ſeltſam, und ich wunderte mich 
über die regelmäßige Ordnung, mit der jede Herde wartete, bis die Reihe zu ſingen an ſie 
kam, ſtatt daß ein allgemeiner Ausbruch eingetreten wäre, als die erſte Schar das Signal 
gab. — Bei einer andern Gelegenheit empfing ich einen noch tiefern Eindruck, denn hier 
hörte ich die größte Menge von Vögeln, die ich je an einem Platze verſammelt gefunden 
hatte, gleichzeitig ſingen. Es war in den ſüdlichen Pampas an einem Gualicho genannten 
Orte, wo ich eine Stunde vor Sonnenuntergang über eine ſumpfige Ebene geritten war, 
in der trotz der trocknen Jahreszeit in Binſenteichen noch viel Waſſer ſtand. Dieſe ganze 
Ebene war von endloſen Tſchajaſchwärmen bedeckt, nicht in dichter Ordnung, ſondern zer- 
ſtreut in Paaren und kleinen Gruppen. Ich fand dort, mitten in der Einſamkeit, einen kleinen 
Rancho, von einem Gaucho und ſeiner Familie bewohnt, bei dem ich übernachtete. Gegen 
9 Uhr ſaßen wir in der Hütte beim Abendeſſen, als plötzlich das ganze Vogelheer, das die 
Sümpfe auf Meilen ringsum bedeckte, einen mächtigen Nachtgeſang erhob. Die Gewalt 
dieſes Sturmes von Tönen zu beſchreiben, iſt unmöglich. Seltſam war, daß ich in dem furcht— 
baren Lärm, der lauter ſcholl als die gegen eine felſige Küſte donnernde See, Hunderte, ja 
Tauſende einzelner Stämme deutlich zu unterſcheiden vermochte. Mein Mahl vergeſſend, ſaß 
ich bewegungslos, von Staunen überwältigt, während die Luft und ſelbſt der gebrechliche 
Rancho in dieſem Ungewitter von Tönen zu erzittern ſchienen. Als es ſtiller ward, bemerkte 
mein Wirt mit einem Lächeln: Daran ſind wir gewöhnt, Herr, jeden Abend haben wir das 
Konzert.“ Es war ein Konzert, das wert war, um hundert Meilen danach zu reiten.“ 

Auch die Tſchajas werden in ihrer Heimat oft mit Hühnern und anderem Geflügel 
zuſammen gehalten und beſchützen dann ihre Gefährten gegen die Angriffe von Raubvögeln 
und ſonſtigen Feinden. In zoologiſchen Gärten findet man fie jetzt öfter. Ein Pärchen hat 
im Londoner Garten ſeit 1904 alljährlich gebrütet, wobei Männchen und Weibchen im 
Sitzen abwechſelten. 


Zweite Unterordnung: Eigentliche Gänſevögel (Anseres). 


Die Unterordnung der eigentlichen Gänſe vögel (Anseres) wird von der ein— 
zigen Familie der Gänſe (Anseridae) gebildet und enthält acht Unterfamilien, nämlich: 
Säger, Ruderenten, Tauchenten, Schwimmenten, echte Gänſe, Kappengänſe, Sporengänſe 


und Schwäne. 
* 


Die Angehörigen der Unterfamilie der Säger (Merginae) unterſcheiden ſich von 
andern Gänſevögeln durch ſehr geſtreckten Leib, mittellangen, aber dünnen Hals, großen, 
gewöhnlich mit Buſch oder Haube geſchmückten Kopf, langen, geraden oder ein wenig 
aufwärts gebognen, ſchlanken, ſchmalen, faſt walzenförmigen, ſcharfrandigen, mit ſtarken 
Zähnen beſetzten und mit einem kräftigen Haken verſehenen Schnabel, weit hinten ein- 
gelenkte, niedrige, großzehige Füße, deren hintere Zehe einen breiten Hautlappen trägt, 
mittellange, ſehr ſpitzige Flügel, unter deren Schwungfedern die erſte und zweite die läng— 
ſten ſind, durch den kurzen, breiten, abgerundeten, aus 16—18 Federn beſtehenden Schwanz 
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und weiches, dichtes, ſchön gefärbtes Kleingefieder, das nach Geſchlecht und Alter wie nach 
der Jahreszeit ſich ändert. 

Die Säger gehen mit wenig aufgerichtetem Vorderkörper watſchelnd und wackelnd, 
ſchwimmen vorzüglich, tauchen mit größter Leichtigkeit und können lange unter dem Waſſer 
verweilen, haben leichten, ſchnellen, entenartigen Flug, nehmen, wenn ſie in Geſellſchaft 
durch die Luft ziehen, eine gewiſſe Ordnung an, erheben ſich unter Geräusch und mit Hilfe: 
ihrer Beine ziemlich leicht vom Waſſer und ſtürzen ſich ſchief darauf hinab, nach dem Ein— 
fallen entweder ſofort untertauchend oder ſich durch die vorgeſtreckten Ruder aufhaltend. 
Ihre Stimme iſt ein merkwürdiges Schnarren, das wegen ſeiner mannigfaltigen Töne 
unter Umſtänden ſogar wohllautend wird. Sie ſind vorſichtig und ſcheu, bis zu einem ge— 
wiſſen Grade geſellig, aber doch futterneidiſch und deshalb oft ſtreit- und raufluſtig. Um 
andre Vögel bekümmern ſie ſich in der Regel nicht; jede Art lebt mehr oder weniger für 
ſich und hält ſich, auch wenn ſie mit andern Schwimmvögeln das nämliche Gewäſſer teilt, 
abgeſondert von den Verwandten. 

Von den neun bekannten Arten der Säger gehören ſechs dem Norden der Alten, 
eine dem der Neuen Welt, eine dem ſüdöſtlichen Braſilien und eine den Aucklandinſeln an. 
Strenge Kälte vertreibt die nördlichen Arten aus ihrer Heimat und zwingt ſie zu Wande— 
rungen, die ſie ziemlich regelmäßig bis nach Norddeutſchland, ſeltner bis nach dem Süden 
Europas oder unter entſprechender Breite gelegnen Ländern Aſiens und Amerikas führen. 
Je nach der Ortlichkeit, die fie bewohnen, find fie Zug-, Wander- oder Strichvögel; keine 
Art wandert weiter, als ſie muß. Sie verſchmähen Pflanzennahrung zwar nicht ganz, 
nehmen aber doch nur im Notfalle zu ſolcher ihre Zuflucht. Ihr eigentliches Futter ſind 
Fiſche und andre Waſſertiere, beiſpielsweiſe kleine Lurche, Krebſe und Inſekten. Die Fiſche 
erbeuten ſie durch ſchnelles Nachjagen unter Waſſer, ganz ſo wie Taucher; doch durch— 
ſchnattern auch ſie zuweilen Nahrung verſprechende ſeichte Stellen der Gewäſſer. Sie ſind 
äußerſt gefräßig und können demgemäß den Fiſchereien höchſt empfindlichen Schaden zufügen. 

Ihre Fortpflanzung ſtimmt mit der andrer Entenvögel überein. Sie leben in Ein— 
weibigkeit und in geſchloſſener Ehe, brüten auf dem Boden unter dem Geſtrüpp oder Ge— 
ſträuch, zwiſchen Riedpflanzen und in Baumhoͤhlen oder auf paſſenden Baumzweigen, auch 
wohl ſelbſt in den Neſtern andrer Vögel. Ihr kunſtloſes Neſt wird von trocknem Schilf, 
Laub, Moos, Binſen und dergleichen aufgeſchichtet und wie bei den Enten mit Dunen aus— 
gekleidet. Das Gelege enthält 7—14 ungefleckte, graugrünlich-weiße Eier. Nur das Weib— 
chen brütet, und zwar ungefähr 22—24 Tage lang; das Männchen hält ſich währenddem 
in der Nähe der Gattin auf, erſcheint auch anfangs noch bei den Jungen, verläßt dieſe 
aber bald, ſchlägt ſich mit andern ſeines Geſchlechtes in Flüge zuſammen und verbringt nun 
in deren Geſellſchaft die Mauſer. 

Den bei uns einheimiſchen kleineren Arten ſtellen alle unſre Edelfalken und der Habicht 
nach; der Brut wird das geſamte Raubzeug, das in Frage kommen kann, gefährlich. Der 
Menſch verfolgt ſie nicht regelmäßig, weil das Wildbret ſchlecht und tranig ſchmeckt, nimmt 
ihnen jedoch oft die Eier weg und verwendet auch wohl die Dunen und Federn. In der 
Gefangenſchaft werden Säger nur von wahren Liebhabern gehalten, weil ihre Unterhaltung 
ziemlich koſtſpielig iſt und ſie einen wirklichen Nutzen nicht gewähren können. Die Schön— 
heit ihrer Farben und die Lebendigkeit ihres Weſens feſſeln übrigens jeden Tierfreund. 
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Die Gattung Mergus Zinn. vertritt in der neueren Syſtematik der Zwergſäger, 
Mömen-, Eis- oder Elſtertaucher, Merg, die Kreuz- oder Sternente, 
das Wieſel⸗, Elſter- oder Nonnen-Entchen, Mergus albellus Zinn. (j. Tafel 
„Gänſevögel I”, 1, bei S. 212). Das Hochzeitskleid des Männchens iſt rein weiß; eine Stelle 
zwiſchen dem Auge und dem Schnabel und ein Band im Nacken ſind ſchwarzgrün, der 
Rücken und der größte Teil des Flügels, zwei ſchmale Binden an der Schulter und eine 
Längsbinde über dem Flügel ſchwarz, die Seiten bläulichgrau und ſchwarz quergewellt, die 
Schwungfedern ſchwarzbraun, die Steuerfedern grau. Die Iris iſt bläulichgrau, der Schnabel 
wie der Fuß graublau. Die Länge beträgt 50, die Breite 75, die Flügellänge 21, die 
Schwanzlänge Sem. Beim kleineren Weibchen find Kopf und Hinterhals braun, die Zügel 
ſchwarz; die Kehle und die Unterſeite weiß, die Mantelfedern grau; auf den Flügeln, an 
der Oberbruſt und an den Seiten iſt das Gefieder weißlich und ſchwarz in die Quere ge— 
wellt. Ein ähnliches Kleid legt das Männchen nach der Sommermauſer an. 

Das nördliche und mittlere Aſien ſüdwärts bis zum Kaſpiſchen Meere muß als die 
wahre Heimat, d. h. das Brutgebiet, des Zwergſägers bezeichnet werden; von hier aus er— 
ſtreckt ſich ſein Verbreitungskreis in weſtlicher Richtung bis Nordeuropa und zu den atlanti— 
ſchen Geſtaden Nordamerikas, doch tritt er hier nur gelegentlich und nur als Irrgaſt, nicht 
als Brutvogel auf. In Grönland, auf Island und den Färöer wohnt er nicht, ſelten im 
nördlichen Norwegen, aber häufig in Nordrußland. Nach Wasmuth kommt er in Eſtland 
nur als ſeltner Durchzügler vor. Der Winter treibt ihn aus ſeinem Niſtgebiete in ſüd— 
lichere Gegenden. Er erſcheint dann maſſenhaft in China, beſonders im Norden des Himm— 
liſchen Reiches, tritt auch regelmäßig überall in Nordindien auf, kommt ebenſo nicht ſelten 
und wohl allwinterlich nach Mittel- und Südeuropa. Bei ſtrengem Winter trifft er bei uns 
bereits im November, in der Regel aber nicht vor Mitte Dezember ein und verläßt uns, 
dem Norden zuwandernd, bereits im Februar und März wieder, ſoll ſich jedoch auf einigen 
Schweizer Seen zuweilen bis zum Mai umhertreiben. Man ſieht ihn faſt nur auf ſüßen 
Gewäſſern, ausnahmsweiſe vielleicht auch auf ſtillen Meeresbuchten, namentlich ſolchen, in 
die Flüſſe einmünden, dann aber immer bloß auf kurze Zeit. Er zieht, wie ſeine Familien— 
verwandten überhaupt, fließendes Waſſer dem ſtehenden vor, wandert auch den Flüſſen nach 
und beſucht bloß von dieſen aus die Seen und Teiche, die noch offnes Waſſer haben. 

Im Gehen trägt er ſich wagerecht, den Hals eingezogen, und bewegt ſich wankend, 
aber doch beſſer als die Verwandten; ſchwimmend ſenkt er ſeinen Leib ungefähr bis zur 
Hälfte ſeiner Höhe in das Waſſer ein; vor dem Tauchen erhebt er ſich mit einem Sprunge 
bis über die Oberfläche des Waſſers, verſchwindet unmittelbar darauf unter ihr, ſtreckt den 
Hals lang aus, rudert kräftig, mit beiden Beinen abwechſelnd, und bewegt ſich in jeder 
Höhe über dem Grunde mit wahrhaft erſtaunlicher Schnelligkeit und Gewandtheit, eher 
einem Raubfiſche als einem Vogel gleich, hält ſehr lange unter Waſſer aus und kommt 
meiſt fern von der Stelle des Untertauchens wieder zum Vorſchein. Der Flug ähnelt dem 
kleiner Entenarten, iſt ebenſo ſchnell und geſchickt, verurſacht ein kaum bemerkbares Ge— 
räuſch und geht in gerader Linie fort, bei kurzen Entfernungen meiſt niedrig über dem 
Waſſer oder dem Boden hin. Nur wenn der Vogel auf letzterem ausruht, zeigt er ſich träge, 
ſonſt ſtets außerordentlich lebhaft, auch bei der heftigſten Kälte iſt er rege und munter. 
Wirklich eigentümlich iſt ſeine Neigung, mit der ſpäter (S. 227) noch zu beſchreibenden, nach 
Größe und Geſtalt ihm ähnlichen Schellente zuſammenzuhalten. Höchſt ſelten ſieht man die 
bei uns ankommenden Zwergſäger ohne dieſe Begleitung, und mehr als einmal hat man die 
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innigſte Verbindung beider Vögel beobachtet, erlegte auch mehrfach Baſtarde. Das gegen— 
ſeitige Freundſchaftsverhältnis währt ſelbſt in der Gefangenſchaft fort; ja, es iſt in unſern 
Tiergärten vorgekommen, daß herumſchwärmende Zwergſäger ſich freiwillig auf Teichen 
einfanden, auf denen ſie Schellenten bemerkt hatten. 

Die Nahrung beſteht hauptſächlich in kleinen Fiſchen, nebenbei in Krebſen und In— 
ſekten; die gefangnen Zwergſäger freſſen jedoch auch gewiſſe Pflanzenſtoffe, beſonders 
Brot, recht gern. Im Fiſchen ſtehen ſie ihren größeren Verwandten nicht nach. 


— = Se 


Gänſeſäger, Merganser merganser Linn. 1/s natürlicher Größe. 


Der Zwergſäger brütet mit Vorliebe in Baumhöhlen, die er dicht mit grauweißen 
Dunen auslegt; in Lappland und Rußland ſoll er gern die Niſtkäſten benutzen, die man für 
die Schellenten ausgehängt hat. Nötigenfalls ſoll er auch mit Höhlungen unter Steinen uſw. 
vorlieb nehmen. Die 7—9 Eier find von zartem, hellem Cremegelb und hohem Glanze und 
haben eine Länge von 48—52 mm bei einer Breite von 36—39 mm. Man kennt aber 
weder die Dauer der Brutzeit noch die Entwickelungsgeſchichte der Jungen. 


Der Gänſeſäger, auch Ganstaucher oder Sägegans, See- und 
Meerrachen, Kneifer und Ganner genannt, Merganser merganser Linn. 
(Mergus), unterſcheidet ſich von dem Zwergſäger hauptſächlich durch den langen, ſeitlich 


1 


Gänſevögel 1. 


J. Zwergſäger, Mergus albellus Zirn. 


7 nat. Gr., s. S. 211. — Lewis Medland-London phot. 


2. Mittelſäger, Merganser serrator Linn. 
Ur nat. Gr., s. S. 213. — W. S. Berridge - London phot. 
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zuſammengedrückten Schnabel. Im Hochzeitskleide ſind Kopf und Oberhals ſchwarzgrün, der 
Oberrücken, die Schultern, der Flügelrand und die vorderen Schulterfedern ſchwarz, die 
ganze Unterſeite und die Oberflügeldeckfedern ſchön gelbrot, die Federn des Spiegels weiß, 
die Schwungfedern ſchwärzlich, die Unterrückenfedern grau, fein ſchwarz gewellt, die Steuer— 
federn grau. Die Iris iſt rotgelb, der Schnabel korallenrot, der Fuß blaßrot. Beim Weibchen 
ſind Oberkopf und Nacken braun, der Rücken blaugrau, die Unterſeiten und der Spiegel 
weiß, die Vorderbruſt und die Seiten auf grauem Grunde dunkler und lichter gewellt. Ein 
ähnliches, nur etwas ſchöneres Kleid legt das Männchen nach ſeiner Sommermauſer an. 
Die Länge beträgt 80, die Breite 110, die Flügellänge 30, die Schwanzlänge 8 em. 
Der Gänſeſäger bewohnt den Norden Europas und Aſiens. Auf Island it er Brut- 
vogel, in Grönland nicht. Er niſtet ſtellenweiſe im ganzen nördlichen Deutſchland bis Schle— 
ſien herab ſowie an einigen Seen der Schweiz. Reiſer fand ihn brütend in Bosnien. Als 
Heimatsgebiet darf man den Gürtel zwiſchen dem 52. und 60. Grade nördl. Br. annehmen. 
Auf dem Zuge, den er mit größerer Regelmäßigkeit als die übrigen Arten ausführt, hat 
man ihn einerſeits in allen ſüdlicher gelegenen Staaten Europas ſowie in Nordindien und 
Südchina gefunden. Die Mehrzahl von denen, die bei uns geſehen werden, erſcheint gegen 
Ende November vom Norden her und zieht bereits im Februar wieder dahin zurück. 


Beim Mittelſäger, der auch Sägeſchnäbler, Taucherkiebitz, 
Schlich- oder Schluchente, Fiſchtreiber, Nörks und Seekatze heißt, 
Merganser serrator Linn. (Mergus, ſ. die beigeheftete Tafel „Gänſevögel J“ 2), ſind Kopf 
und Oberhals, deren verlängerte Federn einen Schopf bilden, ſamtſchwarz, metalliſchgrün 
glänzend und ſchimmernd, Mittelhals und Steiß ſowie die mittleren und großen, am Ende 
ſchwarzen Oberdeckfedern der Flügel weiß, die kleinen Flügeldeckfedern gräulichbraun, ein 
ſchmaler Mittellängsſtreifen am Hinterhalſe, der Rücken, die Schwungfedern der Schulter 
und die letzten Federn des Armes ſchwarz, Unterrücken, Bürzel, Oberſchwanzdeckgefieder 
und Seiten auf weißem Grunde fein ſchwarz gewellt, Kropf- und Halsſeitenfedern grau— 
braun, fein ſchwarz gewellt, dunkelbraun geſchaftet und weiß umrandet, die ſeitlichen Ober— 
bruſtfedern weiß, breit grünlichſchwarz gekantet, die Unterteile weiß, zart rötlich überhaucht, 
die Schwungfedern der Hand dunkel braungrau, innen lichter, die des Armes weiß, außen 
am Ende ſchwarz gerandet, die Schwanzfedern düſter gräulichbraun, lichter geſäumt. Die 
Iris iſt rotbraun, innen karminrot umrandet, der Schnabel hat dunkel-, der Fuß lackrote 
Färbung. Im Sommerfleide ſind Kopf und Oberhals braun, die Oberteile, einſchließlich 
der kleinen Flügeldeckfedern, trübgrau, Kropf und Seitenhals auf lichtem Grunde gräulich 
quergezeichnet. Dieſem Kleide ähnelt das düſterere des Weibchens. Die Länge beträgt 60, 
die Breite 85, die Flügellänge 25, die Schwanzlänge 11 em. 

Der hohe Norden der öſtlichen und weſtlichen Erdhälfte bildet die Heimat, ganz Europa, 
Mittelaſien bis zur Breite Südchinas und die ſüdlichen Vereinigten Staaten umfaſſen das 
Wandergebiet dieſer Sägerart. Den deutſchen Oſtſeeküſten entlang, und dann weiter bis 
Eſtland iſt er ein regelmäßiger Brutvogel, ebenſo in Irland, Schottland, auf den Hebriden, 
den Shetland- und Orkneyinſeln ſowie auf den Färöer. An der weſtlichen Küſte Grönlands 
beobachtete ihn Kumelien brütend bis zum 78. Grad nördl. Br. Nach Radde brütet der 
Vogel im Kaukaſus bei etwa 1000 m Höhe. 


Ein ſeltner Beſuchvogel Europas iſt endlich der im Norden Amerikas heimiſche 
Schopf- oder Kappenſäger, Lophodytes cucullatus Zinn., der eine halbkreisförmige, 
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ſtark zuſammengedrückte Haube hat. Seine Oberſeite iſt braun, die Unterſeite weiß, Hals 

und Vorderbruſt ſind ſchwarz, ebenſo der Kopf, die größere, hintere Hälfte der Haube iſt bis 
auf den ſchwarzen Rand weiß, die kleinere, vordere gleichfalls ſchwarz. Sommerkleid und 

Tracht des Weibchens ähneln denen des Mittelſägers. Die Länge beträgt 48, die Breite 65, 

die Flügellänge 19, die Schwanzlänge 10 em. 


Den Gänſeſäger ſieht man mit Ausnahme der Mittagsſtunden, die er gern auf einer 
ſandigen Stelle des Ufers ruhend verbringt, faſt beſtändig auf dem Waſſer, ſeinem eigent— 
lichen Wohngebiete. Auf dem Lande watſchelt er ſchwerfällig, und durch die Luft fliegt er 
zwar ziemlich raſch, aber doch nur mit Anſtrengung, während er ſich auf und unter dem 
Waſſer mit gleicher Leichtigkeit bewegt. Bei ruhigem Schwimmen rudert er mit kräftigen, 
jedoch langſam ſich folgenden Stößen ſeiner breiten Füße gleichmäßig und ziemlich raſch 
ſeines Weges fort. Sein Eintauchen ins Waſſer geſchieht mit größter Leichtigkeit, faſt ohne 
Geräuſch, und ſein Schwimmen in der Tiefe ſo ſchnell, daß man eher einen Fiſch als einen 
Vogel dahinſchießen zu ſehen wähnt. Zuweilen bleibt er gegen zwei Minuten unter Waſſer, 
gewöhnlich etwas über eine Minute. In dieſer Zeit hat er fiſchend, alſo unter Umſtänden 
Kreuz- und Querzüge ausführend, meiſtens gegen 100 Schritt zurückgelegt. Seine Stimme 
iſt ein ſonderbares Knarren, das meiner Anſicht nach am beſten mit dem Getöne einer 
Maultrommel verglichen werden mag. 

Über die geiſtigen Fähigkeiten des Gänſeſägers bleibt man nicht lange im Zweifel. 
Der Jäger überzeugt ſich ſehr bald von ſeiner außerordentlichen Sinnesſchärfe, die ihn alles, 
was vorgeht, bemerken läßt, und der Beobachter lernt ſeine Vorſicht und Scheu, der Pfleger 
ſein leichtes Sichfügen in die Verhältniſſe bald genug kennen. Abweichend von ſeinen 
Familienverwandten pflegt er nur mit andern ſeiner Art der Geſelligkeit; ſtrenggenommen, 
bekümmert er ſich nicht einmal um den in ſeinem Weſen ihm höchſt ähnlichen Schopfſäger. 
Auf dem Zuge oder in den Tiergärten ſieht man die Gänſeſäger ſtets zuſammen, erfährt 
aber bald, daß an ein wirkliches freundſchaftliches Verhältnis unter ihnen nicht gedacht 
werden darf, daß namentlich ihr neidiſches Weſen bei jeder Veranlaſſung ſich bekundet. 

Der Gänſeſäger frißt, ſolange er nicht zu andrer Nahrung genötigt wird, nur Fiſche, 
und zwar am liebſten ſchmale, kleine bis zu 15 em Länge, iſt aber auch imſtande, größere zu 
bewältigen. Er nimmt nebenbei Gliederfüßer oder Gewürm auf, und im Winter holt er 
ſich Fröſche aus dem Schlamme. 

Die Paare finden ſich bereits in der Winterherberge zuſammen und erſcheinen gemein— 
ſchaftlich auf dem Brutplatze, ſchreiten im Norden aber erſt Anfang Juni zur Fortpflanzung. 
Das Neſt wird oft in einer Vertiefung des Bodens zwiſchen Geſtein oder unter Geſträuch, 
zuweilen auf den Köpfen der Weiden, auf alten Raubvögel- oder Krähenhorſten, meiſt aber 
in Baumhöhlungen angelegt. Shepard fand die Neſter dieſes Vogels im nordweſtlichen 
Island in Höhlungen der Lavafelſen. Am Tana-Elf ſah ich an allen hervorragenden Bäumen 
große Brutkäſten mit dreieckigem Schlupfloche aufgehängt und erfuhr auf Befragen, daß 
man dieſe Wohnſtätten für unſern Gänſeſäger und den Mittelſäger herrichte, um deren Eier 
zu erbeuten. Das Neſt iſt ein mehr oder weniger kunſtloſer Bau aus Reiſig, Geſtängel, 
Halmen, Blättern, Flechten uſw., wird aber immer warm und weich mit Dunen aus— 
gefüttert. Das Gelege beſteht aus S—12, ſelten 14 Eiern von zart rahmgelber bis röt— 
licher, ſelten bräunlicher, etwas glänzender Färbung. Die Eier find durchſchnittlich 64,8 mm 
lang und 44,4 mm breit, rein eiförmig oder etwas geſtreckt. Nur das Weibchen brütet, hat 
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auch die Erziehung der ausgeſchlüpften Jungen faſt allein zu leiten. Letztere ſpringen, wenn 
ſie in der Höhe groß wurden, einfach aus ihrem Neſte hinab und werden durch ihr reiches 
Dunenkleid vor unangenehmen Folgen des Sturzes bewahrt. 

Wenn ich von den an jungen Mittelſägern gemachten Beobachtungen auf junge Gänſe— 
ſäger ſchließen darf, kann ich angeben, daß ſich die Küchlein anfangs ganz wie junge Enten 
benehmen, bald aber die ihnen eigentümliche größere Behendigkeit bekunden und ſchon 
nach Verlauf von acht Tagen ihres Geſchlechtes ſich würdig zeigen. In den erſten Tagen 
ihres Lebens nähren ſie ſich nur von Inſekten, die ſie von der Oberfläche des Waſſers weg— 
nehmen; vom dritten Tage an beginnen ſie zu tauchen, und wenn ſie acht Tage alt geworden 
ſind, können ſie bereits Fiſche fangen. Sie wachſen ſehr ſchnell, ſammeln ſich anfangs nach 
jedem Ausfluge unter der Mutter oder Pflegemutter, bilden aber ſpäter, ohne ſich um dieſe 
zu kümmern, einen Haufen, indem ſie ſich möglichſt dicht aneinander ſchmiegen und ſo ſich 
gegenſeitig erwärmen. Nach fünf Wochen ſind ſie ausgewachſen, jedoch noch nicht flugfähig. 

Von den Nachſtellungen der die kleineren Gänſevögel und Schwimmvögel insgemein 
bedrohenden Feinde haben die ſtarken und gewandten Gänſeſäger wenig zu leiden; auch dem 
Menſchen entgehen ſie in den meiſten Fällen. Eigentliche Jagden werden übrigens auch aus 
dem Grunde nicht abgehalten, weil das Wildbret uns wenigſtens ungenießbar erſcheint und 
man die Federn nicht in der Weiſe verwendet, in der ſie wohl benutzt werden könnten. 


ER 


Nicht mit Unrecht ſtellt man die Ruderenten (Erismatura Bonap.) in eine be- 
ſondre, vier Gattungen und zehn Arten enthaltende Unterfamilie (Erismaturinae). Sie 
weichen von allen Verwandten durch ihre Geſtalt, namentlich durch den Bau des Schwanzes, 
ab. Ihr Leib iſt geſtreckt, der Hals kurz und dick, der Kopf ziemlich groß, der Schnabel vorn 
flach, hinten ſeitlich ſtark aufgetrieben, ſein Nagel klein, der Fuß kurzläufig, aber ſehr lang— 
zehig, der Flügel auffallend kurz und ſtark gewölbt, der Schwanz lang, keilförmig, aus 18 
ſchmalen, ſehr ſpitzigen, harten und elaſtiſchen Federn zuſammengeſetzt, das Kleingefieder 
knapp anliegend und hartfederig, durch eigentümliche Färbung und Zeichnung von dem 
andrer Enten ſehr verſchieden. Ruderenten bewohnen die heißen und gemäßigten Gegenden 
der Alten und der Neuen Welt und ſind in Südamerika am artenreichſten. 


Die Weißkopfente, die auch Kupfer-, Dorn- und Faſanen te genannt 
wird, Erismatura leucocephala Scop. (mersa), zählt zu den eigenartigſten Geſtalten der 
ganzen Unterfamilie. Kopf und Wangen ſind weiß, ein großer Fleck auf dem Oberkopfe, ein 
Halsband und die Kehle ſchwarz, der Unterhals wie der Kropf kaſtanienbraun, fein ſchwarz 
gewellt, Mantel und Rücken graugelb, ſchwarz gewäſſert, die Unterteile roſtgelb, in der Mitte 
grauweiß, ſchwarz gewäſſert, die Schwungfedern der Hand grau, die Steuerfedern ſchwarz. 
Die Iris iſt roſtgelb, der Schnabel blaugrau, der Fuß rotgrau. Die Länge beträgt 56, die 
Breite 65, die Flügellänge 17, die Schwanzlänge 12 em. Das kleinere, buntere, jedoch 
minder ſchöne Weibchen unterſcheidet ſich vornehmlich durch den Mangel der weißen Kopf— 
ſeiten und der ſchwarzen Kopfzeichnung vom Männchen. Der Oberkopf und ein mit Gelblich— 
weiß eingefaßter Wangenfleck ſind braun, die übrigen Federn gleichmäßig roſtbraun, ſchwarz 
und grau gewellt. 

Südoſt⸗ und Südeuropa, das ſüdlichere Mittelaſien und Nordafrika find die Heimat 
dieſer Ruderente; in Deutſchland hat ſie ſich bisher nur als Beſuchsvogel gezeigt, auch in 
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Ungarn kommt fie ſelten vor, obwohl fie in Siebenbürgen brütet. Zahlreicher tritt ſie als 
Brutvogel in den Donautiefländern, Dalmatien, Sardinien und Sizilien ſowie in Spanien, 
in Menge an den Seen Mittelaſiens auf. Griechenland beſucht ſie regelmäßig, aber immer 
ſelten. Shelley will ſie in Unterägypten ziemlich häufig angetroffen haben; Buvry und 
Triſtram fanden ſie auf den Seen Algeriens, Triſtram erbeutete auch ihre Eier. 

Gegen Ende Mai verſchwanden die Weibchen dreier Paare, die Herman auf einem 
der zahlreichen Teiche Siebenbürgens längere Zeit beobachtete, und nur die Männchen 
blieben ſichtbar. Frühmorgens erſchienen die Weibchen, verweilten geraume Zeit in Geſell— 
ſchaft der Männchen und zogen ſich ſodann wiederum ſo unbemerkt zurück, daß es unſerem 
Forſcher nicht gelang, ein Neſt zu finden. Wie wir durch andre Beobachter wiſſen, legt das 
Weibchen dieſes möglichſt verborgen an, meiſt auf niedern Lagen, zwiſchen jung aufſchießen— 
den, überwuchernden Schilf- und Riedſtengeln in größeren Dickichten, wie vergraben, deckt 
es auch oft oben noch mit Schilfſtengeln zu. Triſtram fand auf einem See Algeriens zwei 
Neſter, das eine mit drei, das andre mit acht Eiern, und dieſe letztere Zahl ſcheint die durch— 
ſchnittliche zu ſein. Die Eier ſind im Verhältnis zum Vogel ſehr groß, durchſchnittlich un— 
gefähr 67 mm lang und 50 mm breit, rein eiförmig, ſehr rauhſchalig, denen andrer Enten 
unähnlich und von Farbe düſter weiß. Während das Weibchen brütet, ändert, nach Hermans 
Beobachtungen, das auf demſelben Teiche verweilende Männchen häufig ſeinen Aufenthalts- 
ort, ſchwimmt der Mitte des Gewäſſers zu und miſcht ſich unter andre Entenarten, gerade 
als ob es ſich bemühen wolle, das Neſt nicht zu verraten. Sobald die Jungen, äußerſt leb— 
hafte, flinke und tauchluſtige Geſchöpfe, die in den erſten Tagen des Juli ausſchlüpfen, 
hinlänglich erſtarkt ſind, führt ſie die Mutter auf das freie Waſſer, und beide Eltern wett— 
eifern jetzt miteinander in vorſichtiger Sorge um ihr Wohl. Das geringſte Geräuſch, jeder 
verdächtige Umſtand genügt, ſie zum Rückzuge in das Röhricht zu veranlaſſen und hier 
ſtundenlang zurückzuhalten. 

* 


Die Tauchenten (Fuligulinae) find eine anderweitige, etwa 30 Arten zählende 
Unterfamilie der Anseridae und kennzeichnen ſich durch kurzen, breiten und plumpen Leib, 
kurzen und dicken Hals, großen Kopf und mittellangen, gewöhnlich breiten, nur mit kurzen 
Zähnen bewehrten, an der Wurzel oft aufgetriebnen Schnabel, kurze, weit hinten am Leibe 
eingelenkte, bis zur Ferſe befiederte, größtenteils von der Bauchhaut umſchloſſene Füße, 
deren Wurzeln ſeitlich ſehr zuſammengedrückt ſind, und deren lange Vorderzehen durch große 
Schwimmhäute verbunden werden, die ſich gewiſſermaßen auch an der Hinterzehe in Ge— 
ſtalt einer ſogenannten flügelförmigen Lappenhaut, d. h. der von beiden Seiten in einen 
breiten Hautſaum platt herabgedrückten Sohle, wiederholen; ferner durch kurze, gewölbte 
Flügel, unter deren Schwungfedern die erſten beiden die längſten ſind, mittellangen oder 
kurzen, aber breiten, aus 14—18 ſtraffen Federn gebildeten Schwanz ſowie endlich dicht 
anliegendes Gefieder, das je nach Geſchlecht und Alter verſchieden gefärbt, auf dem Kopfe 
oft zu Hollen oder Hauben verlängert und in eigentümlich bunter Weiſe gezeichnet iſt. 

Entſprechend ihrer Tauchfähigkeit, ziehen dieſe Enten freieres und tieferes Waſſer dem 
ſeichteren oder mit Pflanzen beſtandnen vor. Die Mehrzahl von ihnen lebt im Meere, ſucht 
aber meiſt während der Fortpflanzungszeit ſüße Gewäſſer auf, auf denen andre Arten den 
größten Teil ihres Lebens verbringen. Mehr als alle bisher genannten Gänſevögel ſind 
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ſie ans Waſſer gebunden. Infolge der weit hinten ſtehenden Füße müſſen ſie, um ihren 
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Leib im Gleichgewichte zu tragen, eine ſehr aufgerichtete Haltung annehmen; ihr Gang 
iſt daher nur ein ſchwerfälliges Wanken, das man kaum noch Watſcheln nennen kann, ſcheint 
ſie auch ſehr zu ermüden. Ebenſo ſtrengt ſie der Flug mehr an als ihre Verwandten, obgleich 
ſie, wenn ſie ſich einmal erhoben haben, unter ſchnellen Flügelſchlägen raſch genug dahin 
eilen. Um ſo gewandter bewegen ſie ſich im Waſſer. Den breiten, verhältnismäßig ſchweren 
Rumpf tief eingeſenkt, ſo daß von ihm nur ein ſchmaler Streifen des Rückens unbedeckt 
bleibt und der Schwanz auf der Oberfläche des Waſſers ſchleppt, rudern ſie, mit den breit— 
häutigen Füßen kräftig ausſtoßend, ſehr ſchnell dahin, und wenn ſie in die Tiefe hinab— 
ſteigen wollen, genügt ein einziger Schlag ihrer Ruder nach oben, unter gleichzeitigem 
Abwärtsſchnellen des Schwanzes, um den Leib kopfüber nach unten zu werfen. Sie ſind 
nicht fähig, wie die Taucher eine etwa ins Auge gefaßte Beute unter dem Waſſer zu ver— 
folgen, ſondern tauchen mehr oder weniger ſenkrecht auf den Grund hinab und kommen 
nach minutenlanger Abweſenheit faſt an der gleichen Stelle, von der ſie verſchwanden, 
wieder empor. Nur wenige von ihnen ſind vorzugsweiſe Pflanzenfreſſer; die Mehrzahl 
nährt ſich von Muſcheln und andern Weichtieren, Gewürm, Krebſen, Fiſchen und dergleichen, 
während des Aufenthaltes in ſüßen Gewäſſern auch von Inſekten. Die vom Grunde auf— 
genommene Nahrung wird auch gleich in der Tiefe verſchluckt. Hinſichtlich der Stimme 
unterſcheiden ſie ſich inſofern von den Schwimmenten, als ſie knarrende oder langgezogne, 
nicht aber quakende Laute ausſtoßen. Die Sinne und die geiſtigen Fähigkeiten ſcheinen mit 
denen der Verwandten ungefähr auf gleicher Stufe zu ſtehen. 

Mehr als die übrigen Gänſevögel niſten ſie in Geſellſchaften, zuweilen förmliche An— 
ſiedelungen bildend. Nicht ſelten legen zwei Weibchen, auch ſolche verſchiedner Arten, in 
ein Neſt, brüten gemeinſchaftlich die Eier aus und teilen ſich in die Erziehung und Pflege 
der Jungen, ohne zwiſchen den eignen und fremden einen Unterſchied zu machen. Viele 
ſtehlen ſich gegenſeitig die Eier und wälzen ſie nach ihren eignen Neſtern oder locken die 
bereits ausgeſchlüpften Jungen zu ſich heran, um dieſe zu pflegen. 

Mehrere Tauchentenarten gewähren durch die Dunen, mit denen ſie ihr Neſt ausfüttern, 
erheblichen Nutzen; einzelne liefern auch ſchmackhaftes Wildbret, wogegen das Fleiſch der 
meiſten infolge der Nahrung einen unangenehmen tranigen oder ranzigen Geſchmack hat 
und wenigſtens für einen verwöhnten Gaumen ungenießbar iſt. Dementſprechend werden 
viele nur der Federn, nicht aber des Wildbrets halber gejagt. Von andern Feinden außer 
dem Menſchen haben ſie weniger zu leiden als die Schwimmenten. Die ſchnelleren Raub— 
vögel fangen auch ſie im Fluge, und größere Fiſche oder im Waſſer lebende größere Lurch— 
arten nehmen ihnen die Jungen weg: im allgemeinen aber entzieht ſie das Waſſer vielen 
Verfolgungen. Für die Gefangenſchaft eignen ſie ſich nicht beſonders gut. Sie gewöhnen 
ſich zwar nach und nach an einfaches Futter, niemals aber an pflanzliche Stoffe allein. 
Nur wenige Arten ſchreiten, ihren natürlichen Verhältniſſen entzogen, zur Fortpflanzung, 
die den größten Teil ihres Lebens im Meere verbringenden wahrſcheinlich niemals. 


Der erſte Rang unter allen Tauchenten gebührt den Angehörigen der Gruppe der 
Eidervögel, von denen hier die Gattungen Somateria Leach und Erionetta Cones (So- 
materia) erwähnt werden ſollen. Abgeſehen von ihrer bedeutenden Größe, kennzeichnen ſie 
ſich durch ihren ſehr geſtreckten, langen, an der Wurzel jederſeits mit einer „Stirnſchwiele“ 
weit ins Stirngefieder hineinragenden, bei einzelnen Arten an der Wurzel knollig auf— 
getriebnen, lebhaft gefärbten Schnabel, deſſen großer Nagel den ganzen Vorderrand des 
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Oberkiefers einnimmt, die niedrigen, langzehigen, daher breitſpurigen Füße, die mittellangen 
Flügel, unter deren Handſchwungfedern die zweite die längſte iſt, und deren Oberarm— 
ſchwungfedern ſich ſichelartig über den Vorderflügel herabbiegen, den zugerundeten, aus 
14—16 zugeſpitzten Federn beſtehenden Schwanz ſowie die Dichtigkeit und eigenartige 
Färbung des Gefieders. 


Eiderente, Somateria mollissima Linn. 15 natürlicher Größe. 


Die Eiderente oder der Eidervogel, Somateria mollissima Linn., iſt auf 
dem Oberkopfe, dem Halſe und Rücken einſchließlich der Oberflügeldeckfedern weiß, auf der 
Vorderbruſt rötlich überlaufen, auf der Stirn und in der Schläfengegend, auf Unterrücken 
und Bauch ſchwarz, auf den wie aufgeblaſen hervorquellenden Wangen meergrün; die 
Schwungfedern und Steuerfedern ſehen bräunlichſchwarz aus, die Federn, die den Spiegel 
bilden, ſind tief ſamtſchwarz. Die Iris iſt rötlichbraun, der Schnabel grünlichgelb, der Fuß 
olivengrün. Die Länge beträgt 63, die Flügellänge 29, die Schwanzlänge 9 em. Das klei— 
nere Weibchen iſt roſtfarben, am Kopfe und Halſe mit braunen Längsflecken, im übrigen mit 
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ſchwarzen halbmondähnlichen Querflecken gezeichnet, ſein Spiegel braun, weiß eingefaßt, die 
Unterſeite tiefbraun, unmerklich ſchwarz gewellt. Nach der Brutzeit ſind Kopf und Hals 
des Männchens ſchwarzgrau, dunkler gewölkt, die Schultern grauſchwarz, die Kropfgegend 
auf gelblichweißem Grunde durch ſchwärzliche und roſtbraune Federkanten gezeichnet. 


Bei der verwandten, etwa gleichgroßen Pracht- oder Königseiderente, 
Erionetta spectabilis Zinn., wird der am Außenrande etwas eingekerbte Schnabel von 
einem feinen ſchwarzen Bande eingefaßt, und ein gleichgefärbtes Band läuft von der 
Wurzel des Unterſchnabels jederſeits am Halſe herab; der Oberkopf iſt grau, die Wange 
meergrün, der Hals weiß, die Vorderbruſt licht fleiſchrötlich, der Mittelrücken, die Deckfedern 
am Handgelenk des Flügels und der Unterrücken ſind weiß, alle übrigen Federn ſchwarz. 
Die Iris iſt braun, der Schnabel rot, der Fuß rötlich. Das Weibchen unterſcheidet ſich durch 
die licht rotbraune Färbung von dem der verwandten Arten. 


Der Verbreitungskreis der Eiderente übertrifft den aller übrigen Arten dieſer Gattung 
an Ausdehnung. Sie bewohnt den Norden der ganzen Erde. Das Brutgebiet der Eider— 
ente umfaßt Grönland, Spitzbergen, Franz-Joſephs-Land, die Bäreninjel, Island, die 
Lofoten, Schweden, Norwegen, Oſtfinmarken, Nordrußland (Inſel Kioſtreff), die Färöer, 
Shetland-, Orkney- und Farninſeln, die Küſten Schottlands und Englands, Sylt, Fünen, 
Seeland, Bornholm, Chriſtiansö, Gotland und den Norden Amerikas. Als Irrgaſt beſucht 
ſie dann und wann das mittlere Deutſchland und wurde ſelbſt in Italien beobachtet. Die 
Königseiderente bewohnt, obſchon hier und da mit jener gemeinſchaftlich auftretend, höhere 
Breiten, insbeſondere Spitzbergen, Nowaja Semlja, Grönland, die Nordküſte von Amerika 
wie die von Aſien und das Beringmeer, beſucht allwinterlich Nordrußland und Lappland, 
kommt auch längs der norwegiſchen und großbritanniſchen Küſten vor, ausnahmsweiſe ſelbſt 
an die deutſchen herab, brütet aber nur an den erſterwähnten Orten und einzeln dann und 
wann auf Island. 

In den ſüdlicheren Gegenden und Ländern ihres Verbreitungsgebietes wandert die 
Eiderente, auf deren Lebensſchilderung ich mich beſchränken darf, nicht. In der Nordſee hält 
ihr der Golfſtrom das Meer faſt überall offen. Selbſt in der Oſtſee bleiben ihr gewöhnlich 
ebenfalls Stellen, die nicht zufrieren, als Zufluchtsorte während des Winters; doch muß 
ſie ſich, wenn der Winter ſehr ſtreng wird, von hier aus zu Streifzügen entſchließen, die ſie 
dann nach der Nordſee oder ſelbſt bis in den Atlantiſchen Ozean hinausführen. In Grönland 
tritt ſie in den Monaten September und Oktober einen regelmäßigen Zug an, jammelt 
ſich währenddem an nahrungsreichen Stellen des Meeres in ungeheurer Menge und bedeckt 
es im buchſtäblichen Sinne des Wortes auf Quadratkilometer hin. Vom April an kehrt 
ſie, regelmäßig ebenfalls zu großen Maſſen vereinigt, nach dem Norden zurück. 

Die Eiderente iſt ein Meervogel im vollen Sinne des Wortes. Auf dem Lande bewegt 
ſie ſich, ſchwerfällig watſchelnd, nur mit Mühe, ſtolpert und fällt auch oft zu Boden. Der 
Flug ermüdet ſie bald, erfordert beſtändige und ſehr raſche Schläge der verhältnismäßig 
doch kleinen Flügel und geht auch meiſt in geringer Höhe und gerade über dem Waſſer hin. 
Erſt, wenn ſie ſich in dieſem befindet, zeigt ſie ihre eigentliche Bewegungsfähigkeit. Sie 
ſchwimmt mit minder tief eingeſenktem Leib als andre Tauchenten, aber raſcher als jede 
andre bekannte Art, taucht auch in viel bedeutendere Tiefen hinab. Der Ruf des Männ— 
chens iſt ein nicht eben lautes, aber ſehr klangvolles, wenn auch brummendes „Ahu ahu 
ahua“, der des Weibchens ein eigentümliches, oft wiederholtes „Korr korr korrerr“. An 
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Sinnesſchärfe ſteht ſie hinter keiner andern Art ihrer Familie zurück, und an geiſtigen Fähig— 
keiten ſcheint ſie die meiſten noch zu übertreffen. 

Alle Eidervögel brüten erſt ziemlich ſpät im Jahre, nicht vor Ausgang Mai, gewöhnlich 
erſt im Juni und Juli. Zu dieſem Zwecke verſammeln ſie ſich um kleine Inſeln, die ihnen 
leichtes Landen geſtatten. Die Erpel ſollen in der Paarungszeit beſonders melodiſch klingende 
Stimmen haben und ſie ſollen heftig um die Weibchen miteinander kämpfen, manchmal 
ihrer zwanzig um eins. Die Paare trennen ſich von dem großen Haufen, und Männchen 
und Weibchen watſcheln nun in das Land hinein, um eine paſſende Niſtſtelle zu ſuchen. 
Bedingung für dieſe iſt geſchützte Lage. Dementſprechend werden Inſeln, die teilweiſe 
mit niederem Geſtrüpp bewachſen ſind, allen übrigen vorgezogen. Da, wo der Menſch ſich 
um das Brutgeſchäft kümmert, trifft er zum Empfange der nützlichen Gäſte Vorkehrungen, 
indem er alte Kiſten am Strande aufſtellt, Steine mit Brettern oder Reiſig überdeckt 
und anderweitige Verſteckplätze vorrichtet. So ſcheu der Eidervogel früher war, ſo zu— 
traulich zeigt er ſich jetzt. 

Das Neſt (ſ. Tafel „Gänſevögel J“, 4, bei S. 213) beſteht nur aus ſolchen Stoffen, 
wie ſie ſich in nächſter Nähe finden, und wird höchſt liederlich zuſammengeſchichtet, bald 
aus feinem Reiſig, bald aus Seetang, bald aus Gras oder Strohabfällen und dergleichen. 
Um ſo dichter und reicher iſt die innere Dunenausfütterung, der koſtbare Zoll, den die 
brütenden Eidervögel dem ſie freundlich ſchützenden Menſchen überlaſſen müſſen. Das 
Gelege beſteht in der Regel aus 6—8 rein eiförmigen, durchſchnittlich etwa 74 mm langen, 
58 mm breiten, glattſchaligen, im unbebrüteten Zuſtande ſtark glänzenden graugrünen oder 
etwas dunkler, meer- bis olivengrünen Eiern. Viele erſcheinen leicht gewölkt oder marmoriert. 
Einzelne find ſogar auf hellerem grünen Grunde dunkler grün gefleckt. Schon nach wenigen 
Tagen ſitzt die brütende Alte ſehr feſt auf dem Neſte, und da, wo ſie an den Menſchen ge— 
wöhnt iſt, weicht ſie bei deſſen Kommen nicht von der Stelle, ſondern drückt nur den Kopf 
zu Boden und breitet die Flügel ein wenig. Die Färbung ihres Gefieders ſtimmt gewöhn— 
lich mit der des umgebenden Bodens ſo vollſtändig überein, daß es dem ungeübten Auge 
wirklich ſchwer wird, den Vogel zu unterſcheiden und zu entdecken. 

Ungeſtört, verläßt die Mutter gewöhnlich in den Morgenſtunden das Neſt; vorher aber 
bedeckt ſie das Gelege höchſt ſorgfältig mit den Dunen, um jeden ſchädlichen Einfluß der 
Witterung abzuhalten. Hierauf fliegt ſie ſo eilig wie möglich dem Meere zu, taucht emſig 
ungefähr eine halbe Stunde lang nach Nahrung, füllt ſich in dieſer Zeit den Kropf bis zum 
Berſten mit Muſcheln an und kehrt wieder zum Neſte zurück. Die Männchen ſind immer 
ſcheuer, auch wenn ſie im Anfange der Brutzeit mit den Weibchen aufs Land gehen und 
am Neſt Wache halten. 

Nach vier Wochen entſchlüpfen die Jungen, allerliebſte Geſchöpfe, die, in ein reiches 
und ziemlich buntes Dunengewand gekleidet, vom erſten Tage ihres Lebens an fertig 
ſchwimmen und tauchen, auch ziemlich gut, jedenfalls beſſer als die Mutter, laufen. Dieſe 
führt ſie, ſobald ſie halbwegs trocken geworden ſind, dem Meere zu und verläßt es mit ihnen 
nunmehr bloß dann noch, wenn die Jungen müde geworden und ſich bei heftigem Wellen— 
ſchlage nicht auf dem Rücken der Alten ausruhen können. Wenn die Brutſtätte weit vom 
Meere liegt, währt die Wanderung der Familie ziemlich lange Zeit, und der beſorgte Be— 
ſitzer der Brutkolonie pflegt dann gewöhnlich helfend einzugreifen, indem er die eben aus— 
geſchlüpfte Brut in einen Korb packt und, gefolgt von den hinter ihm drein watſchelnden 
Alten, mit jener der See zuwandelt. Das Meer iſt die ſicherſte Zufluchtsſtätte für die 
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Küchlein, weil ſie hier den Nachſtellungen ihrer ſchlimmſten Feinde, der Edelfalken, Kolk— 
raben und Raubmöwen, am leichteſten entgehen können. 

Wenn die Alte getötet wird, ſolange die Jungen noch der mütterlichen Hilfe nicht 
entbehren können, ſchließen ſich dieſe einer andern Kinderſchar an, und deren gutmütige 
Mutter nimmt ſie auch ohne weiteres auf und führt und pflegt ſie, als ob es die eignen 
Kinder wären. Der Inſtinkt zu bemuttern iſt überhaupt bei den Eidervögeln ſehr aus— 
geprägt: ſchon die nebeneinander brütenden Weibchen ſtehlen ſich gegenſeitig die Eier und 
teilen ſich ſpäter, wenn fie ſich vereinigten, ohne Widerſpruch zu erfahren, in Pflege und 
Erziehung der Kleinen. Letztere wachſen ſchnell heran, werden bereits im Verlaufe der 
erſten Wochen ſo ſelbſtändig, daß ſie alle Pflege entbehren können, bleiben aber dennoch 
bis zum nächſten Frühjahr in Geſellſchaft ihrer Eltern und im zweiten Jahre ihres Lebens 
ſo viel wie möglich in Geſellſchaft der alten Männchen. 

In der erſten Jugend freſſen die Eiderenten kleine Krebsarten und Weichtierchen; 
ſpäter halten ſie ſich faſt ausſchließlich an Muſcheln, ohne jedoch kleine Fiſche und andre 
Meertiere zu verſchmähen. Miesmuſcheln ſcheinen ihre Leibſpeiſe zu bilden. 

Obgleich die Eidervögel den Hauptteil des Reichtums der hochnordiſchen Länder 
bilden, werden ſie doch keineswegs überall in vernünftiger Weiſe gehegt und gepflegt. Ver— 
ſtändige Eigentümer der „Eiderholme“ oder Brutplätze nehmen den brütenden Vögeln, 
während fie legen, einige Eier weg und zwingen ſie dadurch, mehr zu erzeugen, als ſie ſonſt 
tun würden. Nunmehr aber warten ſie, bis die Brutzeit vorüber iſt, und ſammeln dann erſt 
die Dunen. So verfährt man im ſüdlichen Norwegen, anders in Lappland, auf Island, 
Spitzbergen und Grönland. Hier ſchont man weder Vögel noch Eier. Man unterſcheidet 
„lebende“ Dunen, die die weiblichen Vögel ſich ſelbſt ausgerupft haben, und „tote“, die von 
toten genommen ſind. Dieſe letzteren ſind minderwertig, denn ſie ſind öliger, ſchwerer und 
weniger elaſtiſch. Trotz des ſchlechten Fleiſches der älteren Eidervögel betreibt man ihre Jagd 
jahraus jahrein und tötet Tauſende, auch nimmt man ihnen Eier und Dunen weg, wo man 
ſie findet. Auf Spitzbergen haben ſich die Folgen dieſes unſinnigen Verfahrens bereits ſehr 
bemerklich gemacht; denn während man die Dunenausbeute früher nach Tauſenden von 
Kilogrammen berechnen konnte, muß man gegenwärtig mit Hunderten zufrieden ſein: Malm— 
gren verſichert, daß man jetzt im Herbſte gar nicht oft junge Eiderenten erblicke und die 
Fänger allgemein über raſche Abnahme, die ſie doch ſelbſt verſchuldet haben, in Klagen 
ausbrechen. In Grönland hat ſich die Verminderung noch nicht ſo bemerklich gemacht; es 
werden von dort aus, laut Holböll, alljährlich noch mehrere tauſend Kilogramm Dunen ver— 
ſandt. „Die größte Menge unreiner Dunen, die von Südgrönland aus in einem Jahre ab— 
geſendet wurde, betrug 2005 kg; Nordgrönland liefert ungefähr halb ſo viel. Man rechnet 
die Dunen von 12 Neſtern auf 1% kg; es wurden alſo 104,520 Vögel ihrer Dunen und zu— 
gleich, wenigſtens zum größten Teile, auch ihrer Eier beraubt.“ Ein Kilogramm gereinigter 
Eiderdunen koſtet in Norwegen jetzt 33 —45 Mark unſers Geldes. 

Kolkraben und Raubmöwen ſtellen Eiern und Jungen, Jagdfalken und Eisfüchſe dieſen 
und den Alten nach; der Menſch benutzt zur Jagd das Feuergewehr und geſchickt aufgeſtellte 
Netze. Für die Gefangenſchaft eignen ſich die Eidervögel ebenſowenig wie alle andern 
Meertauchenten: ſie verkümmern auch bei der beſten Pflege, ſelbſt wenn man ihnen ihre 
Hauptnahrung, die Muſcheln, in genügender Menge vorwirft. Die bisher in den Tiergärten 
gepflegten, ſtarben regelmäßig im Hochſommer, gewöhnlich bei Beginn der Mauſer. An 
eine Fortpflanzung im Käfig iſt bei ihnen nicht zu denken. 
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Trauerenten (Oedemia Flemm.) nennt man ſechs Arten großer Tauchenten von 
dunkler Färbung, die ſich durch ziemlich langen, aber breiten, im Alter beſonders bei den 
Männchen an der Wurzel ſtark höckerig aufgetriebnen Schnabel, niedere, ſehr großzehige 
Füße, mittellange Flügel, keilförmigen, aus 14 Federn beſtehenden Schwanz und weiches, 
ſamtnes Gefieder, das nur am Kopfe oder auf dem Flügel lichtere Stellen zeigt, von andern 
unterſcheiden. 


Die gemeine Mohren- oder Trauerente, Oedemia nigra Linn., iſt einfarbig 
glänzend ſchwarz, die Iris dunkelbraun, der Schnabel mit Ausnahme eines breiten orangen— 
roten Sattels um die Naſenlöcher blauſchwarz, der Fuß ſchwärzlich olivengrün. Weibchen 
und Junge ſind bis auf die gräulichweißen Kopfſeiten, Kinn und Kehle, Bruſt- und Bauch— 
mitte dunkelbraun; der Schnabel der erſteren iſt nur ſehr wenig aufgetrieben. Die Länge 
beträgt 52, die Breite 92, die Flügellänge 25, die Schwanzlänge 9 cm. 


Die Samtente, Oedemia fusca Zinn., iſt ebenfalls kohlſchwarz, ein Fleck unter dem 
Auge und der Spiegel aber weiß, der Schnabel hochgelbrot, am Rande und an der Wurzel 
ſchwarz, der Fuß blaß fleiſchrot, auf den Gelenken ſchwarz gebändert, die Iris perlweiß. 
Das Weibchen iſt bis auf einen weißen Fleck am Ohre und den weißen Spiegel, einen gelb— 
lichen Zügelſtreifen und die grauweiße Bruſtmitte dunkelbraun, ſeine Iris braun, der 
Schnabel ſchwarz, der Fuß grüngelb. Die Länge beträgt 55, die Breite 100, die Flügel— 
länge 30, die Schwanzlänge 9 em. 


Die Brillenente endlich, Oedemia perspieillata Zinn., eine nordamerikaniſche, 
nur ausnahmsweiſe nach Europa verſchlagne Art, iſt bis auf einen großen viereckigen Stirn— 
und einen dreieckigen, nach unten zugeſpitzten Nackenfleck von weißer Färbung tief und 
glänzend ſchwarz, die Iris ſilberweiß, der bis zum Naſenloch aufgetriebne, buckelige Schnabel 
orangepurpurrot, gegen die Spitze zu orangegelb, ſeitlich an der Wurzel durch einen rund— 
lichen ſchwarzen Fleck geziert, der Fuß dunkel karminrot. Das Weibchen iſt vorherrſchend 
düſterbraun, an den Wangen und auf der Bruſtmitte gräulich gefärbt, ein Stirnfleck iſt nicht, 
der Nackenfleck wohl vorhanden, die Iris iſt graubraun, der Schnabel bläulichſchwarz, der Fuß 
rötlichgrau. Die Länge beträgt 52, die Breite 92, die Flügellänge 25, die Schwanzlänge gem. 


Alle Arten von Trauerenten ſind als echte Kinder der Tundra im Norden der Erde 
heimiſch und brüten nicht oder wenigſtens nur ausnahmsweiſe diesſeit der kalten Zone. 
Die Trauerente bewohnt vom nördlichen Skandinavien an nach Oſten hin die nordiſchen 
und hochnordiſchen Länder bis zur Taimyr-Halbinſel, vielleicht mit Ausnahme dieſer und 
jener Inſel und wird in Nordaſien öſtlich von der Taimyr-Halbinſel und im hohen Norden 
der Neuen Welt durch eine ſehr nahe verwandte Art, Oedemia americana Sus. et Rich., 
vertreten. Gelegentlich ihres Zuges erſcheinen ſie an unſern Küſten, ſtreifen auch wohl 
weiter nach Süden hinab und kommen ſogar, obſchon ſelten, auf den Azoren, in Spanien 
und Griechenland vor. Im Binnenlande zeigen ſich die beiden europäiſchen Arten nicht 
oft, gewöhnlich erſt Spät im Jahre, um Mitte November oder Anfang Dezember, verweilen 
hier auch, ſolange die offnen Gewäſſer es geſtatten, und kehren früher als die übrigen 
Enten wieder nach dem Norden zurück. Da, wo der Golſſtrom das Meer offen erhält, ſieht 
man ſie während des ganzen Winters, meiſt zu Schwärmen geſchart, ſich in den ſtilleren 
Fjorden und Buchten aufhalten, wogegen fie während der Brutzeit größere oder kleinere, 
immer aber freie Süßgewäſſer der Tundren beziehen. 


Trauerente und Samtente. 
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Alle Trauerenten gehen und fliegen ſchwerfällig, tauchen aber meiſterhaft. Ihre 
Stimme iſt ein tiefes, rauhes „Krah krah“, das zuweilen abgekürzt und wiederholt aus— 
geſtoßen wird. Sie leben nur für ſich, ohne ſich um andre Entenarten oder andre Vögel 
überhaupt zu kümmern, ſind auch am Brutplatze ſehr vorſichtig und halten ſich ſtets ſo viel 
wie möglich inmitten der Gewäſſer auf, um ja nicht beſchlichen werden zu können. 

Weichtiere, beſonders Muſcheln, bilden ihre Hauptnahrung. Auf ihren Brutteichen 
mögen ſie auch Inſekten und Würmer und gelegentlich vielleicht noch kleine Fiſche fangen; 
jene Tiere bleiben aber die bevorzugten, und deshalb fliegen ſie, wenn ſie brüten, ſtets auf 
das Meer hinaus, um hier zu fiſchen. Daß ſie Pflanzenſtoffe nicht gänzlich verſchmähen, 
iſt durch Beobachtungen feſtgeſtellt worden. 

Schon auf den Gebirgsſeen des ſüdlichen Norwegen niſten Samt- und Mohrenente 
ziemlich regelmäßig; weiter oben im Norden vermißt man ſie kaum auf irgendeinem der 
größeren Gewäſſer dieſer Art. Mitte Juni findet man im Gebüſche, hohen Graſe, Bin— 
ſicht ufw. ihr aus groben Stengeln, Halmen und Blättern loſe zuſammengeſchichtetes und 
ſpäter mit den Dunen des Weibchens ausgekleidetes Neſt. Die 810 Eier, die das Gelege 
der Mohrenente bilden, find durchſchnittlich etwa 70 mm lang, 44 mm breit, länglich-eirund, 
glatt und glänzend, hell bräunlichgelb mit einem roſa Anhauch. Die Jungen tauchen vom 
erſten Tage ihres Lebens an, verweilen aber im Brutteiche, bis ſie vollſtändig fliegen ge— 
lernt haben, kehren anfänglich oft noch dahin zurück, machen ſich ſpäter auf dem Meere 
gänzlich heimiſch und verlaſſen da, wo der Winter ſie zwingt, die Brutgegend etwa 
Ende Oktober. 

Gefangne Mohrenenten ſieht man ſelten in den Tiergärten, obgleich die Vogelſteller 
an den Seeküſten alljährlich viele von ihnen erbeuten. Sie laſſen ſich, ſelbſt wenn es ihnen 
an Muſcheln, ihrem Lieblingsfutter, nicht fehlt, ſchwer halten. Anſcheinend überſtehen ſie 
den Winter zwar ſehr gut, freſſen, befinden ſich wohl und ſind munter, welken aber ſichtlich 
dahin, je höher die Sonne ſteigt, und erliegen endlich, gewöhnlich im Hochſommer, wenn die 
Mauſer bei ihnen eintritt. 

Das Wildbret ſagt unſerem Gaumen nicht zu, gilt aber unter Lappen, Samojeden, 
Oſtjaken, Tunguſen und ähnlichen Völkerſchaften als ein vorzüglicher Leckerbiſſen. Deshalb 
werden im hohen Norden und in Sibirien alljährlich große Jagden auf dieſe Enten angeſtellt. 
In den Meerbuſen oder Süßwaſſerteichen, auf denen ſie ſich während der Mauſer zuſammen— 
halten, treibt man ſie, indem man ſich ihnen in Booten im Halbkreiſe nähert, vorſichtig nach 
ſeichteren Stellen und beginnt, wenn ſie dieſe erreichen, ſie mit Knüppeln zu erſchlagen, 
wobei man zuweilen 100 und mehr an einem Tage erbeutet. Ebenſo viele noch werden 
bei ſolchen Jagden ſo verletzt, daß ſie zwar ſpäter zugrunde gehen, dem Jäger aber nicht 
zugutekommen, weil ſie unglaublich zählebig ſind und, ſelbſt tödlich verwundet, ſich noch 
ihren Feinden zu entziehen wiſſen. ö 


Die Angehörigen der Gattung der Moorenten (Aythia Boie, Nyroca, Fuligula), 
gehören mit einigen im folgenden erwähnten Gattungen einer Gruppe von Tauchenten 
an, die ſich durch mittellangen, am Grunde nicht aufgetriebnen Schnabel, kurze, breit— 
ſohlige Füße, mittellange, aber ſpitzige Flügel und abgerundeten, aus 16 Federn beſtehen— 
den Schwanz kennzeichnen. 


Als bekannteſte Art der Gattung gilt bei uns zulande die Tafelente, Tafel— 
moor-, Rotmoor- Rothals- und Rotkopfente oder Quellje (Aythia ferina 
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Linn.). Sie iſt auf Kopf und Vorderhals ſchön braunrot, auf der Vorderbruſt ſchwarz, auf 
dem Rücken und in den Weichen blaß aſchgrau, ſehr zart ſchwarz quergewellt, in der Steiß— 
gegend ſchwarz, auf der Unterſeite grauweiß; die Flügeldeckfedern ſind aſchgrau, die den 
Spiegel bildenden lichtgrau, die Schwung- und Steuerfedern grau. Die Iris iſt gelb bis 
feuerrot beim alten Männchen, der Schnabel an der Wurzel und an den Rändern ſchwarz, 
im übrigen blaugrau, der Fuß grünlichgrau. Beim Weibchen ſind Kopf und Hals rötlich 
graubraun, Rücken, Bruſt und Seiten auf gelblichgrauem Grunde mit dunkleren, ſchwarz— 
bräunlichen, aber wenig hervortretenden Mondflecken gezeichnet, Bruſtmitte und Bauch 
weißgrau, die Flügel aſchgrau. Ihm ähnelt das Männchen in ſeiner Sommertracht, nur 
daß bei ihm alle Farben lebhafter und die Federn des Rückens reiner grau ſind. Die Länge 
beträgt 55, die Breite 78, die Flügellänge 25, die Schwanzlänge 7 em. 


Minder häufig als ſie tritt in manchen Gegenden Deutſchlands die Moorente, 
Moder-, Mur-, Don-, Braunkopf- und Weißaugenente, Aythia nyroca 
Güld., auf. Der Kopf, der Hals, bis auf ein ſchmales dunkles Ringband, ſowie die Bruſt 
ſind lebhaft kaſtanienbraun, die Oberteile ſchwarzgraubraun, ein dreieckiger Fleck am Kinn 
und die Bruſt- und Bauchmitte weiß, die Seiten rötlichbraun, die Handſchwungfedern außen 
dunkelbraun, innen weiß, mit breitem dunkeln Endbande, die hinteren Schwungfedern der 
Hand auch außen weiß, die den Spiegel bildenden des Armes weiß, vor dem Ende durch 
ein breites dunkelbraunes Querband geziert, die Schwanzfedern ſchwarzbraun. Die Iris 
iſt perlweiß, der Schnabel bleiſchwarz, der Fuß, abgeſehen von den ſchwarzen Schwimm— 
häuten, grünlich-bleifarbig. Im Sommerkleide ſind alle Farben trüber und das Klein— 
gefieder gefleckt, beim Weibchen die Flecke ſehr deutlich und über alle Unterteile verbreitet, 
bei den Jungen Kopf und Hals ſchmutzig braunrot und die Iris braun. Die Länge beträgt 
43, die Breite 67, die Flügellänge 18, die Schwanzlänge 6 em. 


Eine dritte zu dieſer Gruppe gehörige Art der Gattung Netta Kaup. (Nyroca, Fuli- 
gula), die nachweislich auf Süßgewäſſern Deutſchlands, wenn auch nur auf ſehr wenigen, 
brütet, iſt die Kolbenente, Rotbuſch-, Rotkopf-, Gelbkopf- Karmin- und 
Bismatente, Netta rufina Pall. Der Kopf, deſſen Scheitelfedern verlängert ſind und 
eine buſchige, helmraupenartige Haube bilden, Seiten- und Vorderhals ſind lebhaft roſtrot, 
die mittleren Scheitelfedern lichter, roſtgelb, die Mitte des Hinterhalſes, Nacken, Kropf, 
Oberbruſt, Bauchmitte, Steiß und Bürzel ſchwarz, nach untenhin in Braunſchwarz über— 
gehend, Schultern und Bruſtſeiten weiß, letztere unter den Flügeln hellbraun eingefaßt, 
Mantel- und Schulterfedern gelblich graubraun, die obern Flügeldeckfedern braungrau, 
die Schwungfedern der Hand dunkelbraun, auf der Innenfahne, nach hinten mehr und 
mehr zunehmend, rötlichweiß, die letzten Schwungfedern, mit Ausnahme der ſchwarz— 
braunen Spitze, weiß, die des Armes, die den Spiegel bilden, bis auf einen grauen Quer— 
ſtreifen vor der Spitze weiß, rötlich überlaufen, die des Oberarmes bräunlich aſchgrau, die 
Unterflügeldecken weiß, die Schwanzfedern dunkel aſchgrau, am Ende bräunlichweiß ge— 
kantet. Die Iris iſt lebhaft gelbrot, der Schnabel karmin-bis blutrot, der Fuß lichtrot. Beim 
Weibchen ſind Oberkopf und Nacken ſchmutzig rotbraun, Wangen, Kehle und Gurgel grau— 
weiß, die kleinen Rumpffedern hell graubraun, dunkler gefleckt und quergebändert, Flügel 
und Schwanz, Iris, Schnabel und Füße minder lebhaft als beim Männchen. Die Jungen 
ähneln der Mutter. Die Länge beträgt 60, die Breite 98, die Flügellänge 30, die Schwanz— 
länge 8 em. 
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Außer den vorſtehend beſchriebnen Arten beſuchen Deutſchland regelmäßig zwei im 
Norden brütende Verwandte. Die Bergente, die auch wohl Alpen-, Aſch-⸗, 
Muſchel- und Schaufelente, Taucherpfeifente und Schimmel ge 
nannt wird, Fuligula marila Linn. (Nyroca), ſteht der Tafelente an Größe wenig nach: 
ihre Länge beträgt 52, die Breite 75, die Flügellänge 22, die Schwanzlänge 6 em. Kopf, 
Hals, Nacken, Kropf und Oberbruſt, auch Unterrücken, Bürzel und Steiß ſind ſchwarz, 
erſtere Teile lebhaft metalliſch grün ſchimmernd, Mantel und Rücken auf gräulichweißem 
Grunde fein ſchwarz quergewellt, die Unterteile weiß, die Seiten durch ſchwache Wellen— 
linien quergeſtreift, die Oberflügeldeckfedern auf matt braunſchwarzem Grunde mit bräun— 
lichweißen Spritzflecken, Wellen- und Zickzacklinien gezeichnet, die Schwungfedern der Hand 
dunkelbraun, gegen die Spitze zu dunkler, innen lichter, von der vierten an hier an der 
Wurzel, nach hinten zunehmend, weiß, die Armſchwungfedern, die den Spiegel bilden, 
außen weiß, gegen das Ende hin braunſchwarz, grün ſchimmernd, die Schwanzfedern braun— 
ſchwarz. Die Iris iſt lebhaft gelb, der Schnabel wie die Füße bleigrau. Im Sommer- 
kleide umgibt ein weißlicher Ring den Schnabel und ſind alle ſchwarzen Teile roſtbraun, dunkler 
gebändert, die weißen aſchgrau oder gräulich. Das Kleid des Weibchens iſt ähnlich gefärbt. 


Die Reiherente, auch Reiger-, Reihertauch-, Reihermoor- 
Hauben⸗, Zopf⸗, Schopf-, Strauß-, Schups-, Kuppen⸗, Buſch- und 
Schliefente, ebenſo Freſake genannt, Fuligula fuligula Linn. (Nyroca, cristata), 
iſt merklich kleiner als jene: ihre Länge beträgt 40, die Breite 70, die Flügellänge 21, die 
Schwanzlänge 6 cm. Das im Sommerkleide an ſeinem ziemlich langen, hängenden Schopfe 
leicht kenntliche Männchen iſt auf Kopf, Hals, Rücken, Bürzel, Oberbruſt und Steiß ſchwarz, 
am Kopfe und Halſe metalliſch glänzend, unterſeits dagegen weiß; die erſten Schwung— 
federn der Hand ſind ſchwarzbraun, innen blaß graubraun, die letzteren, nach hinten zu— 
nehmend, außen im Wurzelteile weiß, wie die durch ein ſcharf abgeſetztes, grünlich braun— 
ſchwarzes Endband gezierten Schwungfedern des Armes, die den Spiegel bilden, die 
Schwanzfedern ſchwarzbraun, auf der Innenfahne lichter. Die Iris iſt königsgelb, der 
Schnabel hell bleiblau, an der Spitze ſchwarz, der Fuß grünlich bleifarben. Das Männchen 
im Sommeerkleide iſt matter gefärbt und der Schopf noch nicht entwickelt, das Weibchen dem 
der Bergente ähnlich, ſein Schopf kurz. 


Vom Polarkreiſe an bis gegen den Wendekreis hin und von China bis Weſteuropa 
hat man die Tafelente an entſprechenden Orten überall gefunden. Im hohen Norden ſcheint 
ſie nicht vorzukommen, und die ſüdlichen Teile ihres Verbreitungskreiſes beſucht ſie nur 
während ihres Zuges; denn ſie gehört eigentlich dem Norden des gemäßigten Gürtels an 
und findet ſchon im Süden Europas die ihr zuſagende Winterherberge. In Deutſchland iſt 
ſie nirgends ſelten, in den waſſerreichen Ebenen des Nordens hier und da ſogar ein ſehr 
häufiger Brutvogel. Sie erſcheint im März und verläßt die Heimat im Oktober und No— 
vember wieder, bringt aber den Winter bei gelinder Witterung einzeln auch in unſerem 
Vaterlande zu. In Südrußland, den Donautiefländern, Griechenland, Süditalien, Spanien 
und ganz Nordafrika wird ſie während der Wintermonate überall gefunden. Sie zieht des 
Nachts in großen Haufen, gewöhnlich unordentlich durcheinander, ausnahmsweiſe auch wohl 
in eine ſchiefe Reihe geordnet, meiſt ſchreiend oder wenigſtens knarrend, und erſcheint im 
Frühjahr in kleineren Geſellſchaften oder paarweiſe wieder. Während des Sommers be— 
zieht ſie Süßwaſſerſeen, große Teiche oder auch Brüche, die freie Waſſerflächen von einiger 

Brehm, Tierleben. 4. Aufl. VI. Band. 15 


226 6. Ordnung: Gänſevögel. Familie: Gänſe. 


Tiefe haben, und beſucht von ihnen aus kleinere Gewäſſer der Nachbarſchaft. Die Moorente 
findet ſich als Brutvogel in der Alten Welt nordwärts bis zum 70. Grad von Island bis 
Kamtſchatka, ebenſo im Norden der Neuen Welt. Von da aus geht ſie im Winter bis zum 
Mittelmeerbecken, bis ans Schwarze und Kaſpiſche Meer, an den Baikalſee, ins ſüdliche 
China, auf die Inſel Formoſa und nach Japan, ſelten nach Indien, in Amerika bis Guate— 
mala. Die Reiherente brütet in Europa und im mittleren und nördlichen Aſien vom Atlan— 
tiſchen bis zum Stillen Ozean und in Afrika ſüdwärts bis Schoa, ſicher auch an den Gebirgs— 
ſeen Abeſſiniens. Im Winter gehen die nördlich brütenden Individuen nach Nordafrika, 
Südchina, Indien (aber nicht bis Ceylon) und Japan. In Deutſchland brütete ſie regel— 
mäßig auf den jetzt zum größten Teile trocken gelegten Mansfeldiſchen Seen. Berg- und 
Reiherente ſind Bewohner der Tundra und ziehen im Winter bis Nordafrika und Indien. 
Nach Radde findet ſich die Reiherente in großer Zahl im Sommer auf den armeniſchen 
Seen, zumal auf dem Goktſchai, wo ſie brütet und überwintert. 

Innerhalb ihrer Unterfamilie gehört die Tafelente, auf deren Lebensſchilderung ich 
mich beſchränken muß, zu den beweglichſten Arten. Sie geht verhältnismäßig beſſer als die 
meiſten übrigen, obgleich noch immer ſchwerfällig, betritt das Land aber auch nur ungern. 
Beim Schwimmen ſenkt ſie ſich etwas weniger tief ein als ihre Verwandten, durchfurcht 
die Wellen aber mit gleicher Gewandtheit wie dieſe und iſt blitzſchnell in der Tiefe verſchwun— 
den. Der Flug geſchieht unter heftigem Flügelſchlage, verurſacht vernehmliches Rauſchen 
und fördert nicht gerade ſchnell, ſcheint aber doch weniger zu ermüden, als man glauben 
möchte. Die Stimme iſt ein tiefer, ſchnarchender Laut, der durch die Silbe „charr“ oder 
„cherr“ ungefähr wiedergegeben werden kann und während der Paarungszeit von einem 
eigentümlichen Getöne, das Naumann „Quätſchen“ nennt, begleitet wird. Im Vergleich zu 
den Schwimmenten iſt die Tafelente wie ihre Verwandten wenig ſcheu, zuweilen ſogar ſehr 
zutraulich; doch macht auch ſie Verfolgung vorſichtig. 

Während des Sommers nährt ſich dieſe Tauchente vorzugsweiſe von vegetabiliſchen 
Stoffen: Wurzelknollen, Keimen, zarten Blätterſpitzen, Blüten und Samen der verſchiednen 
Waſſerpflanzen. Nebenbei fängt ſie Inſekten oder Fiſchchen, lieſt Weichtiere auf, kurz, 
ſucht ihren Tiſch ſo vielſeitig wie möglich zu beſchicken; während des Zuges geht ſie mehr 
zu ausſchließlich tieriſcher Nahrung über, und dann nimmt ihr ſonſt köſtliches Wildbret einen 
unangenehm tranigen Geſchmack an. 

Sie brütet erſt ſpät im Jahre, ſelten vor Mitte Mai, weil ſie ihr Neſt am liebſten in 
den Seggen oder im Rohre anlegt, und dieſe erſt zu der Zeit die nötige Höhe erlangt haben. 
Ihr Brutgewäſſer iſt ſtets ein Binnenſee oder Teich, der wenigſtens am Rande mit Schilf, 
Rohr oder Riedgras beſtanden iſt. Ob er ſüßes Waſſer enthält oder ſalziges, ſcheint ihr 
ziemlich gleichgültig zu ſein, denn man bemerkt keine Vorliebe für ſüßes Waſſer. Zuweilen 
legt ſie ihr Neſt in der Nähe bewohnter Orte an, manchmal auf ſehr kleinen Teichen, führt 
aber dann die Jungen bald einem größeren Gewäſſer zu. Nach ihrer Ankunft im Frühjahr 
verweilen die Paare längere Zeit unter verſchiednen andern Entenarten, ſcheinbar ohne 
an Fortpflanzung zu denken. Ende April werden ſie unruhig und lebhaft: die Männchen 
laſſen ihren Paarungsruf hören, die Paare trennen ſich, und die Liebesbewerbungen be— 
ginnen. Das Weibchen ſoll, nach Naumann, frei unter den verſchiednen Bewerbern wählen 
und ſich mit dem Beglückten gelegentlich fortſchleichen, ohne daß dieſer deshalb Kämpfe 
mit Nebenbuhlern zu beſtehen hat. Das Neſt wird aus trocknem Schilf, Rohrhalmen und 
Grasblättern zuſammengebaut, ziemlich dicht geflochten, in der Mitte tief ausgemuldet und 
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ſpäter reichlich mit Dunen ausgekleidet. Das Gelege bilden 8-10, ausnahmsweiſe mehr, 
wenn das erſte Gelege geſtört wurde, weniger, verhältnismäßig große, rundliche, durch— 
ſchnittlich etwa 60 mm lange, 43 mm breite, feinkörnige, glanzloſe, graugrünliche Eier mit 
einem Stich ins Olive. Solange das Weibchen noch legt, hält das Männchen treu zu ihm, 
übernimmt auch wohl das Amt des Wächters, während jenes auf dem Neſte verweilt, und 
zeigt jede Annäherung der Gefahr warnend an; wenn aber das Weibchen einmal brütet, 
zieht es ſich zurück und vereinigt ſich mit andern Männchen, ohne ſich um die Gattin fernerhin 
zu kümmern. Letztere ſetzt ihr Leben ohne Bedenken für die Brut ein und verläßt die Eier, 
wenn fie erſt einige Tage gebrütet hat, niemals. Nach 22—23 Tagen entſchlüpfen die Jungen, 
werden noch im Laufe desſelben Tages auf das Waſſer geführt, ſchwimmen und tauchen 
hier ohne jeglichen Unterricht ſofort außerordentlich fertig, entfernen ſich aber anfangs nicht 
aus der Nähe der deckenden Pflanzen. Durch Einknicken mehrerer nebeneinanderſtehender 
Rohrſtengel und Schilfblätter, die auch wohl mit Waſſerkräutern belegt werden, ſchafft 
ihnen die Mutter beſondre Ruheplätze und Schlafſtellen, auf denen ſie häufig ſitzen, um 
ſich zu ſonnen, zu putzen und auszuruhen. Bei Verfolgung ſuchen ſie ſich durch oftmaliges 
Untertauchen zu retten; wiederholt ſich die Störung, ſo führt ſie die Mutter an einen andern 
Ort, womöglich dem Laufe der Gewäſſer folgend, im Notfalle auch über Land. Sie wachſen 
ſchnell heran, lernen aber erſt fliegen, wenn ſie ihre volle Größe erreicht haben. Nunmehr 
vereinigen ſich die Familien wieder mit den alten Männchen und bilden bis zum Herbſte 
anſehnliche Geſellſchaften. 

Neben den Raubvögeln und den Krähen, Elſtern uſw., die wenigſtens den Eiern ge— 
fährlich werden, ſtellt auch der Menſch der Tafelente des höchſt ſchmackhaften Wildbrets 
halber nach, und die Verfolgung währt noch in der Winterherberge fort. Von den Jungen 
werden oft viele mit einem einzigen Schuſſe erlegt, weil ſie die Gewohnheit haben, ver— 
folgt, ſich auf einen dichten Haufen zuſammenzudrängen. Gefangne gewöhnen ſich leicht 
ein, pflanzen ſich auch fort. 


Allwinterlich beſucht unſer Vaterland die Schellente, Schall-, Klang-, 
Klingel-, Kobel- und Hohlente, auch Quaker, Schreier, Knöllje und 
Knobbe genannt, Clangula clangula Zinn. (glaucion), eine Vertreterin der Gattung Clan- 
gula Leuch. (Nyroca, Fuligula). Kopf und Oberhals find ſchwarz, metalliſch ſchimmernd, 
die buſchigen, langen Federn des Scheitels in Geſtalt eines Helms aufrichtbar, Mantel und 
Rücken, die kleinen oberen Flügeldeckfedern und der Flügelbug ſamtſchwarz, ein eirunder 
Fleck auf der Wange, dicht an der Schnabelwurzel, und alle übrigen Teile weiß, die 
Weichenfedern dunkel ſchwarzgrau quergefleckt, die Hand- und erſten Armſchwungfedern 
ſchwarz, die übrigen, die einen breiten Spiegel bilden, weiß, die weißen Schulterfedern 
außen ſchwarz gerandet, die Schwanzfedern gräulichſchwarz. Die Iris iſt goldgelb, der 
Schnabel tief blauſchwarz, der Fuß rötlichgelb. Dem Weibchen fehlt der Wangenfleck; Kopf 
und Oberhals ſind rötlichbraun, die übrigen Teile vorherrſchend ſchiefergrau. Die Länge 
beträgt etwa 50, die Breite 75, die Flügellänge 23, die Schwanzlänge 8 em. 

Das Hauptbrutgebiet der Schellente ſind die Tundren beider Welten, doch iſt ſie 
auch in Europa, in Mecklenburg, Brandenburg, Schleſien, der Lauſitz, in Sachſen und An— 
halt, von Reiſer ſogar an Gebirgsſeen Montenegros brütend beobachtet worden. In Aſien 
niſtet ſie bis zum Kaukaſus und Südſibirien, in Nordamerika bis Kanada und Maine. All— 
herbſtlich verläßt die Schellente ihr Brutgebiet und durchſtreift im Winter ganz Europa und 
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Nordamerika ſowie den größten Teil Aſiens und dehnt ihre Wanderungen bis Nordafrika, 
Perſien, Nordindien, China, Japan, Mexiko und Weſtindien aus. Hier und da, in Europa 
namentlich auf Island, geſellt ſich ihr die Spatelente; ſie aber wandert nicht ſo regelmäßig in 
ſüdlichere Breiten hinab und gehört daher ſchon in Deutſchland zu den ſeltneren Erſcheinungen. 

Die Schellente erſcheint bei uns zulande früheſtens in den letzten Tagen des Oktober, 
nimmt auf tieferen Gewäſſern jeder Art und in allen Lagen, in der Ebene wie im Gebirge, 
am liebſten aber doch auf freien Landſeen und Flüſſen Herberge, verläßt ſie erſt, wenn auch 
die letzten Wuhnen ihre winterliche Eisdecke erhalten haben, zieht ſich dann auf das Meer 
zurück oder ſtreicht weiter nach Süden hinab, findet ſich unmittelbar nach der Eisſchmelze 
wieder ein und tritt im März, ſpäteſtens im April, den Rückzug an. Einzelne Paare erwählen 
ſchon in Norddeutſchland ein geeignetes Gewäſſer, um hier zu brüten; die große Mehrzahl 
aber niſtet in der Tundra. 

Eigenſchaften und Weſen der Schellente ſtimmen in ihren Hauptzügen mit denen 
der verwandten Arten überein. Daß zwiſchen der Schellente und dem Zwergſäger eine 
innige Freundſchaft zu beſtehen pflegt und beide Vögel ſehr oft zuſammen geſehen werden, 
wurde bereits S. 211 erwähnt. 

Dank ihrer Schwimm- und Tauchfertigkeit leidet die Schellente ſelten Mangel oder 
Not. Sie frißt Waſſerſchnecken, Muſcheln, Krebſe und Waſſerinſekten, namentlich Larven von 
Köcherjungfern und Libellen. Jäckel fand in den Magen erlegter Schellenten zahlreiche 
Hüpferlinge (Gammarus pulex), Reiſer bei denen in Montenegro Blutegel. Sie verzehrt 
auch wohl Fröſche und Waſſerſpitzmäuſe, nebenbei ebenſo Pflanzenſtoffe verſchiedner Art, 
holt ſich ihre Nahrung ſtets vom Grunde, oft aus ſehr beträchtlicher Tiefe herauf, iſt vom 
Morgen bis zum Abend mit deren Aufſuchen beſchäftigt, faſt fortwährend in regſter Tätig— 
keit und ſchwärmt auch noch in den Abend- und erſten Nachtſtunden weit umher. Sie ver— 
zehrt nur ganz kleine Fiſchchen, daher hauptſächlich Brut. 

Zum Niſten wählt unſre Ente tiefere Gewäſſer mit weiten, freien Blänken, deren 
Ränder teilweiſe mit Röhricht und Gebüſch beſtanden ſind. Das Neſt, ein ſehr dürftiger, 
ganz kunſtloſer, aus trocknem Schilf und Binſen, Rohrblättern und Gräſern zuſammen— 
gefügter, jedoch dicht mit Dunen ausgekleideter Bau, ſteht im Röhricht, auf Kaupen in 
Binſen- und Seggenbüſchen, unter Gebüſch, ſelbſt auf den Köpfen alter Weiden. Sehr gern 
niſtet ſie auch in Baumlöchern; bisweilen legt ſie ihre Eier in dieſe, ohne eine beſondre Unter— 
lage eingetragen zu haben, in den meiſten Fällen ſind ſie aber mit Dunen ausgelegt. Nach 
Dreſſer bezieht ſie auch im Norden Finnlands, Schwedens und Norwegens die Niſtkäſten, die 
die Bauern für die Waſſervögel aufhängen. Das Neſt enthält bereits zu Ende des April, 
in der Tundra etwas ſpäter, 10—12 etwa 60 mm lange, 42 mm breite, eigeſtaltige, feſt— 
und glattſchalige, feinkörnige, blaugrüne Eier. In der Brutpflege unterſcheidet ſie ſich von 
andern Tauchenten nicht, und auch ihre Feinde ſind die gleichen. Im Binnenlande jagt 
und tötet man ſie hauptſächlich des Schadens halber, den ſie in Brutteichen unter unſern 
Nutzfiſchen anrichtet, denn als Nahrungsmittel eignet ihr Fleiſch ſich nicht. 


Von der Schellente unterſcheidet ſich die nahe verwandte, aber um ein Viertel größere 
Spatelente, Clangula islandica Gmel., durch den großen, faſt die Hälfte der Schnabel— 
breite einnehmenden Nagel am Schnabel, den großen halbmondförmigen Wangenfleck, eine 
zur Längsbinde verſchmelzende Reihe weißer Flecke auf der Schulter und einen breiten 
ſchwarzen Querſtreifen über den Flügel, der deſſen Oberteil vom Spiegel trennt. 
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Bei der Eisente, Eistauch-, Winter-, Lang- oder Spitzſchwanzente, 
auch Kirre, Gadelbuſch, Angeltaſche, Hanik und Pihlſtaart genannt, 
Harelda glacialis Zinn. (Nyroca, hyemalis), ſind Oberkopf, Hinter- und Vorderhals, Nacken 
und Kropf, Schultern, Bauch, Seiten und Steiß rein weiß, Halsſeiten, Rücken, Oberflügel 
und die ganze Bruſt tiefbraun, Unterrücken und Bürzel ſchwarz, die Schwungfedern licht— 
braun, die des Armes am Ende rötlichbraun gerandet, wodurch ein wenig hervortretender 
Spiegel gebildet wird, die mittleren, ſehr verlängerten, ſpießartig geſtalteten Schwanz— 
federn ſchwarz, die übrigen, nach außen hin zunehmend, an der Außenfahne weiß, die 
äußerſten nur noch längs des Schaftes grau. Die Iris des Auges iſt lichtbraun, der Schnabel 
ſchwarzgrün, vor den Naſenlöchern hell ziegelrot, der Unterſchnabel hellrot, der Fuß blau— 
grau. Im Sommerkleide ſind dagegen nur die Unterteile weiß, Zügel und Ohrgegend 
aber grau, die Oberteile roſtrot und dunkelbraun geſchaftet, die Spieße ſehr kurz. Das 
Weibchen iſt oben braun, unten weiß, auf Kropf und Oberbruſt ſchuppig quergefleckt. Die 
Länge beträgt, der bis 30 em langen mittleren Schwanzfedern halber, über 60, die 
Breite 70, die Flügellänge 22 em. 


Noch bunter als die Eisente iſt die verwandte Kragenente, Lätt-, Narren-, 
Hanswurſt-, Harlekinente, Histrionieus histrionicus Zinn. (Harelda, Cosmonetta). 
Von dem vorherrſchend ſchieferfarbenen, auf dem Bauche in Fahlbraun übergehenden, 
in der Steißgegend ſchwarzen Gefieder ſtechen unſchön ab ein Wangenfleck, ein ſchmaler 
Schläfenſtreifen, ein kleiner rundlicher Fleck hinter dem Ohre, ein Seitenhalsſtreifen, ein 
Halsband, ein halbmondförmiger, nach vorn geöffneter Schlüſſelbein-, ein langer Schulter— 
fleck, die Außenfahne der Schwungfedern des Oberarms, mehrere kleine, rundliche Flecke 
auf dem Oberflügeldeckgefieder, die Enden der größten Oberflügeldeckfedern und ein kleiner 
Weichenfleck, die ſämtlich weiß ſind, ſowie ein ſchmaler Augenbrauenſtreifen und die Seiten, 
die einen länglichrunden Fleck bilden und wie jener hell kaſtanienbraune Färbung haben; 
die Schwungfedern der Hand ſind ſchwärzlich, die den Spiegel bildenden des Armes außen 
purpurglänzend, die Steuerfedern düſter ſchwarzgrau. Die Iris iſt dunkelbraun, der Schnabel 
blau, der Fuß braun. Das Weibchen trägt ein düſter graubraunes, heller und dunkler 
gewelltes Kleid; die Wangen ſind grauweiß; ein Fleck hinter dem Ohre iſt weiß. Die Länge 
beträgt 45, die Breite 80, die Flügellänge 20, die Schwanzlänge 7 cm. 


Eisente und Kragenente gehören der Tundra an und bewohnen daher den Norden 
beider Welten; die Kragenente tritt jedoch in Amerika viel häufiger auf als im Oſten ihres 
Verbreitungsgebietes und kommt regelmäßig und zahlreich nur auf Island vor. Von hier 
aus beſucht ſie dann und wann unſre deutſchen Küſten, wogegen die Eisente hier zu den 
gemeinſten Wintergäſten zählt, in unſchätzbarer Menge die Oſt- und Nordſee bevölkert, 
auch in die Strom- und Flußmündungen eindringt und zuweilen, den Flüſſen entgegen— 
wandernd, ſich bis tief ins Binnenland verirrt. Selten nur findet ſie ſich am Mittelmeer ein, 
während ſie am Schwarzen und Kaſpiſchen Meer ebenſo wie im nördlichen Japan über— 
wintert. In Amerika wandert ſie bis zu den nördlichen Staaten und den großen Seen. Sie 
erſcheint bei uns bereits im Oktober und verweilt bis Ende April in der Winterherberge, da 
ſie ihre Brutgewäſſer in der Tundra, denen ſie von uns aus geradeswegs zufliegt, vor An— 
fang Mai ohnehin nicht beziehen kann. Während ihrer Reiſe und im Winter verläßt ſie die 
See nur in Ausnahmefällen, hält ſich auch ſtets in ſehr zahlreichen, obſchon loſe verbundnen 
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Scharen zuſammen; während der Brutzeit dagegen bewohnt ſie paarweiſe die kleinen teich— 
artigen, kahlen oder doch nur ſpärlich mit Riedgras umrandeten Waſſerbecken der Tundra 
und, da es ihr hier an ſolchen Gewäſſern nicht fehlt, immer nur je ein Pärchen einen See 
allein oder doch nicht in Gemeinſchaft mit ihresgleichen. Bei Reval iſt nach Wasmuth 
die Eisente die gemeinſte und die häufigſte See-Ente. Die Tiere ziehen dort am frühe— 
ſten Morgen alle in die Bucht, am Tage halten ſie ſich auf dem offnen Meere auf. 

Obwohl in ihrem Weſen und Gebaren mit andern Tauchentenarten übereinſtimmend, 
zeichnet ſie ſich doch durch ihre äußerſt klangvolle, weitſchallende Stimme ſehr zu ihrem Vor— 
teil aus. Im Winter vernimmt man allerdings ſelten andre als quakende, wie „wak wak“ 
klingende Laute; mit Beginn der Paarungszeit aber ruft das Männchen laut und voll— 
tönend „ang au ang lig a ua u auu lik“ uſw., nicht ſelten in geſangartiger Weiſe, und 
belebt dann die ſtillen Gewäſſer der Tundra auf das anſprechendſte. „Durch den dichten 
Morgennebel“, erzählt Wasmuth, „hört man dann ununterbrochen den Morgengeſang 
der verliebten Enten, der, ein melodiſches Gequake, faſt wie eintönige Hornmuſik klingt.“ 
Sie geht ſchlecht und fliegt ungern, ſchwimmt und taucht aber vortrefflich. Ebenſo wie es 
die Steißfüße tun, verſchwindet ſie, ſobald ſie ſich verfolgt ſieht, überaus ſchnell vom Waſſer, 
ſchwimmt tauchend bis 100 m weit unterm Waſſer fort, erſcheint nur für Augenblicke, um 
zu atmen, und iſt deswegen vom Boote aus kaum zu erlegen. 

Ihre ausgeſprochne Vorliebe für die See begründet ſich wohl hauptſächlich auf ihre 
Nahrung, die größtenteils in Weichtieren aller Art beſteht. Nebenbei verzehrt ſie kleine 
Fiſche, z. B. ganz junge Schollen und Dorſche ſowie Krebstiere, auf den Brutteichen aber 
außerdem viele Inſekten und deren Larven, vor allem ſolche der Stechmücken. Ihre Jungen 
ernähren ſich anfänglich faſt ausſchließlich von letzteren. 

Erſt ſpät im Mai, im höheren Norden nicht vor Anfang Juni, ſchreitet ſie zur Fort— 
pflanzung, deren Verhältniſſe ſich in keinem weſentlichen Punkte von denen andrer Tauch— 
enten unterſcheiden. Das Gelege zählt 8-10 ziemlich kleine, etwa 57 mm lange, 40 mm 
breite, feinkörnige, ſeltner ſchwach glänzende, ſchön rötlichgelbe Eier. 


Noch viel prachtvoller gefärbt und gezeichnet iſt die Scheckente, Heniconetta stelleri 
Pall. (Cosmonetta, dispar). Bei ihr ſind Kopf, Nacken und die Halsſeiten weiß, ein Fleck 
an der Stirn und ein Querband am Hinterkopfe grün, ein Kreis um die Augen, Vorder- und 
Hinterhals, Rücken, Schwanz und Schwingenſpitzen ſchwarz, die Oberflügeldeckfedern und 
Schultern weiß, dunkelblau in die Länge geſtreift, die Unterſeite, bis auf die ſchwarzbraune 
Bauchmitte, gelbbraun. Beim Weibchen herrſcht roſtbraune Grundfarbe vor. Die Iris iſt 
braun, der Schnabel grau, der Fuß grüngrau. Die Länge beträgt 50, die Flügellänge 22, 
die Schwanzlänge 8 em. 

Der Vogel findet ſich brütend von der Taimyr-Halbinſel bis Kamtſchatka und bis zu 
den Kurilen, den Inſeln der Beringſtraße, Alaska, der Cumberland-Bai bis Grönland. 


Eine Form der Tauchenten iſt die Dampfſchiffente, Tachyeres einereus Gm., 
die die Küſten der Falklandinſeln, der Magalhäesſtraße und Chilis nordwärts bis Valdivia 
bewohnt. Der Grundton ihres Gefieders iſt grau, der Bauch weiß, ebenſo die Arm— 
ſchwungfedern und untern Schwanzdeckfedern, der Schnabel orangegelb mit ſchwarzem 
Kuppnagel, die Füße orangegelb mit ſchwarz geſprenkelten Schwimmhäuten, die Iris braun. 
Der anſehnliche Vogel hat einen dicken Kopf und iſt über 70 em lang, doch beträgt ſeine 
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Flügellänge nur 18 em. Das Gewicht dieſer Tauchente beträgt mehr als 5 kg. Sie kann 
nicht fliegen, benutzt aber ihre Flügel beim Schwimmen und verdankt dieſer eigenartigen 
Fortbewegungsart wohl ihren Namen. „Ich bin“, ſagt Darwin, „faſt ſicher, daß die 
Dampferente ihre Flügel abwechſelnd bewegt, ſtatt beide zuſammen, wie andre (mit Hilfe 
der Flügel ſchwimmende) Vögel. Die unbehilflichen, täppiſchen Enten machen ein ſolches 
Geräuſch und Geplätſcher, daß der Eindruck ausnehmend ſonderbar iſt.“ 


* 


Der Leib der Schwimmenten (Anatinae), die eine anderweitige, etwa 75 Arten 
zählende Unterfamilie bilden, iſt kurz, breit, wie von oben nach unten zuſammengedrückt, 
der Hals kurz oder höchſtens mittellang, der Kopf dick, der Schnabel an Länge dem Kopfe 
gleich oder etwas kürzer, ſeiner ganzen Länge nach gleichbreit oder vorn etwas breiter als 
hinten, an der Wurzel mehr oder weniger hoch, zuweilen auch fnolfig aufgetrieben, auf 
dem Firſte gewölbt, an den Rändern ſo übergebogen, daß der Unterſchnabel größtenteils in 
dem obern aufgenommen wird, die ſeitliche Beblätterung (vgl. S. 203) deutlich und ſcharf, 
der Fuß weit nach hinten geſtellt, niedrig, bis zur Ferſe befiedert, der Lauf ſchwach, ſeitlich 
zuſammengedrückt, ſeine Mittelzehe länger als der Lauf, die Schwimmhäute groß und voll— 
kommen, die Hinterzehe ſtets vorhanden, die Krallen ſchwach, der Flügel mittelgroß, ſchmal 
und ſpitzig, in ihm die zweite Schwungfeder regelmäßig die längſte, der Afterflügel gewöhn— 
lich ſehr entwickelt, auch wohl durch eigentümlich gebildete Federn verziert, der aus 14—20 
Federn zuſammengeſetzte Schwanz kurz, breit, am Ende zugerundet oder zugeſpitzt, das 
Kleingefieder ſehr dicht und glatt, die Dunen reichlich, die Färbung nach Geſchlecht, Jahres— 
zeit und Alter ſehr verſchieden, beim Männchen mehr oder weniger prächtig, beim Weibchen 
einfach und unſcheinbar. 

Auch die Schwimmenten ſind über die ganze Erde verbreitet, treten aber in den heißen 
und gemäßigten Gegenden zahlreicher an Arten auf als in kalten. Sie bewohnen das Meer 
und die ſüßen Gewäſſer bis hoch in das Gebirge hinauf, wandern, falls der Winter ſie dazu 
zwingt, nach wärmeren Gegenden, einzelne Arten ſehr weit, und ſammeln ſich während 
ihres Zuges zu ungeheuern Scharen. Einige Arten gehen faſt ebenſogut wie die Gänſe, 
andre watſcheln ſchwerfällig dahin; alle bekunden ihre Meiſterſchaft im Schwimmen, tauchen 
aber nur ausnahmsweiſe und niemals mit beſondrer Fertigkeit; alle fliegen auch gut, mit 
raſch aufeinanderfolgenden, faſt ſchwirrenden Schlägen, ausgeſtrecktem Halſe und unter 
pfeifendem, rauſchendem oder klingendem Geräuſch, erheben ſich ebenſo leicht vom Waſſer 
wie vom feſten Lande und ſtreichen entweder niedrig über dem Boden oder der Waſſer— 
fläche fort, oder ſteigen bis zu mehreren hundert Metern empor. Die Stimme iſt bei einzelnen 
wohllautend und hell, ſchmetternd oder pfeifend, bei andern quakend oder knarrend, beim 
Männchen regelmäßig anders als beim Weibchen; im Zorne ziſchen einzelne, doch nicht 
nach Art der Gänſe, ſondern dumpf fauchend; in der Jugend ſtoßen ſie ein ſchwaches Piepen 
aus. Die Sinne ſcheinen vortrefflich entwickelt, die geiſtigen Fähigkeiten, wenn auch nicht 
verkümmert, ſo doch minder ausgebildet zu ſein. Ihre Nahrung, die ſie namentlich in den 
Dämmer⸗- und Nachtſtunden zu erbeuten ſuchen, iſt gemiſchter Art. Zarte Spitzenblätter, 
Wurzelknollen und Sämereien der verſchiedenſten Art, Sumpf- und Waſſerpflanzen, Gräſer— 
und Getreidearten, Inſekten, Würmer, Weichtiere, Lurche, Fiſche, Fleiſch von größeren 
Wirbeltieren, ſelbſt Aas werden gern verzehrt, Muſchelſchalen und Sand oder kleine Kieſel 
zu beſſerer Verdauung mit aufgenommen. 
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Sämtliche Schwimmenten leben zwar in Monogamie, ihre Begattungsluſt iſt aber ſo 
lebhaft, daß ſie nicht ſelten die Grenzen der geſchloſſenen Ehe überſchreiten, ſowie ſie auch 
leichter als die meiſten übrigen Schwimmvögel Miſchehen eingehen, und es ſind zahlreiche 
Baſtarde zwiſchen vielen verſchiednen Arten der Unterfamilie bekannt. Die Weibchen legen 
ihre Neſter gern in großer Nähe nebeneinander an; einige Arten bilden förmliche Brut— 
geſellſchaften. Ein Niſtplatz, der das Neſt verſteckt, wird andern vorgezogen, viele Neſter 
werden aber auch auf freiem Boden errichtet. Mehrere Arten niſten in Höhlen unter der 
Erde oder in Felſenklüften, andre in Baumlöchern, wieder andre auf Bäumen ſelbſt, indem 
ſie zur Unterlage ihres Neſtes das verlaſſene eines Landvogels benutzen; die übrigen bilden 
auf dem Boden aus verſchiednen Pflanzenſtoffen eine tiefe Mulde, deren Napf beim Brüten 
mit den eignen Dunen weich ausgefüttert wird. Das Gelege beſteht aus einer größeren 
Anzahl von Eiern, ſelten unter 6 und zuweilen bis zu 16 Stück; die Brutzeit ſchwankt zwiſchen 
21 und 24 Tagen. Wenn mehrere Weibchen nebeneinander niſten, beſtehlen ſie ſich öfters 
gegenſeitig um ihre Eier; denn ihre Brutluſt iſt ebenſo groß wie der Begattungstrieb der 
Männchen. Eine das ſüdliche Südamerika bewohnende Art, Metopiana peposaca Bonap., 
zeichnet ſich allerdings gerade durch die entgegengeſetzte Eigenſchaft aus und führt in ihrem 
Fortpflanzungsgeſchäft die wahre Kuckuckswirtſchaft. Holland fand ihre Eier im Oktober und 
November faſt in jedem Neſte zweier dortigen Arten von Waſſerhühnern, viele in denen 
einer Möwe und einige beim Tſchaja, wo ſie aber nie ausgebrütet werden. Es gelang Hol— 
land niemals, ein eignes Neſt des nicht ſeltnen Vogels zu entdecken. 

Die Männchen der Schwimmenten nehmen am Brüten feinen Anteil, ſchlagen ſich, 
nachdem ihre Gattinnen zu brüten begonnen haben, in abgeſonderte Schwärme zuſammen, 
gehen auch wohl noch mit andern Weibchen engere Verbindungen ein. Die Jungen werden, 
nachdem ſie abgetrocknet ſind, von der Mutter ſobald als möglich dem Waſſer zugeführt 
und mit größter Sorgfalt geleitet. Sie ſind vom erſten Tage ihres Lebens an höchſt geſchickte, 
bewegungsfähige Geſchöpfe, laufen vortrefflich, ſchwimmen und tauchen gewandt, fangen 
eifrig Inſekten, freſſen viel, wachſen raſch heran und legen ſehr bald, nachdem ſie ihr erſtes 
Federkleid erhalten haben, ſchon das zweite an. Wenn dieſes entwickelt iſt, vereinigt ſich die 
Familie wiederum mit dem Vater oder doch wenigſtens mit einem Entenmännchen. 

Vom Adler an bis zum Habicht- oder Sperberweibchen herab ſtellen alle ſchnell— 
fliegenden Raubvögel den Alten, Füchſe, Marder, Wieſel, Ratten, Raben, Krähen, Raub— 
möwen den Jungen der einheimiſchen Arten nach; unerwartetes Anſchwellen der Gewäſſer 
oder andre Naturereigniſſe zerſtören außerdem viele Bruten. In bebauten Ländern nimmt 
ihre Anzahl von Jahr zu Jahr ſtärker ab, weniger infolge der Nachſtellungen, als deshalb, 
weil die geeigneten Nahrungs- und Niſtplätze mehr und mehr trocken gelegt werden. Aber 
auch der Beſtand der Arten, die im höheren Norden brüten, verringert ſich ſtetig, obgleich 
hier der Menſch nicht überall die natürlichen Feinde vermehrt und die Beſchaffenheit des 
Landes ſich nicht weſentlich verändert. Dieſe Verminderung iſt zu beklagen; denn keine 
Schwimmentenart verurſacht nennenswerten Schaden; viele bringen aber durch ihr treff— 
liches Fleiſch, ihre Federn und Dunen nicht unerheblichen Nutzen. Am untern Ob, wo ſie 
zu Hunderttauſenden gefangen werden, bilden ſie im buchſtäblichen Sinne des Wortes ein 
wichtiges Volksnahrungsmittel. 


Unter allen Schwimmenten iſt für uns die Stockente, Wild-, März-, 
Blumen-, Gras-, Stoß-, Sturz- und Moosente, Anas boscas Zinn., die 
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wichtigſte, weil von ihr unſre Hausente herſtammt; zugleich ſtellt ſie in der modernen 
Syſtematik die Vertreterin der Hauptgattung Anas Zinn. dar. Die männliche Stockente 
hat grünen Kopf und Oberhals, braune Vorderbruſt, hoch- oder graubraunen, dunkler ge— 
miſchten, auf den Schultern grauweiß, braun und ſchwärzlich gewäſſerten Oberrücken, graue 
Oberflügel, prachtvoll blauen, beiderſeitig weiß geſäumten Spiegel, ſchwarzgrünen Unter— 
rücken und Bürzel und auf grauweißem Grunde ſehr zart ſchwärzlich gewäſſerte Unterteile; 
ein ſchmales, weißes Halsband trennt das Grün des Halſes von dem Kaſtanienbraun der 
Vorderbruſt; die Oberſchwanzdeckfedern, deren mittlere ſich aufwärts krümmen, ſind ſchwarz— 
grün, die Unterdeckfedern ſamtſchwarz, die Schwungfedern dunkelgrau. Die Iris iſt hell— 
braun, der Schnabel grüngelb, der Fuß gelbrot. Im Herbſte ähnelt das Kleid des Männchens 
dem des Weibchens, das auf Kopf und Hals fahlgrau, dunkler gepunktet, auf dem Oberkopfe 
ſchwarzbraun, auf dem Rücken braun, lichter ſchwarzbraun, grau, braun und roſtgelbbraun 
beſpritzt und heller gerandet, auf dem Unterhalſe und Kropfe auf hell kaſtanienbraunem 
Grunde mit ſchwarzen Mondflecken, auf dem übrigen Unterkörper durch braune Flecke 
gezeichnet iſt. Die Länge beträgt 63, die Breite 104, die Flügellänge 30, die Schwanz— 
länge 9 em. Das Weibchen iſt kleiner. 

Das Verbreitungsgebiet der Stockente umfaßt ganz Europa ſowie Aſien, Nordafrika, 
Amerika bis Mexiko. Sie zieht im Norden regelmäßig, wandert auch in unſern Breiten 
noch, bleibt aber ſchon in Süddeutſchland oft auch im Winter innerhalb ihres Brutgebietes 
wohnen. In den Monaten Oktober und November verſammeln ſich die Stockenten zu 
großen Scharen und brechen nach ſüdlicheren Gegenden auf. Die meiſten gehen bis Italien, 
Griechenland und Spanien, nur wenige bis Nordafrika oder in die dieſem Teile der Erde 
entſprechende Breite Mittelaſiens hinab. Schon im Februar oder ſpäteſtens im März be— 
ginnt der Rückzug. Gewäſſer, die hier und da von Pflanzen frei, im übrigen von Gebüſch 
und Sumpfpflanzen aller Art um- und bewachſen ſind, ſagen ihr beſonders zu; von ihnen 
aus fliegt ſie ab und zu auf kleinere Teiche, Lachen, Waſſergräben oder Felder hinaus, um 
auch dieſe Ortlichkeiten auszunutzen. Auf freiem Waſſer zeigt ſie ſich verhältnismäßig wenig, 
ſchwimmt vielmehr ſobald wie möglich dem Pflanzendickicht zu und unterſucht nun gründelnd 
und watend den Schlamm. 7 

Die Stockente gehört zu den gefräßigſten Vögeln, die wir kennen: ſie verzehrt die zarten 
Blätter oder Spitzen der Grasarten und der verſchiedenſten Sumpfgewächſe, deren Knoſpen, 
Keime und reife Sämereien, Getreidekörner, Knollenfrüchte, jagt aber auch eifrig auf alle 
Tiere vom Wurme an bis zum Fiſche und Lurche, ſcheint an einem unerſättlichen Heiß— 
hunger zu leiden und frißt, um ihn zu ſtillen, ſolange ſie wach iſt und etwas findet. 

Weſen, Sitten und Gewohnheiten ähneln dem Gebaren ihrer Nachkommen, der Haus— 
ente. Sie geht, ſchwimmt, taucht und fliegt in ähnlicher Weiſe, obſchon beſſer als die Haus— 
ente, hat genau die gleiche Stimme, das weitſchallende „QJuak“ des Weibchens und das 
„Quäk“ des Männchens, das unterhaltende „Weck weck“ oder das lockende „Wack wack', 
das Furcht ausdrückende „Rätſch“ oder „Räb räb“, kurz alle die Laute, die man von der 
Hausente vernimmt. Ihre Sinne ſind zum größten Teil ſcharf, ihre geiſtigen Fähigkeiten 
wohlentwickelt. Sie lernt vortrefflich aus ihren Erfahrungen und wird, wenn ſie Ver— 
folgungen erfährt, bald ungemein ſcheu. Höchſt geſellig, im allgemeinen auch verträglich, 
miſcht ſie ſich gern unter Verwandte, hält überhaupt mit allen ähnlich lebenden Vogelarten 
Gemeinſchaft. Auch die Nähe des Menſchen meidet ſie nicht immer, ſiedelt ſich vielmehr 
oft auf Teichen an, die unter dem Schutze der Bevölkerung ſtehen. Wirklich zähmen läßt ſie 
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ſich nur dann, wenn man ſie von Jugend auf mit Hausenten zuſammenhält und ganz wie 
dieſe behandelt. Sie paart ſich ſelbſtverſtändlich leicht mit letzteren, die ja ihrer Art ſind, 
und die aus ſolchen Ehen hervorgehenden Nachkommen werden ebenſo zahm wie die 
eigentlichen Hausenten ſelbſt. 

Bald nach ihrer Ankunft trennen ſich die Geſellſchaften in Paare, und dieſe hängen 
mit vieler Liebe aneinander, obwohl ſie ſich leicht einmal zu Überſchreitungen der Grenzen 
einer geſchloſſenen Ehe verleiten laſſen. Nach erfolgter Begattung, die faſt immer auf dem 
Waſſer vollzogen, durch Entfaltung eigentümlicher Schwimmkünſte eingeleitet und mit 
vielem Geſchrei begleitet wird, wählt ſich die Ente einen paſſenden Platz zur Anlage des 
Neſtes. Zu dieſem Zwecke ſucht ſie eine ruhige, trockne Stelle unter Gebüſch oder andern 
Pflanzen auf, nimmt jedoch ebenſo Beſitz von bereits vorhandnen, auf Bäumen ſtehenden 
Raubvogelhorſten oder Krähenneſtern. Trockne Stengel, Blätter und andre Pflanzenſtoffe, 
die locker übereinander gehäuft, in der Mulde ausgerundet, ſpäter aber mit Dunen aus— 
gekleidet werden, bilden den einfachen Bau. Wüſtnei beobachtete in einer etwa aus 150 
Pärchen beſtehenden Siedelung der Lachmöwe auf dem Schweriner See ein halbes Dutzend 
Neſter unſrer Ente, die hier einen ausgezeichneten Schutz vor Krähen und kleineren Raub— 
vögeln fand. Das Gelege beſteht aus S—16 länglichen, hart- und glattſchaligen, hell 
olivengrüngelblichen Eiern (ſ. Abbildung 13 der Eiertafel I). Die Dauer der Brutzeit währt 
24 — 28 Tage. Das Weibchen brütet mit Hingebung, bedeckt beim Weggehen die Eier ſtets 
vorſichtig mit Dunen, die es ſich ausrupft, ſchleicht möglichſt gedeckt im Graſe davon und 
nähert ſich, zurückkehrend, erſt, nachdem es ſich von der Gefahrloſigkeit vollkommen überzeugt 
hat. Die Jungen werden nach dem Ausſchlüpfen noch einen Tag lang im Neſte erwärmt 
und ſodann dem Waſſer zugeführt. Wurden ſie in einem hoch angelegten Neſte groß, ſo 
ſpringen ſie, bevor ſie ihren erſten Ausgang antreten, einfach von oben hinab auf den Boden, 
meiſt ohne durch den Sturz zu leiden. Noch ehe die Jungen dem Ei entſchlüpft ſind, be— 
ginnt beim Männchen bereits die Mauſer, die ſein Prachtkleid in das unſcheinbare Sommer— 
kleid verwandelt. Letzteres wird kaum vier Monate getragen und geht dann durch Mauſer 
und Verfärbung wieder ins Hochzeitskleid über. Wenn im Spätſommer die Alten mauſern, 
tritt auch die Mauſer bei den Jungen ein, und nunmehr vereinigen ſich beide Geſchlechter 
und alt und jung wieder, um fortan geſellig den Herbſt zu verbringen und ſpäter der Winter— 
herberge zuzuwandern. 

Manche alte Stockente fällt dem Fuchſe oder dem Fiſchotter, manche junge dem Iltis 
und dem Nerz zur Beute, die Eier und zarten Jungen werden von Waſſerratten weg— 
geſchleppt oder durch Rohrweihen und Milane gefährdet; als die ſchlimmſten Feinde aber 
müſſen wohl die großen Edelfalken gelten, die ſich zeitweilig faſt nur von Enten ernähren. 
Angeſichts eines ſolchen Gegners ſuchen ſich dieſe ſoviel wie möglich durch Tauchen zu 
retten, ziehen auch wohl den Räuber, der ſie ergriff, gelegentlich mit in die Tiefe hinab 
und ermatten ihn dadurch ſo, daß er die Jagd aufgeben muß. Habicht und Adler, ins— 
beſondre Seeadler, betreiben die Entenjagd nicht minder eifrig und meiſt mit Glück, ob— 
gleich die Enten auch gegen ſie bisweilen mit Erfolg Mittel zur Abwehr anwenden. 

Das Wildbret der Stockente iſt ſo vorzüglich, daß man ihre Jagd allerorten eifrig 
betreibt. Da alle erdenklichen Jagd- und Fangarten angewendet werden, um ſich ihrer zu 
bemächtigen, wird ſie zu vielen Tauſenden erbeutet. Die Märkte aller Städte Italiens, 
Griechenlands und Spaniens oder Agyptens ſind während des Winters mit Enten insgemein 
und insbeſondre auch mit Stockenten geradezu überfüllt. 
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Wirklich nennenswerten Schaden verurſachen auch die Stockenten nicht. Sie freſſen 
wohl Fiſche, ſind jedoch nur imſtande, kleine, die ja allerdings meiſt auch zu größeren 
und großen heranwachſen würden, hinabzuſchlingen, und zwar bloß in ſeichten Gewäſſern 
zu fangen, ſo daß dieſer Nahrungsverbrauch eben nicht ins Gewicht fällt und durch den 
Nutzen, den Wildbret und Federn gewähren, aufgehoben werden dürfte. 


Man hat wohl niemals daran gezweifelt, daß die Stockente die einzige wilde Entenart 
it, von der unſre Haus ente abſtammt. Wir wiſſen ſicher, daß die Römer ſie züchteten, 
denn Varro und Columella machen bereits ſehr beſtimmte Angaben über ihre Zucht. Es 
iſt wahrſcheinlich, daß ſchon die Griechen vor den Römern Hausenten hielten, und bei den 
Chineſen dürfte ſich der Urſprung dieſer Sitte in die älteſten Zeiten zurück verlieren. 

Zwar hat die Hausente im Lauf der Zeit durch die Domeſtikation verſchiedne Ver— 
änderungen erlitten, die namentlich die Farbe, aber auch die Größe und das Gewicht, die 
Verhältniſſe der einzelnen Körperteile zueinander und die Haltung betreffen, aber von 
eigentlichen Raſſen kann man bei ihr nicht reden. Die gemeine Hausente unterſcheidet 
ſich von der Stockente im allgemeinen durch bedeutendere Größe, vollere, breitere Formen 
und wagerechtere Haltung. Auch die Eier find größer, durchſchnittlich 63 mm lang und 
43,5 mm breit, während die entſprechenden Maße bei der Wildente 56 und 41 mm betragen. 
Bei dieſer ſind die Eier ſtets grünlich, die der Hausente können das auch ſein, ſind aber 
häufiger weiß oder blaugrün und haben einen ſchwächeren Fettglanz. 

Im Gegenſatz zu der gewöhnlich in Monogamie lebenden Stockente lebt der Erpel 
der Hausente, wenn es ihm möglich iſt, in Vielweiberei. 

Die beiden wichtigſten Schläge, die man bei der domeſtizierten Ente unterſcheidet, 
find die Rouen- und die Aylesbury-Ente. Jener Schlag ſoll in Rouen, der 
Hauptſtadt der Normandie, und in deren Umgebung entſtanden ſein. Die Rouen-Ente gleicht, 
namentlich im männlichen Geſchlechte, der Stammart in der Färbung ſehr, iſt aber am 
Unterhalſe und an der Oberbruſt ſchön bräunlich-weinrot. Der ziemlich lange und breite 
Schnabel iſt gelb mit einem leichten Stich ins Grünliche, die Füße ſind lebhaft orangerot. 
„Die ganze Erſcheinung des Enterichs“, ſagt Baldamus in bezug auf die Zuchterforderniſſe 
der Raſſe, „muß nobel und gebieteriſch ſein.“ Die Ente hat einen etwas kürzeren Schnabel 
als der Erpel, von orangegelber Farbe und oben mit einem dunkeln Fleck etwas vor der 
Mitte. In der Legezeit wird der ganze Schnabel ſchmutzigbraun, bisweilen ganz ſchwarz. 
Während die männliche Stockente höchſtens 1,5 und die weibliche 1 kg wiegt, iſt das durch— 
ſchnittliche Gewicht der Rouen-Ente 33,5 kg, kann aber bis auf 5 kg und mehr ſteigen. — 
Die Aylesbury-Ente ſtammt aus Aylesbury, dem Hauptorte der englischen Grafſchaft 
Buckingham. Sie iſt rahmweiß und hat einen fleiſchfarbnen Schnabel, „roſig wie der Nagel 
einer Dame“, wie Fowler ſagt. Der Erpel iſt etwas größer als die Ente, durchſchnittlich 
wiegt jener 3,5 kg, dieſe 2,5 kg. Die Eier find weiß oder rahmfarbig oder ſchön grün. 

Ein weiterer Schlag iſt die Schwediſche Ente von weißer und grauer Farbe, 
auch unterſcheidet man die Italieniſche Ente und die Krummſchnabel— 
Ente mit ſanft abwärts gebognem Schnabel, ferner die Cayuga-Ente oder die 
große ſchwarze nordamerikaniſche Hausente, auch Smaragd-Ente und von den Franzoſen 
Canard du Labrador genannt. „Die Färbung“, ſagt Baldamus, „iſt ein ſchönes metalliſch 
glänzendes Schwarz, mit glänzendem grünen Reflex an Kopf, Hals und Flügeln. Der 
Schnabel iſt blauſchwarz, mit einem rein ſchwarzen Fleck in ſeiner Mitte. Die Füße ſind 
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rauchorange oder braun.“ Es gibt auch noch eine kleine ſchwarze oſtindiſche Hausente, aber 
beide ſind, wie Baldamus bemerkt, offenbar nichts andres als „ins Große und ins Kleine“ 
gezüchtete, gewöhnliche ſchwarze Hausenten, wie ſie in der gleichen Färbung und in Mittel— 
größe auch in Deutſchland vorkommen. 


Hier und da geſellt ſich zur Stockente die ihr gleichgeſtaltete, aber durch den verhältnis— 
mäßig kleineren und ſchmäleren, mit längeren Zähnchen ausgerüſteten Schnabel unter- 
ſchiedne Schnatterente, Schnarr-, Lärm-, Neſſel- und Mittelente, 
Chaulelasmus streperus Linn. (Anas). Kopf und Hals ſind auf licht roſtgrauem Grunde mit 
kleinen rundlichen, dunkelbraunen Flecken getüpfelt, Kropf und Oberbruſt auf aſchgrauem 
Grunde muſchelartig dunkel gewäſſert, Nacken, Mantel und Seiten auf ebenfalls grauem 
Grunde ſehr fein quergewellt, Bürzel, obere und untere Schwanzdecken tiefſchwarz, Bruſt— 
und Bauchmitte weiß, die Schwungfedern der Hand dunkelbraun, außen lichter gerandet, 
die vorderen des Armes an der weiß geſäumten Spitze tiefſchwarz, im übrigen aſchgrau, die 
hinteren, die den Spiegel bilden, weiß, die Schulterfedern aſchgrau, die vordern größeren 
Oberflügeldeckfedern roſtrot, die hinteren braun-, die größten hinteren tief ſamtſchwarz, die 
Schwanzfedern braungrau, außen weiß gekantet. Die Iris iſt braun, der Schnabel blau— 
ſchwarz, der Fuß ſchmutziggelb. Im Sommerkleide iſt das Gefieder oberſeits vorherrſchend 
dunkel graubraun, heller gekantet, unterſeits auf rotbraunem Grunde ſchwarz, an den 
Seiten pfeilſpitzig quergefleckt, auf den Oberflügeln gräulich. Ein ähnliches, nur lichteres 
Kleid trägt das Weibchen. Die Länge beträgt 52, die Breite 85, die Flügellänge 26, die 
Schwanzlänge 10 em. Das Weibchen iſt, wie gewöhnlich, kleiner. Das Verbreitungs— 
gebiet der Schnatterente iſt ungefähr das gleiche wie das der Stockente. 


Bei der Pfeifente, im engern Sinne auch Bleß-, Rot- und Speckente 
oder Schmünte, Mareca penelope Zinn. (Anas), find Stirn- und Scheitelmitte ocker— 
gelb, der übrige Kopf, bis auf ein kleines dreieckiges, ſchwarzes, goldgrün ſcheinendes Fleckchen 
hinter dem Auge, und der Hals roſtrot, Kinn und Kehle ſchwärzlich, die Kropfteile zart gräu— 
lich-roſenrot, Mantel, Rücken, Bruſt- und Bauchſeiten auf aſchgrauem Grunde fein ſchwarz, 
Bürzel und Oberſchwanzdecken auf ſchwarzgrauem Grunde undeutlich grau- quergewellt, 
die kleinen Oberflügeldeckfedern, die oberen Schwanzdecken an den Seiten und am Ende, 
Bruſt- und Bauchmitte ſowie der Steiß weiß, die Unterſchwanzdeckfedern dunkelſchwarz, die 
Schwungfedern der Hand graubraun, heller geſäumt, die vordern des Armes ſchwarz, 
außen ſchimmernd grün, die hinteren, verlängerten, ſamtſchwarz, innen grau, außen breit 
weiß geſäumt, die grünen Spiegelfedern vorn und hinten ſchwarz eingefaßt, die Schwanz— 
federn dunkel aſchgrau. Die Iris iſt braun, der kurze und zierliche Schnabel lichtblau, 
an der Spitze ſchwarz, der Fuß aſchgrau. Im Sommeerkleide find Kopf und Hals roſtrot, 
ſchwarzgrün und grau geſprenkelt, die Kropfgegend braun-quergefleckt, Mantel und Rücken 
auf blaß roſtbraunem Grunde ſchwarz gefleckt, die Seiten bräunlich geſchuppt. Im Jugend— 
kleide ſind alle Teile unreiner gefärbt. Das Weibchen ähnelt dem Männchen im Sommer— 
kleide, iſt aber bläſſer. Die Länge beträgt 54, die Breite 90, die Flügellänge 30, die Schwanz— 
länge 10 em. 

Wie viele andre Entenarten im Norden heimiſch, verbreitet ſich die Pfeifente über das 
ganze Gebiet der Tundra der Alten Welt und wird in der Neuen durch eine ſehr nahe ver— 
wandte, Mareca americana Gm., erſetzt. Sie niſtet auf Island, den Orkney- und den Shet- 
landinſeln, in einigen Paaren in Schottland, Irland, Frankreich, auf den Lofoten und von 
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Norwegen bis Kamtſchatka. In Deutſchland iſt ſie in Oſt- und Weſtpreußen, auf Rügen, in 
Mecklenburg, Oldenburg, Weſtfalen, Braunſchweig und Schleſien ſicher nachgewieſen, ebenſo 
für Böhmen, Niederöſterreich und Ungarn. Auf ihrem Zuge durchfliegt ſie ganz Europa und 
Aſien, dringt aber in Afrika nicht weiter ein als bis Abeſſinien und überwintert hauptſächlich 
in den Mittelmeerländern. Bei uns zulande erſcheint ſie in größerer Anzahl Anfang Oktober, 
verweilt, ſolange die Gewäſſer offen bleiben, und zieht im März und April wieder nord— 
wärts. Auch ſie nimmt während ihrer Reiſe in ſeichten Meeresbuchten und Brackwäſſern 
vorübergehend Aufenthalt, bevorzugt aber Süßgewäſſer mehr als jede andre Schwimm— 
entenart und lebt während des Sommers nur an dieſen. 

Obwohl in Sein und Weſen eine echte Ente, unterſcheidet ſie ſich von ihren Ver— 
wandten doch weſentlich durch ihren leichten, raſchen, gänſeartigen, kaum watſchelnden 
Gang, der auf Koſten ihrer Schwimmfertigkeit entwickelt zu ſein ſcheint. Auch ihr Flug iſt 
ungemein raſch, fördernd und faſt geräuſchlos, trotzdem dabei aller unter Enten üblichen 
Wendungen und Schwenkungen fähig. Die bezeichnende Stimme, der ſie ihren Namen 
dankt, beſteht zumeiſt aus hohen, den Silben „wiwü wübibü wübwiü“ vergleichbaren, von 
ferne gehört, nicht unangenehm klingenden Lauten, zwiſchen die ſchnarchende Laute ein— 
geflochten werden. Erſtere, offenbar nur der Unterhaltung dienend wie letztere, ſind beiden 
Geſchlechtern gemein; von dem Männchen vernimmt man außerdem ein kurzes meckerndes 
Quaken. Das Auftreten hat etwas Gefälliges, das Weſen etwas Anmutendes. Die Pfeif— 
ente iſt geſellig und friedfertig, auch am Brutorte. Inſtinkte und Lernfähigkeit ſtehen mit 
denen der Verwandten, insbeſondre der ausführlicher geſchilderten Stockente, annähernd 
auf gleicher Stufe; auch durch ihr Gebaren unterſcheidet ſie ſich nicht weſentlich von dieſer. 

Keine einzige mir bekannte Ente iſt in gleichem Grade Pflanzenfreſſerin wie die Pfeif— 
ente. Sie frißt zwar ebenfalls Würmer, Inſekten und Weichtiere und, wenn auch ſelten, 
Laich, ganz kleine Fiſche, Kaulquappen und junge Fröſchchen, weit lieber aber allerlei 
Pflanzenſchoſſe, Körner und Sämereien, weidet wie eine Gans auf Raſen- und Saatflächen, 
nährt ſich in Teichen und Brüchen hauptſächlich von allerlei Sumpf- und Waſſerpflanzen, 
beſucht, grüner Blattſpitzen und der Körner halber, ſelbſt Stoppelfelder und nährt ſich nur 
dann ausſchließlich von tieriſchen Stoffen, wenn ſie nicht anders kann. 

Das Neſt der Pfeifente ſteht in der Regel auf dem Boden, unter niedrigem Gebüſch 
oder im Binſicht, manchmal ziemlich weit vom Waſſer entfernt, und iſt entweder eine in das 
Moos gegrabne Vertiefung oder ein liederlich zuſammengeſchichteter Haufe, innen aber 
ſtets reich mit Dunen ausgekleidet. Das Gelege bilden 7—12 durchſchnittlich etwa 55 mm 
lange, 39 mm breite, feſt- und glattſchalige, feinkörnige Eier von gelblichweißer Färbung; 
ſie werden binnen 24 Tagen vom Weibchen gezeitigt, die Jungen aber ſofort nach dem Ab— 
trocknen dem Waſſer zugeführt und in üblicher Weiſe, ohne Mithilfe des Männchens, erzogen. 

Gefangne Pfeifenten, die Zierde eines jeden Weihers, halten ſich ſehr gut, pflanzen ſich 
auch unter Obhut des Menſchen fort; erjagte ſtehen ihres vorzüglichen Wildbrets halber 
bei allen Feinſchmeckern hoch in Anſehen. Auch Federn und Dunen werden geſchätzt. 


Unter den kleineren deutſchen Arten verdient die Knäkente, Schäck-, Halb- 
Sommerhalb-, Zirz⸗-, Schnärr⸗, Schmiel- und Traſſelente, Krüzele 
und Kläfeli, Querquedula querquedula Zinn. (Anas; ſ. die Abbildung, S. 238), die erſte 
Stelle. Scheitel und Hinterhals ſind ſchwarzbraun, Stirn, Kopf- und Halsſeiten, von den 
erſterwähnten Teilen durch einen breiten, weißen Augenſtreifen getrennt, auf braunrotem 
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Grunde fein weiß geſtrichelt, Kinn und Kehle ſchwarz, Unterhals, Mantel, Rücken, Kropf und 
Oberbruſt auf oberſeits dunkler, unterſeits heller braungelbem Grunde durch dunkelbraune 
Bogenbänder und Tüpfel geziert, die Seitenfedern auf weißem Grunde zart ſchwarz quer- 
gewellt, die Steiß- und Unterſchwanzdeckfedern roſtgelblich, dunkler gepunktet, alle übrigen 
Unterteile weiß, die weißgeſchafteten Schwungfedern der Hand graubraun, an der Spitze 
dunkelbraun, die hinteren gräulicher, die des Armes, die den Spiegel bilden, grauſchwarz, 
außen ſtahlgrünlich glänzend, am Ende weiß geſäumt, die langen Schulterfedern grauſchwarz 
mit bläulichem Schimmer, breit weiß geſäumt, die Oberflügeldeckfedern licht graublau, die 
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Schwanzfedern dunkel aſchgrau, ſeitlich nach außen hin mehr und mehr zunehmend, weißlich 
gerandet. Die Iris iſt hellbraun, der Schnabel grünlichſchwarz, der Fuß rötlich aſchgrau. 
Dem düſteren Sommerkleide mangeln die ſchöne Kopf- und Halsfärbung und die verlängerten 
Schulterfedern, nicht aber auch die blauen Flügeldeckfedern. Das Weibchen trägt ein dem 
männlichen Sommerkleide ähnelndes Kleid; ſeine Flügeldeckfedern ſind jedoch nicht bläu— 
lich-, ſondern dunkel bräunlichgrau. Die Länge beträgt 38, die Breite 62, die Flügellänge 20, 
die Schwanzlänge 8 em. 

Ganz Mitteleuropa und Mittelaſien bis Kamtſchatka ſind das Brutgebiet der Knäkente; 
nach Norden hin reicht es in Europa höchſtens bis Südſchweden. Auf dem Zuge beſucht ſie 
alle Länder Südeuropas, den größten Teil Aſiens bis Indien, Java, Celebes, Südchina, 
die Philippinen, Formoſa und Japan und Nord-, Oſt- und Mittelafrika, im Oſten des 
letztgenannten Erdteils bis zum 10. Grade nördl. Br. vordringend. 

Die Knäkente erſcheint, aus ihrer in den Mittelmeerländern gelegenen Winterherberge 
kommend und des Nachts wandernd, Ende März und im April am Brutplatze und verweilt 
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hier bis zum Oktober oder November, beginnt jedoch bereits nach vollendeter Brutzeit, im 
Auguſt, umherzuſtreichen. Zu ihrem Aufenthalts- und Brutorte wählt ſie mit Vorliebe 
ſolche Süßgewäſſer, die großenteils mit dichtſtehenden Waſſerpflanzen, Schilf, Ried und 
Binſicht bewachſen ſind oder davon begrenzt werden, ſeichte, mit ſchwimmenden Gewächſen 
bedeckte Buchten haben und nach dem Lande zu in verſumpfte Wieſen übergehen, ebenſo 
Brüche und Sümpfe verſchiedner Art, beſonders gern im Walde verſteckte, von hohen oder 
niedrigen Bäumen überſchattete Stauwäſſer oder durch die Frühlingsregen gefüllte Teiche, 
Lachen und Kuhlen. Von ihnen aus beſucht ſie des Nachts alle übrigen, auch die kleinſten 
Waſſerbecken, vorausgeſetzt, daß dieſe ſeicht, ſchlammig und pflanzenreich ſind, nicht minder 
gern überſchwemmte, oder von Be- und Entwäſſerungsgräben durchzogne Wieſen. Hier, 
immer gedeckt und verborgen, treibt ſie ihr Tage- und mehr noch Nachtwerk eher nach Art 
einer Sumpfſchnepfe als einer andern Entenart, ſowenig ſie auch die Natur einer ſolchen 
verleugnet. Außerſt lebendig, regſam und behende durchſchwimmt, durchläuft, durchwatet, 
durchkriecht ſie ihr Wohngebiet, am Tage ſelten ſich auf freien Stellen des Waſſers zeigend, 
vielmehr zwiſchen ſchwimmenden oder im Waſſer ſtehenden Pflanzen herumſtöbernd, dabei 
den ſchmalſten Gräben folgend oder ſelbſt zwiſchen Ried, Binſicht und Wieſengras ſich Wege 
bahnend. Sie geht recht gut, kriecht durch die ebengenannten Pflanzen mit ebenſoviel 
Geſchick wie Schnelligkeit, ſchwimmt leicht, gründelt und taucht meiſterlich und fliegt, ob— 
ſchon faſt vollſtändig lautlos, doch pfeilſchnell, gerade wie verſchlungne Linien mit gleicher 
Fertigkeit beſchreibend und alle einer Ente überhaupt möglichen Flugkünſte übend. Ihre 
Stimme iſt ein ſchwaches, hohes Quaken, der Silbe „quäk“ oder „knääk“ vergleichbar, der 
Paarungsruf des Männchens ein ſchnarrendes „Klerrreh“, der Ausdruck der Erregung ein 
ſchnell aufeinanderfolgendes „Jäk jäk jäk“. In ihrem Weſen unterſcheidet ſie ſich mehr ſchein— 
bar als tatſächlich von andern Entenarten. 

Die Nahrung der Knäkente beſteht hauptſächlich aus Inſekten auf den verſchiednen 
Stufen ihrer Entwickelung, aus Regenwürmern, Nackt- und Gehäuſeſchnecken, Laich und 
junger Brut von Fiſchen, aus Kaulquappen und ganz jungen Fröſchen. Doch genießt ſie 
auch ſehr viele Pflanzenſtoffe, Wurzeln, Knollen, Keime, Schößlinge, Knoſpen, Blätter und 
Samen von Waſſer- und Landgewächſen. Sie beſucht auch die Acker und verzehrt die 
Körner von Gerſte, Hafer und Hirſe. 

Am Brutplatze erſcheint die Knäkente meiſt ſchon gepaart und beginnt ſogleich mit dem 
Neſtbau; doch finden ſich auch ungepaarte beiderlei Geſchlechts hier ein, und es währt 
dann oft längere Zeit, bevor das wähleriſche Weibchen eins der um ſeinen Beſitz ſich heftig 
ſtreitenden Männchen annimmt. Der Paarung gehen zärtliche Liebeleien voraus, bis die 
förmlich unterwürfige Hingebung des Enterichs die Sprödigkeit des Weibchens beſiegt. 
Dieſes ſucht inzwiſchen nach einem geeigneten, möglichſt verſteckten Plätzchen für ſein Neſt, 
ohne hinſichtlich des Standortes an einer beſtimmten Regel oder Gewohnheit feſtzuhalten, 
entſcheidet ſich zuletzt ebenſogut für eine Stelle im oder unmittelbar am Gewäſſer wie für 
eine kilometerweit davon entfernte, ſchichtet aus trocknen, in nächſter Nähe zuſammen— 
geleſenen Pflanzenteilen den Unterbau zuſammen, kleidet die Mulde wie üblich mit Dunen 
aus und beginnt nun, Ende April oder Anfang Mai, zu legen. Das Gelege beſteht aus 
9—12 kleinen, etwa 46 mm langen, 32 mm breiten, länglich-eigeſtaltigen, feinſchaligen, 
etwas glänzenden Eiern, die eine gelbliche, meiſt ins Rötliche oder Hellbräunliche ziehende 
Farbe haben; die Brutzeit währt etwa drei Wochen. Während das Weibchen mit größter Hin— 
gebung brütet, entfremdet ſich das Männchen ihm mehr und mehr, ebenſo der werdenden 
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und heranwachſenden Familie, überläßt es vielmehr ganz der Gattin, die kleinen reizenden, 
wachtelartig behenden, vom erſten Lebenstage an verſteckenſpielenden Jungen zu bemuttern. 

Die nämlichen Feinde, die andre Enten bedrohen, gefährden auch die Knäkente, deren 
köſtliches Wildbret wohl nicht bloß unter uns Menſchen gebührende Würdigung findet. Man 
hält fie gern gefangen, weil ſie trefflich ausdauert, ſich bald an ihren Pfleger anſchließt und 
durch ihre Zierlichkeit und Lebhaftigkeit viel Vergnügen gewährt, auch in Gefangenſchaft brütet. 


Viel ſeltner als die Knäkente brütet in Deutſchland die Krikente, Krük- Kriech-, 
Krug-, Krugel-, Franz-, Klein-, Wachtel-, Schaps-, Spiegel- und 
Kreuzente, Kricke, Tröſel, Socke uſw., Nettium crecca Linn. (Anas). Sie ijt 
kleiner als jene: ihre Länge beträgt 32, die Breite 54, die Flügellänge 14, die Schwanzlänge 
7 cm. Kopf und Oberhals ſind, bis auf einen breiten, im Genick zuſammenfließenden, pracht— 
voll blaugrünen, ober- und unterſeits ſchmal weiß eingefaßten Zügelſtreifen und den vom 
vordern Augenwinkel nach der Schnabelwurzelſeite ſich fortſetzenden weißen Saumſtreifen, 
lebhaft zimtrot, Hinterhals, Mantel und Bruſtſeiten auf aſchgrauem Grunde ſchwarz quer- 
gewellt, Vorderhals, Kropfgegend und Oberbruſt auf licht rötlichgelbem Grunde ſpärlich 
ſchwarz gefleckt, die ſeitlichen Unterbauch- und die mittleren Unterſchwanzdeckfedern ſchwarz, 
letztere ſeitlich lichtbräunlich, alle übrigen Unterteile weiß, die Schwungfedern der Hand 
dunkel braungrau, die den Spiegel bildenden des Armes innen braungrau, die erſten vier 
außen ſamtſchwarz, die übrigen hier, gegen die Spitze hin zunehmend, goldgrün, die etwas 
verlängerten und zugeſpitzten Schwingen des Oberarmes aſchgrau, ſchwarz geſchaftet, die 
kleinen Oberflügeldeckfedern bräunlichgrau, die größten, die den Spiegel beſäumen, am Ende 
weiß, ins Roſtfarbene übergehend, die Schwanzfedern gräulich-braunſchwarz, weiß gekantet. 
Das Sommerkleid unterſcheidet ſich durch graue Oberflügeldecken und den lebhaft gefärbten 
Spiegel, das Kleid des Weibchens durch letztern von den entſprechenden Kleidern der Knäkente. 

Eigentlich in der altweltlichen Tundra heimiſch, findet ſich die Krikente in allen drei 
nördlichen Erdteilen, durchſtreift während des Winters, im September und Oktober er— 
ſcheinend, im März und April heimkehrend, ganz Europa und Aſien, ebenſo, aber nicht 
regelmäßig, einen Teil des öſtlichen Nordamerika, und beſucht in Menge Nordafrika. 


Ihr am nächſten verwandt iſt die Zierente, Nettium formosum Georgi (Anas, glo- 
eitans). Scheitel, Oberkopf, Hinterhals, ein ſchmaler, ſenkrecht vom Auge abfallender, weiß 
geſäumter Streifen, Kinn und Kehle ſind ſchwarz, ein breiter, vom Auge beginnender Zügel— 
ſtreifen ſchimmernd grünſchwarz, die noch nicht genannten Kopf- und Halsſeiten ſowie der 
Vorderhals gelblichweiß, alle übrigen Teile den entſprechenden der Krikente ähnlich, aber 
weit lebhafter gefärbt. Die Länge beträgt etwa 40, die Flügellänge 22, die Schwanzlänge gem. 

Nordoſtaſien, Oſtſibirien, Kamtſchatka und Nordchina ſind die Heimat dieſer ſchönen 
Ente, die im Winter nach Südchina und Japan wandert und ſich ſchon verſchiedentlich bis 
nach Weſteuropa verflog. 


Endlich haben wir wohl noch die Marmelente, Marmaronetta angustirostris 
Menétr. (Anas, marmorata), dieſer Gruppe beizuzählen, obgleich ſie ſich durch ihre Schmuck 
loſigkeit von den Verwandten ſehr unterſcheidet. Der Grundton ihres Gefieders iſt ein 
fahles Iſabellgelb; die Zeichnung des Kopfes beſteht aus rundlichen, die des Halſes aus 
länglichen, in Reihen geordneten Punkten, die des Rückens und der Seiten aus breiten 
Querbändern, die des Kopfes und der Bruſt aus Querflecken von dunkelbrauner Farbe; 
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die Unterteile ſind einfarbig, die Schwungfedern braun, außen aſchgrau, die den Spiegel 
bildenden Schwingen des Armes matt gelblichweiß, die Oberarmdecken grau, die Schwanz— 
federn gräulichbraun, breit rötlich iſabellfarben gerandet, die Iris braun, Schnabel und 
Füße ſchwarz. Die Länge beträgt 40, die Flügellänge 19, die Schwanzlänge 7 em. Dieſe 
Entenart bewohnt die Kanaren, Portugal, Südſpanien, Nordafrika, Paläſtina, Perſien 
und Mittelaſien, weiter bis zum nördlichen Indien und ſicher auch die Seſchellen. Sie 
erſcheint als Irrgaſt in dem größten Teil Südeuropas und iſt einzeln auch ſchon in Une 
garn, Böhmen und Bayern erlegt worden. 


Bei der durch ſchlanken, geſtreckten Bau ausgezeichneten Spießente, auch Spiß>, 
Pfriemen⸗, Schwalben⸗, Faſan⸗, Schnepf- und Lerchenente, Spitz⸗, 
Pfeil- und Nadelſchwanz genannt, Dafila acuta Zinn. (Anas), ſind Kopf, Kinn und 
Kehle purpurbraun, Hinterhalsmitte und Nacken, oben als ſchmaler Streifen erſcheinend, 
nach unten ſich verbreiternd, grünglänzend-ſchwarz, weiter nach unten grau, Mantel und 
Seiten, Unterrücken und Bürzel auf aſchgrauem Grunde äußerſt zart ſchwarz quergewellt, 
ein nach unten ſich verbreiternder Seitenhalsſtreifen, Bruſt- und Bauchmitte rein weiß, 
Steiß- und Unterſchwanzſedern ſamtſchwarz, die Schwungfedern der Hand dunkel braun— 
grau, heller gerandet, die des Armes grau, außen ſtahlgrün, kupfer- und purpurrot ſchimmernd, 
vor der weißen Spitze durch eine ſamtſchwarze Binde geziert, ſo daß ſie einen oberſeits 
bräunlichgolden, unterſeits ſchwarz eingefaßten, weiß beſäumten, grünſchimmernden Spiegel 
darſtellen, die Oberarmfedern grau, außen ſamtſchwarz, die lanzettförmigen Schulterfedern 
weiß, breit ſamtſchwarz längs des Schaftes, an der Wurzel grau, die kleinen Oberflügel— 
deckfedern ſchmutzig aſchgrau, die beiden mittleren, ſpießartig verlängerten, die übrigen 
weit überragenden Steuerfedern tiefſchwarz, die andern Steuerfedern nach außen hin 
durch Schwarz-, Tief- und Aſchgrau allmählich bis zum Weiß ſich lichtend, ihre obern Deck— 
federn zum Teil ſchwarz und weiß gekantet, zum Teil dem Bürzelgefieder ähnelnd. Die 
Iris iſt dunkelbraun, der Schnabel bläulich, der Fuß grau. Dem Sommekkleide fehlen die 
purpurbraune Kopfhaube und die Halszeichnung; die vorherrſchend dunkelbraune Oberſeite 
iſt dann durch lichtere Federſäume, der bräunliche Kopf durch dunkle Tüpfel, die licht rötlich— 
braune Unterſeite durch dunkelbraune Quer-, zum Teil Pfeilflecken gezeichnet. Das Weib— 
chen, an ſeiner ſchlanken Geſtalt ſtets kenntlich, entbehrt des ſchimmernden Spiegels und iſt 
viel lichter als das Männchen im Sommerkleide. Die Länge beträgt 64, die Breite 96, die 
Flügellänge 29, die Schwanzlänge, der vorragenden Spieße halber, 22 cm. 

Alle Länder innerhalb eines breiten, rings um den Nordpol ſich ziehenden, etwa zwiſchen 
dem 50. Grade und den Küſten des Eismeeres gelegnen Gürtels der Erde bilden das 
Brut-, das ganze übrige Europa und Aſien bis Indien und Ceylon, Nord- und Mittelafrika 
ſowie Nord- und Mittelamerika bis Panama und Kuba das Wandergebiet der Spießente. 
In der gemäßigten Zone weit ſeltner niſtend als die Stockente, tritt ſie als Brutvogel in 
um ſo größerer Häufigkeit im höheren und im hohen Norden auf, erſcheint, von hier aus 
kommend und dahin zurückkehrend, im Oktober und November, März und April in zahlreichen 
Scharen bei uns, noch häufiger in den weſteuropäiſchen Küſtenländern, überwintert in allen 
Gewäſſern rings um das Mittelländiſche und Schwarze Meer, zieht aber, dem Nil folgend, 
bis tief ins Innere oder, der Küſte entlang fliegend, bis zu den Strömen im Weſten Afrikas 
und verfährt dementſprechend in Aſien wie in Amerika. Ihre Aufenthaltsorte ſind annähernd 
dieſelben, die auch die Stockente wählt; doch meidet ſie, die ebenfalls als Kind der Tundra 
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bezeichnet werden darf, in Waldungen verſteckte oder buſchreiche Gewäſſer und bevorzugt 
ausgedehnte, mit Sumpf- und Waſſerpflanzen aller Art beſtandne und bedeckte Seen, 
Brüche und Sümpfe vor jeder andern Ortlichkeit. 

Entſprechend ihrer geſtreckten Geſtalt, erinnert die Spießente in ihrer Haltung wie im 
Gehen und Schwimmen vielfach an die Schwäne, ſowenig ſie auch ihr Entengepräge ver— 
leugnet. Sie geht watſchelnd, ſchwimmt leicht, taucht fertig und gern und fliegt, den langen 
Hals gerade vorgeſtreckt, unter leiſe ziſchelndem Geräuſch, mit kurzen, ungemein raſch 
aufeinanderfolgenden Flügelſchlägen ſehr ſchnell und gewandt, beim Durchmeſſen weiterer 
Strecken in Keilordnung hoch in der Luft und geradeswegs dahin, ſchwenkt aber auch leicht 
und geſchickt, dreht und wendet ſich nach Belieben und bewegt außerdem nebenbei Kopf und 
Hals in ſchlängelnden Windungen, wie keine andre Entenart verfährt. Ihre Stimme, ein 
eintöniges, hochliegendes, quakendes „Kröck“, nimmt im Schnabel des Männchens während 
der Liebeszeit einen eignen Wohllaut an und klingt dann wie „klück“ oder, wenn der Erpel 
in Feuer gerät, wie „aanklück äre“, wogegen der Ausdruck des Zornes ein ziſchendes Fauchen 
iſt. Betragen und Gebaren, Sitten und Gewohnheiten bieten übrigens nichts Beſondres, 
ebenſowenig wie die Nahrung von der ihrer Verwandtſchaft verſchieden iſt. Das einfache, 
innen mit Dunen ausgekleidete Neſt enthält gegen Ende April das volle Gelege, 6-10, 
manchmal ſogar 12 etwa 55 mm lange, 42 mm dicke, denen der Stockente gleichende Eier, 
die ebenfalls ohne Zutun des Männchens gezeitigt werden. Um die heranwachſenden 
Jungen, deren Kindheit wie bei jungen Stockenten verläuft, ſcheint ſich das Männchen 
übrigens doch zu bekümmern, da ich geſehen habe, daß eins herbeikam, als ich in der 
Tundra Nordaſiens Weibchen und halbwüchſige Küchlein nacheinander erlegte. Das Wild— 
bret der jungen Spießenten iſt vorzüglich, aber auch das der alten Vögel im Herbſte recht gut. 


Eine der bunteſten und auffallendſten Enten unſers Vaterlandes iſt die Löffel— 
ente, Breitſchnabel-, Schild-, Fliegen-, Mückenente oder Räschen, 
Taſchenmaul, Seefaſan uſw., Spatula elypeata Linn. (Anas), die ſich durch ihren 
großen, hinten ſchmalen, vorn ſehr erweiterten und ſtark gewölbten, weichen, fein gezahnten 
Schnabel auszeichnet. Kopf und Oberhals ſind dunkelgrün, der Hinterhals unten hellgrau 
geſäumt, ebenſo der Oberrücken und die kurzen Schulterfedern, Unterhals, Kropf und oberſte 
Flügeldeckfedern weiß, die übrigen lichtblau, die vorn durch einen breiten weißen Streifen 
abgegrenzten Spiegelfedern ſchimmernd metallgrün, Unterrücken und Bürzel ſchwarzgrün, 
Bruſt und Bauch kaſtanienbraun, die Unterſchwanzdeckfedern ſchwarz, die Schwungfedern 
braungrau, die mittleren Steuerfedern braun, weißlich gekantet, die ſeitlichen, dem Rande 
des Schwanzes zu, mehr und mehr weiß. Die Iris iſt goldgelb, der Schnabel ſchwarz, der 
Fuß rotgelb. Die Länge beträgt 50, die Breite 80, die Flügellänge 24, die Schwanzlänge 
8 em. Das Weibchen iſt auf graugelbem Grunde dunkler gefleckt, ſein Oberflügel grau, der 
ſchmale Spiegel graugrün, der Schnabel grünlich, an den Rändern blaßrot. Seinem Kleide 
ähnelt die Sommertracht des Männchens. 

Die gemäßigte Zone der Erde nordwärts bis zum 68. Grad iſt die Heimat der Löffel— 
ente, während ſie im hohen Norden ſeltner vorkommt. Europa bewohnt ſie vom ſüdlichen 
Norwegen an allerorten; in Amerika findet man ſie von Kanada an in ſämtlichen Ver— 
einigten Staaten, ebenſo iſt ſie in Zentralaſien heimiſch. Von den genannten Gebieten 
Nordamerikas aus wandert ſie während des Winters bis Mexiko und Weſtindien, von Europa 
aus bis Nord- und Mittelafrika, ſogar in Kapſtadt wurde ſie erlegt, von den entſprechenden 
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Breiten Aſiens aus bis Südchina, Indien und Auſtralien. In den Vorbergen des Kaukaſus 
brütet ſie nach Radde an den für ſie geeigneten Stellen. In Oſtpreußen, Polen, Dänemark 
und Holland gehört ſie zu den gewöhnlichſten Erſcheinungen, findet ſich in Mitteldeutſch— 
land hier und da und tritt im Winter maſſenhaft in ganz Südeuropa auf. Bei uns zulande 
erſcheint ſie Ende März oder Anfang April, und ſchon gegen Ende Auguſt bricht ſie all— 
mählich zu ihrer Reiſe nach Süden wieder auf. Auch ſie zieht ſüßes Waſſer dem Meere 
vor, findet ſich aber doch recht gern auf deſſen ſeichten Stellen ein und treibt ſich hier, eher 
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nach Art der Strandvögel als nach Art andrer Enten, auf ſchlammigen Watten, ſandigen, 
flachen Küſten und in den bei der Ebbe gefüllt bleibenden Lachen umher. 

Von den übrigen deutſchen Entenarten unterſcheidet ſie ſich durch ihr prachtvolles 
und auffallendes Gefieder ſchon aus weiter Ferne, nicht aber weſentlich durch ihre Sitten 
und Gewohnheiten. Sie geht wie die übrigen Arten der Schwimmenten ziemlich gut und 
gern, ſchwimmt leicht und ſchön, gründelt oft, taucht aber nur im Notfalle, fliegt raſch und 
behende, wenn auch nicht ſo ſchnell wie die kleineren Arten, und verurſacht fliegend wenig 
Geräuſch. Ihre Stimme klingt quakend, die des Männchens ungefähr wie „woak', die des 
Weibchens wie „wak“. Sie gehört unter die zutraulichſten oder am wenigſten ſcheuen Mit— 
glieder der Unterfamilie, läßt ſich leicht beſchleichen und zeigt ſich zuweilen geradezu ein— 
fältig, wird aber ſchließlich, wenn ſie ſich häufiger verfolgt ſieht, doch auch vorſichtig und ſcheu. 

Die Nahrung der Löffelente iſt uns noch nicht genügend bekannt. Wir wiſſen, daß ſie 
ſich von allerlei Kleingewürm, Inſekten und deren Larven, Fiſch- und Froſchlaich, kleinerer 
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Fiſchbrut, Süßwaſſerſchnecken nährt und auch zarte Pflanzenſtoffe nicht verſchmäht; aber 
wir erfahren an den gefangnen, daß ſie ſich ſchwerer halten als alle übrigen Entenarten 
und oft auch bei dem reichlichſten Futter verkümmern und zugrunde gehen, ohne daß wir 
bis jetzt ergründen konnten, welcher Nahrungsſtoff ihnen durch die Gefangenſchaft ent— 
zogen wird. Daß es ihnen nur an einer Lieblingsnahrung, die zu ihrem Wohlbefinden un— 
umgänglich notwendig ſein muß, fehlen kann, unterliegt keinem Zweifel. Getreide ſcheinen 
ſie immer nur mit Widerſtreben zu genießen und tieriſche Nahrung der pflanzlichen vor— 
zuziehen. Mehr als andre Enten ſind ſie während der Nacht mit Aufſuchen ihrer Nah— 
rung beſchäftigt. Bei Tage ruhen ſie gern auf ſandigen Stellen des Ufers, entweder auf 
einem Beine ſtehend oder auf dem Bauche liegend, ſchlafen auch hauptſächlich in den 
Mittagsſtunden; mit Eintritt der Dämmerung aber werden ſie rege und bleiben faſt bis zum 
nächſten Morgen in Tätigkeit. 

In Süd- und Mitteldeutſchland zählt die Löffelente unter die ſeltneren Brutvögel; im 
Norden unſers Vaterlandes niſtet ſie öfters, wenn auch nicht ſo häufig wie in Holland. 
Sie wählt zu dieſem Zwecke große, freie Brüche, ſetzt ſich auf ihnen ſofort nach ihrer Ankunft 
feſt und beginnt nun bald die Vorbereitungen zum Neſtbau. Das Neſt ſteht auf einer mit 
Waſſer oder Moraſt umgebenen Schilf- oder Seggenkufe, im Schilfe eines Grabenufers, 
unter Strauchwerk uſw. näher oder weiter vom Waſſer entfernt, manchmal ſogar auf an— 
ſtoßenden Feldern im Getreide, ſtets möglichſt gut verſteckt, wird aus trocknen Schilf, 
Binſen-, Gras- und andern Pflanzenteilen ſchlecht zuſammengeſchichtet, tief ausgemuldet 
und ſpäter mit Dunen ausgefüttert. Das Gelege bilden S—10 eiförmige, feinkörnige, 
glattſchalige, glanzloſe, trüb roſtgelbliche oder grünlichweiße Eier von etwa 53 mm Längs— 
und 37 mm Querdurchmeſſer. Nach Naumann währt die Brutzeit 22 — 23 Tage. Das 
Wachstum der Jungen iſt in ungefähr vier Wochen vollendet. Ihr Wildbret iſt ausgezeichnet, 
aber auch das der alten Vögel recht gut. 

Eine ſehr merkwürdige Art der Schwimmenten iſt die Aucklandente, Nesonetta 
aucklandica Gray, die, wie ihr Artname beſagt, die Aucklandinſeln ſüdlich von Neuſeeland 
bewohnt. Das Männchen erreicht eine Geſamtlänge von etwa 46 em, hat aber nur 14 
bis 15 em lange Flügel und iſt daher flugunfähig. Das Weibchen iſt bedeutend kleiner. 


Zierliche Vögel von eleganter Haltung und mittlerer Größe ſind die Baumenten 
(Dendroeyena Swns.). Bei ihnen iſt die Hinterzehe tiefer angeſetzt als bei andern Enten 
und im Verhältnis länger, die Schwimmhäute ſind bogenförmig ausgeſchnitten und laſſen 
die ſpitzen Nägel völlig frei. Im Gefieder herrſcht Braun vor, Männchen und Weibchen 
ſind einander gleich. Alle Baumenten ſchwimmen gut und tauchen ausgezeichnet. Häufig 
bäumen ſie auf. Die meiſten bauen auch ihre Neſter auf Bäumen, entweder frei oder in 
Aſtlöchern, andre im hohen Graſe. Ihre Nahrung, die ſie ſich auf dem Lande ſuchen, be— 
ſteht neben allerhand Grünzeug auch in Beeren und Früchten, Palmkernen und Reis, und 
einige tun den Feldern ihrer Heimat großen Schaden. Merkwürdig iſt ihre geographiſche 
Verbreitung. Alle Arten gehören den warmen Ländern, faſt alle den Tropen an; innerhalb 
dieſer Grenzen aber bewohnt die Gattung die ganze Erde. Und auch die einzelnen Arten 
dehnen ſich merkwürdig weit aus: ſo findet ſich die Nonnenente in Südamerika, Weſtindien, 
Afrika und Madagaskar; die Gelbe Baumente, Dendrocyena fulva Gel., reicht von Mexiko, 
Braſilien über Afrika und Madagaskar bis Indien. Man kennt etwa zehn Arten. 

Die Nonnen- oder Witwenente, Dendrocyena viduata Zinn., iſt die bekannteſte. 
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Geſicht und Kehle ſind weiß, Hinterkopf ſchwarz, Bruſt roſtrot; die Mitte des Unterkörpers 
und der Schwanz ſind ſchwarz, das übrige braun. Der ſchwarze Schnabel zeigt um den 
Zahn einen N nn — Bei der zentralamerikaniſchen Herbſtente, Dendrocyena 
autumnalis Zinn. (ſ. Tafel „Gänſevögel J“, 3, bei S. 213), ſind Schnabel und Füße rot, 
Hals und Kopf 110 Imenabrne eines ſchwarzbraunen Nackenbandes und des roſtbraunen 
Oberkopfes grau; Unterhals, Mittelrücken und Schultern ſind rotbraun, Bauch, Schwanz 
und Bürzel ſchwarz, die Flügeldecken hellgrau, zunächſt dem Rumpfe jedoch goldbraun. 


Als Merkmale der Roſtgans, Zimt- oder Zitrongans, Braminen- 
gans der Inder, Kaſarka oder Turpan der Ruſſen, Casarca casarca Linn., die trotz 
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ihrer deutſchen Namen eine echte Schwimmente iſt, werden angeſehen die geringe Größe 
der kleine Schnabelzahn, die Hornbedeckung der Füße und die Faltenbildung des Schnabels. 
Das Gefieder der Roſtgans iſt vorherrſchend hoch roſtrot, die Wangengegend gelbweiß, 
der Hals roſtgelb, ein ſchmales, jedoch nur im Hochzeitskleide bemerkliches Band am Unter— 
halſe grünſchwarz; die oberen und unteren Flügeldeckfedern ſind weiß, die Spiegelfedern 
ſtahlgrün, die Bürzelgegend, die oberen Schwanzdeckfedern, die Schwung- und Steuerfedern 
glänzend ſchwarz. Das Weibchen unterſcheidet ſich durch geringere Größe, minder lebhafte 
Färbung und weißeres Geſicht von dem Männchen; auch fehlt ihm gewöhnlich das ſchwarze 
Halsband. Die Iris iſt hellbraun, der Schnabel ſchwarz, der Fuß bleigrau. Die Länge 
beträgt 62, die Breite 116, die Flügellänge 36, die Schwanzlänge 14 em. 

Mittelaſien iſt der Nene des Berbreitungäfteiies der Roſtgans. Nach Oſten hin 
dehnt ſich ihre Heimat bis zum obern Amur, nach Weſten hin bis Marokko. Beſonders 
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häufig tritt ſie in Turkiſtan, Südrußland, in der Dobrudſcha und Bulgarien, Transkaukaſien 
und Kleinaſien auf. Radde fand fie im Sommer bei Erzerum in einer Höhe von über 2000 m 
und Henderſon in Tibet bei über 7500 m. Am Goktſchaiſee, in Kaukaſien, iſt ſie im 
Sommer gemein, brütet hier aber nur ſehr vereinzelt. Gelegentlich ihres Zuges beſucht 
ſie ſehr regelmäßig Griechenland, Süditalien und einzeln Spanien, verbringt hier auch wohl 
den Winter, wandert aber gewöhnlich weiter. In ganz Indien iſt ſie wohl bekannt, da ſie 
als Wintergaſt in allen Teilen der Halbinſel vorkommt; in Agypten gehört ſie auf den Seen 
wenigſtens nicht zu den Seltenheiten; in Tunis, Algerien und Marokko ſoll ſie in manchen 
Jahren ebenſo häufig auftreten wie in Indien. Nach Norden und Nordweſten hin verfliegt 
ſie ſich zuweilen, und ſo gelangt ſie denn auch nach Mitteldeutſchland; doch gehört ihr Er— 
ſcheinen hier immer zu den ſeltneren Ausnahmen. Sie wandert ſpät weg und erſcheint 
ſchon zeitig im Frühjahre wieder in ihrer Heimat, der Steppe. Hier findet ſie ſich geeigneten 
Ortes überall, in der Ebene wie im Hochgebirge, bis zu 3000 m Höhe oder bis zur Schnee— 
grenze, an Seen, Flüſſen, Strömen ebenſo wie am kleinſten Bächlein. 

Die Roſtgans lebt paarweiſe und wahrt die eheliche Treue. Sie hält ſich weniger 
am Waſſer auf, meidet Sümpfe und Moräſte entſchieden und ſucht dafür Matten, mit 
ſaftigem Graſe beſtandne Wieſen, mit ſproſſendem Getreide bedeckte Felder auf, um hier 
nach Art der Gänſe zu weiden. Tieriſche Nahrung verſchmäht ſie zwar nicht, zieht ihr aber 
pflanzliche entſchieden vor. Sie trägt ſich aufgerichtet, hält den Kopf hoch, geht gut, mit 
langſamen, gemeſſenen Schritten, die zu ſehr förderndem Laufe beſchleunigt werden können, 
niemals aber watſchelnd wie andre Enten, ſchwimmt mit vorn tiefer als hinten eingetauchtem 
Körper und fliegt mit langſamen, nicht mit ſchwirrenden Flügelſchlägen; vor dem Nieder— 
ſetzen ſchwebt ſie und beſchreibt anmutige Wendungen. Prachtvoll ſieht es aus, wenn 
ſich ein Paar dieſer ebenſo ſchönen wie ſtattlichen Vögel aus hoher Luft in die Tiefe eines 
Tales hinabſtürzt: es geſchieht dies immer ſchwebend, ohne Flügelſchlag, aber unter wahr— 
haft großartigen Schwenkungen, die nicht allein das Weiß der Flügel und damit die volle 
Schönheit zur Geltung bringen, ſondern auch die Roſtgans ſelbſt als einen Flugkünſtler 
zeigen, wie ſolchen die Unterfamilie der Schwimmenten ſonſt nicht aufzuweiſen hat. 
Die Stimme, die der ruſſiſche Name „Turpan“ klangbildlich zu bezeichnen ſucht, iſt ſehr ſtark 
und weittönend. Ein vielfach abwechſelndes, immer aber klangvolles „Ang“ oder „Ung“ 
iſt der Lockton, dem jedoch gewöhnlich noch mehrere andre, ungefähr wie „turr turr turra 
goang goang goak gak gik“ klingende Laute angehängt werden. Die Stimme des Männ— 
chens bewegt ſich in höhern Lagen als die des Weibchens. Die Nahrung der Roſtgans 
iſt gemiſchter Natur und beſteht aus Waſſerpflanzen, Grasſproſſen, Getreide, Gewürm, 
Weichtieren, Fiſchen und Fröſchen. 

Hinſichtlich der Schärfe ihrer Inſtinkte kann es nur eine Stimme geben: nirgends 
und niemals legt ſie während ihres Freilebens ihre Vorſicht ab; ſie iſt in der Nähe ihres 
Brutplatzes ebenſo ſcheu wie in der Winterherberge und traut dem Eingebornen ebenſowenig 
wie dem Fremden. 

Bis gegen die Brutzeit hin lebt die Roſtgans mit andern ihrer Art oder mit andern 
Schwimmvögeln überhaupt wenigſtens in Frieden; der Fortpflanzungstrieb aber erregt 
die Männchen in hohem Grade und weckt insbeſondere ihre Rauf- und Kampfluſt. Die 
Ehe wird bereits in den erſten Tagen des Frühlings geſchloſſen, während des Freilebens 
alſo gewiß in der Winterherberge. Beide Gatten leben nur einander, überhäufen ſich gegen— 
ſeitig mit Liebkoſungen, verlaſſen einander nie, opfern ihrer Gattentreue ſelbſt das Leben. 
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Anfang oder Mitte Mai beginnt das Paar ſich nach einem geeigneten Niſtplatze um— 
zuſehen. Die Roftgans brütet faſt nur in Höhlen und muß deshalb oft lange ſuchen, bevor 
ſie einen paſſenden Niſtplatz findet, ſich auch bequemen, mit ſehr fremdartigen Vögeln 
Gemeinſchaft zu halten. Salvin fand in Nordweſtafrika ein Neſt in der Kluft einer ſenk— 
rechten Felſenwand, die außerdem von Milanen, Geiern und Raben zum Brutplatze benutzt 
wurde. In Sibirien bevorzugt die Roſtgans ebenfalls Felſenklüfte, ſoll aber auch in Baum— 
höhlen, Raubvogelhorſten oder verlaſſenen Bauen des Steppenmurmeltieres brüten. „Ich 
kenne“, ſagt Radde, „Brutplätze an hohen, vertikalen Lehmwänden, wo die Vögel Neſter 
hatten und aus den geräumigen Offnungen hervorflogen. Hier konnten ſie die Vorarbeiten 
irgendeines Raub- oder Nagetiers nicht benutzen, vielleicht aber die Stollen kleinerer Brut— 
vögel an ſolchen Plätzen erweitern.“ Nach Prſchewalſtij niſtet ſie in der Mongolei gelegent— 
lich auf den Herdſtätten vor kurzem zerſtörter Ortſchaften, und die Weibchen ſind dann in der 
Brütezeit ganz ſchwarz vor Ruß. Einer paſſenden Höhlung halber muß die Roſtgans unter 
Umſtänden von und nach ihrem Weidegebiete viele Kilometer weit fliegen und ſich ſelbſt in 
die Wüſte oder pflanzenloſe Einöde begeben. Das Neſt ſelbſt wird mit dürren Grasblättern 
hergerichtet und oben mit einem Kranze von Dunen ausgelegt; das Gelege zählt 6—8 fein— 
ſchalige, glänzende, rein- oder gelblichweiße Eier von durchſchnittlich etwa 66 mm Längs- 
und 46mm Querdurchmeſſer. Nachdem die Jungen ausgeſchlüpft und trocken geworden ſind, 
verlaſſen ſie das Neſt, indem ſie einfach in die Tiefe hinabſpringen, um nunmehr, manch— 
mal meilenweit, dem Waſſer zugeführt zu werden. Anfänglich tragen ſie ein von dem der 
Entenküchlein ſehr abweichendes Dunenkleid, das auf Oberkopf, Hinterhals und Schultern, 
der Rückenmitte und an den Flügelſtummeln ſchwarzbraun, im übrigen ſchmutzig weiß aus— 
ſieht und erſt nach und nach in die dem Kleide der Mutter ähnliche Jugendtracht übergeht. 

Gefangne Roſtgänſe halten ſich ſehr gut, werden höchſt zahm und ſchreiten, ent— 
ſprechend gepflegt, regelmäßig zur Fortpflanzung. 


Bei der Brandgans, Wühl-, Erd- Loch-, Grab- und Krachtgans oder 
Brand-, Wühl⸗, Erd-, Loch-, Berg-, Höhlen- und Krachtente, Tadorna 
tadorna Linn. (ſ. die Abbildung S. 248), einer Vertreterin der ebenfalls zur Unterfamilie 
der Schwimmenten gehörenden Gattung der Höhlengänſe (Tadorna Flemm.), ſind Kopf 
und Hals glänzend dunkelgrün, zwei große Flecke auf den Schultern ſchwarz, ein nach vorn 
ſich verbreiterndes Halsband, der Mittelrücken, die Flügeldeckfedern, die Seiten und die 
Schwanzfedern bis gegen die ſchwarzen Spitzen hin blendend weiß, ein breites Bruſtband 
und einige der Oberarmſchwingen ſchön zimtrot, die Mittelbruſt und der Bauch grauſchwarz, 
die Unterſchwanzdeckfedern gelblich, die Schwungfedern ſchwarzgrau, die den Spiegel bil— 
denden Federn metalliſch grün. Die Iris iſt dunkel nußbraun, der Schnabel, an deſſen 
Wurzel ein roter Höcker emporragt, karminrot, der Fuß fleiſchfarben. Die Länge beträgt 
63, die Breite 110, die Flügellänge 36, die Schwanzlänge 12 em. Das Weibchen hat ein 
ähnliches, nur etwas minder farbenſchönes Kleid und keinen Höcker an der Wurzel des 
Schnabels. Bei den Jungen iſt der Hinterhals grau, der Oberrücken braungrau und die 
Unterſeite gelblichgrau, das Bruſtband aber noch nicht vorhanden. 

An den Küſten der Nord- und Oſtſee iſt die Brandgans häufig. Nach Norden hin ver— 
breitet ſie ſich ungefähr bis zum mittleren Schweden, an der ſkandinaviſchen Weſtküſte in ein— 
zelnen Exemplaren bis zum 67. Grad nördl. Br., nach Süden hin bis Nordafrika, wo ſie auf 
allen Seen häufig und während des Winters zuweilen in unſchätzbaren Mengen vorkommt. 
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Radde beobachtete im Kaukaſusgebiete einige Paare brütend im Innern des Landes in der 
Nähe von Salzſeen, ſo bei Tiflis. Außerdem hat man ſie an den Küſten Chinas und Japans 
und an allen größeren Seen Sibiriens oder Mittelaſiens überhaupt beobachtet. Da ſie ſal— 
ziges Waſſer dem ſüßen vorzieht, begegnet man ihr am häufigſten auf dem Meere ſelbſt oder 
doch nur auf größeren Seen mit brackigem Waſſer. Im Winter verleiht ſie den Seen Nord— 
afrikas einen prachtvollen Schmuck; denn ſie bedeckt hier zuweilen ausgedehnte Strecken 
und zeichnet ſich wegen der lebhaft voneinander abſtechenden Farben ſchon aus weiter 
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Entfernung vor allen übrigen aus. Auf den ſchleswigſchen, jütländiſchen und däniſchen Inſeln, 
wo ſie halb als Hausvogel gehegt und gepflegt wird, trägt ſie zur Belebung der Gegend 
weſentlich bei und ruft mit Recht das Entzücken der Fremden wach. In ihrem Weſen und 
Bewegungen ähnelt ſie der Roſtgans, geht zwar etwas ſchwerfälliger als dieſe, bekundet 
dafür aber im Sch immen größere Meiſterſchaft. Der Lockton des Weibchens iſt ein 
Entenquaken, der des Männchens ein tiefes „Korr“, der Paarungslaut ein ſchwer wieder— 
zugebendes ſingendes Pfeifen, das Naumann durch die Silben „tiuioiaiuiei“ uſw. auszu— 
drücken verſucht. Bemerkenswert iſt die Anhänglichkeit der Brandgans an den Menſchen. 
Mit andern ihrer Art lebt ſie bis zu einem gewiſſen Grade ſelbſt während der Brutzeit ge— 
ſellig; um fremdartige Verwandte kümmert auch ſie ſich wenig. Ihre Nahrung beſteht zwar 
ebenfalls aus Pflanzenſtoffen, insbeſondre aus den zarten Teilen der Seegewächſe oder 
andrer Kräuter, die überhaupt im ſalzigen Waſſer wachſen, aus Sämereien, verſchiednen 
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Gras- und Binſenarten, Geteidekörnern und dergleichen; tieriſche Stoffe ſind jedoch zu 
ihrem Wohlbefinden unumgänglich notwendig, ja ſie ſcheint ſie bis zu einem gewiſſen Grade 
vorzuziehen. Während ihres Freilebens ſtellt ſie kleinen Fiſchen, Weichtieren und Inſekten 
eifrig nach; in der Gefangenſchaft ſtürzt ſie ſich gierig auf die ihr vorgeworfnen Fiſche, 
Krabben und dergleichen, frißt auch gern rohes Fleiſch. 

Sie brütet ebenſo wie die Roſtgans nur in Höhlen. „Wer Veranlaſſung hat, in der 
Nähe der Meeresküſte zu reiſen“, ſagt Bodinus, „wird ſich nicht wenig wundern, wenn 
er, oft 3 km und weiter von der See entfernt, dieſen ſchönen Vogel in Begleitung ſeines 
Weibchens, manchmal auch mehrere Pärchen, auf einem freien Hügel oder einem freien 
Platze im Walde erblickt, und dann plötzlich verſchwinden ſieht. Würde er ſich an den be— 
merkten Platz begeben, ſo könnte er wahrnehmen, daß unſer glänzender Waſſervogel in den 
Schoß der Erde hinabgeſtiegen iſt, nicht etwa deshalb, um ſich über die Beſchaffenheit der 
dort befindlichen Fuchs, Dachs- und Kaninchenbaue zu vergewiſſern, um, wenn jene Vier— 
füßer etwa ausgezogen ſind, ſich deren Wohnung anzueignen, nein, um neben ihnen 
ſeine Häuslichkeit einzurichten. Unleugbare, durch die erprobteſten Schriftſteller beobachtete 
und nachgewieſene Tatſache iſt es, daß Fuchs und Brandgans den nämlichen Bau bewohnen, 
daß der erſtere, der ſonſt kein Geflügel verſchont, an letzterer ſich nicht leicht vergreift.“ 

Auf Sylt, wo man nach Hanſen die Brandgans als einen heiligen Vogel betrachtet 
und ſie nie ſchießt, legt man für ſie künſtliche Bauten an, indem man auf niedrigen, mit 
Raſen überkleideten Dünenhügeln wagerechte Röhren ausſchachtet, die ſich im Mittelpunkte 
des Hügels netzartig durchkreuzen und ſo zur Anlage der Neſter dienen. Jede Niſtſtelle wird 
mit einem aus Raſen beſtehenden, genau ſchließenden Deckel verſehen, der ſich abheben läßt 
und eine Unterſuchung des Neſtes geſtattet, die Niſtſtelle ſelbſt mit trocknem Geniſte und 
Moos belegt, damit die ankommenden Vögel die ihnen nötigen Stoffe gleich vorfinden 
mögen. Dieſe Baue werden von den Brandgänſen regelmäßig bezogen, auch wenn ſie ſich 
in unmittelbarer Nähe von Gebäuden befinden ſollten; ja, die Vögel gewöhnen ſich nach 
und nach ſo an die Beſitzer, daß ſie ſich, wenn ſie brüten, unglaublich viel gefallen laſſen. 
Stört man das Weibchen nicht, jo legt es 7—12 große, 64,7 68,7 mm lange und 48,1 
bis 49,1 mm breite, weiße, glatt- und feſtſchalige Eier und beginnt dann eifrig zu brüten. 
Nimmt man ihm, wie es auf Sylt geſchieht, die Eier weg, jo zwingt man es, 20— 30 zu 
legen. Nach und nach umgibt es das Gelege mit Dunen und deckt auch beim Weggehen ſtets 
das Neſt mit ihnen ſorgfältig zu. Es liebt die Eier ſehr und weicht nicht vom Neſte, bis man 
es faſt greifen kann. Die in den künſtlichen Neſtbauten auf Sylt brütenden Brandgänſe 
ſind ſo zahm, daß ſie beim behutſamen Aufheben des erwähnten Deckels ſitzen bleiben und 
erſt ſeitwärts in eine Nebenhöhle ſchlüpfen, wenn man ſie berührt. Bei Beſichtigung der 
Baue pflegt man vorher den einzigen Ausgang zu verſtopfen, damit die Tiere nicht heraus— 
poltern und ſcheu werden. Nach beendeter Muſterung der Neſter öffnet man die Hauptröhre 
wieder; dann aber kommt keine der Brutgänſe zum Vorſchein: jede begibt ſich vielmehr 
wieder auf ihr Neſt. Die eine kurze, hinten geſchloſſene Höhle bewohnenden laſſen ſich auf 
den Eiern leicht ergreifen, verteidigen ſich dabei aber mit dem Schnabel und fauchen dazu 
wie eine Katze oder ſtoßen, mehr aus Arger als Angſt, gackernde Töne aus. Nach vollendeter 
Brutzeit, die 26 Tage währt, führt die Mutter ihre Jungen der nächſten Stelle des Meeres 
zu, trägt auch, nach Selby, manchmal eins von ihnen im Schnabel und verweilt unterwegs 
gern einige Tage auf den am Wege liegenden ſüßen Gewäſſern. Die wandernde Schar kann 
man leicht fangen, während dies faſt ein Ding der Unmöglichkeit iſt, wenn die Familie 
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bereits tieferes Waſſer erreicht hat; denn die Jungen tauchen vom erſten Tage ihres Lebens 
an vortrefflich. Übrigens verſucht die Mutter ihre Kinder nach beſten Kräften zu ver— 
teidigen, indem ſie entweder dem Feinde kühn zu Leibe geht, oder ihn durch Verſtellung 
zu täuſchen ſucht. 

Für die Bewohner von Sylt und andern Inſeln der Nordſee iſt die Brandgans inſofern 
nicht ganz ohne Bedeutung, als man einerſeits die Eier ſchätzt, die man nach und nach dem 
Neſte entnimmt, wenn auch ihr ſehr fettiger Inhalt nicht jedermanns Geſchmack zuſagt, 
und da anderſeits die Dunen, die man nach vollendeter Brutzeit aus den Neſtern holt, 
denen der Eiderenten kaum nachſtehen und ſie an Sauberkeit noch übertreffen. Das Wild— 
bret der alten Vögel wird nicht gerühmt, weil es einen ranzigen oder tranigen Geſchmack 
und einen widerlichen Geruch hat. 

Jung eingefangne Brandgänſe laſſen ſich bei entſprechender Pflege ohne ſonderliche 
Mühe großziehen, werden ſehr zahm und erlangen auch in der Gefangenſchaft ihre volle 
Schönheit, ſchreiten aber doch nur ſelten zur Fortpflanzung. 


Unter den fremdländiſchen Schwimmenten verdient auch die Nilgans, Alopochen 
aegyptiacus Zinn., erwähnt zu werden, weil fie von Afrika und Syrien aus Südeuropa 
ziemlich regelmäßig beſucht. Sie iſt ein Vertreter der Gattung der Baumgänſe (Alo- 
pochen Stejn.; Chenalopex), die in mancher Beziehung einen Übergang von den Enten 
zu den Gänſen vermittelt; bezeichnend ſind die ſchlanke Geſtalt, der dünne Hals, der große 
Kopf, der kurze Schnabel, die hohen Füße, die breiten Flügel und das prachtvolle Ge— 
fieder. Der Schnabel iſt halb walzenförmig, an der Stirn erhaben, nach vorn bedeutend 
niedrig und flach gewölbt, am Ende in einen breiten, runden Nagel übergehend, der Lauf 
ein Stück über die Ferſe nackt, ſchlank, die Zehen klein, der Flügel durch einen kurzen Sporn 
am Buge und die entwickelten Schwungfedern des Oberarmes ausgezeichnet, der kurze 
Schwanz aus 14 Federn zuſammengeſetzt. Kopfſeiten und Vorderhals ſind gelblichweiß und 
fein geſprenkelt, ein Fleck um das Auge, der Hinterhals und ein breiter Gürtel am Mittel— 
halſe roſtbraun, das Gefieder der Oberſeite grau und ſchwarz, das der Unterſeite fahlgelb, 
weiß und ſchwarz quergewellt, die Mitte der Bruſt und des Bauches lichter, die Bruſt durch 
einen großen, rundlichen, zimtbraunen Fleck geſchmückt, die Steißfedern ſchön roſtgelb, 
die Flügeldecken weiß, vor dem Ende ſchwarz, prachtvoll metalliſch ſpiegelnd, die Spitzen 
der Schwungfedern und die Steuerfedern glänzend ſchwarz. Die Iris iſt gelb oder orange— 
gelb, der Schnabel blaurötlich, auf der Oberſeite lichter, an der Wurzel und am Nagel 
blaugrau, der Fuß rot. Die Länge beträgt 70, die Breite 140, die Flügellänge 42, die 
Schwanzlänge 14 em. Das Weibchen iſt dem Männchen ſehr ähnlich, jedoch etwas kleiner, 
ſeine Zeichnung minder ſchön und der Bruſtfleck nicht ſo ausgedehnt. 

Afrika von Agypten an bis zum Kaplande und von der Oſtküſte an bis weit ins Innere 
iſt die Heimat dieſer Ente; an der Weſtküſte ſcheint ſie zu fehlen. Von Afrika aus hat ſie ſich 
in Paläſtina und Syrien angeſiedelt und wiederholt nach Griechenland, Süditalien und 
Südſpanien verflogen. Die Nilgänſe, die man in Nord- und Weſtfrankreich, in Belgien und 
Deutſchland erlegte, waren wahrſcheinlich aus Tiergärten entflogen. 

Die Nilgans wetteifert im Laufen mit der hochbeinigen Sporengans, ſchwimmt mit 
tief eingeſenkter Bruſt ſehr geſchickt, taucht, wenn fie ſich verfolgt ſieht, raſch, anhaltend und 
in größere Tiefen oder ſchwimmt auf weite Strecken unter dem Waſſer dahin; ſie fliegt 
unter ſtarkem Rauſchen, aber doch leicht und ſchnell, wenn ſie ſich paarweiſe hält, dicht 
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hintereinander, wenn ſie ji) maſſenhaft erhebt, in einem wirren Haufen, der jedoch die Keil— 
ordnung annimmt, wenn weitere Strecken durchmeſſen werden ſollen. Die Stimme iſt nicht 
laut und klingt ſonderbar heißer und verſtimmt ſchmetternd, wie Töne, die mit einer ſchlechten 
Trompete hervorgebracht werden. Beſonders auffallend wird das Geſchrei, wenn irgend— 
welche Beſorgnis die Gemüter erfüllt oder das Männchen in Zorn gerät. Dann vernimmt 
man zuerſt das heißere „Kähk kähk“ und von den andern zur Antwort ein herbes „Täng 
täng“, worauf beide lauter und ſchmetternder zuſammen ſchreien, ungefähr wie „täng 
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tängterrrängtängtängtäng“ uſw. Beſonders laut ſchreit das Paar oder die Geſellſchaft vor 
dem Auffliegen, ſeltner in der Luft. Die Nilgans iſt unter allen Umſtänden vorſichtig, ſtets 
bedacht, ſich zu ſichern, wird, wenn ſie Verfolgungen erfährt, ſo ſcheu wie irgendeine andre 
Ente, unterſcheidet auch den Fremden ſofort von dem Eingebornen, den ſie als minder 
gefährlich kennen lernt. 

Nach Art unſrer Wildgänſe weidet die Nilgans auf Feldern, nach Art der Enten grün— 
delt ſie im Schlamme der Buchten im Strome; ja, ſie holt ſich wohl auch durch Tauchen 
irgendein Waſſertier vom Grunde des Fluſſes herauf, ſcheint aber Fiſche zu verſchmähen. 
Junge Nilgänſe freſſen, wenigſtens zeitweilig, leidenſchaftlich gern Heuſchrecken. 

In baumloſen Gegenden mag es vorkommen, daß die Nilgans ſich entſchließt, in hoch 
gelegnen Felſenniſchen oder auf bloßer Erde zu brüten; da, wo Wald den Strom begrenzt, 
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oder auch nur ein einzelner paſſender Baum womöglich am Ufer oder doch in deſſen 
Nähe ſteht, legt ſie ihr Neſt ſtets auf Bäumen an, in Nordoſtafrika am liebſten auf einer 
dornigen Mimoſenart. Die größeren Zweige und Aſte des Baumes werden in ihrer natür— 
lichen Lage als Stützen und Hauptgerüſt des Neſtes benutzt; dieſes ſelbſt jedoch mit feineren 
Reiſern und Gräſern weich ausgekleidet. Die Anzahl der Eier ſchwankt nach meinen 
Beobachtungen zwiſchen 4 und 6, nach Behauptung meiner ſchwarzen Jäger auch zwiſchen 
10 und 12 ſehr rundlichen, 60—64 mm langen, 43—47 mm breiten, ſtark- und glattſchaligen, 
rein weißen Eiern. Die Brutzeit ſelbſt richtet ſich nach dem Eintritt des Frühlings. So brüten 
die Nilgänſe in Agypten Anfang März, die im Sudan erſt nach Eintritt der Regenzeit, 
Anfang September. Das Weibchen brütet allein und zeitigt die Eier binnen 27—28 Tagen; 
das Männchen hält treue Wacht, ſitzt ſtets in der Nähe und kündigt durch warnende Laute 
jede Gefahr an. Einmal täglich, und zwar in den Nachmittagsſtunden, verläßt das brütende 
Weibchen die Eier, deckt ſie aber vorher ſtets ſorgfältig mit Dunen zu. Die Jungen werden 
bald an den Strom oder ein ſonſtiges Gewäſſer gebracht und entgehen ſelbſt auf freien, 
d. h. nicht durch Buſch oder Riedgras geſicherten Inſeln einer etwaigen Verfolgung, weil 
ſie bei Gefahr eiligſt dem Waſſer zulaufen und ganz vortrefflich zu tauchen verſtehen. 

In Agypten jagen Türken und Europäer die Nilgans; im Oſtſudan ſcheint ſie nur in 
den Adlern und in den Krokodilen gefährliche Feinde zu haben. Das Wildbret unterſcheidet 
ſich, ſoweit ich zu urteilen imſtande bin, nicht von dem andrer Wildenten. 


Die echten Gänſe (Anserinae), die eine zahlreiche, einige vierzig Arten umfaſſende, 
über die ganze Erde verbreitete Unterfamilie bilden, haben einen gedrungnen Leib, ziemlich 
kurzen Hals und Schnabel und verhältnismäßig hohe, mehr in der Mitte des Leibes ein— 
gelenkte Beine. Der kaum oder nicht kopflange Schnabel iſt oben gewölbt, unten flach, an der 
Wurzel ſehr hoch, demgemäß viel höher als breit, nach vorn abfallend, auch ſeitlich ſtark ver— 
ſchmälert, oben und unten in einen breit gewölbten Nagel mit ſcharfem Rand ausgezogen, 
ſeitlich mit harten Zähnen bewaffnet, im übrigen mit weicher Haut bekleidet, der Fuß mittel— 
groß, faſt bis zur Ferſe befiedert, meiſt mit vollen Schwimmhäuten ausgerüſtet und mit kurzen, 
ſtarken, flach gebognen Krallen verſehen, die Flügel lang, breit und zugeſpitzt, da die zweite 
Schwungfeder die übrigen an Länge überragt, der Teil des Flügels mit den Oberarm— 
ſchwingen meiſt weniger entwickelt als bei den Schwänen, der Flügelbug durch einen harten 
Knollen, der bei mehreren Arten ſich zu einem ſtarken Sporn verlängert, ausgezeichnet, 
der aus 14—20 Federn zuſammengeſetzte Schwanz kurz, breit abgerundet oder gerade, das 
Kleingefieder außerordentlich weich und dicht, am Kopfe ſtrahlig, auf dem Rücken ſchärfer 
begrenzt, am Halſe bei vielen Arten eigentümlich gerieft, das Dunengefieder ſehr entwickelt. 
Die Geſchlechter unterſcheiden ſich wenig, nur ausnahmsweiſe auffallend; doch wetteifert 
auch dann das Gefieder der Weibchen an Schönheit mit dem der Männchen. Die Jungen 
erhalten ſchon im erſten Jahre ihres Lebens ein dem der Alten ähnliches Kleid. 

Jeder Erdteil beherbergt ihm eigentümliche Gänſearten. In Aſien und Europa kommen 
mehrere Arten faſt in gleicher Häufigkeit vor; einzelne verbreiten ſich auch über den Norden 
der ganzen Erde; nach Süden hin ſondern ſie ſich ſchärfer ab. Sie leben weniger als die 
übrigen Gänſevögel im Waſſer, bringen vielmehr einen Teil ihres Lebens auf dem Feſt— 
lande und ſelbſt auf Bäumen zu. In der Ebene finden ſie ſich häufiger als im Gebirge; 
aber ſie ſcheuen das letztere nicht: gewiſſe Arten werden gerade in bedeutenden Höhen 
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angetroffen. Sie gehen vortrefflich, überhaupt beſſer als jeder andre Angehörige ihrer Ord— 
nung, ſchwimmen zwar minder gut und raſch als die Enten und die Schwäne, aber doch 
immerhin noch gewandt und ſchnell genug, tauchen in der Jugend oder bei Gefahr in 
beträchtliche Tiefen hinab und fliegen leicht und ſchön, wenn ſie auch mit dem gerade aus— 
geſtreckten Hals kein ſehr vorteilhaftes Flugbild abgeben, und durchmeſſen weite Strecken 
in einem Zuge, regelmäßig in Keilordnung, unter ſauſendem Geräuſch. Mehrere Arten 
ſtoßen brummende, andre gackernde, einzelne endlich ſehr klangvolle und auf weithin hör— 
bare Töne aus; im Zorn ziſchen die meiſten. Beim Männchen pflegt die Stimme höher 
zu liegen als bei dem Weibchen. 

Weshalb man die Gänſe als dumm verſchrieen hat, iſt ſchwer zu ſagen, da jede Be— 
obachtung das Gegenteil lehrt. Alle Arten, ohne jegliche Ausnahme, gehören zu den vor— 
ſichtigen und ſcheuen Vögeln; ſind ſie zu Scharen vereinigt, ſo ſtellen ſie Wachen aus. Sie 
lernen den Jäger, überhaupt alle ihnen gefährlichen Leute vom Landmann oder Hirten 
genau zu unterſcheiden. Gefangen genommen, fügen ſie ſich bald in die veränderten Ver— 
hältniſſe und werden bereits nach kurzer Zeit ſehr zahm. Das Männchen hält ſeinem Weib— 
chen gegenüber unwandelbar die Treue, hilft zwar nicht brüten, iſt aber ſpäter der Führer 
der Jungen und Wächter der ganzen Familie. Die meiſten Arten verſammeln ſich im 
Frühling ihrer betreffenden Heimat an ſicheren, ſelten betretnen Orten, z. B. in aus— 
gedehnten, pflanzenreichen Sümpfen, und erbauen hier einzeln auf kleinen Inſeln oder 
Schilfkufen große kunſtloſe Neſter aus Pflanzenſtoffen verſchiedner Art, die innen mit Dunen 
ausgekleidet werden; einzelne wählen Bäume, und zwar ſowohl Höhlungen wie Aſtgabeln 
zur Anlage der Neſter, benutzen auch einen verlaſſenen Raubvogel- oder ähnlichen Horſt und 
richten ihn in der ihnen paſſend erſcheinenden Weiſe her. Das Gelege enthält 6—12 echt 
eigeſtaltige, ſtarkſchalige, mehr oder weniger glanzloſe, einfarbige Eier. Nach etwa vierwöchiger 
Bebrütung entſchlüpfen die in ein weiches, ſchönes, gräuliches Dunenkleid gehüllten Jungen 
und ſpringen, wenn ſie auf Bäumen geboren wurden, von oben hinab auf den Boden. Sie 
laufen vom erſten Tage ihres Lebens an raſch und gewandt, wiſſen ſich ebenſo im Waſſer 
zu benehmen und beginnen nun unter Führung der Alten ihre Nahrung zu ſuchen. Sie 
entwickeln ſich ſo raſch, daß ſie bereits nach ungefähr zwei Monaten, wenn auch nicht die 
volle Schönheit und Größe der Alten erreicht haben, ſo doch ihnen ähneln und ſelbſtändig 
geworden ſind; demungeachtet verweilen ſie noch lange in Geſellſchaft ihrer Eltern und 
bilden mit dieſen eine enggeſchloſſene Familie. Während des Zuges, der des Nachts ſtatt— 
findet, verirren ſie ſich, wenn ſie bei Nebel ſehr tief fliegen, manchmal bis in Ortſchaften. 

Alle Gänſe ſind vorzugsweiſe Pflanzenfreſſer. Sie weiden mit Hilfe ihres harten, 
ſcharfſchneidigen Schnabels Gräſer und Getreidearten, Kohl und andre Kräuter vom Boden 
ab, ſchälen junge Bäumchen, pflücken ſich Blätter, Beerentrauben, Schoten oder Ahren, ent— 
hülſen die letzteren raſch und geſchickt, um zum Kerne zu gelangen, gründeln in ſeichten 
Gewäſſern ebenfalls nach Pflanzenſtoffen und verſchmähen keinen Teil einer ihnen zuſagen— 
den Pflanze. Einzelne Arten nehmen auch Inſekten, Weichtiere und kleine Wirbeltiere zu 
ſich. Da, wo ſie maſſenhaft auftreten, können ſie Schaden anrichten, nützen aber auch wieder 
durch vortreffliches Wildbret und reiches Federkleid. Allen Arten wird eifrig nachgeſtellt, ins— 
beſondre während der Mauſerzeit, die auch viele von ihnen einige Wochen lang flugunfähig 
macht. Außer vom Menſchen werden ſie von größeren Adlern, mehreren vierfüßigen Raub— 
tieren und in den Tropen von kräftigen Kriechtieren, beſonders von Krokodilen bedroht. Die 
Brut iſt noch größeren Gefahren ausgeſetzt, wird aber von den Eltern tapfer verteidigt. 
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Wenn man bedenkt, daß die meiſten Gänſearten ſich ſelbſt dann noch zähmen laſſen 
und zur Fortpflanzung ſchreiten, wenn man ſie alt einfing, muß es uns wundernehmen, 
daß bisher nur wenige Arten zu Haustieren gemacht wurden, und daß von dieſen nur zwei 
Arten weitere Verbreitung gefunden haben. Gerade auf dieſe Vögel ſollte man ſein Augen— 
merk richten; denn jede einzelne Gansart belohnt die auf ſie verwendete Mühe reichlich. 
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Die Graugans, Wild-, Stamm-, März- oder Heckgans, Anser anser Linn. 
(ferus, einereus), von der unſre Hausgans abſtammt, iſt auf dem Rücken bräunlichgrau, auf 
der Unterſeite gelblichgrau, infolge einzelner ſchwarzer Federn ſpärlich und unregelmäßig 
gefleckt; die kleinen Flügeldeckfedern find rein aſchgrau, die Bürzel-, Bauch- und Unterſchwanz⸗ 
deckfedern weiß gefärbt, alle übrigen der Oberſeite fahlgrau, die der Bruſt- und Bauchſeiten 
vor dem hell fahlgrauen Spitzenſaume dunkel fahlgrau, die Schwung- und Steuerfedern 
ſchwarzgrau, weiß geſchaftet, letztere auch weiß an der Spitze. Die Iris iſt lichtbraun, der 
Schnabel an der Wurzel blaß fleiſchrot, am Spitzennagel wachsgelb, der Fuß blaß fleiſchrot. 
Die Länge beträgt 98, die Breite 170, die Flügellänge 47, die Schwanzlänge 16 em. 

Die Graugans iſt die einzige von den in Europa vorkommenden Arten der wilden 
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Gänſe, die in Deutſchland brütet; denn ſie gehört mehr den gemäßigten Strichen als dem 
hohen Norden an. In Lappland habe ich ſie allerdings noch unter dem 70., am untern Ob 
noch unter dem 69. Grade nördl. Br. bemerkt, hier wie dort aber wahrſcheinlich an der 
nördlichen Grenze ihres Verbreitungsgebietes. Von Norwegen an erſtreckt ſich letzteres in 
öſtlicher Richtung durch ganz Europa und Aſien bis zum äußerſten Oſten dieſes Erdteils; 
nach Süden hin bildet ungefähr der 45. Grad die Grenze des Brutkreiſes. Nach Radde 
brütet der Vogel auch am Goktſchaiſee. Gelegentlich ihres Zuges beſucht die Graugans alle 
Länder Südeuropas und ebenſo Nordchina und Nordindien, ſtreicht auch zuweilen bis in 
die Mitte Indiens und anderſeits vielleicht bis nach Nordweſtafrika hinab; doch iſt ſie 
in den ſüdlicheren Teilen ihres Zuggebietes überall ſeltner als die verwandten Arten, 
obwohl dieſe während des Sommers den höheren Norden bewohnen. In Deutjchland 
erſcheint ſie Ende Februar oder Anfang März, alſo ſchon vor der eigentlichen Schnee— 
ſchmelze, in Familien oder kleinen Geſellſchaften, verkündet durch fröhliches Schreien ihre 
Ankunft, läßt ſich am Brutorte nieder und beweiſt hier durch ihr Betragen, daß ſie bereits 
heimiſch iſt, wenn ſie ankommt. Sobald Ende Juli die Mauſer vollendet iſt, denkt ſie an die 
Abreiſe, zieht aber, anfänglich wenigſtens, ſehr gemächlich ihres Weges dahin, gleichſam 
nur, um der nach ihr erſcheinenden Saatgans Platz zu machen. Auf der Reiſe ſelbſt ver- 
einigt ſie ſich ſelten zu größeren Scharen; in den meiſten Fällen halten ſich nur die Eltern 
mit ihren erwachſenen Kindern zuſammen. 

In früheren Jahren brüteten die Graugänſe an allen größeren ſtehenden Gewäſſern 
unſers Vaterlandes; gegenwärtig trifft man noch einzelne Paare in den ausgedehnten 
Brüchen Nord- und Oſtdeutſchlands, die meiſten wohl in Pommern und Oſtpreußen an. 
Sümpfe, die hier und da mit ausgedehnten Waſſerflächen abwechſeln oder ſie umſchließen, 
einen moorigen Boden haben und ſchwer zugängliche, mit Gras, Rohr und Geſträuch be— 
wachſene Inſeln umgeben, werden bevorzugt. Auf dieſen Inſeln verſammeln ſich bei ihrer 
Ankunft die Paare, um auszuruhen, und errichten daſelbſt ſpäter die Neſter. 

Die Nachkommen der Graugans, unſre Hausgänſe, haben wenig von dem Weſen und 
den Eigentümlichkeiten ihrer Stammeltern verloren; letztere tragen ſich aber, wie alle wilden 
Tiere, ſtolzer, bewegen ſich raſcher und machen ſo einen etwas verſchiednen Eindruck auf 
den Beobachter. Sie gehen ſehr raſch und zierlich, viel leichter und behender als die Haus— 
gans, ſchwimmen gut, tauchen bei großer Gefahr in gewiſſe Tiefen, benehmen ſich jedoch 
auf dem Waſſer minder gewandt als auf dem Lande. Der Flug iſt recht gut, zwar nicht 
ſo leicht und ſchön wie der verwandter Arten, aber doch ausdauernd und immerhin raſch 
genug. Beim Aufſtehen verurſacht der heftige Flügelſchlag ein polterndes Getöſe, beim 
Niederlaſſen vernimmt man ein ähnliches Geräuſch, zu dem ſich das Plätſchern des Waſſers 
geſellt, wenn die Gans ſich auf deſſen Spiegel niederläßt. Wenn ein Paar kürzere Entfer— 
nungen durchmeſſen will, erhebt es ſich ſelten in bedeutendere Höhen, wie es ſonſt regel— 
mäßig geſchieht; das Weibchen pflegt dann dem Männchen vorauszufliegen, während 
bei der Wanderung jedes von beiden die Spitze der Keilordnung einnehmen kann. Die 
Lockſtimme iſt ein lautes „Gahkahkakgak“, das oft raſch nacheinander wiederholt wird und, 
wenn ſich die Geſchlechter gegenſeitig antworten, in „Gihkgack“ übergeht; die Unterhaltungs— 
laute klingen wie „tattattattattat“, die Ausrufe hoher Freude wie „täng“; im Schreck hört 
man das langgezogne „Kähkahkak kahkak kakakakahkak“; im Zorn ziſchen beide: alles genau 
ebenſo, wie wir es von der Hausgans zu hören gewohnt ſind. 

Die Nahrung der Graugans wird faſt ausſchließlich auf dem Lande erworben, iſt 
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rein pflanzlicher Natur und beſteht aus Wurzeln, Keimen, Schößlingen, Blättern und Sä— 
mereien. Sehr gern beſucht die Graugans des Futters wegen die Acker, wo ſie Erbſen, 
Linſen, Buchweizen und die Körner von allerlei Getreidearten, namentlich gern von Gerſte 
und Hafer, frißt. Vor allem liebt ſie jungen Klee und junge Saat, doch auch Teichlinſen 
oder Entengrün. 

Sogleich nach der Ankunft im Frühjahre wählen ſich die verbundnen Paare paſſende 
Stellen zur Anlage ihres Neſtes oder beginnen die zweijährigen Jungen ihre Werbungen 
um die Gattin, während die noch nicht fortpflanzungsfähigen ſich in Geſellſchaft an andern 
Stellen des Sumpfes umhertreiben. Ein Paar brütet in nicht allzu großer Entfernung von 
dem andern, nimmt aber doch ein gewiſſes Gebiet für ſich allein in Anſpruch und duldet keine 
Überſchreitung von deſſen Grenzen. Der Gänſerich umgeht die Gans in ſtolzer Haltung, 
ſchreit, nickt mit dem Kopfe, folgt ihr überall auf dem Fuße nach, ſcheint eiferſüchtig ihre 
Schritte zu bewachen und bekämpft mutig jedes unbeweibte Männchen, das eine Tändelei 
mit der rechtmäßigen Gattin verſucht. Nachdem die Paarung wiederholt vollzogen worden 
iſt, beſchäftigt ſich die Gans, für deren Sicherung der ſie auf Schritt und Tritt begleitende, 
nicht aber auch ihr helfende Gänſerich Sorge trägt, eifrig mit dem Herbeitragen verſchiedner 
Neſtſtoffe. Zuerſt werden die zunächſtliegenden zuſammengeleſen, ſpäter zum oberen 
Ausbau andre ſorgſam gewählt und oft von fernher zugetragen. Dicke Stengel, Halme, 
Blätter von Schilf, Rohr, Binſen uſw. bilden den unordentlich und locker geſchichteten 
Unterbau, feinere Stoffe und eine dicke Dunenlage die Auskleidung der Mulde. Altere 
Weibchen legen 7—14, jüngere 5—6 durchſchnittlich 87 mum lange, 57 mm breite, denen der 
Hausgans gleichende, glanzloſe, weiße Eier, deren Schale glatt, aber etwas grobkörnig iſt. 
In den Neſtern älterer Paare findet man bereits Anfang März das erſte Ei und um Mitte 
des Monats, ſpäteſtens zu Ende, die Mutter brütend. Sowie ſie ſich dazu anſchickt, rupft 
ſie ſich viele Dunen aus, kleidet damit den innern Rand des Neſtes aus und bedeckt auch, 
ſo oft ſie ſich entfernt, ſorgſam die Eier. 

Am 28. Tage der Bebrütung entſchlüpfen die Jungen, werden noch etwa einen Tag 
lang im Neſte feſtgehalten, dann auf das Waſſer geführt und zum Futterſuchen angeleitet. 
Teichlinſen, Waſſergräſer und dergleichen bilden ihre erſte Nahrung. Später werden Wieſen 
und Felder beſucht. Abends kehrt alt und jung noch zum Neſte zurück; nach ungefähr zwei 
Wochen wird dieſes für die inzwiſchen heranwachſenden Jungen zu klein, und letztere laſſen 
ſich nun hier oder da, dicht neben der Mutter hingekauert, zum Schlafen nieder. Die Wach— 
ſamkeit des Gänſerichs ſteigert ſich, nachdem die Jungen entſchlüpft ſind. Die Mutter geht 
oder ſchwimmt der Familie voran, die zuſammengedrängten Jungen folgen, der Vater deckt 
gewiſſermaſſen den Rückzug. Bei Gefahr gibt er zuerſt das Zeichen zur Flucht. Je mehr die 
Jungen heranwachſen, um ſo weniger ängſtlich beſorgt um ſie zeigt ſich der Familienvater. 
Sobald die Mauſer beginnt, die bei ihm ſtets 1—2 Wochen früher als bei ſeiner Gattin eintritt, 
entzieht er ſich der Familie und verbirgt ſich ſpäter, wenn er nicht fliegen kann, im Schilfe. 
Wenn auch die Familienmutter in dieſe Verlegenheit kommt, ſind die Jungen bereits flug— 
bar und fähig, die Führung entbehren zu können. 

Jung eingefangne Graugänſe werden bald zahm; ſelbſt alte, die in die Gewalt des 
Menſchen gerieten, gewöhnen ſich an den Verluſt ihrer Freiheit und erkennen in dem Menſchen 
einen ihm wohlwollenden Pfleger. Doch verleugnen auch ſolche, die man durch Hausgänſe 
erbrüten und erziehen ließ, ihr Weſen nie. Sobald ſie ſich erwachſen fühlen, regt ſich in ihnen 
das Gefühl der Freiheit: ſie beginnen zu fliegen und ziehen, wenn man ſie nicht gewaltſam 
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zurückhält, im Herbſte mit andern Wildgänſen nach Süden. Zuweilen geſchieht es, daß 
einzelne zurückkommen und das Gehöft, in dem ſie groß wurden, wieder aufſuchen; doch 
gehören ſie zu den Ausnahmen. 

Alte Graugänſe fallen den größeren Adlern und Edelfalken nicht ſelten, Füchſen und 
Wölfen zuweilen zur Beute. Vor dem Menſchen nehmen ſie ſich ſtets ſehr in acht, und ihre 
Jagd erfordert deshalb einen ausgelernten Jäger. Das Wildbret der alten Wildgänſe 
iſt hart und zähe, das der Jungen dagegen außerordentlich ſchmackhaft, die Jagd auf ſie alſo 
gerechtfertigt. Die Federn werden hochgeſchätzt und wohl mit Recht für beſſer gehalten als 
die der Hausgans; namentlich die Dunen gelten als vorzüglich. Die Graugans iſt nicht 
häufig genug, als daß ſie durch Aufleſen von Getreidekörnern, Ausklauben der Ahren, Ab— 
weiden der Saat, Abpflücken von Kraut und dergleichen weſentlich ſchaden könnte. Jedoch 
bemerkt Naumann, allerdings vor etwa 100 Jahren, er kenne Gegenden, wo man um die 
Sümpfe herum ihretwegen ſtatt Getreide nur Kartoffeln bauen könnte, weil ſie jenem zu 
vielen Schaden zufügen. 


Zwei nahe verwandte Wildgänſe, die Saat- und die Rotfußgans, wollen wir zuſammen 
Feldgänſe nennen. 


Bei der Saatgans, Roggen, Bohnen, Moor- Zug- und Hagel- 
gans, Anser fabalis Zath. (segetum), ſind Kopf und Hals erdbraun, Stirnrand und ſeit— 
liche Schnabelwurzelgegend durch drei getrennte, ſchmal halbmondförmige weiße Streifen 
geziert, Mantel, Schultern und kleine Oberflügeldeckfedern tiefbraun, durch ſchmale hell 
fahlbräunliche Federſäume ſtreifig gezeichnet, Unterrücken und Bürzel einfarbig ſchwarzgrau— 
braun, Kropf, Bruſt und Seiten, nach unten dunkler werdend, tief- oder ſchwarzbraun und 
ſilberweiß geſchuppt, Bauch, längſte obere und alle untern Schwanzdecken weiß, die Schwung— 
federn der Hand und des Armes braunſchwarz, an der Wurzel dunkel aſchgrau, weiß geſchaftet, 
die Schulterfedern und alle großen obern Flügeldeckfedern tiefbraun, ſchmal ſchmutzig weiß 
gekantet, der Oberflügelrand und alle Unterflügeldeckfedern tief aſchgrau, die Schwanzfedern 
ſchwarzbraungrau, mit nach außen hin ſich verbreiternden weißen Seitenkanten und weißen 
Enden. Die Iris iſt dunkel nußbraun, der Schnabel ſchwarz, hinter dem Nagel, einen beide 
Kiefer umfaſſenden breiten Ring bildend, hell gelbrot, der Fuß orangefarben. Im hohen Alter 
verlieren ſich die weißen Mondflecke am Schnabel und dunkelt die Färbung; in der Jugend ſind 
die Mondflecke noch nicht vorhanden und alle Teile lichter, ſchmutziger und grauer gefärbt. Die 
Länge beträgt durchſchnittlich 86, die Breite 180, die Flügellänge 48, die Schwanzlänge 14cm. 


Die Rotfußgans, Anser brachyrhynchus Baill. (ſ. Tafel „Gänſevögel II“, 2, bei 
S. 260), endlich unterſcheidet ſich von der ihr ähnlichen Saatgans durch ihre merklich geringere 
Größe, den auffallend kurzen, plumpen und dicken Schnabel, deſſen Ringband kaum größere 
Ausdehnung als bei der Saatgans und blaß roſenrote Färbung hat, die kleinen, ebenfalls 
roſenrot gefärbten Füße, die kurzen Flügel, die, zuſammengelegt, das Ende des Schwanzes 
nicht erreichen, und das ſehr dunkle, auf dem Oberkopfe ſchwarzbraune, am Halſe rötlich— 
braune, auf der Oberſeite wie an den Weichen matt ſchwarzgraue, hellgrau umrandete 
Gefieder. Die Länge beträgt etwa 82, die Flügellänge 42, die Schwanzlänge 14 cm. 


Da die vorſtehend kurz beſchriebnen beiden Gänſe nicht von allen Ornithologen als 
beſondre Arten anerkannt werden, als Bälge auch kaum zu unterſcheiden ſind, läßt ſich die 
Brehm, Tierleben. 4. Aufl. VI. Band. 17 
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Heimat jeder einzelnen Art noch nicht beſtimmen, nicht einmal aus Feſtſtellung der Zug— 
ſtraßen ableiten; wohl aber dürfen wir mit Beſtimmtheit behaupten, daß keine von allen 
in Deutſchland niſtet, ihr Brutgebiet vielmehr im hohen Norden der Alten Welt zu ſuchen 
iſt. Für die Saatgans ſind Island, Lappland, Nordrußland und die Tundren Europas 
und Aſiens bekannte Brutgebiete; von der Rotfußgans wiſſen wir, daß ſie im Sommer 
auf Spitzbergen lebt. Auf dem Zuge durchwandert die Saatgans unſer Vaterland in jedem 
Herbſt und Frühling, wogegen die Rotfußgans hier bei weitem ſeltner, dafür aber in Nor— 
wegen, Großbritannien, Holland, Belgien und Frankreich regelmäßig beobachtet und wohl 
auch alljährlich erbeutet wird. Die Saatgans erſcheint bei uns zulande in unzählbaren 
Scharen bereits Mitte September, verweilt hier, wenn die Witterung es geſtattet, wäh— 
rend des ganzen Winters, zieht bei Schneefall und eintretender Kälte weiter, bis auf die 
drei ſüdlichen Halbinſeln Europas, ſelbſt bis Nordweſtafrika, kehrt jedoch, ſobald ſie irgend 
kann, wieder nach nördlicheren Ländern zurück, bleibt meiſt bis Mitte, auch wohl bis Anfang 
Mai unterwegs oder in Deutſchland und bricht nunmehr erſt nach ihren Brutplätzen auf. 
Die Rotfußgans zieht ohne Not nicht weit nach Süden und überwintert in Großbritannien 
wie in Holland regelmäßig. Jede Art hält ſich während ihrer Reiſe geſondert, ſchließt ſich 
vielleicht einer verwandten Art an, miſcht ſich aber nicht unter deren Flüge. 

Weſen und Betragen aller Feldgänſe ähneln ſich ſo, daß ich mich auf eine kurze Schil— 
derung des Auftretens und Gebarens der Saatgans beſchränken darf. Während ihres 
Aufenthalts in der Winterherberge bildet dieſe ſtets ſehr zahlreiche Geſellſchaften, die zu 
gewiſſen Tageszeiten ſich auf beſtimmten Stellen verſammeln, zu beſtimmten Zeiten zur 
Weide fliegen und zu beſtimmten Zeiten zurückkehren. Mit beſondrer Vorliebe nehmen ſie 
auf unbewohnten, kahlen, von ſeichtem Waſſer umgebnen und vom Ufer aus nicht zu be— 
ſchießenden Strom- oder Seeinſeln und, in Ermangelung ſolcher geſicherter Schlafplätze, 
an einem ähnlich beſchaffenen Seeufer ihren Stand oder wählen einen ſchwer zugänglichen 
Sumpf oder ſeichten Bruch zu gleichem Zwecke. Fehlen einer Gegend auch Sümpfe und 
Brüche, ſo entſchließen ſie ſich wohl oder übel, die freie Waſſerfläche eines größeren Teichs 
oder Sees zu benutzen. Von dem Sammel-, Ruhe- und Schlafplatze aus fliegen ſie mit 
Tagesgrauen, nie ohne Geſchrei und Lärm, auch ſtets beſtimmte Zugſtraßen einhaltend, 
nach den Feldern hinaus, um dort zu äſen, kehren gegen 11 Uhr vormittags auf den Stand 
zurück, trinken, baden, putzen und glätten das Gefieder, unterhalten ſich, ſchlafen wohl auch 
ein wenig, treten nachmittags gegen 2 oder 3 Uhr einen zweiten Ausflug an und wenden 
ſich mit Eintritt der Dämmerung dem Schlafplatze zu. Iſt die Gegend waſſerreich und ſicher, 
ſo unterlaſſen ſie vielleicht auch in der Mittagszeit den Hin- und Widerflug und begeben ſich 
dafür, nachdem ſie irgendwo getrunken und gebadet, auf hoch gelegne, ruhige Felder, um 
hier zeitweilig zu ruhen. Teilt ſich das Heer wirklich einmal, ſo geſchieht es doch nur, wäh— 
rend ſie fliegen, indem ein Trupp in verſchiednem Abſtande hinter dem andern herzieht. 
Im Herbſt beſuchen fie Stoppelfelder, um hier Körner aufzuleſen, ſpäter die Winterſaaten, 
um hier das ſchoſſende Getreide zu äſen. So treiben ſie es, ſolange ſie bei uns weilen. Von 
ihrer Schädlichkeit bemerkt Bechſtein: „Bei uns tun ſie nur im Winter an der grünen Saat, 
beſonders wenn es naſſes, weiches Wetter iſt, wo ſich die Blättchen nicht abzupfen laſſen, 
ſondern das Pflänzchen ſich mit der Wurzel loszieht, Schaden. Auch ihr Unrat beizt da, 
wo ſie lange und häufig liegen, die Saat weg.“ 

Hinſichtlich der Begabung ſteht die Saatgans mindeſtens auf derſelben Stufe wie 
die Graugans. Sie ſchwimmt und fliegt ebenſogut wie dieſe. Im Gehen trägt ſie ſich 
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zierlich, im Fluge bildet auch ſie ſtets eine Reihe oder die Keilordnung und bewegt die 
Schwingen mit weit ausholenden Schlägen. An der Spitze des Keils fliegt, nach Naumanns 
Beobachtungen, ſtets ein altes Männchen, meiſt der Vater einer Familie, und hinterdrein 
Weibchen, Junge und einzelne, die ihre Eltern verloren haben mögen; doch geſellen ſich zu— 
weilen auch mehrere Familien, deren Glieder dann ſtets hintereinander herziehen und die 
einmal angenommene Ordnung feſthalten. Die durchdringende, weitſchallende Stimme 
ähnelt der unſrer Grau- oder Hausgans ebenfalls. Ein murmelndes „Taddaddat“ iſt Unter— 
haltungslaut, ein kräftiges, tiefes „Keiak kaiaiah“ der Warnungsruf der Männchen, ein 
höheres „Keiäkäk kaiki kliwrä kjiikgik“ der entſprechende Ruf der Weibchen, ein heiſeres 
„Käng“ der Ausdruck des Verlangens nach Waſſer; lautes, gellendes Geſchrei ertönt im 
Schreck oder im Entſetzen, heiſeres Ziſchen in hoher Erregung. Vorſichtig, mißtrauiſch und 
lernfähig iſt die Saatgans in demſelben Grade wie ihre weiter oben beſchriebne Verwandte, 
ihr Gedächtnis iſt bewunderungswürdig. Jede Vorkehrung, ſie zu täuſchen, erweiſt ſich in 
der Regel als vergeblich, jeder Verſuch, ſie zu überliſten, als verfehlt. Auch ſie unterſcheidet 
gefährliche und ungefährliche Menſchen, traut aber keinem und nimmt immer das Gewiſſe 
für das Ungewiſſe. Wer ihr auf ihrem Ruheplatze Futter ſtreut, verſcheucht ſie ſicher; wer 
ſie einmal täuſchte, gewinnt ihr Vertrauen ſo leicht nicht wieder, auch wenn ſie lange in 
Gefangenſchaft gelebt hat und ſehr zahm geworden iſt. Auch ſie gewöhnt ſich an Gefangen— 
ſchaft und Pfleger, beweiſt letzterem ſogar mit der Zeit innige Anhänglichkeit, läßt ſich her— 
beirufen, berühren und ſtreicheln, verliert ihren Argwohn aber niemals gänzlich und vergißt 
eine ihr zugefügte Unbill in Jahren nicht. Mit anderem Geflügel verkehrt ſie in der Ge— 
fangenſchaft äußerſt ſelten, nie im Freien; gegen die Graugans betätigt ſie entſchiedne Ab— 
neigung; ihre nächſten Verwandten oder Enten duldet ſie wohl unter ſich, geht aber kaum 
jemals einen Freundſchaftsbund mit ihnen ein. Gleichwohl kann es geſchehen, daß ſie in 
Gefangenſchaft ſich mit einer andern Wildgans erfolgreich paart. 

Über ihre Fortpflanzung im Freien fehlen noch eingehende Beobachtungen. Das 
Neſt, das dem andrer Wildgänſe gleicht, ſteht in Sümpfen auf Kaupen und andern Er— 
höhungen und enthält in der zweiten Hälfte des Juni 7—10 denen der Graugans ähnliche, 
um etwa 4 mm kürzere Eier. 

Bezüglich der Feinde, der Jagd und Nutzung gilt das gleiche, was bei Schilderung der 
Graugans bemerkt wurde. 


Unſre zahme Hausgans ſtammt, wenn nicht ausſchließlich, jo doch hauptſächlich 
von der Graugans ab. Nach Baldamus paart ſie allein von allen europäiſchen wilden 
Gänſearten ſich freiwillig und häufig mit jener und erzeugt fruchtbare Baſtarde mit ihr, 
während die der Graugans am nächſten ſtehende Saatgans das nicht tut. 

Gänſe wurden im Altertum ſowohl in Griechenland wie in Italien viel gezüchtet, und 
in Rom war die Mäſtung der Kapitolretterinnen beſonders mit Rückſicht auf die Leber ganz 
raffiniert. Man bezog auch zahlreiche Gänſe aus dem Lande der Moriner im heutigen De— 
partement de Calais und aus Germanien, und Plinius hat uns ſogar ihren alten deutſchen 
Namen aufbewahrt. „Wunderbar iſt an dieſem Geflügel“, ſagt er, „daß es von den Morinern 
bis nach Rom zu Fuße kommt. Die ermüdeten werden nach vorn zu den vorderſten ge— 
bracht und die andern ſchieben ſie durch die angeborne Gewohnheit des Drängens vorwärts. 
Ein beſondres Produkt kommt von den weißen Gänſen. An manchen Orten werden ſie jähr— 
lich zweimal gerupft und bekleiden ſich wieder mit Dunen; die dem Körper unmittelbar 
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anſitzenden ſind weicher, und die aus Germanien gelten für die beſten. Hier ſind die Gänſe 
weiß, aber kleiner und heißen ‚Ganten'. Der Preis ihrer Dunen beträgt 5 Denare (etwa 
3,25 Marh für das Pfund. Die meiſten Vorwürfe, die ſich unſre Befehlshaber der Hilfs— 
truppen zuzogen, rührten daher, daß ſie ganze Kohorten von den Wachtpoſten auf den 
Fang dieſer Vögel ſchickten.“ 

Von eigentlichen Raſſen kann bei der Hausgans ebenſowenig die Rede ſein wie bei 
der Hausente, aber hauptſächlich unterſcheidet man zwei Schläge: die Emdener und die 
Toulouſer Gans. Im allgemeinen iſt die Hausgans größer und hat einen verhältnismäßig 
längeren Hals als ihre wilde Stammform. Sie trägt den Körper mehr wagerecht und 
hat einen breiteren Rumpf und etwas kürzeren Schwanz. Auch die Hausgans iſt polygam; 
man gibt einem Gänſerich vier bis fünf Gänſe. 

Die echte Emdener Gans iſt einfarbig weiß, hat einen ziemlich dunkel fleiſch— 
roten Schnabel, orangerote Füße und eine hellblaue Iris. Ihre Haltung iſt aufrecht und 
gerade und ihr kräftiger Rumpf gedrungen. Der Gänſerich wiegt durchſchnittlich 14—15 und 
die Gans 11—12 kg. Die Toulouſer Gans hat einen fleiſchfarbenen Schnabel mit 
einem Stich ins Bräunliche und tief orangerote Füße. Sie iſt oben dunkelgrau, Flügel, 
Bruſt und Unterleib ſind hellgrau, die Aftergegend weiß. Das durchſchnittliche normale 
Gewicht, d. h. nicht gemäſteter Vögel, iſt ungefähr das gleiche wie bei der Emdener Gans, 
ſie ſollen aber durch Mäſtung ſchwerer werden als dieſe. Die pommerſchen Gänſe 
bilden kaum einen eigentlichen Schlag. Es ſind große, ſchwere Tiere von meiſt rein weißer 
Farbe oder mit grauen Flecken; ſehr ſelten ſind ſie ganz grau. 


Ebenſo wie die Feldgänſe, ſind auch die ſogenannten Bleßgänſe, die Europa 
bewohnen und durchwandern, oft nicht als beſondre Arten der echten Gänſe erkannt wor— 
den, und wiederum iſt es nur die Lebensweiſe, die deren Trennung in Arten rechtfertigt. 

Die eine dieſer Arten it die Bleß-, Lach- oder Helſinggans, Anser albi- 
frons Scop. (ſ. die beigeheftete Tafel „Gänſevögel II“, 1). Ihre Länge beträgt 70 —76, 
die Breite 150160, die Flügellänge 44—47, die Schwanzlänge 12—13 em. Eine nieren- 
förmige Stirnquerbinde und ein ſichelförmiger Fleck an jeder Schnabelſeite ſowie das Kinn 
ſind weiß, Kopf und Hals dunkel-, die Oberteile braungrau, lichter gerandet, die Unterteile 
gänſegrau, Ober- und Unterbruſt mit vielen ſchwarzen, zwiſchen die grauen eingeſprengten 
Federn beſetzt, Bürzel, Steiß und Unterſchwanzdecken weiß, die Schwungfedern der Hand 
aſchgrau, die des Armes ſchwarz, zart weiß geſäumt, Achſel und Flügelrand licht aſchgrau, 
die kleinen Flügeldeckfedern hell aſchgrau, alle Federn dieſer Teile hell bräunlich geſäumt, 
die Schwanzfedern ſchwärzlich braungrau, ſchmal weißlich geſäumt und am Ende breit weiß 
gerandet. Dem Jugendkleide fehlen die weißen Zeichnungen am Schnabelgrunde und die 
ſchwarzen Bruſtfedern; das Gefieder iſt im ganzen faſt einfarbig grau. Die Iris iſt dunkel— 
braun, der Schnabel faſt einfarbig rötlich gelb, der Fuß lebhaft orangefarben. Die Flügel— 
ſpitzen reichen bis zum Schwanzende. — Eine von Naumann aufgeſtellte Art, die in der 
Mitte zwiſchen der Bleßgans und der im folgenden beſchriebnen Zwerggans ſtehen ſollte 
und von ihm deshalb Anser intermedius genannt wurde, wird heute von der größten 
Mehrzahl der Ornithologen nicht mehr von Anser albifrons unterſchieden. 

Die Zwerggans, Anser erythropus Linn. (minutus), iſt bedeutend kleiner: ihre 
Länge beträgt nur 60, die Breite 158, die Flügellänge 40, die Schwanzlänge gem. Der 
weiße Stirnfleck reicht bis zur Mitte des Scheitels hinauf und iſt ſchwärzlich umſäumt, die 
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1, Bleßgans, Anser albifrons Scop. 


½2 nat. Gr., s. S. 260. — New York Zoological Society phot. 


2. Rotfußgans, Anser brachyrhynchus Baill. 


Is nat. Gr., s. S. 257. — W. P. Dando-London phot. 


3. Schneegans, Chen hyperboreus Pall. 


½11 nat. Gr. S. S. 261. — New York Zoological Society. phot. 


4. Schwanengans, Branta cauadensis Linn. 


I nat. Gr., S. S. 266. New York Zoological Society phot 
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Bruſt infolge der vielen dunkeln Federn faſt ſchwarz, das übrige Gefieder dem der Bleß— 
gans faſt gleich gefärbt. Die Flügelſpitzen reichen bis über das Schwanzende hinaus. Das 
Augenlid iſt an ſeinem Rande lebhaft orangefarben. 

Die Heimat der Zwerggans iſt Lappland und die nördlichen Gegenden von Sibirien; 
im Winter wird ſie von Weſteuropa bis Japan ſowie in Nordindien gefunden. In Deutſch— 
land erſcheinen beide Arten auf dem Durchzuge nach Süden im Oktober, geſellen ſich zu den 
Saatgänſen, ohne ſich eigentlich unter ſie zu miſchen, und beſuchen dieſelben Ortlichkeiten 
wie letztere. Da die Hauptmaſſe, wie es ſcheint, den Küſten folgt, bemerkt und fängt man 
in Holland beide Arten weit öfter als in Deutſchland; ebenſo kommen ſie in Südnorwegen, 
Dänemark, Großbritannien, Belgien und Frankreich viel häufiger vor als bei uns. Die 
Nordeuropa entſtammenden Bleßgänſe reiſen bis Agypten, die in Nordaſien geborenen bis 
Südperſien und Indien. Im März und April kehren alle heim. 

Im Betragen unterſcheiden ſich die Bleßgänſe wenig von ihren beſchriebnen Ver— 
wandten, am wenigſten von den Feldgänſen. Sie gehen, ſchwimmen und fliegen wie dieſe, 
haben aber eine gänzlich verſchiedne, ungefähr wie „klikklik“ oder „kläkkläk kling“ und „kläng“ 
lautende Stimme. Gefangne betragen ſich ganz ſo wie Feldgänſe, werden ebenſo zahm 
und bleiben ebenſo mißtrauiſch. Auch die Nahrungsſtoffe ſind dieſelben und ſelbſt das Brut— 
geſchäft unterſcheidet ſich nicht weſentlich von dem jener Verwandten. Die Eier ähneln 
denen der Feldgänſe, dürften aber merklich kleiner ſein; die der Bleßgans meſſen durch— 
ſchnittlich 79x 54 mm und die der Zwerggans nur 76x49 mm. 

Gefangen werden die Bleßgänſe wie alle Verwandten am untern Ob von den Oſt— 
jaken namentlich in großen Netzen, die man in breiten, zwiſchen dem Weidenbeſtande der 
Strominſeln hergeſtellten Durchhauen aufſtellt; gejagt werden ſie vor allem in Agypten durch 
reiſende Engländer. Die gefangnen Bleßgänſe unſrer Tiergärten ſtammen aus Holland. 


Eine eigenartige Färbung weiſt die Schneegans, Chen hyperboreus Pall. 
(Anser; ſ. die beigeheftete Tafel „Gänſevögel II“, 3), auf. Der alte Vogel iſt bis auf die 
erſten zehn Schwungfedern ſchneeweiß; letztere ſind ſchwarz, ihre Schäfte am Grunde weiß, 
nach der Spitze hin ebenfalls ſchwarz. Im Jugendkleide iſt das Gefieder nur auf dem Kopfe 
und dem Nacken weißgrünlich überflogen, auf der Unterſeite des Halſes, dem Oberrücken, 
den Schulterfedern, der Bruſt und den Seiten ſchwärzlichgrau, weiter unten bläſſer; die 
hintern Teile des Rückens und die Oberſchwanzdeckfedern find aſchgrau, die Schwung— 
federn der Hand grauſchwarz, die des Armes ebenſo gefärbt und gräulichweiß geſäumt, die 
Schwanzfedern dunkelgrau, in gleicher Weiſe gerändert. Die Iris iſt dunkelbraun, der 
Schnabel blaß ſchmutzigrot, an den Rändern ſchwärzlich, der Fuß blaß ſchmutzigkarminrot. 
Die Länge beträgt 86, die Breite 160, die Flügellänge 45, die Schwanzlänge 16 em. 

Die Heimat der Schneegans iſt das nordweſtliche, ſelten das öſtliche Amerika und das 
nordöſtliche Aſien; nach Europa verirrt fie ſich zuweilen. Doch kommt fie auf der Oſthälfte 
der Erde immerhin ſelten vor; denn ihr Niſtgebiet beſchränkt ſich auf die Küſtenländer von 
der Hudſonbai an bis zu den Alduten und auf Grönland, und ihre Wanderungen geſchehen 
mehr in ſüdöſtlicher als in ſüdweſtlicher Richtung. Allerdings bemerkt man ſie in jedem Winter 
im nördlichen China und Japan, einzeln auch in Weſtſibirien und ſelbſt in Rußland, die 
Hauptmaſſe aber wandert durch Nordamerika und nimmt in den ſüdlicheren Teilen der Ver— 
einigten Staaten oder in Mittelamerika Herberge. In Texas, Mexiko, auf Kuba und auf den 
übrigen weſtindiſchen Inſeln iſt ſie während der Wintermonate gemein; in Südkalifornien, 
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Texas, Louiſiana, Miſſiſſippi, Alabama, Georgia und Florida ſieht man um dieſe Zeit 
Flüge von vielen Tauſenden. Auch dieſe verweilen während des Winters nicht in einer 
Gegend, ſondern richten ſich nach der Witterung und fliegen dementſprechend bald mehr 
nach Süden hin, bald wieder nach Norden zurück. Auf ihren Reiſen durch die Vereinigten 
Staaten pflegen ſie in bedeutenden Höhen dahinzuziehen, und daher mag es kommen, daß 
man von der Menge, welche die nördlichen Teile dieſes Landes durchwandert, erſt eine 
Vorſtellung gewinnt, wenn man ſie in ihrer Winterherberge aufſucht. Der Flug iſt vortrefflich, 
der Gang gut, die Haltung aber nicht ſo anmutig wie die der ſpäter zu beſchreibenden 
Schwanengans. Abweichend von dieſen zeigt ſie ſich, laut Audubon, ſehr ſchweigſam. Bei 
ihrer Ankunft in der Winterherberge ſind die Schneegänſe zutraulich gegen den Menſchen; 
infolge ſchlimmer Erfahrungen aber werden auch ſie bald ſehr ſcheu. 

Durch Sir John Richardſon wiſſen wir, daß die Schneegans im nördlichſten Amerika, 
in den Sümpfen und Moräſten der Tundra in großer Anzahl brütet und gelblichweiße, 
ſchön geformte Eier legt. Die wenigen Maßangaben, die darüber vorliegen, ſchwanken 
zwiſchen 72 53,5 und 83x52 mm. Die Jungen werden im Auguſt flugfähig und be- 
ginnen Mitte September umherzuſtreichen. 

Während des Frühlings ernährt ſich dieſe Gans hauptſächlich von Wurzeln, während 
des Hochſommers von Gräſern; ſpäter frißt ſie Beeren, namentlich Rauſchbeeren. Sie 
ſoll auch kleines Getier des ſüßen Waſſers und des Meeres freſſen. Gefangne Gänſe der 
Art, die Audubon hielt, wurden bald zahm und gewöhnten ſich an verſchiedne Pflanzen— 
nahrung. Blackiſtone erzählt, daß bei einer gezähmten Schneegans, die einer ſeiner Be— 
kannten hielt, ſich während der Zugzeit ein Wildling einſtellte und in Geſellſchaft jener den 
Winter verlebte. Im folgenden Frühling flog er weg, vereinigte ſich mit einem vorüber— 
fliegenden Zuge und reiſte nach Norden; aber ſonderbar genug: im Herbſte erſchien er 
von neuem und verlebte wieder den Winter bei ſeiner früheren Gefährtin. Dies dauerte 
zwei oder drei Jahre nacheinander, bis er ausblieb; wahrſcheinlich war er getötet worden. 
In Europa ſind Schneegänſe neuerdings in Tiergärten nicht ſelten. 

Barenſton ſagt, dieſe Gans ſei in ihrer Heimat einer der hauptſächlichſten Jagdvögel 
und namentlich die Indianer richteten arge Verheerungen unter den wandernden Schwärmen 
an. Nicht ſelten ſei es vorgekommen, daß ein guter Jäger während der Zugzeit bis hundert 
an einem Tage und 1000 —4200 während ihrer ganzen Dauer erlegte. Der Schütze pflegt 
zwei Gewehre zu führen und ſich, die vorüberziehenden Gänſe erwartend, im Graſe zu ver— 
bergen. Er feuert unter die Haufen; ſein Weib ladet die Gewehre. Das Fleiſch der jungen 
Vögel ſoll vortrefflich, das der Alten wenigſtens zu kräftigen Suppen verwendbar ſein. 


Die Meergänſe, Branta Scop., find verhältnismäßig klein, gedrungen gebaut, 
aber doch zierlich geſtaltet. Der Leib dieſer Gattung iſt kräftig, der Hals kurz, der Kopf 
ziemlich groß, der Schnabel ſchwächlich, klein und kurz, an der Wurzel ſtark, hoch und 
breit, gegen die Spitze ſchmächtig, ſeine Bezahnung ſchwach, der Lauf kräftig, aber ziemlich 
niedrig, der Flügel ſo lang, daß er das Ende des Schwanzes erreicht, der Schwanz kurz, 
ſanft abgerundet, das Gefieder dicht, am Halſe leicht gerieft, ſeine Hauptfärbung ein dunkles 
Aſchgrau, von dem Tiefſchwarz, Zimtrot, Weiß uſw. lebhaft abſtechen. 


In Deutſchland kommen drei Arten dieſer Gattung vor, am häufigſten die Ringel— 
gans, Bronk-, Kloſter- oder Rottgans, Branta bernicla Zinn. (Anser torquatus). 
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Vorderkopf, Hals, Schwung- und Steuerfedern ſind ſchwarz, die Federn des Rückens, 
der Bruſt und des Oberbauches dunkelgrau, etwas lichter gerandet, die Bauchſeiten, die 
Steißgegend und die Oberſchwanzdeckfedern weiß. An jeder Seite des Halſes ſteht ein 
halbmondförmiger weißer Querfleck, und die Federn ſind hier leicht gerieft. Die jungen 
Vögel ſehen dunkler aus und tragen den Halsſchmuck noch nicht. Die Iris iſt dunkelbraun, 
der Schnabel rötlich-, der Fuß dunkelſchwarz. Die Länge beträgt 62, die Breite 124, die 
Flügellänge 36, die Schwanzlänge 11 cm. 


Die Nonnengans, Bernifel-, See- oder Nordgans, Branta leu- 
copsis Bechst., iſt ein wenig größer als die Ringelgans; ihre Länge beträgt 70, die Breite 


Ringelgans, Branta berniela Zinn. J½ natürlicher Größe. 


140, die Flügellänge 43, die Schwanzlänge 14 cm. Stirn und Kopfſeiten, Oberſchwanz— 
decken, Bruſt, Bauch und Steißgegend ſind weiß, die Weichenfedern ſchwach dunkel quer— 
gebändert, Hinterkopf, Hals, ein ſchmaler Zügelſtreifen bis zum Auge, Nacken, Ober- und 
Mittelrücken glänzend und tiefſchwarz, die Federn des Oberrückens braun geſäumt, die 
Mantelfedern aſchgrau, weiß umrandet, die Schwungfedern ſchwarzbraun, außen bis gegen 
die Spitze hin blaugrau gekantet, Oberflügeldeck- und Schulterfedern dunkel aſchgrau, gegen 
das Ende hin ſchwarzbraun, am Ende ſchmal weiß geſäumt, die Schwanzfedern ſchwarz. 
Die Iris iſt tiefbraun, der Schnabel wie der Fuß ſchwarz. 


Ungleich ſchöner als beide iſt die Rothalsgans, Spiegel-, Mops- und 
Möppelgans, Branta ruficollis Pall. Ihre Länge beträgt 55, die Breite 135, die 
Flügellänge 37, die Schwanzlänge 11 em. Kopf und Hinterhals, Rücken, Mantel, Flügel, 
mit Ausnahme der weiß geſäumten obern Deckfedern, Schwanz, Bruſt und Seiten ſind 
ſchwarz, weiß ein länglichrunder Zügelfleck und ein Brauenſtreifen, der hinter dem Ohre 
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bogig zur Halsſeite herabläuft und hier mit einem zweiten gleichbreiten ſich vereinigt, der, 
hinter dem Auge abgezweigt, ſenkrecht an der Kopfſeite herabſteigt und von hier aus in 
ſtumpfem Winkel abſpringt, ſchließlich ebenfalls nach der Halsmitte verläuft, ferner ein 
volles Nacken- und Bruſtband, die Weichen, Mittelbruſt, Bauch, Steiß, Ober- und Unter- 
ſchwanzdecken; die Weichenfedern am Ende breit ſchwarz geſäumt, ein großer, von den weißen 
Streifen eingeſchloſſener Ohrfleck, Kehle, Vorderhals und Kropf endlich lebhaft zimtrot. 
Die Iris iſt dunkelbraun, der Schnabel bläulich-, der Fuß tiefſchwarz. 


Der hohe Norden der Alten und Neuen Welt iſt die Heimat der Ringelgans. Als Brut— 
gebiet dürfen die Küſten und Inſeln gelten, die zwiſchen dem 60. und 80. Grad nördl. Br. 
liegen. Auf Island brüten nur wenige, auf Spitzbergen ſehr viele Ringelgänſe; mehr nach 
Oſten hin begegnet man ihnen im hohen Sommer an allen Küſten des Eismeeres, ebenſo 
in der Hudſonbai und in den benachbarten Gewäſſern in Menge. Von dieſer unwirtlichen 
Heimat aus treten ſie alljährlich Wanderungen an, die ſie an unſere Küſten, zuweilen auch in 
ſüdlichere Gegenden führen. Ende Oktober oder ſpäteſtens Anfang November bevölkern 
ſie alle flachen Geſtade der Oſt- und Nordſee zu Tauſenden. So weit das Auge reicht, ſieht 
man die Watten oder die Sandbänke, die von der Ebbe bloßgelegt werden, bedeckt von 
dieſen Gänſen; ihr Geſchrei übertönt das Rollen der Brandung; ihre Maſſen gleichen, von 
ferne geſehen, wenn ſie auffliegen, einem dichten, weitverbreiteten Rauche und machen 
jede Schätzung unmöglich. Die Nonnengans teilt mit der Verwandten die gleiche Heimat, 
ſcheint aber nur lückenhaft aufzutreten. Im Herbſt findet ſie ſich an den Küſten Süd— 
grönlands, Islands, Großbritanniens, Jütlands, Norddeutſchlands, Hollands, Belgiens und 
Frankreichs ein, verbringt an allen geeigneten Stellen der genannten Länder auch den 
Winter, tritt hier und da kaum minder zahlreich auf als die Ringelgans und kehrt im Früh— 
jahr auf ihre Brutplätze zurück. Die Rothalsgans endlich iſt im hohen Norden Aſiens, viel— 
leicht auch im äußerſten Nordoſten Europas heimiſch, brütet am Fluſſe Boganida nicht 
ſelten, wandert durch das Obtal und wohl ebenſo allen andern großen ſibiriſchen Flüſſen 
entgegen in zahlreichen Scharen nach Süden, dann und wann, immer aber äußerſt ſelten, 
auch auf der vielbenutzten nordöſtlich-ſüdweſtlichen Heerſtraße durch Weſteuropa und über— 
wintert am Kaſpiſchen, einzeln wohl auch am Schwarzen, ſelbſt am Mittelländiſchen Meere, 
am häufigſten vielleicht an den Steppenſeen Turkiſtans. 

Die Ringelgans, auf deren Lebensſchilderung ich mich beſchränken muß, iſt ebenſo 
wie ihre Verwandten ein Küſtenvogel, der das Meer ſelten aus den Augen verliert und nur 
ausnahmsweiſe, größeren Strömen folgend, das Binnenland beſucht. Vor den meiſten 
ihrer mehr im letzteren heimiſchen Verwandten zeichnet ſie ſich aus durch Zierlichkeit und 
Anmut, Geſelligkeit und Friedfertigkeit, ohne ihnen an Sinnesſchärfe nachzuſtehen. Sie 
geht auf feſtem wie auf ſchlammigem Boden gleich gut, ſchwimmt leicht und ſchön, taucht 
vortrefflich, jedenfalls beſſer, fliegt auch leichter und gewandter als alle übrigen Gänſe, 
nimmt aber nicht ſo regelmäßig wie dieſe im Fluge die Keilordnung an, ſondern zieht meiſt 
in wirren Haufen durch die Luft. Beim Aufſtehen größerer Scharen vernimmt man ein 
Gepolter, das fernem Donner gleicht, bei geradem Fluge in höheren Luftſchichten ein deutlich 
hörbares Sauſen, das ſchärfer als das der größeren Gänſe, aber dumpfer als das der Enten 
klingt. Die Stimme iſt ſehr einfach: der Lockton beſteht aus einem ſchwer wiederzugebenden 
Rufe, der etwa wie „knäng“ klingt; der Unterhaltungslaut iſt ein rauhes und heiſeres „Kroch“, 
der Ausdruck des Zornes wie gewöhnlich ein leiſes Ziſchen. Nach Art ihrer Verwandten 
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lebt ſie nur mit ihresgleichen geſellig und hält ſich, wenn ſie gezwungen mit andern ver— 
einigt wird, ſtets in geſchloſſenen Haufen. Eine von dieſen zufällig abgekommene Ringel— 
gans fliegt ängſtlich umher, bis ſie wieder andre ihrer Art findet, und fühlt ſich nicht einmal 
unter andern Meergänſen behaglich. Bringt man ſie mit Verwandten zuſammen, ſo zeigt 
ſie ſich gegen dieſe, ihrer Schwäche gemäß, äußerſt friedfertig. 

Hinſichtlich der Nahrung unterſcheiden ſich die Meergänſe inſofern von unſern Gänſe— 
arten, daß ſie neben Gras und Seepflanzen auch Weichtiere freſſen. An den engliſchen Küſten 
nähren ſie ſich hauptſächlich von Algen, beſonders von Ulva latissima. Auf Long Island 
beſteht ihre Nahrung laut Giraud weſentlich aus Seegras (Bostena marina), das ſie bei Ebbe 
von dem trockengelaufnen Meeresboden emſig abrupfen und ſich nach Wiedereintritt der 
Flut holen, wenn es auf den Wellen treibt. Man hat beobachtet, daß gefangne Meergänſe 
faules Holz fraßen, und vermutete deshalb, daß moderndes Treibholz, das in manchen 
Teilen der hochnordiſchen Meere maſſenhaft vorhanden iſt, eins ihrer Nahrungsmittel aus- 
macht. Im hohen Norden werden ſie wahrſcheinlich alle dort wachſenden Pflanzen weiden; 
bei uns bevorzugen ſie friſches Wieſengras und ähnliche Gewächſe. Gefangne gewöhnen 
ſich an Körnerfutter, müſſen aber, wenn ſie ſich länger erhalten ſollen, auch andre Pflanzen— 
ſtoffe, namentlich Grünzeug verſchiedner Art, mit erhalten. 

Schon die älteren Seefahrer erwähnen, daß die Ringelgänſe häufig auf Spitzbergen 
niſten; Walfänger und andre Nordpolfahrer fanden ihre Brutſtätten auf allen Eilanden 
des höchſten Nordens, die fie betraten. „Dieſe häufigſten Gänſe Spitzbergens“, jagt Malm— 
gren, „brüten ſehr zahlreich auf der Weſt- und Nordküſte der Inſel, auf dem Feſtlande wie 
auf den Schären, vorzugsweiſe auf ſolchen, wo Eidergänſe in größeren Mengen niſten. 
Das aus Waſſerpflanzen und deren Blättern recht kunſtlos zuſammengebaute Neſt wird 
oft dicht neben dem der Eiderente angelegt und von dieſer häufig beraubt. Das Gelege, 
das erſt im Juli vollzählig zu fein pflegt, enthält 4—8 dünnſchalige, glanzloſe Eier von 
durchſchnittlich 72 mm Längs-, 47 mm Querdurchmeſſer und weißer oder gelblichweißer 
Färbung. Beide Gatten eines Paares gefallen ſich vor der Brutzeit in gaukelnden Flug— 
künſten, die ſie in ſehr bedeutender Höhe auszuführen pflegen, und das Männchen macht 
dem Weibchen in ausdrucksvoller Weiſe den Hof. Am Neſte ſind beide nicht im geringſten 
ſcheu; der Gänſerich verteidigt Gattin und Brut gegen jeden nahenden Feind, geht ſogar 
ziſchend auf den Menſchen los, der dieſe oder jene gefährdet. Führt das Paar Junge, ſo 
erhöht ſich der Mut beider Eltern noch weſentlich. Gegen Ende Juli tritt die Mauſer ein und 
macht die Alten ebenſo flugunfähig wie die Jungen.“ 

Feilden beobachtete die Ringelgänſe während der engliſchen Nordpolexpedition 1875 und 
1876 am Neſte und berichtet über ſie: „Während der erſten Woche des Juni erſchienen kleine 
Flüge dieſes Vogels in der Nachbarſchaft unſrer Winterquartiere (bei 82% 27 nördl. Br.). 
Während der erſten Tage flogen ſie der Küſte entlang auf und ab, offenbar nach ſchneefreien 
Stellen ſuchend, wo ſie Nahrung zu finden hofften. Sie waren ſehr ſcheu und hielten ſich 
außer Schußweite. Am 21. Juni fand ich das erſte Neſt mit Eiern bei 820 33“ ſpäter noch 
zahlreiche. Wenn die Jungen ausgekrochen ſind, verſammeln ſie ſich mit den Alten auf den 
Süßwaſſerſeen oder auf dem offnen Meere dicht bei der Küſte in großer Menge. Gegen 
Ende Juli mauſern die Alten und werden, da ſie dann nicht fliegen können, leicht gefangen. 
Das Fleiſch dieſer Gänſeart iſt vortrefflich. Solange die Gans brütet, bleibt der Gänſerich 
beim Neſte und führt auch mit ihr die Jungen. Als ich einmal ein Weibchen ſchoß, als es 
das Neſt verließ, kam das Männchen ziſchend auf mich zu.“ 
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Im hohen Norden ſtellen Eskimos und Walfänger auch der Ringelgans nach; an den 
ſüdlichen Küſten wird ſie im Herbſte und Frühlinge zu Tauſenden erlegt, in Holland mit 
Hilfe ausgeſtellter Lockgänſe in noch größerer Anzahl gefangen. Ihr Wildbret gilt als wohl— 
ſchmeckend, hat jedoch oft einen ranzigen Beigeſchmack, der nicht jedermann behagen will. 
Da er von der Muſchelnahrung herrührt, pflegt man in Holland die eingefangnen Meer- 
gänſe einige Zeitlang lebend gefangen zu halten, mit Getreide zu füttern, zu mäſten und 
dann erſt zu ſchlachten. Der Nordamerikaner Hearne ſagt, ihr Fleiſch ſei köſtlich für das 
Auge, würde aber als Nahrungsmittel wenig geſchätzt. 


Von Nordamerika ſoll ſich die Schwanengans, Branta canadensis Zinn. (ſ. die 
Tafel „Gänſevögel II“, 4, bei S. 261), nach Europa verflogen haben. Kopf und Hinter— 
hals ſind ſchwarz, Wangengegend, Kehle und Gurgel weiß oder grauweiß, die Oberteile 
bräunlichgrau, an den Rändern der Federn heller, Bruſt und Oberhals aſchgrau, die Unter— 
teile im übrigen rein weiß, die Schwungfedern der Hand ſchwarzbraun, die des Armes 
und die Steuerfedern, 16 oder 18 an der Zahl, ſchwarz. Die Iris iſt graubraun, der 
Schnabel ſchwarz, der Fuß ſchwarzgrau. Die Länge des Männchens beträgt 93, die Breite 
168, die Flügellänge 48, die Schwanzlänge 20 cm. Das Weibchen iſt etwas kleiner. 

Der Schwanengans begegnet man in ganz Nordamerika, ſie brütet aber nicht mehr in 
den ſüdlichen Teilen der Vereinigten Staaten, ſondern hat ſich mehr und mehr vor der Kultur 
nach Norden zurückgezogen und wird von Jahr zu Jahr weiter zurückgedrängt. In größeren, 
ſchwer zugänglichen Sümpfen der mittleren Staaten brüten übrigens noch alljährlich 
einzelne Paare, und während des Zuges im Winter beſuchen ſie alle Staaten. Vom Norden 
kommend, erſcheinen ſie in Geſellſchaften von 20—30 zu Ende Oktober, zuweilen früher, 
zuweilen ſpäter, ſetzen ſich in Nahrung verſprechenden Gegenden feſt, ſtreichen bald wieder 
nach Norden zurück, bald mehr nach Süden hinab, verbringen ſo den Winter und treten im 
April oder Anfang Mai ihre Rückreiſe nach den Brutplätzen an, die heutzutage größtenteils 
in den wüſten Geländen zwiſchen dem 50. und 67. Grade nördl. Br. zu ſuchen ſind. 

Weſen und Eigenſchaften, Sitten und Gewohnheiten der Schwanengans ähneln denen 
unſrer Wildgans faſt in jeder Hinſicht; nur die Stimme, ein lautes, wie „garuk gauk räh 
ruh rauk hurruräit“ klingendes Geſchrei, erinnert mehr an die Laute des Schwans als an 
die der Graugans. Ihre Bewegungen auf dem Lande oder im Waſſer dagegen, die Art des 
Fliegens, die Flugordnung uſw. ſind bei beiden gleich, doch ſagt Giraud, die Schwanen— 
gans habe eine ganz andre Art zu fliegen, ſie bilde dabei weniger dichte Maſſen, ihr Flug 
ſei reißender, und die Geſellſchaften ſchienen keine Führer zu haben. Die geiſtigen Fähig— 
keiten ſcheinen gleichmäßig entwickelt zu ſein. Alle Beobachter rühmen die außerordentliche 
Sinnesſchärfe, Vorſicht und Liſt der Schwanengans und ſprechen mit derſelben Achtung 
von ihr, mit der unſre Jäger von der Wildgans reden. Sie iſt ſtets vorſichtig, aber weniger 
ſcheu im Innern des Landes als an den Seeküſten, oder auf kleineren Teichen minder 
ängſtlich als auf größeren Seen. Beim Weiden ſtellt ſie regelmäßig Wachen aus, und dieſe 
benachrichtigen die Geſellſchaft von jedem gefährlichen Feinde, der ſich zeigt. Eine Herde 
Vieh oder ein Trupp wilder Büffel bringt ſie nicht in Unruhe, ein Bär oder Kuguar wird 
ſofort angezeigt, und der ganze Haufe nimmt dann ſchleunigſt ſeinen Weg dem Waſſer zu. 
Verſucht der Feind, ſie hier zu verfolgen, ſo ſtoßen die Gänſeriche laute Schreie aus; der 
Trupp drängt ſich zuſammen und erhebt ſich in nicht geſchloſſener Maſſe, nimmt aber, wenn 
er weit zu fliegen gedenkt, ſeine regelmäßige Keilordnung an. 


Hühnergans. 
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Die Nahrung iſt gemiſcht, doch ſcheint pflanzliche vorzuherrſchen. Nach Richardſon 
beſteht ſie im Norden hauptſächlich aus den mehligen, bittern Früchten einer Olweidenart 
(Elaeagnus argentea). In ſeinen ſüdlichen Winterquartieren lebt der Vogel von den 
Blättern und Sämereien von Waſſerpflanzen und von den Wurzeln der Binſen. 

Da, wo die Schwanengans in den ſüdlicheren Teilen der Vereinigten Staaten brütet, 
beginnt ſie mit dem Bau des Neſtes bereits im März. Um dieſe Zeit ſind die Männchen 
ſehr aufgeregt und im höchſten Grade kampfluſtig. Gelegentlich kommt es zwiſchen ihnen 
zu hartnäckigen Kämpfen; doch pflegt deren Ausgang für beide Teile gleich günſtig zu ſein, 
und beide kehren nach beendigtem Streite frohlockend zu ihrem Weibchen zurück. Als 
Niſtort wählt ſich das Paar einen vom Waſſer etwas abliegenden Ort zwiſchen dichtem 
Graſe, unter Gebüſch. Nicht allzu ſelten kommt es auch vor, daß ein Paar auf Bäumen 
brütet: der Prinz von Wied fand das Neſt einer Schwanengans im Gezweige einer hohen 
Pappel angelegt, auf der höher oben der Horſt eines weißköpfigen Seeadlers ſtand; Coues 
und Stevenſon haben ebenfalls Neſter auf Bäumen gefunden. In der Regel verwendet der 
Vogel ziemlich viel Sorgfalt bei der Anlage des Neſtes, und zuweilen ſchichtet er einen an— 
ſehnlichen Haufen von ſtrohartigem Graſe und andern Pflanzenſtoffen zuſammen. Auf 
Bäumen eignen ſich die Schwanengänſe die verlaſſenen Neſter von Raben und Raubvögeln 
an. Das Gelege beſteht aus 3—9 weißen Eiern von etwa 85 mm Längs- und 57 mm 
Querdurchmeſſer; gefangne legen deren 10—11. 

Nach 28tägiger Bebrütung entſchlüpfen die dunigen Jungen dem Ei, werden noch 
ein oder zwei Tage im Neſt zurückgehalten und folgen dann ihren Eltern aufs Waſſer, kehren 
aber gewöhnlich gegen Abend zum Lande zurück, um hier ſich auszuruhen und zu wärmen, 
und verbringen die Nacht unter dem Gefieder der Mutter. Bei Gefahr verteidigen beide 
Eltern ihre Brut mit bewunderungswürdigem Mute. 

Gegenwärtig ſieht man gefangne Schwanengänſe auf allen größeren Bauernhöfen 
Nordamerikas. Man hat erkannt, daß dieſe Art einen noch höheren Nutzen gewährt als die 
Hausgans, und hat ſie zum wirklichen Haustier gemacht. Sie wird jetzt ganz in derſelben 
Weiſe gehalten wie ihre Verwandte. Viele paaren ſich mit andern Gänſen, beſonders mit 
der Hausgans, und die Nachkommen aus ſolchen Kreuzungen ſollen ſich vor allem dadurch 
auszeichnen, daß ſie leichter fett werden als ihre beiden Stammarten. In unſern Tier- 
gärten züchtet man ſie ſeit Jahren mit beſtem Erfolge. 

Indianer und Weiße jagen ſie mit gleichem Eifer, fangen ſie mit Hilfe von Lockgänſen 
zu Hunderten, ſalzen oder räuchern ihr Fleiſch und nützen Federn und Dunen, die an Güte 
die unſrer Hausgans bei weitem übertreffen. Richardſon ſagt, die Bewohner der waldigen 
und ſumpfigen Teile Nordamerikas wären im Sommer mit ihrer Ernährung weſentlich 
auf die Schwanengans angewieſen. 


Zu den Vögeln, die mit dazu beitragen, Auſtralien ſein eigentümliches Gepräge zu 
verleihen, gehört auch die Hühnergans, Cereopsis novae-hollandiae Zath., Vertreterin 
der kleinen, bloß zwei Gattungen und zwei Arten zählenden, in ihrem Vorkommen auf 
Auſtralien, Tasmanien und Neuſeeland beſchränkten Unterfamilie der Kappengänſe 
(Cereopsinae), deren Kennzeichen find: kräftiger Leib, kurzer Hals, kleiner Kopf, ſehr 
kurzer, ſtarker, ſtumpfer, an der Wurzel hoher Schnabel, der bis gegen die Spitze hin mit 
einer Wachshaut bedeckt, an der Spitze gebogen und gleichſam abgeſtutzt iſt, ſo daß er dem 
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Schnabel gewiſſer Hühnerarten entfernt ähnelt, langläufige, aber kurzzehige Füße mit 
tief ausgeſchnittenen Schwimmhäuten und großen, kräftigen Nägeln, breite Flügel mit 
ſtark entwickelten Schwungfedern der Schulter, kurzer, abgerundeter Schwanz und ein 
reiches Kleingefieder. Die Färbung der Hühnergans iſt ein ſchönes Aſchgrau mit bräun— 
lichem Schimmer, das auf dem Oberkopfe in Lichtaſchgrau übergeht und auf den Flügel— 
decken durch rundliche ſchwarzbraune, nahe der Spitze der einzelnen Federn ſtehende Flecke 
gezeichnet wird; die Spitzenhälfte der Schwungfedern des Armes, die Steuer- und Unter— 
ſchwanzdeckfedern ſind bräunlichſchwarz. Die Iris iſt ſcharlachrot, der Schnabel ſchwarz, 
ſeine Wachshaut grünlichgelb, der Fuß karminrot mit ſchwarzen Zehen und Schwimm— 
häuten. Die Länge beträgt ungefähr 90, die Flügellänge 55, die Schwanzlänge 20 em. 
Die Hühnergans bewohnt Victoria, Südauſtralien und Tasmanien. 

Labillardière erzählt, daß die erſten Hühnergänſe, die er auf kleinen Inſeln der Baß— 
ſtraße antraf, ſich von ihm mit den Händen fangen ließen, die glücklich entgangnen aber 
bald ſcheu wurden und die Flucht ergriffen. Bailly beſtätigt dieſe Angabe und verſichert, 
daß Hühnergänſe, die er beobachtete, ohne weiteres beſchlichen und gefangen werden konnten. 
Die genannten Reiſenden rühmen das Wildbret als vorzüglich und ſchätzen es weit höher 
als das der europäiſchen Gans. Spätere Beobachter fanden, daß die Hühnergänſe nicht nur 
nicht mehr häufig vorkamen, ſondern auf vielen Inſeln bereits ausgerottet waren. Gould 
ſchoß ein Paar auf der Iſabelleninſel, meint aber, daß der Vogel noch an mehreren nicht 
unterſuchten Teilen der Südküſte Auſtraliens häufig ſein könne. Der „Alte Buſchmann“, 
ein Autor, der unter dieſem Namen ſchrieb, beobachtete ſie in Victoria nur zweimal, einen 
kleinen Flug und zwei andre, die ſich unter zahme Gänſe gemiſcht hatten. 

Die Hühnergans lebt, ihrer Organiſation entſprechend, weit mehr auf dem Lande als 
auf dem Waſſer. Sie geht vorzüglich, ſchwimmt aber ziemlich ſchlecht, daher ungern, und 
fliegt ſchwerfällig. Durch ihre Scheu vor dem Waſſer, die ſie auch in der Gefangenſchaft 
kundgibt, unterſcheidet ſie ſich von allen übrigen Arten der ganzen Ordnung. Ungezwungen 
ſchickt fie ſich nur höchſt ſelten zum Schwimmen an, verweilt vielmehr bei Tag und Nacht 
auf dem Feſtlande, in den Morgen- und Abendſtunden weidend, in den Mittags- und Nacht- 
ſtunden ruhend. Mit andern Vögeln hält ſie keine Freundſchaft; an Zankſucht und Raufluſt 
übertrifft ſie vielleicht noch die Nilgans. 

Die Paarungsluſt zeigt ſich in unverkennbarer Weiſe. Beide Geſchlechter laſſen dann 
öfter als ſonſt ihre brummende Stimme vernehmen; der Gänſerich umgeht ſeine Gattin mit 
zierlichem Kopfneigen und ſchaut ſich wachſam nach allen Seiten um. Nach erfolgter Be— 
gattung baut die Gans eifrig an ihrem Neſte und wählt hierzu unter den ihr zu Gebote 
ſtehenden Stoffen immer die geeignetſten aus. Das Neſt iſt nicht gerade kunſtvoll, aber 
doch weit beſſer als das der meiſten übrigen Gänſe gebaut, innen glatt gerundet und auch 
hübſch mit Federn und Dunen ausgelegt. Die Eier ſind verhältnismäßig klein, rundlich, 
glattſchalig und gelblichweiß. Die Brutzeit währt 30, bei kaltem Wetter bis 38 Tage. Die 
Jungen laufen noch am Tage ihres Ausſchlüpfens aus dem Neſte und der Mutter nach, ver— 
ſchmähen tieriſche Stoffe ſowie Weißbrot und ſcheinen nur Pflanzennahrung zu genießen. 
Sobald ſie dem Ei glücklich entſchlüpft ſind, zeigt ſich die mutige Kampfluſt des Gänſerichs 
in ihrem vollen Glanze, und man begreift jetzt, warum die auſtraliſchen Anſiedler einen 
ſolchen Vogel nicht auf ihren Höfen haben mögen. Es gibt kein Haustier, das der männ— 
lichen Hühnergans Schrecken einflößen könnte; ſie bindet ſelbſt mit dem Menſchen an. „War 
mein Gänſerich“, erzählt Cornély, „vorher ſchon böſe, ſo iſt er jetzt geradezu raſend. Mit 
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höchſter Wut verfolgt er alles, was Leben hat. Obgleich die Hühnergänſe ſehr gut gedeihen 
und ſich auf grünem Raſen ſehr hübſch ausnehmen, möchte ich doch niemand, der nicht 
einen großen Raum zur Verfügung hat, anraten, ſie zu halten; denn nur da, wo ſie mit 
anderen Tieren nicht zuſammenkommen können, ſtiften ſie kein Unheil an.“ 


* 


Die Angehörigen der Unterfamilie der Sporengänſe (Plectropterinae) zeichnen 
ſich aus durch eine ziemlich lange Hinterzehe und lange und breite Steuerfedern, die einen 


Sporengans, Pleetropterus gambensis Briss. ½ natürlicher Größe. 


hinten abgerundeten Schwanz bilden. Die Unterfamilie umfaßt 8 Gattungen und 16 Arten 
und iſt vertreten auf dem größten Teile des Feſtlands von Afrika, auf Madagaskar, im 
gemäßigten Aſien wie in deſſen Wendekreisgebieten, auf dem Kontinent von Amerika vom 
50. Grad nördl. Br. bis Argentinien, auf Kuba und im öſtlichen Auſtralien. Eine Art wird 
in den tropiſchen Gegenden ſowohl Afrikas wie Aſiens gefunden. 


Im Jahre 1827 wurde in England, laut Yarrell, zur großen Überraſchung der Forſcher 
ein höchſtwahrſcheinlich aus der Gefangenſchaft, vermutlich von einem Schiffe entflohenes 
Exemplar einer im Innern Afrikas heimiſchen Art, der Sporengans, Plectropterus 
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gambensis Briss., erlegt. Die gedachte Art nebſt 12 andern ihrer Gattung (Pleetropterus 
Steph.) unterſcheidet ſich weſentlich von den übrigen Gänſearten. Ihre Merkmale ſind: 
bedeutende Größe, ſchlanker Leib, großer, ſtarker, an der Wurzel des Oberſchnabels höckerig 
aufgetriebner Schnabel, verhältnismäßig ſehr hohe, noch über der Ferſe nackte Beine, 
langzehige Füße mit großen Schwimmhäuten, lange, ſpitzige Flügel mit beſonders ent— 
wickelten Oberarmfedern und zu ſtarken Sporen ausgebildeten Hornwarzen, ziemlich langer, 
keilförmig zugeſpitzter Schwanz und glatt anliegendes, aber großfederiges Kleingefieder, 
das die Stirngegend unbekleidet läßt. Wangen, Kinn und Kehle, Mittelbruſt und Unterſeite, 
auch die kurzen Oberflügeldeckfedern längs der ganzen Flügelkante find weiß, Unterhals 
und Mantel, Schwung- und Steuerfedern braun, ſchwarzgrün ſchimmernd. Die Iris iſt 
rotbraun, der Schnabel bläulichrot, der Fuß hellrot. Die Länge des Männchens beträgt 
90, die Breite 170, die Flügellänge 50, die Schwanzlänge 18 em. Das Weibchen iſt be— 
trächtlich kleiner, dem Männchen aber ähnlich gefärbt. Der junge Vogel iſt auf der Ober— 
ſeite braun, auf dem Flügel ſchwarz, am Vorderhalſe graubraun, an der Kehle weiß, im 
übrigen hell gänſegrau. 

Der Verbreitungskreis der Sporengans erſtreckt ſich über ganz Mittel-, Oſt- und 
Weſtafrika, jedoch nicht bis zum Kaplande. Im Sudan fand ich ſie in kleinen Geſellſchaften, 
ungefähr vom 14. Grad nördl. Br. an, regelmäßig und häufig, im Norden ſeltner. Sie 
bewohnt entweder die Ufer der Ströme ſelbſt oder größere Regenteiche und ſtreicht, 
meinen Beobachtungen zufolge, nur in einem beſchränkten Gebiete auf und nieder. In den 
Monaten März und Juli hält ſie ſich möglichſt verborgen auf ſumpfigen Stellen, weil ſie 
dann mauſert und nicht fliegen kann; ſpäter trennen ſich die Geſellſchaften in Paare, die 
im Anfang der Regenzeit die Brutplätze beziehen, und deren Weibchen hier in ein großes, 
nicht ſelten ſchwimmendes, aus Binſen, Rohr, Schilf uſw. beſtehendes Neſt 3—6 Eier legen. 
Im September und Oktober findet man Junge im Dunenkleide und ſpäter die Alten noch 
in treuer Gemeinſchaft mit ihren erwachſenen Jungen. Nach der erſten Mauſer erhalten 
dieſe das Kleid ihrer Eltern, nehmen aber noch etwas an Größe zu und haben auch noch 
keinen entwickelten Höcker. 

Die Sporengans läuft beſſer als jede andre mir bekannte Art der Gänſe oder 
Schwäne, trägt ſich vorn hoch aufgerichtet und erinnert beim Gehen entfernt an einen Storch 
oder Reiher. Vor dem Auffliegen rennt ſie erſt auf eine ziemliche Strecke dahin, erhebt ſich, 
ſchlägt raſch und kräftig mit den Flügeln, ſteigt bald in bedeutende Höhen empor und ſtreicht 
in dieſen ſchnell vorwärts, gefällt ſich aber oft in ſchönen Schwenkungen oder ſchwebt ge— 
raume Zeit. Im Schwimmen unterſcheidet ſie ſich nicht von den gewöhnlichen Gänſen. Eine 
eigentliche Stimme habe ich nie von ihr vernommen, ſondern höchſtens, und auch ſelten, 
heiſer ziſchende Laute; doch verſichert v. Heuglin, daß die Alten trompetenartige, die Jungen 
pfeifende und ſchwirrende Töne ausſtoßen. Alle, die ich im Freileben ſah, waren ſcheu und 
vorſichtig und unterſchieden den Weißen ſehr wohl von dem Schwarzen, ließen letzteren 
wenigſtens viel näher an ſich herankommen als jenen. Um andre Vögel ſchienen ſie ſich 
nicht zu bekümmern, obwohl ſie mitten darunter lebten. Daß ſie auch ſchwächere Tiere ihre 
Herrſchſucht fühlen laſſen, beobachtet man an gefangnen. Hinſichtlich der Nahrung unter— 
ſcheiden ſich die Sporengänſe inſofern von ihren Verwandten, als ſie ſehr gern Fiſche und 
andre tieriſche Stoffe freſſen. 

Von Weſtafrika aus werden alljährlich Sporengänſe lebend nach Europa gebracht. 
Im Tiergarten zu London hält man ſie ſchon ſeit mehr als 60 Jahren regelmäßig; 
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gleichwohl haben ſie ſich bei uns noch nicht eingebürgert und, ſoviel mir bekannt, auch 
nirgends fortgepflanzt. 


Die Moſchusente, Biſamente oder türkiſche Ente, Cairina moschata 
Flemm. (ſ. Tafel „Gänſevögel III“, 1, bei S. 272), wird von manchen Ornithologen der 
Unterfamilie der Sporengänſe, von andern aber den Schwimmenten zugezählt. Der Körper 
iſt geſtreckt, Kopf, Kehle, Nacken und Unterſeite ſind bräunlichſchwarz, Hinterhals und 
Rücken dunkelgrün mit Purpurſchimmer, Schulter- und obere Schwanzdeckfedern ſowie der 
ziemlich lange Schwanz glänzend dunkelgrün, obere und untere Flügeldeck- und Achſelfedern 
weiß, die Schwungfedern erſter Ordnung glänzend ſchwarz, diejenigen zweiter Ordnung 
metalliſchgrün mit bläulichem Schimmer, die Seiten ſchwarz mit grünem Schein, der 
Schnabel iſt ſchwarz und mattrot gefleckt, an der Stirn ſtehen nackte Höcker vor, um die 
Augen iſt die Haut nackt und warzig, die Zügel ſind gleichfalls unbefiedert und wie jene 
Teile lebhaft rot, der Fuß iſt ſchwarz, die Zehen beſitzen auffallend große, ſpitze, gekrümmte 
Nägel und ſind durch etwas ausgebuchtete Schwimmhäute verbunden, die Iris iſt braun— 
gelb; die Geſamtlänge beträgt etwa 78— 80, die Flügellänge 34, die Schwanzlänge 15 
bis 18 em. Die Ente iſt bedeutend kleiner und ohne Höcker und Warzen am Kopf, ſonſt dem 
Erpel ſehr ähnlich. Die Namen Moſchus- oder Biſamente rühren daher, daß das Männ— 
chen einen Geruch von ſich gibt, wie es nur bei ſehr wenigen Vogelarten vorkommt, und 
zwar nicht etwa, was häufiger der Fall iſt, zufolge der genoſſenen Nahrung, ſondern aus 
ſich ſelbſt heraus; dieſer Geruch ſoll während der Fortpflanzungszeit beſonders ſtark ſein. 
Es wird wohl geſagt, der fleiſchige Hauthöcker ſondere „ein ſtark nach Moſchus riechendes 
Fett“ ab, doch wäre das höchſt merkwürdig und wenig glaublich; viel eher wird Bechſteins 
Angabe, daß die Bürzeldrüſe die Quelle dieſes Duftes ſei, der Wahrheit entſprechen. 

Die Moſchusente bewohnt das Feſtland des tropiſchen Amerika von Mexiko bis 
Paraguay und wurde ſchon im 16. Jahrhundert nach Europa gebracht, und erhielt daher 
den Namen „türkiſche“ Ente, türkiſch in dem Sinne von ausländiſch überhaupt, wie auch 
der Truthahn bei den Engländern turkey heißt. Aldrovand gab der Ente den Namen 
Anas cairina, „Ente von Kairo“. 

Der Vogel geht wenig auf das Waſſer; er iſt auch kein hervorragender Schwimmer, 
vielmehr ein Waldbewohner, der viel auf Bäumen lebt und mit Hilfe ſeiner wegen der etwas 
geringer entwickelten Schwimmhäute, ziemlich frei beweglichen Zehen und der gekrümmten, 
ſpitzen Nägel vortrefflich klettert. Er brütet auch auf Bäumen, wahrſcheinlich in alten, von 
andern Vögeln, etwa von Baumhühnern, verlaſſenen Neſtern ſowie in Baumhöhlen. Seine 
Nahrung ſoll er ſich auf dem Waldboden ſuchen, und ſie ſoll hauptſächlich aus Pflanzen— 
teilen, Schößlingen und Sproſſen beſtehen, auch ſoll er ſich Wurzeln ausgraben, wozu er 
nach Beſchaffenheit ſeiner Nägel wohl imſtande wäre. Er wird in ſeinem Vaterlande und 
ſeit ſeiner Einführung auch in Europa viel als Hausgeflügel gehalten und geht mit Haus— 
enten Verbindungen ein, deren Ergebniſſe wiederum fortpflanzungsfähig ſein ſollen. 


Bei den Höckergänſen (Sareidiornis Eton) it das Männchen durch einen ziemlich 
hohen, ſeitlich zuſammengedrückten fleiſchigen Höcker auf der Baſis des Oberſchnabels vor 
dem Weibchen ausgezeichnet. Die Vögel bewohnen warme Länder: Afrika, Indien, Bra— 
ſilien; ſie bäumen des Nachts auf; den Reisfeldern fügen ſie oft großen Schaden zu. — 
Die Höckergans, Sarcidiornis melanonota Penn. (ſ. Tafel „Gänſevögel III“, 2, bei 
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S. 272), iſt an Kopf und Hals weiß mit ſchwarzen Flecken, am Unterkörper ganz weiß. 
Rücken, Flügel und Schwanz ſind ſchwarz mit grünem und violettem Metallglanz. 


Eine der ſchönſten Arten der Gänſevögel überhaupt iſt die zu dieſer Unterfamilie 
gehörige, von manchen Forſchern aber den Enten zugezählte Brautente oder Karo— 
linenente, Lampronessa sponsa Linn. (Aix), ein über ganz Nordamerika verbreiteter 
und dort häufiger Vogel, der gegenwärtig auf den Weihern unſrer zoologiſchen Gärten feſt 
eingebürgert iſt. Sie kennzeichnet ſich durch ſchlanken Leib, mittellangen, dünnen Hals, 
großen, beſchopften Kopf, ziemlich kurzen, ſchlanken, weniger als kopflangen Schnabel mit 
ſtark gekrümmtem, etwas über den Unterkiefer herabtretendem Nagel, kurze, kräftige Füße, 
mittellange, ſchmale, ſpitzige Flügel, unter deren Schwungfedern die erſte und zweite die 
längſten ſind, und deren Handſchwungfedern ſich verbreitern, langen, ſtarken und breiten, 
ſehr zugerundeten, aus 16 Federn beſtehenden Schwanz und prachtvolles, glänzendes Ge— 
fieder, das ſich am Hinterkopf zu einer lang herabfallenden Holle verlängert, zwiſchen der 
Oberſchnabelwurzel und am Auge aber einen Streifen unbekleidet läßt. Das Gefieder 
des Oberkopfes und die Wangengegend zwiſchen Auge und Schnabel ſind glänzend dunkel— 
grün, die Kopfſeiten und ein großer Fleck an der Halsſeite purpurgrün mit bläulichem 
Schimmer, die Schopffedern goldgrün, durch zwei ſchmale weiße Streifen, von denen der 
eine über dem Auge, der andre von dem Auge aus nach hinten läuft, beſonders verziert, 
die Seiten des Oberhalſes und der Oberbruſt auf lebhaft kaſtanienbraunem Grunde wie 
mit zarten weißen Tropfen beſpritzt, die Schulterfedern, Handſchwingen und Steuerfedern 
grün purpurblau und ſamtſchwarz ſchillernd, die Zwiſchenſchulterfedern, der hintere Teil 
des Rückens und die Oberſchwanzdeckfedern ſchwarzgrün, einige von den ſeitlich verlängerten, 
ſchmalen Deckfedern des Schwanzes rötlich orangefarben, die Unterſchwanzdeckfedern braun, 
Kinn und Kehle, ein Band um den Oberhals, die Bruſtmitte und der Bauch weiß, die 
Seiten auf gelblichgrauem Grunde fein und zierlich ſchwarz gewellt, einige längere Federn 
aber ſchwarz und breit weiß geſäumt. Die Iris iſt hochrot, das Augenlid orangerot, der 
Schnabel weißlich, in der Mitte gelblich, an der Wurzel dunkel bräunlichrot, an der Spitze 
ſchwarz, der Fuß rötlichgelb. Die Länge beträgt 45, die Breite 72, die Flügellänge 22, 
die Schwanzlänge 10 em. Das etwas kleinere Weibchen trägt keine Kopfhaube, obwohl 
die Kopffedern ebenfalls etwas verlängert ſind; ſein Gefieder iſt auf der Oberſeite dunkel 
braungrünlich und purpurglänzend, großfleckig getuſcht, auf dem Kopfe graugrün, auf dem 
Halſe bräunlichgrau, an der Gurgel weiß, auf der Bruſt weiß, braun gefleckt, auf dem 
Bauche rein weiß; ein breiter, weißer Ring umgibt das Auge und ſetzt ſich nach hinten in 
einen Streifen fort, der ſich bis in die Ohrgegend zieht. 

Von Neuſchottland an nach Süden hin lebt die Brautente überall im gemäßigten 
Nordamerika, von der Hudſonbai bis Südmexiko und von den Küſten des Atlantiſchen 
bis zu denen des Stillen Ozeans, auch brütet ſie auf Kuba; während ihres Zuges beſucht 
ſie regelmäßig Mittelamerika und Weſtindien. In den mittleren Staaten findet man ſie 
auch im Winter; denn ſie bleibt da, wo ſie offnes Waſſer findet, wohnen. 

Mit der ſchönen Geſtalt und dem prachtvollen Kleid der Brautente ſteht ihr anmutiges 
Betragen im Einklang. Sie vereinigt alle Eigenſchaften in ſich, die einem Schwimmvogel 
unſre Zuneigung erwerben können. In ihren Bewegungen ähnelt ſie der Krik- oder Knäk— 
ente, übertrifft dieſe aber noch dadurch, daß ſie regelmäßig bäumt. Sie geht trotz der weit 
nach hinten ſtehenden Füße raſch, mindeſtens ebenſo gewandt wie unſre Wildente, bewegt 
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1. Moſchusente, Cairina moschata Hemm. 
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2. Höckergans, Sarcidiornis melanonota Penn. 
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3. Zwergichwan, Cygnus bewicki Yarrell. 
1/16 nat. Gr., s. S. 278. — New York Zoological Society phot. 


4. Höckerichwan, Cygnus olor Gmel. 
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dabei beſtändig wippend den Schwanz, ſchwimmt gut, fliegt, laut Audubon, mit der Leichtig— 
keit einer Wandertaube zwiſchen den Baumzweigen dahin und ſtürzt ſich zuweilen gegen 
Abend blitzſchnell durch die Wipfel. Im Notfalle taucht fie, ja ſie übt dieſe Fertigkeit ſchon 
dann aus, wenn ſie ſich ſpielend mit dem Weibchen oder eiferſüchtig mit einem andern 
Männchen jagt. Die Stimme iſt ein äußerſt wohllautendes, ſanftes, langgezognes, leiſes 
„Pi piii“, der Warnungslaut des Männchens ein nicht minder klangvolles „Huik huik“. 
Sie ſcheut die Nähe des Menſchen weniger als unſre Stockente, läßt ſich insbeſondre von 
ihrem gewohnten Brutplatze kaum vertreiben, auch dann nicht, wenn in deſſen unmittel— 
barer Nähe Gebäude errichtet werden, wird aber doch, wenn ſie Verfolgungen erfährt, 
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Brautente, Lampronessa sponsa Linn. 1½ natürlicher Größe. 


bald vorſichtig und zuletzt überaus ſcheu, gebraucht auch alle unter ihren Familiengliedern 
üblichen Liſten, um ſich zu ſichern. An die Gefangenſchaft gewöhnt ſie ſich ſchneller als 
irgendein andrer mir bekannter Gänſevogel; ſelbſt die alt eingefangnen lernen ſich bald in 
die veränderten Verhältniſſe fügen, in ihrem Wärter den wohlwollenden Pfleger erkennen, 
laſſen ſich nach kurzer Haft bereits herbeilocken und können eher als andre zum Aus- und 
Einfliegen gewöhnt werden, pflanzen ſich auch regelmäßig in der Gefangenſchaft fort, 
ſobald ihnen nur die Möglichkeit dazu gegeben wird. 

In der Freiheit nährt ſich die Brautente von Körnern und Sämereien, zarten 
Spitzen verſchiedner Waſſerpflanzen und Getreidearten, Würmern, Weichtieren und In— 
ſekten, nimmt auch kleine Lurche und andre Wirbeltiere auf; in der Gefangenſchaft be— 
gnügt ſie ſich mit Körner- und Fiſchfutter, lernt aber nach und nach alles freſſen, was 
der Menſch genießt. 

Gegen den März hin trennen ſich die Geſellſchaften, und jedes Paar durchſtreift nun 
die Waldungen nah und fern, läßt ſich auf den Wipfeln der höhern Bäume nieder, ſchreitet 
auf den Zweigen ſicher und gewandt einher und unterſucht jede Höhlung daraufhin, ob 
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ſie darin ihr Neſt unterbringen könnte. In den meiſten Fällen war der große Kaiſerſpecht 
der Verfertiger einer allen Anſprüchen der Brautente genügenden Wohnung; zuweilen 
muß ein verlaſſener Bau des Fuchseichhorns, ausnahmsweiſe ſelbſt eine Felſenkluft genügen. 
Das Weibchen zwängt ſich mit überraſchender Leichtigkeit durch die Eingangslöcher ver— 
ſchiedner Höhlungen, wenn fie auch dazu viel zu eng zu fein ſcheinen, verſteht auch meiſter— 
haft, das Innere der Höhlung ſelbſt zum Neſte herzurichten. Während es die einzelnen 
Löcher durchkriecht, hält das Männchen außen Wacht und ruft ihm zärtlich zu oder unter— 
richtet es von einer ſich nähernden Gefahr durch den beſchriebnen Warnungslaut, auf den 
hin beide dann eilig flüchten. Die einmal aufgefundne Höhlung dient einem Paare viele 
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Mandarinenente, Lampronessa galerienlata Zinn. Va natürlicher Größe. 


Jahre nacheinander. Nach Wilſon brüten die Vögel nicht immer in Höhlungen, ſondern 
bauen mitunter freie Neſter aus Zweigen, und es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß ſie 
gelegentlich alte Bauten von Krähen und Raubvögeln benutzen. Das werbende Männchen 
entfaltet dem Weibchen gegenüber allerlei Verführungskünſte, brüſtet ſich in ſtolzer Haltung 
mit hoch emporgehobnem Haupte und verſucht es, durch zierliches Nicken und Wenden des 
Kopfes das Herz ſeiner Schönen zu rühren. Hat das Paar ſich geeinigt, ſo ſieht man beide ſtets 
dicht nebeneinander dahinſchwimmen, dann und wann ſich gegenſeitig mit dem Schnabel lieb- 
koſen, das Männchen ſich ab und zu vor Vergnügen vom Waſſer erheben, mit den Flügeln 
ſchlagen und unter zartem Geſchrei Haupt und Hals bewegen. Gelegentlich wird auch ein 
Zweikampf ausgefochten, wenigſtens jedes andre Männchen, das ſich naht, durch nicht miß— 
zuverſtehende Gebärden bedroht. Währenddem beſuchen beide tagtäglich mehrmals die 
erwählte Niſthöhle; das Weibchen baut und ordnet in ihr und beginnt nun endlich, Anfang 
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April, in den nördlichen Staaten einen Monat ſpäter, mit dem Legen. Die 7—12 Eier 
find klein, etwa 48 mm lang, 36 mm breit, länglich, hart- und glattſchalig und von gelber 
bis rötlichgelber Farbe. Die Brutzeit währt 25 — 26 Tage. Sofort nachdem das letzte 
Ei gelegt wurde, kleidet das Weibchen, wie üblich, die Mulde mit Dunen aus, bedeckt 
die Eier auch bei jedem Ausfluge und übernimmt fortan überhaupt alle Sorgen und 
Mühen der elterlichen Pflege. Solange es baut und legt, wird es vom Männchen noch 
beſtändig begleitet; ſpäter verfährt dieſes genau in derſelben Weiſe wie andre Erpel, ver— 
läßt die Gattin, vereinigt ſich mit andern ſeines Geſchlechtes, ſtreift mit ihnen umher 
und begibt ſich auf ein geeignetes Gewäſſer, um hier die Zeit der Mauſer zu durchleben. 
Letztere tritt bereits im Juli ein, iſt um Mitte September ſchon beendet und gibt dem 
Erpel ein Kleid, das ſich von dem des Weibchens kaum unterſcheidet, obgleich es dieſes 
immer noch ein wenig an Glanz und Sättigung der Farbe übertrifft. 

Das Wildbret der Brautente ſoll vom September an bis zum Eintritt des Winters 
wahrhaft köſtlich ſein: kein Wunder alſo, daß ihr überall nachgeſtellt und ſie allwinterlich 
zu Tauſenden auf den Markt gebracht wird. An ihre volle Zähmung ſcheint man in Amerika 
noch nicht gedacht zu haben; daß ſie aber nach und nach zum Hausvogel werden wird, unter— 
liegt keinem Zweifel. Als Parkvogel verdient ſie den Vorzug vor ſämtlichen fremdländiſchen 
Verwandten, nicht bloß deshalb, weil ſie alle an Schönheit übertrifft, ſondern auch, weil 
fie ſich leichter als alle andern fortpflanzt. 


Vielleicht nicht ſchöner als die Brautente, ſicher aber bunter und auffallender iſt ihre 
chineſiſche Verwandte, die Mandarinenente, Aex galericulata Zinn. (Lampronessa). 
Sie iſt ganz beſonders ausgezeichnet durch die roſtfarbnen, mit breiter Innenfahne aufwärts 
gerichteten Schulterfedern. Die Kopfſeiten ſind weißlich, Oberkopf und Schopf erzgrün, 
der Halskragen rotbraun; glänzend violett iſt der Unterteil des Halſes; jederſeits der Bruſt 
ſtehen zwei weiße, ſchwarzgeſäumte Bänder; die Körperſeiten ſind gelbbraun, fein ſchwarz 
gewellt. Der Schnabel iſt rot. Das Weibchen iſt dem der Brautente ähnlich. 


* 


Unter den Gänſevögeln wird man den Schwänen, dieſen ſtolzen und majeſtätiſchen 
Vögeln, auch wenn man abſieht von dem Ruhme, den Dichtung und Sage verliehen, die 
vornehmſte Stelle zugeſtehen und den Rang einer Unterfamilie (Cygninae) zuſprechen dürfen. 
Ihr Leib iſt geſtreckt, der Hals ſehr lang, der Kopf mittelgroß, der etwa kopflange Schnabel 
gerade, gleich breit, vorn abgerundet, an der Wurzel nackt oder höckerig aufgetrieben, gegen 
die Spitze flach gewölbt und in einen rundlichen Nagel ausgehend, der niedrige, ſtämmige 
Fuß weit hinten eingelenkt, die Mittelzehe länger als der Lauf, die Hinterzehe klein und 
ſchwächlich, auch ſo hoch eingelenkt, daß ſie beim Gehen den Boden nicht berührt; die 
Schwimmhäute zeichnen ſich aus durch ihre Größe. In den Flügeln erſcheint das Ver— 
hältnis zwiſchen den Armknochen und Schwungfedern bemerkenswert; erſtere ſind ſehr lang, 
letztere etwas kurz, die Schwungfedern der Hand, unter denen die zweite die längſte iſt, aber 
nicht weſentlich länger als die des Unter- und Oberarmes; der Schwanz beſteht aus 18-24 
Steuerfedern, die ſich nach außen hin ſtufig verkürzen. Die Befiederung iſt ſehr reich, das 
Kleingefieder ungemein dicht, weich und glanzlos, am Kopfe und Halſe ſamtig, an der 
Unterſeite dick und pelzartig, auf der Oberſeite großfederig, dabei überall reich an Dunen. 

Mit Ausnahme der Tropen bewohnen die Schwäne, von denen neun Arten beſchrieben 
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wurden, alle Erdgegenden, am häufigſten die gemäßigten und falten der Nordhälfte. Das 
Verbreitungsgebiet jeder Art iſt ſehr ausgedehnt, und die regelmäßigen Reiſen der Schwäne 
erſtrecken ſich auf weite Entfernungen. Alle Arten wandern, nicht aber unter allen Um— 
ſtänden; denn einzelne verweilen nicht ſelten während des Winters im Lande oder ſtreichen 
hier wenigſtens nur innerhalb eines kleinen Gebietes auf und nieder. Süßwaſſerſeen und 
waſſerreiche Sümpfe bilden ihre Wohnſitze, Gewäſſer aller Art ihren Aufenthalt. Ihr 
Neſt legen ſie regelmäßig im Binnenlande an; nach der Brutzeit dagegen halten ſie ſich 
an und auf dem Meere auf. Sie ſind nur bei Tage tätig und benutzen die Nacht nicht einmal 
zu ihrer Wanderung. Ihr Gebiet iſt das Waſſer; auf dem Lande bewegen ſie ſich ungern 
und ungeſchickt. Die weit hinten eingelenkten Beine erſchweren das Gehen, und ihr Gang 
erſcheint deshalb ſchwerfällig und wankend; der Flug, insbeſondre das Auffliegen vom Waſſer, 
erfordert anſcheinend erhebliche Anſtrengung, fördert aber, nachdem einmal eine gewiſſe 
Höhe gewonnen iſt, ſehr ſchnell. Sie ſind kaum imſtande, ſich vom Boden aufzuſchwingen, 
und dürfen es kaum wagen, ſich darauf niederzulaſſen. Vor dem Aufſtehen ſchlagen ſie mit 
den Flügeln, treten zugleich mit den breiten Sohlen auf die Oberfläche des Waſſers und 
bewegen ſich jo, halb laufend, halb fliegend, 15— 20 m weit unter lautem Geplätſcher. 
Im Fluge ſtrecken ſie den langen Hals gerade vor, ſpannen die Flügel zu ihrer vollen 
Breite aus und ſchlagen mit kurzen Schwingungen kräftig die Luft, ein weit hörbares 
Sauſen hervorbringend. Beim Niederlaſſen, das unter normalen Verhältniſſen, wie bereits 
bemerkt, wohl kaum auf das Land herab ſtattfindet, gleiten ſie ohne Flügelſchlag allmählich 
aus der Luft herab, ſich ſchräg gegen die Waſſerfläche bewegend, berühren ſie endlich und 
ſchießen hierauf noch ein Stück auf ihr fort, oder ſie ſtemmen die vorgeſtreckten Füße gegen 
die Oberfläche des Waſſers, um den Anprall zu mildern. 

Von einigen Arten hört man ſelten einen Laut, höchſtens einen trompetenähnlichen 
Ton, der dem des Kranichs einigermaßen ähnelt, gewöhnlich aber nur ein ſtarkes Ziſchen 
oder ein dumpfes Gemurmel; andre Arten hingegen haben eine ſtarke und kräftige, auch 
einigermaßen abwechſelnde Stimme, die, wenn ſie von fern vernommen wird, wohllautend 
in das Ohr klingt. Die Männchen ſchreien ſtärker, volltönender und öfter als die Weibchen; 
die Jungen beider Geſchlechter piepen wie die Gänſe. An geiſtigen Fähigkeiten ſtehen ſie 
nicht hinter den übrigen Familienmitgliedern zurück. Sie richten ſich nach den Verhält— 
niſſen und nach dem Benehmen des für ſie in Frage kommenden Menſchen, legen aber 
ſelten die ihnen eigentümliche Scheu und Zurückhaltung ab. In ihrem Weſen iſt eine 
gewiſſe Bösartigkeit unverkennbar, die ſich dem gleichen Geſchlechte gegenüber als Rauf— 
luſt, ſchwächeren Vögeln gegenüber als Herrſchſucht äußert. Nur die Schwäne derſelben 
Art bilden größere Geſellſchaften, die dann unter ſich keinen andern Vogel dulden und ſich 
auch den Verwandten nicht anſchließen; ſelbſt der verirrte Schwan treibt ſich lieber einſam 
umher, als daß er ſich mit andern Schwimmbögeln vereinigt. 

Die Gatten hängen mit treuer Liebe aneinander, und eine einmal geſchloſſene Ehe 
gilt für das ganze Leben. Sie koſen oft miteinander, umſchlingen ſich gegenſeitig mit den 
Hälſen, ſchnäbeln ſich und ſtehen ſich bei Gefahr gegenſeitig bei. Ebenſo treu zeigen ſich die 
Eltern ihrer Brut gegenüber; denn wenn auch das Männchen ſich in der Regel nicht ſelbſt 
am Ausbrüten der Eier beteiligt, ſo bleibt es doch beſtändig in der Nähe des Weibchens, 
jeder Gefahr gewärtig, oder begibt ſich zu ihm auf das Neſt. C. von Baſſewitz hat übrigens 
auch ſicher beobachtet, daß beim Ausbrüten der Eier das Weibchen des Höckerſchwans vom 
Männchen wenigſtens zeitweilig abgelöſt wurde, und daß letzteres, bevor es ſich feſt aufs 
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Neſt ſetzte, alle Eier mit dem Schnabel umdrehte. Bei Erbauung des Neſtes, die das Weibchen 
beſorgt, hilft das Männchen wenigſtens durch Zuführung der Niſtſtoffe, die es im Schnabel 
herbeiſchleppt oder von ferne her haufenweiſe herbeiflößt. Das Neſt ſelbſt iſt ein ſehr großer, 
kunſtloſer Bau, der aus allerlei Waſſerpflanzen angelegt und mit trocknem Schilfe und der— 
gleichen vollendet und ausgekleidet wird. Da, wo kleine, ſichere Inſelchen aus dem Waſſer 
aufragen, benutzt das Weibchen dieſe zur Anlage des Neſtes; ſonſt ſchleppt es Pflanzen her— 
bei, bis es einen Haufen zuſammengebracht hat, der ſchwimmend beide Gatten tragen kann. 
Das Gelege bilden ſechs bis acht ſtarkſchalige Eier von ſchmutzig weißer oder ſchmutzig blaß— 
grüner Färbung; aus ihnen ſchlüpfen nach fünf- bis ſechswöchiger Bebrütung die Jungen, 
höchſt zierliche, in ein dichtes Dunenkleid gehüllte Küchlein, die, nachdem ſie ungefähr einen 
Tag lang noch im Neſte durchwärmt und abgetrocknet wurden, auf das Waſſer geführt, 
zum Aufſuchen der Nahrung angeleitet, oft von der Mutter auf den Rücken, nachts unter 
die Flügel genommen, bei Gefahr mutig beſchützt und überhaupt mit eifriger Sorge 
behandelt werden, bis ſie vollſtändig ausgefiedert ſind und aller Pflege und Leitung ent— 
behren können. Nunmehr trennen ſie ſich von den Eltern für das ganze Leben; denn 
wenn ſie im nächſten Jahre wieder auf dem Brutplatze erſcheinen ſollten, haben ſie von 
den Alten dieſelbe Behandlung zu erwarten wie alle andern, die es wagen, das von einem 
Paar gewählte Gebiet zu betreten. 

Pflanzenſtoffe, die im Waſſer oder im Sumpfe wachſen, Wurzeln, Blätter und Sä— 
mereien, Kerbtiere, Würmer, Muſcheln, kleine Lurche und Fiſche bilden die Nahrung der 
Schwäne. Dieſe erlangen ſie durch Gründeln, indem ſie den langen Hals in die Tiefe 
des Waſſers hinabſenken, hier ſich Pflanzen pflücken oder den Schlamm durchſchnattern 
und alles Genießbare abſeihen. In tieferen Gewäſſern können ſie ſich nur da zeitweilig 
erhalten, wo kleine Tiere in bedeutender Menge die obern Schichten bevölkern. Ge— 
fangne gewöhnen ſich an die verſchiedenartigſte Nahrung, ziehen aber auch jetzt noch 
Pflanzenſtoffe den tieriſchen entſchieden vor. 

Die Seeadler und die großen Edeladler vergreifen ſich zuweilen an alten, öfter an 
jungen Schwänen; im übrigen haben die ſtolzen und wehrhaften Vögel vom Raubzeug 
wenig zu leiden. Der Menſch verfolgt ſie des Wildbrets und der Federn, insbeſondre der 
Dunen wegen. Im Norden betreibt man ihre Jagd vom Boote aus, indem man bei ſcharfem 
Winde gegen die ſchwimmenden Vögel an- oder ihnen den Wind abſegelt, das heißt, das 
Fahrzeug ſo ſteuert, daß es mit dem Winde auf ſie zuläuft. Der Jäger darf dann hoffen, 
daß die ſich erhebenden Schwäne, die am liebſten gegen den Wind fliegen, ſich ihm zuwenden 
müſſen und ihm Gelegenheit zum Schuſſe geben. In Algerien ſchlagen die Araber an den 
Ufern der Buchten des Sees Pflöcke ein, befeſtigen an ihnen einen Faden Kamelgarn und 
an deſſen Ende Angeln, die mit zuſammengeknetetem Brote, Fleiſch oder Fiſchen geködert 
werden. „Hat nun der Schwan“, berichtet Buvry, „den Biſſen verſchlungen, ſo bleibt der 
Haken im Halſe hängen, und das Tier muß ruhig verweilen, bis es der Jäger aus ſeiner 
traurigen Lage befreit.“ Jung eingefangne Schwäne laſſen ſich bei einigermaßen ſorg— 
fältiger Behandlung leicht großziehen und werden dann ebenſo zahm wie die in der 
Gefangenſchaft gezüchteten. Einzelne gewinnen warme Anhänglichkeit an ihren Pfleger; ihre 
Liebkoſungen pflegen jedoch ſo ſtürmiſcher Art zu ſein, daß man ſich immerhin vorſehen 
muß, wenn man ſich näher mit ihnen beſchäftigen will. Demungeachtet wirbt ihnen die 
Schönheit der Geſtalt und die Anmut ihrer Bewegungen noch heutigestags jedermann zum 
Freunde: man ſieht in ihnen die größte Zierde des Weihers. 
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Der zahme Schwan unſrer Weiher iſt der Höckerſchwan, Cygnus olor Gmel. 
(ſ. Tafel „Gänſevögel III“, 4, bei S. 273), der noch gegenwärtig im Norden unſers Vater— 
landes oder Nordeuropa überhaupt und in Oſtſibirien ſowie auf der Balkanhalbinſel, im 
ſüdlichen Uralgebiet und in Turkiſtan als wilder Vogel lebt. Wenn man den lang— 
geſtreckten Leib, den langen, ſchlanken Hals und den kopflangen, rot gefärbten, durch einen 
ſchwarzen Höcker ausgezeichneten Schnabel als Hauptmerkmale feſthält, wird man ihn mit 
keiner andern Art verwechſeln können. Sein Gefieder iſt rein weiß, das der Jungen grau 
oder weiß. Die Iris iſt braun, der Schnabel rot, die Zügel und der Höcker ſchwarz, der 
Fuß bräunlich oder rein ſchwarz. Die Länge beträgt 180, die Breite 260, die Flügellänge 
70, die Schwanzlänge 18 em. Das Weibchen iſt etwas kleiner. Die Zahl der Halswirbel 
iſt ſehr groß, aber individuellen Schwankungen unterworfen, der eine Höckerſchwan kann 
23, ſein Bruder aber bloß 22 haben. 


Von dem Höckerſchwan unterſcheidet ſich der Singſchwan, Cygnus eygnus Linn. 
(musicus), durch gedrungne Geſtalt, etwas kürzern und dickern Hals und den höckerloſen, 
obwohl am Grunde ebenfalls aufgetriebnen, hier gelben, an der Spitze ſchwarzen Schnabel. 
Seine Länge beträgt 160, die Breite 250, die Flügellänge 62, die Schwanzlänge 20 em. 


Eine dritte Schwanenart, die in Nordeuropa und Nordaſien lebt, der Zwerg— 
ſch wan, Cygnus bewicki Yarrel (minor; ſ. Tafel „Gänſevögel III“, 3, bei S. 273), 
unterſcheidet ſich vom Singſchwan hauptſächlich durch die geringe Größe, den dünnen Hals, 
den an der Wurzel ſehr hohen Schnabel, deſſen Gelb nicht bis zu den Naſenlöchern reicht, 
und den aus 18 Steuerfedern gebildeten Schwanz. 


Nach vorſtehenden Mitteilungen darf ich mich auf eine Lebensſchilderung des Sing— 
ſchwans beſchränken. Er iſt im Norden Europas nicht ſelten und findet ſich ebenſo in ganz 
Nord- und Mittelaſien bis zur Beringſtraße, verfliegt ſich auch von Island aus gelegentlich 
nach Grönland. Auf ſeinen Wanderungen berührt er allwinterlich Nordafrika, und zwar 
Agypten wie den Nordweſten dieſes Erdteils, alſo die Seen von Marokko, Algerien und 
Tunis. In Spanien kommt er ſelten, jedoch mindeſtens ebenſo häufig vor wie ſeine Ver— 
wandten. Nach Oſten hin tritt er in größerer Anzahl auf: ſo trifft man ihn im mittleren Ruß— 
land auf allen geeigneten Seen und während des Winters um die Mündungen der ſüd— 
ruſſiſchen Ströme oder an den ſalzigen Seen Südeuropas oder Mittelſibiriens. Von Island 
aus wandern wenige der dort brütenden Schwäne weg, weil die Meeresbuchten durch den 
Golfſtrom und auch manche Binnengewäſſer durch die vielen heißen Quellen eisfrei erhalten 
werden; aus Rußland hingegen verſchwinden alle, noch ehe die Eisdecke ſie an ihrem Nah— 
rungserwerbe hindert. Die von hier ſtammenden erſcheinen ſodann auf der Oſt- und Nordſee 
oder dem Schwarzen Meere oder reiſen flugweiſe noch weiter nach Südweſten hinab. An 
der Oſtſeeküſte treffen ſie ſchon im Oktober ein; das mittlere Deutſchland durchreiſen ſie 
im November und Dezember auf dem Hinzuge und im Februar oder März auf dem Rückzuge. 

An Anmut und Zierlichkeit ſteht der Singſchwan dem Höckerſchwan entſchieden nach. 
Er krümmt ſeinen Hals ſelten ſo gefällig wie letzterer, ſondern ſtreckt ihn ſteiler und mehr 
gerade empor, gewährt jedoch ſchwimmend immerhin ein ſehr ſchönes Bild. Dagegen 
unterſcheidet er ſich von jenem ſehr zu ſeinem Vorteil durch die laut tönende und ver— 
hältnismäßig wohlklingende Stimme, die man übrigens von ferne her vernehmen muß, 
wenn man ſie, wie die Isländer, mit Poſaunentönen und Geigenlauten vergleichen will. 
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Naumann überſetzt den gewöhnlichen Schrei ſehr richtig durch die Silben „killklii“ und 
den ſanften Laut durch „ang“. Dieſe beiden Töne haben in der Nähe wenig Angenehmes, 
klingen vielmehr rauh und etwas gellend ins Ohr; es mag aber ſein, daß ſie wohlklingender 
werden, wenn man ſie von ferne her vernimmt und eine größere Geſellſchaft von Sing— 
ſchwänen gleichzeitig ſich hören läßt. „Seine Stimme“, ſagt Pallas, „hat einen lieblichen 
Klang, wie den von Silberglocken; er ſingt auch im Fluge und wird weithin gehört.“ — „Den 
Namen musieus”, meint Faber, „verdient er zu behalten. Wenn er nämlich in kleinen 
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Scharen hoch in der Luft einherzieht, jo läßt er feine wohlklingende melancholiſche Stimme 
wie fernher tönende Poſaunen vernehmen.“ 

Ausführlicher berichtet Schilling. „Der Singſchwan entzückt den Beobachter nicht 
bloß durch ſeine ſchöne Geſtalt, das aufmerkſame, kluge Weſen, das ſich bei ihm im Ver— 
gleich mit dem ſtummen Schwan ſehr vorteilhaft in ſeiner Kopfbewegung und Haltung 
ausdrückt, ſondern auch durch die lauten, verſchiednen, reinen Töne ſeiner Stimme, die 
er bei jeder Veranlaſſung als Lockton, Warnungsruf und, wenn er in Scharen vereinigt 
iſt, wie es ſcheint, im Wettſtreite und zu ſeiner eignen Unterhaltung fortwährend hören 
läßt. Wenn bei ſtarkem Froſtwetter die Gewäſſer der See außerhalb der Strömungen nach 
allen Seiten mit Eis bedeckt und die Lieblingsſtellen des Singſchwans, die Untiefen, ihm 
dadurch verſchloſſen ſind, dieſe ſtattlichen Vögel zu Hunderten in dem noch offnen Waſſer 
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der Strömung verſammelt liegen und gleichſam durch ihr melancholiſches Geſchrei ihr Miß— 
geſchick beklagen, daß ſie aus der Tiefe das nötige Futter nicht zu erlangen vermögen: dann 
habe ich die langen Winterabende und ganze Nächte hindurch dieſe vielſtimmigen Klagetöne 
in ſtundenweiter Ferne vielmals vernommen. Bald möchte man das ſingende Rufen mit 
Glockenläuten, bald mit Tönen von Blaswerkzeugen vergleichen; allein ſie ſind beiden 
nicht gleich, ſondern übertreffen ſie in mancher Hinſicht, eben weil ſie von lebenden Weſen 
herrühren und unſern Sinnen näher verwandt ſind als die Klänge des toten Metalls. 
Dieſer eigentümliche Geſang verwirklicht in Wahrheit die für Dichtung gehaltne Sage vom 
Schwanengeſang, und er iſt oftmals auch in der Tat der Grabgeſang dieſer ſchönen Tiere; 
denn da dieſe in dem tiefen Waſſer ihre Nahrung nicht zu ergründen vermögen, ſo werden 
ſie vom Hunger derart ermattet, daß ſie zum Weiterziehen nach milderen Gegenden die 
Kraft nicht mehr beſitzen und dann oft, auf dem Eiſe angefroren und verhungert, dem 
Tode nahe oder bereits tot gefunden werden. Aber bis an ihr Ende laſſen ſie ihre klagen— 
den und doch hellen Laute hören.“ Nach dieſen Angaben läßt ſich die Sage vom Schwanen— 
geſang auf ihr rechtes Maß zurückführen. 

Die Nahrung des Singſchwans iſt hauptſächlich pflanzlicher Natur und beſteht aus Wur- 
zeln, Schößlingen, Blättern, Samen und Früchten. Er beſucht auch die dicht bei ſeinem 
Wohngewäſſer gelegnen Getreidefelder und frißt die Körnerfrüchte, am liebſten Gerſte und 
Hafer. Auch die abgefallnen Eicheln und Obſt, beſonders Pflaumen, wenn ſolche in der 
Nähe ſeiner Wohnorte gedeihen, ſucht er auf. Waſſerinſekten und ihre Larven, kleinere 
Weichtiere und junge Fröſche verſchmäht er keineswegs, vermutlich aber Fiſche. 

Von ſämtlichen Schwanenarten iſt der Singſchwan vielleicht der heftigſte und zank— 
ſüchtigſte; wenigſtens habe ich beobachtet, daß die von mir mit Höckerſchwänen auf einem 
Weiher zuſammengebrachten Singſchwäne letztere regelmäßig vertrieben, d. h. nach länger 
währenden Kämpfen in die Flucht ſchlugen. Den Nachſtellungen des Jägers weiß ſich der 
Singſchwan mit vielem Geſchick zu entziehen; ſeine Jagd iſt demgemäß unter allen Um— 
ſtänden ſehr ſchwierig. Jung aufgezogne Singſchwäne werden ſehr zahm, und wenn 
man ſich mit ihnen beſchäftigt, ungemein zutulich. 

In den Sümpfen Finnlands, des nördlichen Rußland, des mittleren Sibirien und 
auf Island niſtet der Singſchwan in ziemlich großer Anzahl. In Grönland erſcheint er als 
gelegentlicher Irrgaſt. Auf Island läßt er ſich, laut Faber, gegen Ende Februar auf den 
kleinen Süßwaſſerteichen ſehen und verweilt hier bis Ende April; dann ziehen die meiſten 
den höher gelegnen Bergebenen zu, um in den dort liegenden Teichen zu brüten, während 
einzelne auch in den Tälern verweilen. Nach Radde bleiben nur wenige von den im Früh— 
jahr am Tarai-nor ankommenden Singſchwänen hier während des Sommers; die Mehr— 
zahl zieht den waldbedeckten Gegenden Mittelſibiriens zu und ſucht hier die einſam liegen— 
den Seen zum Brüten auf. In Deutſchland niſtet zuweilen auch wohl ein Pärchen, immer 
aber bloß ausnahmsweiſe. Jedes Paar grenzt ſich, wenn es nicht einen kleineren See für 
ſich allein haben kann, ein beſtimmtes Gebiet ab, geſtattet keinem andern, dieſes zu betreten, 
und kämpft mit jedem, der dies doch wagen ſollte, bis auf das äußerſte. Das große, bald 
auf Inſelchen feſtſtehende, bald ſchwimmende Neſt wird namentlich von Binſen und andern 
Waſſerpflanzen, alſo auch von Rohr, Schilf und dergleichen, gebaut und ſeine Mulde leicht 
mit Dunen ausgefüttert. Ende April oder Anfang Mai legt die Schwanin ihre 5—7 durch— 
ſchnittlich 114772 mm meſſenden, ſchmutzig gelblichweißen, meiſt ſehr unſaubern Eier; in 
den erſten Tagen des Juli begegnet man den ausgeſchlüpften Jungen. Das Männchen ſitzt, 
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laut Faber, oft neben dem brütenden Weibchen auf dem breiten Neſte, ohne jedoch die Eier 
zu erwärmen. Mitte Oktober ſieht man die Eltern mit den erwachſenen Jungen ſchwimmen. 

Alle nördlichen Völkerſchaften ſtellen den Schwänen eifrig nach. Eine ſchlimme Zeit 
tritt für dieſe ein, wenn ſie ſich in voller Mauſer befinden und den größten Teil ihrer 
Schwungfedern verloren haben. Dann ſchlägt man ſie leicht vom Boote aus mit Stöcken 
tot. Alte und Junge ſind um dieſe Zeit ſehr fett, und namentlich die letzteren geben einen 
ganz leidlichen Braten. 


Unter den ausländischen Arten der Familie ſteht der Schwarzhalsſchwan, 
Cygnus melanocoryphus Mol. (nigricollis), an Schönheit obenan. Ihm eigentümlich ſind 
die kurzen Flügel, die kaum die Schwanzwurzel erreichen, und der nur aus 18 Federn 
gebildete Schwanz. Sein Gefieder iſt weiß; der Kopf, mit Ausnahme eines weißen 
Brauenſtreifens, und der Hals auf mindeſtens zwei Drittel oder drei Viertel ſind ſchwarz. 
Die Iris iſt braun, der Schnabel bleigrau, an der Spitze gelb, der Höcker und die nackte 
Zügelſtelle blutrot, der Fuß blaßrot. Die Länge beträgt etwa 100, die Flügellänge 40, die 
Schwanzlänge 20 em. Die Jungen kommen in einem weißen Dunenkleide aus dem Ei, 
wachſen ungemein raſch heran und ähneln ſchon im erſten Herbſte ihres Lebens den Alten 
ſo, daß man ſie kaum noch unterſcheiden kann. 

Das Verbreitungsgebiet beſchränkt ſich auf den Süden Amerikas, vom Süden 
Perus an bis zu den Falklandinſeln, und von hier aus der Oſtküſte entlang bis nach Santos 
in Braſilien. Der Aufenthalt wechſelt je nach der Jahreszeit. Im Herbſt und Frühling 
ſieht man den Vogel in kleinen Geſellſchaften über die Stadt Buenos Aires hinziehen, 
im Herbſt dem Norden ſich zuwendend, um hier den Winter zu verbringen, im Frühling nach 
dem Süden zurückkehrend, um daſelbſt zu brüten. Zu dieſem Zwecke bezieht er die Strand— 
und Süßwaſſerſeen oder Lachen, einzelne in bedeutender Anzahl; nach der Brutzeit, über 
die beſtimmte Mitteilungen fehlen, ſchlägt er ſich mit Verwandten in zahlreiche Scharen 
zuſammen, die viele Hunderte zählen können. In ſeinem Weſen und ſeinen Gewohnheiten 
unterſcheidet er ſich, ſoviel wir bis jetzt wiſſen, wenig von den nordiſchen Verwandten; 
ſeine Haltung iſt jedoch eine minder zierliche als die des Höckerſchwans: er trägt den Hals 
im Schwimmen und im Gehen mehr gerade und erinnert dadurch einigermaßen an die 
Gänſe. Der Flug ſoll leicht und ſchön ſein. 

Seit Mitte des 19. Jahrhunderts gelangen Schwarzhalsſchwäne lebend in unſre Tier- 
gärten und halten ſich hier bei geeigneter Pflege recht gut. Sie benehmen ſich wie Sing— 
ſchwäne, laſſen jedoch nur ſelten ihre ſchwache Stimme vernehmen. Hier und da haben 
ſie ſich fortgepflanzt. 


Eine dem Höckerſchwan an Schönheit der Geſtalt und Anmut der Bewegungen nicht 
nachſtehende Art iſt der Trauerſchwan oder Schwarzſchwan, Chenopsis atrata Lath. 
(ſ. die Abbildung, S. 282). Sein Leib iſt ſehr geſtreckt, der Hals verhältnismäßig noch 
länger als beim Höckerſchwan, der Kopf klein und wohlgeſtaltet, der Schnabel ungefähr 
kopflang und höckerlos. Von der Färbung der Kleingefieders, einem faſt einfarbigen 
Bräunlichſchwarz, das nur an den Rändern der Federn in Schwarzgrau übergeht und auf 
der Unterſeite etwas lichter wird, ſticht das blendende Weiß aller Schwungfedern der Hand 
und des größten Teiles derer des Armes prachtvoll ab. Die Iris iſt ſcharlachrot, der Zügel 
nelkenrot, der Schnabel lebhaft karminrot; ein Band vor der Spitze des Oberſchnabels und 
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die Spitzen beider Schnabelhälften ſelbſt ſind weiß, die Füße ſchwarz. In der Größe ſteht der 
Vogel hinter dem Höckerſchwan etwas zurück. 

Cook fand den ſchon ſeit dem Jahre 1698 bekannten Schwarzſchwan oft an der von 
ihm beſuchten Küſte Auſtraliens; heute wiſſen wir, daß er, obwohl hier und da verdrängt, 
noch häufig in allen entſprechenden Seen, Lachen und Flüſſen Südauſtraliens und Tas— 
maniens gefunden wird. In den weniger beſuchten Gegenden des Innern kommt er 
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noch jetzt in erſtaunlicher Menge vor, laut Bennett zu Tauſenden vereinigt, iſt dort auch 
noch ſo wenig ſcheu, daß man ohne Mühe ſo viele erlegen kann, wie man will. Während 
der Wintermonate erſcheint er in Südauſtralien und verteilt ſich hier über die größeren 
Sümpfe und Seen, in der Regel zu kleinen Geſellſchaften, vielleicht Familien, vereinigt; 
gegen den auſtraliſchen Frühling hin bricht er wieder zu ſeinen Brutplätzen auf. Nach 
Gould fällt die Zeit ſeiner Fortpflanzung in die Monate Oktober bis Januar; dieſer Forſcher 
fand Mitte Januar noch friſch gelegte Eier und erhielt um Mitte Dezember Junge im 
Dunenkleide. Das Neſt iſt ein großer Haufe von allerlei Sumpf- und Waſſerpflanzen und 
wird ebenſo wie das der nördlichen Arten bald auf kleinen Inſeln, bald mitten im Waſſer 
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angelegt. Das Gelege bilden 5—7 ſchmutzig graugrüne Eier von 11 em Länge und 
70 em Dicke. Das Weibchen brütet mit Hingebung, das Männchen hält treue Wacht. Die 
Jungen kommen in einem gräulichen oder rußfarbigen Dunenkleide zur Welt, ſchwim— 
men und tauchen vom erſten Tage ihres Lebens an vorzüglich und entgehen dadurch 
mancherlei Gefahren. 

In ſeinem Weſen und Betragen hat der Trauerſchwan mit dem ſtummen Verwandten 
viele Ahnlichkeit, doch iſt er lauter, d. h. ſchreiluſtiger; zumal gegen die Paarungszeit hin 
läßt er ſeine ſonderbare Stimme oft vernehmen. Letztere erinnert einigermaßen an dumpfe 
Trompetentöne, läßt ſich alſo mit Worten ſchwer beſchreiben. Auf einen tiefen, wenig ver— 
nehmbaren Laut folgt ein höherer pfeifender, ebenfalls nicht beſonders lauter und reiner, 
der kaum bezeichnet werden kann. Jeder einzelne Doppellaut ſcheint mit Anſtrengung her— 
vorgebracht zu werden; wenigſtens legt der ſchreiende Schwan ſeinen Hals der ganzen Länge 
nach auf das Waſſer, ſo daß der Schnabel deſſen Oberfläche faſt berührt. Gegen ſeines— 
gleichen zeigt er ſich ebenſo kampfluſtig, ſchwächeren Tieren gegenüber ebenſo herrſchſüchtig 
wie die Verwandten. Schon im Schwimmen ziert er ein Gewäſſer in hohem Grade; ſeine 
eigentliche Pracht aber entfaltet er erſt, wenn er in höherer Luft dahinfliegt und nun auch 
die blendendweißen, von dem Gefieder ſcharf abſtechenden Schwingen ſehen läßt. Mehrere 
fliegen in einer gebrochnen ſchiefen Reihe oder ſogenannten Schleife, ſtrecken die langen 
Hälſe weit vor und begleiten das Sauſen der Schwingen oft mit dem Locktone, der in der 
Ferne ebenfalls als Klang wirkt. In ſtillen Mondſcheinnächten fliegen ſie von einer Lache zur 
andern und rufen ſich dabei beſtändig gegenſeitig zu, zur wahren Freude des Beobachters. 

Leider ſtellt man den ſchönen Tieren in Auſtralien rückſichtslos nach, nimmt ihnen 
in der Brutzeit die Eier weg, ſucht ſie während der Mauſer, die auch ſie zeitweilig unfähig 
zum Fliegen macht, in den Sümpfen auf und erlegt ſie nicht ſelten aus bloßem Mutwillen. 
Gould hörte, daß die Boote eines Walfängers in eine Flußmündung eingelaufen und 
nach kurzer Zeit mit Trauerſchwänen angefüllt zum Schiff zurückgekehrt ſeien. Der Weiße 
wird dem Vogel zum Verderben; da, wo jener ſich feſt angeſiedelt hat, muß dieſer weichen 
oder unterliegen. Schon heutigestags iſt er in vielen Gegenden, die er früher zu Tauſen— 
den bevölkerte, ausgerottet worden. 

Für unſre Teiche eignet ſich der Trauerſchwan ebenſogut wie irgendein andres Mit— 
glied ſeiner Familie. Die Strenge unſers Winters ficht ihn wenig an, und ſeine Anforde— 
rungen an die Nahrung ſind gering. Alljährlich pflanzt er ſich in der Gefangenſchaft fort: 
ein einziges Paar, das Bodinus erkaufte und in ſeine bewährte Pflege nahm, hat mehr 
als 50 Junge erzeugt und die Weiher andrer Tiergärten bevölkert. 


Siebente Ordnung: 
Raubvögel (Falconifor mes). 


Es iſt nicht ſchwer, die Raubvögel (Faleoniformes oder Raptatores) im allgemeinen 
zu kennzeichnen. Ihr Körper iſt kräftig, gedrungen, breitbrüſtig; die Gliedmaßen ſind, un— 
geachtet ihrer zuweilen faſt unverhältnismäßig erſcheinenden Länge, ſtark und verraten 
Fülle von Kraft. Der Kopf iſt groß, wohlgerundet, nur ausnahmsweiſe verlängert, der Hals 
in der Regel kurz und kräftig, letzteres ſelbſt dann, wenn er ungewöhnliche Länge erreicht, 
der Rumpf kurz und, namentlich auf der Bruſtſeite, zufolge der bedeutenden Entwickelung 
der Bruſtmuskulatur, ſtark, ebenſo die Arme und Beine. Der Schnabel iſt kurz, ſein Firſt 
ſtark gebogen und hakig übergekrümmt, feine Wurzel auf der Oberhälfte mit einer Wachs— 
haut bedeckt. Er iſt ſtets ſeitlich zuſammengedrückt, daher höher als breit, der Oberſchnabel 
breiter als der untere, den er umſchließt. Häufig wird die Wirkſamkeit der Schneiden noch 
durch das Vorhandenſein eines Zahns erhöht, der ſich jederſeits am Rande des Oberſchnabels 
über der Spitze des Unterkiefers befindet; wo dieſer Zahn nicht vorhanden iſt, erſcheint die 
Oberkieferſchneide wenigſtens vorgebogen; nur ganz ausnahmsweiſe ſind die Schneiden nicht 
ausgebuchtet. Der Fuß iſt kurz, ſtark und langzehig, die Außenzehe iſt bei manchen Raub— 
vögeln, z. B. beim Flußadler, wendefähig. Die bedeutend entwickelten Krallen machen den 
Fuß erſt zum „Fange“. Sie ſind mehr oder weniger ſtark gebogen, in letzterem Falle ſehr 
ſpitzig, ſelten flach gekrümmt und ſtumpf, auf ihrer Oberſeite gerundet, auf der Unterſeite 
aber meiſt etwas ausgehöhlt, ſo daß zwei nicht ſelten ſcharf ſchneidende Ränder entſtehen; 
ſie ſtellen daher ein ebenſo vorzügliches Greifwerkzeug wie eine furchtbare Waffe dar. Die 
Befiederung zeigt je nach den Familien und Sippen erhebliche Unterſchiede. Im allgemeinen 
ſind die Federn groß und ſpärlich geſtellt; bei den Falken aber findet gerade das Gegenteil 
ſtatt. Ein Afterſchaft fehlt bei dem Fiſchadler und den neuweltlichen Geiern. Dunen treten 
in Form von Staubdunen bei Geiern und andern Tagraubvögeln entweder auf allen Teilen 
des Körpers oder in beſonders erſichtlicher Weiſe auf dem Halſe und in Zügen auf, die die 
Fluren der Konturfedern begleiten. Die Federn fehlen zuweilen einzelnen Stellen des 
Kopfes, oft dem Zügel und einer Stelle um das Auge herum. Schwingen und Steuerfedern 
ſind immer beträchtlich groß; ihre Anzahl iſt eine ſehr regelmäßige: zehn Handſchwingen, 
mindeſtens zwölf, meiſt aber 13—16 Armſchwingen und faſt durchgehends zwölf, nie weni— 
ger, bei den Geiern aber 14 Steuerfedern ſind vorhanden. Bei vielen Raubvögelarten er— 
ſtreckt ſich die Befiederung über den ganzen Lauf, bis zu den Zehen herab, ja ſogar auf dieſe. 
Am Schenkel wird ſie oft zur „Hoſe“, das heißt, ſie zeichnet ſich durch beſondre Längen— 
entwickelung aus. Düſtere Färbung herrſcht im Gefieder vor; doch fehlt ihm anſprechende 
Farbenzuſammenſtellung keineswegs und noch weniger unſern Schönheitsſinn befriedi— 
gende Zeichnung. Einzelne Raubvögel dürfen ſogar als farbenſchöne Geſchöpfe bezeichnet 
werden. Die federloſen Hautſtellen am Kopfe, die Kämme und Kehllappen am Schnabel, 
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die ebenfalls vorkommen, der Zügel, die Wachshaut, der Schnabel, der Fuß und die Iris 
ſind zuweilen ſehr lebhaft gefärbt. 

Unter den Sinneswerkzeugen iſt vor allem das große Auge beachtenswert. Das Gehör 
iſt ebenfalls hoch entwickelt, weit weniger gut dagegen das Riechvermögen. Wie alle Raub— 
tiere, die ſich ihre Beute durch Liſt und Schlauheit erjagen müſſen, ſind auch die Raubvögel 
geiſtig ſehr regſam. Die Stimme iſt bei den weitaus meiſten Angehörigen der Ordnung 
nichts weniger als wohltönend. 

Die Raubvögel bewohnen die ganze Erde und jeden Breiten- und Höhengürtel. Viele 
der gefiederten Räuber wandern, wenn der Winter ihr Jagdgebiet verarmen läßt, dem 
kleinen Geflügel in ſüdlichere Gegenden nach; aber gerade die im höchſten Norden wohnen— 
den Arten ſtreichen nur. Auf ſolchen Wanderungen bilden ſie zuweilen Schwärme, wie ſie 
ſonſt bei ihnen nicht beobachtet werden; denn die wenigſten ſind als geſellige Tiere zu be— 
zeichnen. Jene Geſellſchaften löſen ſich ſchon gegen den Frühling hin in kleinere und ſchließlich 
in die Paare auf, aus denen ſie im Herbſte ſich bildeten, oder die während des Zuſammenſeins 
in der Fremde ſich fanden. Dieſe einzelnen Paare kehren ſämtlich ziemlich genau zur gleichen 
Zeit in die Heimat zurück und ſchreiten hier baldmöglichſt zur Fortpflanzung. 

Faſt alle Raubvogelarten brüten in den erſten Monaten des Frühlings ihrer Heimat 
und, wenn ſie nicht geſtört wurden, nur einmal im Jahre. Der Horſt kann ſehr verſchieden 
angelegt und dementſprechend verſchieden ausgeführt ſein. Weitaus in den meiſten Fällen 
ſteht er auf Bäumen, häufig auch auf Felsvorſprüngen, an unerſteiglichen Wänden oder 
in Mauerlöchern alter Gebäude; ſeltner iſt eine Baumhöhlung die Niſtkammer, am ſeltenſten 
der nackte Boden die Unterlage eines Reiſighaufens, auf den die Eier zu liegen kommen. 
Alle Horſte, die auf Bäumen oder Felſen ſtehen, ſind große und breite, jedoch niedrige 
Neſter mit flacher Mulde, werden aber meiſt mehrere Jahre nacheinander benutzt, jedesmal 
ausgebeſſert und dadurch allmählich ſehr erhöht. Beide Geſchlechter helfen beim Aufbau; 
das Männchen trägt wenigſtens zu. Für die großen Arten iſt es ſchwer, die nötigen Stoffe, 
namentlich die ſtarken Knüppel zu erwerben: die Adler müſſen ſie ſich, wie Tſchudi vom 
Steinadler angibt, von den Bäumen nehmen, indem ſie ſich mit eingezognen Flügeln 
aus hoher Luft herabſtürzen, den auserſehenen Aſt mit ihren Fängen packen und durch die 
Wucht des Stoßes abbrechen. In den Krallen tragen ſie die mühſam erworbnen Aſte und 
Zweige dann auch dem Horſte zu. Der Fiſchadler nimmt treibendes Material von der Ober— 
fläche der Gewäſſer auf. Die in Höhlen brütenden Raubvogelarten legen die Eier auf den 
Mulm der Baumlöcher, einzelne auch wohl auf die Erde oder auf das nackte Geſtein. Wahr— 
ſcheinlich darf man ſagen, daß nur die Minderheit der Arten ſich ſelbſt eigne Horſte errichtet. 
Die kleineren Falken benutzen mit entſchiedner Vorliebe die Neſter andrer Vögel, namentlich 
der Krähenvögel in weiterem Sinne, andrer Raubvogelarten, vielleicht auch der Reiher 
und Störche. Bei uns zulande iſt, nach Eugen von Homeyers langjährigen Beobachtungen, 
der urſprüngliche Baumeiſter für die größeren Arten der Buſſard, für die kleineren Arten 
die Nebel- oder Raben-, ſeltner die Saatkrähe oder die Elſter. Manche Raubvögel, z. B. 
die großen Adler, wechſeln regelmäßig mit zwei Horſten, und ſehr gern nimmt der kleine 
Wanderfalke die Horſte der Adler in Beſchlag. So kann es geſchehen, daß abwechſelnd in 
dem einen Jahre der See- oder Fiſchadler, in dem andern der Wanderfalke in dem gleichen 
Horſte brüten. In Horſten, die urſprünglich wahrſcheinlich vom Buſſard erbaut worden 
waren, fand Homeyer Schreiadler, Königsmilane, Wanderfalken, Habichte, ja ſogar die 
nicht zu der Ordnung der Raubvögel gehörenden Uhus und Waldkäuze brüten. 
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Der Paarung gehen mancherlei Spiele voraus, wie ſie den ſtolzen Vögeln angemeſſen 
ſind. Prachtvolle Flugübungen, wahre Reigen in hoher Luft, oft ſehr verſchieden von dem 
ſonſt gewöhnlichen Fluge, ſind die Liebesbeweiſe der großen Mehrzahl der Arten, eigentüm— 
liche, gellende oder äußerſt zärtliche Laute bekunden die Erregung einzelner. Eiferſucht ſpielt 
natürlich auch unter dieſen Vogelformen eine Rolle; jeder Eindringling ins Gehege wird 
angegriffen und womöglich verjagt. Kühne Wendungen, pfeilſchneller Angriff, glänzende 
Abwehr machen derartige Kämpfe zu einem prächtigen Schauſpiel. Das erwählte oder er— 
kämpfte Weibchen, das ſonſt treu an ſeinem Gatten hängt, ſcheint keinen Anſtand zu nehmen, bei 
einem für ihren Gatten ungünſtigen Ausgange des Streites dem Sieger ſich zu eigen zu geben. 

Die Eier der Raubvögel ſind rundlich, in den meiſten Fällen ziemlich rauhſchalig und 
entweder einfarbig weiß, gräulich, grünlich, gelblich oder auf lichtem Grunde mit dunkleren 
Flecken und Punkten gezeichnet. Ihre Anzahl ſchwankt zwiſchen eins und ſieben. Bei den 
meiſten Raubvogelarten brütet das Weibchen allein, bei einzelnen löſt es das Männchen 
zeitweilig ab. Die Bebrütung währt zwiſchen drei bis ſechs Wochen. Dann ſchlüpfen die 
unbehilflichen Jungen aus: kleine, runde, über und über in weißgrauen Wollflaum ge— 
kleidete Tiere mit großen Köpfen und meiſt offnen Augen. Sie wachſen raſch heran und 
bekommen wenigſtens auf der Oberſeite bald eine dichte Befiederung. Ihre Eltern lieben 
ſie, wie auch ſchon die Eier, ungemein, verlaſſen ſie nie und geben ſich ihrethalben ſelbſt dem 
Tode preis, falls ſie ſich zu ſchwach fühlen, Angriffe abzuwehren. Außerſt wenig Raub— 
vögel zeigen ſich mutlos in ſolchen Fällen; die meiſten beweiſen im Gegenteile eine achtungs— 
würdige Kühnheit. Manche tragen die gefährdeten Jungen auch wohl einem andern Orte 
zu, um ſie zu ſichern. Ebenſo aufopfernd, wie ſie einem Feinde gegenüber ſind, mühen ſie 
ſich, ihrer Brut die nötige Atzung herbeizuſchaffen. Sie ſchleppen im Überfluß Beute herbei, 
laſſen ſie, bei Gefahr, ſogar aus hoher, ſichrer Luft aufs Neſt herniederfallen. Anfänglich 
erhalten die Jungen im Kropfe halbzerſetzte Nahrung, die ihnen von den Alten vorgewürgt 
wird, ſpäter werden ihnen zerſtückelte Tiere gereicht. Doch iſt bei einigen nur die Mutter 
fähig, die Speiſe mundgerecht zu bereiten; das Männchen verſteht das Zerlegen der Beute 
nicht und muß ſeine Kinder, wenn die Mutter fehlt, bei vollbeſetzter Tafel verhungern 
laſſen. Auch nach dem Ausfliegen noch werden die jungen Räuber längere Zeit von ihren 
Eltern geführt, ernährt, unterrichtet und beſchützt. 

Wirbeltiere aller Klaſſen und Kerbtiere der verſchiedenſten Art, Vogeleier, Würmer, 
Schnecken, Aas, Menſchenkot, ausnahmsweiſe auch Früchte bilden die Nahrung der Raub— 
vögel. Sie erwerben ſich ihr Futter durch Fang der lebenden Tiere, durch Abjagen der von 
den andern Gliedern ihrer Ordnung gewonnenen und durch einfaches Wegnehmen der 
gefundnen Beute. Zum Fangen dienen die „Fänge“, zum Zerſtückeln oder richtiger zum 
Zerreißen der Nahrung wird der Schnabel verwendet. Inſekten, beſonders fliegende, werden 
auch wohl unmittelbar mit dem Schnabel aufgenommen. Die Verdauung iſt äußerſt leb— 
haft. Die Nahrung wird zuvörderſt im Kropfe teilweiſe bereits zerſetzt; der ſcharfe Magen— 
ſaft tut das übrige. Knochen, Sehnen und Bänder werden, ſoweit ſie nicht zu Brei auf— 
gelöſt wurden, nebſt Haaren und Federn zu Klumpen geballt und in dieſem Zuſtande als 
ſogenannte Gewölle von Zeit zu Zeit ausgewürgt. Der Kot iſt ein flüſſiger, kalkartiger Brei, 
der als Strahl ausgeworfen wird. Alle Raubvögel können auf einmal ſehr viel freſſen, 
aber auch ſehr lange hungern. 

Wir teilen nach dem Vorgange Gadows die Ordnung der Raubvögel in zwei Unter— 
ordnungen, die der Neuweltsgeier und die der Stoßvögel. 
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Erſte Unterordnung: Neuweltsgeier (Cathartae). 


Das Hauptkennzeichen der Vertreter der erſten Unterordnung, zugleich auch Familie 
(Cathartidae), ſind die „durchgängigen“, großen, eiförmigen Naſenlöcher. Man kann eine 
geeignete Sonde zum Naſenloch der einen Seite ein- und zum andern ausführen. Abgeſehen 
davon beſitzen die betreffenden Vögel meiſt noch kammartige Hautgebilde auf der Schnabel— 
wurzel und Stirn ſowie grell gefärbte Wülſte und Falten am nackten Kopf und Oberhals. 


Die beiden edelſten neuweltlichen Geierarten gehören zur Gruppe der Kam m— 
geier. Ihre Merkmale ſind der verhältnismäßig geſtreckte Leib und der lange, ſeitlich 
zuſammengedrückte, ſtark hakige Schnabel, der beim Männchen an der Wurzel mit einem 
hohen Kamm, in der Kinngegend mit Hautlappen verziert iſt, der mittellange Hals, die 
hohen und langzehigen Füße, die langen, aber ziemlich ſchmalen Flügel, der lange Schwanz 
und das verhältnismäßig kleinfederige, lebhaft bunte Gefieder, das jedoch den Kopf und den 
Unterteil des Halſes nicht bekleidet. Das Männchen übertrifft das Weibchen an Größe. 


Der Kondor, Sarcorhamphus gryphus Zinn. (ſ. die Abbildung, S. 288, und Tafel 
„Raubvögel 1“, 2, bei S. 294), Vertreter der Gattung Sarcorhamphus Dom., iſt lange 
Zeit verkannt und verſchrieen geweſen, da über ihn die wunderbarſten Sagen erzählt 
und geglaubt wurden. Erſt den Forſchern des 19. Jahrhunderts blieb es vorbehalten, 
ſeine Naturgeſchichte von Fabeln zu reinigen. Humboldt, Darwin, d' Orbigny und 
Tſchudi verdanken wir jo genaue Nachrichten über den bis zur Veröffentlichung ihrer 
Forſchungen fabelhaften Vogel, daß wir uns gegenwärtig einer vollkommenen Kenntnis 
ſeiner Lebensweiſe verſichert halten dürfen. 

Das Gefieder des ausgefärbten Kondors iſt ſchwarz, ſchwach dunkelſtahlblau glänzend; 
die Flügelfedern ſind mattſchwarz, die äußerſten Deckfedern ſowie die aus weichen, haarig 
wolligen, aber ziemlich langen Federn beſtehende Krauſe weiß, die Armſchwingen an der 
äußeren Fahne weiß geſäumt. Dieſer Saum wird bei den Arm- und Schulterfedern immer 
breiter und erſtreckt ſich zuletzt auch auf den inneren Fahnenteil, ſo daß die eigentlichen 
Schulterfedern ganz weiß und nur an der Wurzel ſchwarz ſind. Hinterkopf, Geſicht und 
Kehle haben ſchwärzlichgraue, der Hals fleiſchrote, die Kropfgegend blaßrote, ein ſchmaler 
Hautlappen an der Kehle wie die beiden warzigen Hautfalten zu beiden Halsſeiten des 
Männchens lebhafter rote Färbung. Die Iris iſt feurig karminrot — bei zwei mir bekannten 
Männchen war fie aber licht grünlich-erzfarben — der Schnabel am Grunde und auf dem 
Firſte hornſchwarz, an den Seiten und an der Spitze horngelb, der Fuß dunkelbraun. Nach 
Humboldts Meſſungen beträgt die Länge des Männchens 1,02, die Flügellänge 1,15 m, 
die Schwanzlänge 37 em; es klaftert 2,75 m breit. Das Weibchen iſt kleiner. 

Die Heimat des Kondors iſt das Hochgebirge Südamerikas. Er verbreitet ſich von 
Quito an bis faſt zur Südſpitze des Erdteils. In den Anden bevorzugt er einen Höhen— 
gürtel zwiſchen 3000 und 5000 m; an der Magalhäes-Straße und in Patagonien horſtet er 
in ſteilen Klippen unmittelbar an der Küſte. Auch in Peru und Bolivia ſenkt er ſich oft bis 
zur Küſte hernieder, iſt aber, laut Tſchudi, in der Höhe mindeſtens zehnmal ſo häufig wie in 
der Tiefe. Nach A. von Humboldt ſieht man ihn oft über dem Chimboraſſo ſchweben, ſechs— 
mal höher als die Wolkenſchicht, die über der Ebene liegt, alſo 7000 m über dem Meere! 
Whymper ſagt indeſſen, er habe niemals einen Kondor höher als etwa 5200 m geſehen, 
und Goodfellow ſtimmt ihm bei. 
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Der Kondor lebt während der Brutzeit paarweiſe, ſonſt in Geſellſchaften, wählt ſich 
ſteile Felszacken zu Ruheſitzen und kehrt, wie die Menge des abgelagerten Miſtes beweiſt, 
regelmäßig zu ihnen zurück. Beim Wegfliegen erheben ſich die Kondore durch langſame 
Flügelſchläge; dann ſchweben ſie gleichmäßig dahin, ohne einen Flügel zu rühren. Erſpäht 
einer von ihnen etwas Genießbares, ſo läßt er ſich hernieder, und alle übrigen, die das ſehen, 
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folgen ihm raſch nach. Waren ſie im Finden glücklich, ſo kehren ſie gegen Mittag zu ihren 
Felſen zurück und verträumen hier einige Stunden. 

Der Kondor iſt vorzugsweiſe Aasfreſſer. Humboldt berichtet, daß ihrer zwei nicht 
bloß den Hirſch der Anden und die Vicuſia, ſondern ſelbſt das Guanaco und Rindskälber 
angreifen, dieſe Tiere auch umbringen, indem ſie ſie verfolgen und ſo lange verwunden, 
bis ſie atemlos hinſtürzen; Tſchudi beſtätigt, daß die Kondore den verwilderten und 
zahmen Herden folgen und ſofort über ein verendetes Tier herfallen. Unter Umſtänden 
ſtürzen ſie ſich auf junge Lämmer, Kälber, ſelbſt auf wundgedrückte Pferde, die ſich ihrer 
nicht erwehren können und es geſchehen laſſen müſſen, daß ſie das Fleiſch rings um die 
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Wunde wegfreſſen, bis ſie in die Bruſthöhle gelangen und die armen, geplagten Tiere end— 
lich umbringen. Beim Ausweiden erlegter Vicuſias oder Andenhirſche ſieht ſich der Jäger 
regelmäßig von Scharen von Kondoren umkreiſt, die ſich mit gieriger Haſt auf die weg— 
geworfnen Eingeweide ſtürzen und dabei nicht die geringſte Scheu vor dem Menſchen an 
den Tag legen. Ebenſo ſollen ſie den jagenden Puma beobachten und die Überreſte ſeiner 
Tafel abräumen. Am Meeresſtrande nähren ſich die Vögel von den durch die Flut aus— 
geworfnen großen Seeſäugetieren, die Südamerika in großer Menge umſchwärmen. 
Menſchliche Wohnungen meiden ſie, greifen auch Kinder nicht an. Oft ſchlafen ſolche in der 
freien Höhe, während ihre Väter Schnee ſammeln, ohne daß dieſe irgendwelche Sorge 
wegen der Raubluſt des Kondors haben müßten. Indianer verſichern einſtimmig, daß er 
dem Menſchen nicht gefährlich werde. 

Bei der Mahlzeit verfahren die Kondore genau wie die Geier. „Zuerſt“, ſagt Tſchudi, 
„werden diejenigen Teile, welche am wenigſten Widerſtand bieten, weggeriſſen, beſonders 
die Augen, die Ohren, die Zunge und die weichhäutigen Teile um den After. Hier öffnen 
ſie gewöhnlich ein großes Loch, um in die Bauchhöhle zu gelangen. Wenn ſich eine größere 
Anzahl dieſer Vögel auf einem Tiere verſammelt, ſo reichen die natürlichen Offnungen 
nicht hin, um ihren Heißhunger raſche Befriedigung zu gewähren. Sie reißen ſich dann einen 
künſtlichen Weg auf, gewöhnlich an der Bruſt oder am Bauche. Die Indianer behaupten, 
der Kondor wiſſe ganz genau, wo das Herz der Tiere liege, und ſuche dies immer zuerſt auf.“ 
Vollgefreſſen wird der Kondor träge und ſchwerfällig, und er würgt, wenn er gezwungen 
auffliegen muß, die im Kropfe aufgeſpeicherte Nahrung heraus. 

Die Brutzeit des Kondors fällt in unſre Winter- oder Frühlingsmonate. Abſonder— 
liche Liebeserklärungen ſeitens des Männchens gehen der Paarung voraus. Wie ich an 
gefangnen Kondoren beobachtete, balzen beide Geſchlechter förmlich, um ihre Gefühle 
auszudrücken. In Zeitabſtänden, die je nach der Höhe ihrer Erregung länger oder kürzer 
ſein können, breiten ſie die Flügel, biegen den vorher geſtreckten und etwas aufgeblähten 
Hals nach unten, ſo daß die Schnabelſpitze faſt den Kropf berührt, laſſen unter erſichtlichem 
Zittern der Zunge eigenartige, trommelnd murmelnde oder polternde Laute vernehmen, 
die mit ſo großer Anſtrengung hervorgeſtoßen werden, daß Gurgel und Bauch in zitternde 
Bewegungen geraten, und drehen ſich, langſam, mit kleinen Schritten trippelnd und mit den 
Flügeln zitternd, um ſich ſelbſt. Nach Verlauf von ein, zwei oder drei Minuten ſtoßen ſie 
den ſcheinbar eingepreßten Atem fauchend aus, ziehen den Hals zurück und die Flügel ein, 
ſchütteln ihr Gefieder und nehmen ihre frühere Stellung wieder ein. Der andre Gatte des 
Paares nähert ſich mitunter dem balzenden, ſtreichelt ihn zärtlich mit Schnabel und Kopf, 
umhalſt ihn förmlich und empfängt von ihm ähnliche Liebkoſungen. Das ganze Liebesſpiel 
währt ungefähr eine Minute, wird aber im Laufe einer Vormittagsſtunde 10—20mal wieder— 
holt. Der Horſt ſteht auf unzugänglichen Felſen, iſt aber kaum Neſt zu nennen; denn oft 
legt das Weibchen ſeine zwei Eier auf den nackten Boden. Die Eier, deren Längsdurch— 
meſſer 108 und deren Querdurchmeſſer 72 mm beträgt, ſind einfarbig und glänzend weiß. 
Das Weibchen brütet 54 Tage. Die Jungen kommen in gräulichem Dunenkleide zur Welt, 
wachſen langſam, bleiben lange im Horſt und werden auch nach dem Ausfliegen noch von 
ihren Eltern ernährt, bei Gefahr auch mit großem Mute verteidigt. 

An gefangnen Kondoren ſind ſehr verſchiedne Wahrnehmungen gemacht worden. 
Einzelne werden überaus zahm, andre bleiben wild und biſſig. Haeckel pflegte längere 
Zeit ihrer zwei, die höchſt liebenswürdig waren. „Ihren Beſitzer“, ſchreibt hierüber Gourey, 
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„haben ſie bald ſehr liebgewonnen. Das Männchen ſchwingt ſich auf ſeinen Befehl von der 
Erde auf die Sitzſtange, von dieſer auf ſeinen Arm, läßt ſich von ihm herumtragen und liebkoſt 
ſein Geſicht mit dem Schnabel aufs zärtlichſte. Haeckel ſteckt ihm den Finger in den Schnabel, 
ſetzt ſich ihm faſt frei auf den Rücken, zieht ihm die Halskrauſe über den Kopf und treibt 
mit ihm allerlei Spielereien, wie mit einem Hunde. Dabei wird das Weibchen über das 
verlängerte Faſten ungeduldig und zieht ihn am Rocke, bis es Futter bekommt. Überhaupt 
ſind ſie auf die Liebkoſungen ihres Herrn ſo eiferſüchtig, daß ihm oft einer die Kleider zerreißt, 
um ihn von dem andern, mit dem er ſpielt, wegzubringen.“ Unter mitgefangnen Familien- 
verwandten wiſſen ſie ſich Achtung zu verſchaffen und dieſe zu behaupten. Wenn es zum 
Beißen kommt, gebrauchen ſie ihren Schnabel mit Geſchicklichkeit, Gewandtheit und Kraft, 
ſo daß ſelbſt die biſſigen Gänſegeier ihnen ehrfurchtsvoll Platz machen. 


Der Königsgeier, Gypagus papa Linn. (Sarcorhamphus), Vertreter der Gat— 
tung Gypagus Vieill., iſt 84 —89 cm lang, 1,3 m breit, der Flügel 52, der Schwanz 23 cm lang. 
Alte, ausgefärbte Vögel tragen ein wirklich prachtvolles Kleid. Die Halskrauſe iſt grau, der 
Vorderrücken und die oberen Flügeldeckfedern ſind lebhaft rötlichweiß, der Bauch und die 
Unterflügeldeckfedern rein weiß, die Flügel- und Schwanzfedern tief ſchwarz, die Schwingen 
außen grau geſäumt, Scheitel und Geſicht, die von kurzen, ſteifen, borſtenähnlichen Federn 
bekleidet ſind, fleiſchrot, rundliche Warzen, die das Geſicht hinter und unter dem Auge 
zieren, und eine wulſtige Falte, die nach dem Hinterhaupte verläuft, dunkelrot, Hals und 
Kopf hellgelb. Die Iris iſt ſilberweiß, der hohe, lappig geteilte Kamm, den auch das größere 
Weibchen trägt, ſchwärzlich, der Schnabel am Grunde ſchwarz, in der Mitte lebhaft rot, an 
der Spitze gelblichweiß, die Wachshaut gelb, der Fuß ſchwarzgrau. Junge Vögel ſind ein— 
farbig nußbraun, auf dem Rücken dunkler, am Steiße und an den Unterſchenkeln weiß. 

Durch Azara, Humboldt, den Prinzen von Wied, d'Orbigny, Schomburgk, Bonyan, 
Tſchudi und andre ſind wir über Aufenthalt und Lebensweiſe des Königsgeiers unter— 
richtet worden. Er verbreitet ſich vom 32. Grade ſüdl. Br. an über alle Tiefländer Süd— 
amerikas bis Mexiko und Texas und ſoll ſelbſt in Florida vorgekommen ſein. Im Gebirge 
findet er ſich nur bis zu 1500 m über dem Meere. Sein eigentliches Wohngebiet ſind die 
Urwaldungen oder die mit Bäumen beſtandnen Ebenen. Auf den baumloſen Steppen 
und auf waldloſen Gebirgen fehlt er gänzlich. Die Nacht verbringt er, auf niedern Baum— 
zweigen ſitzend, meiſt in Geſellſchaft, ſcheint auch zu gewiſſen Schlafplätzen allabendlich 
zurückzukehren; mit Anbruch des Morgens erhebt er ſich und ſchwebt längs des Waldes und 
in deſſen Umgebung dahin, um ſich zu überzeugen, ob etwa ein Jaguar ihm die Tafel gedeckt 
habe. Hat er glücklich ein Aas erſpäht, ſo ſtürzt er ſich ſauſenden Fluges aus bedeutender 
Höhe hinab, ſetzt ſich aber erſt in geringer Entfernung nieder und wirft nur dann und wann 
einen Blick auf das leckere Mahl. Nach beendigter Mahlzeit fliegt er einem hochſtehenden, 
am liebſten einem abgeſtorbnen Baume zu und hält hier Mittagsruhe. 


„Wie der Kondor die Aufmerkſamkeit der erſten Reiſenden in Peru auf ſich zog“, ſagt 
Tſchudi, „ſo tat es in Mexiko und Südamerika der Königsgeier. Er wird ſchon von Hernandez 
angeführt. Sein lebhaftes, zierliches Gefieder, wie es bei keinem andern Raubvogel 
vorkommt, verdient ihm den Namen Rex vulturum, König der Geier.“ Zudem iſt er, wie 
alle großen, mit kleineren verkehrenden Arten ſeiner Sippſchaft der Fürſt und Beherrſcher 
dieſer letzteren, die er durch Stärke und Eigenwillen in höchſter Achtung hält. 
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Burmeiſter ſagt, daß der Königsgeier auf hohen Bäumen, ſelbſt auf den Spitzen alter, 
abgeſtorbner, ſtarker Stämme niſte. Nach einem Exemplar aus Braſilien, das ſich in Reys 
Sammlung befindet, iſt das 81 mm lange und 56 mm breite, eiförmige Ei auf gelblichem 
Grunde über und über mit Roſtrot überlaufen, ſo daß es ausſieht, als ſei es mit Blut be— 
ſchmiert worden. Ausgeflogne Junge ſieht man noch monatelang in Geſellſchaft ihrer Eltern. 


Truthahngeier, Cathartes aura Linn. 1½ natürlicher Größe 


Gefangne Königsgeier laſſen ſich leicht zähmen, bekunden jedoch nur ihrem Pfleger 
gegenüber Anhänglichkeit, wogegen ſie gegen fremde Leute oft recht unfreundlich ſein und 
eine Biſſigkeit zeigen können, die ſelbſt dem Menſchen Achtung vor ihren Waffen abringt. 


Ganz Amerika wird bevölkert von den fünf Arten der Gruppe der Hühnergeier. 
Unter ihnen kennzeichnet ſich der Truthahngeier, Cathartes aura Linn., durch 
19* 
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verhältnismäßig kurzen, aber dicken Schnabel mit weit vorgezogner Wachshaut, die die 
großen, länglichrunden, durchgehenden Naſenlöcher eben noch bedeckt, ſtufigen Schwanz 
und verhältnismäßig niedrige Läufe. Der vorn nackte, hinten gewulſtete Kopf, der außer— 
dem noch eine vom Mundwinkel an über die Mitte des Scheitels verlaufende Wulſt zeigt, 
iſt vorn karmin-, hinten bläulich-, um die Augen blaßrot, der nackte Teil des Halſes fleiſch— 
rot, der befiederte Teil wie der Oberrücken und die Unterſeite ſchwarz, grünlich metalliſch 
glänzend, jede Feder der Oberſeite etwas lichter gerandet; die Schwingen ſind ſchwarz, die 
Armſchwingen mit breiten, verwaſchnen, fahlgrauen Rändern geziert, die Steuerfedern 
etwas dunkler als die Schwingen. Die Iris hat ſchwarzbraune, der Schnabel licht horn— 
gelbe, der Fuß weiße Färbung. Nach Prinz von Wied hat der alte Vogel in Braſilien 
eine hochrote, in Nordamerika eine dunkelgraubraune Iris. Die Länge beträgt 78, die 
Breite 164, die Flügellänge 49, die Schwanzlänge 26 em. 


Der Rabengeier oder Gallinazo, in Nordamerika Schwarzgeier oder 
Aaskrähe genannt, Catharistes urubu Vieill. (Cathartes atratus; ſ. die Abbildung, ©. 293, 
und Tafel „Raubvögel 1“, 1, bei S. 294), kennzeichnet ſich durch dünneren und längeren 
Schnabel, bei dem die Wachshaut ebenfalls weit vorgezogen iſt, während die kleineren, 
länglichrunden und durchgehenden Naſenlöcher nahe der Wurzel liegen, ferner durch kürzeren, 
gerade abgeſchnittnen Schwanz und verhältnismäßig hohe Füße. Vom Schnabel über den 
Scheitel zum Nacken verlaufen ſchwache, ziemlich regelmäßig hintereinander ſtehende Quer— 
runzeln, die ſich, mehr oder weniger unterbrochen, über Geſicht, Kehle und Vorderhals fort— 
ſetzen. Der nackte Kopf und der Vorderhals ſind dunkel bleigrau, ins Mattſchwarze über— 
gehend. Das ganze Gefieder, Flügel und Schwanz inbegriffen, iſt matt ſchwarz, mit dunkel 
roſtbraunem Widerſchein bei günſtig auffallendem Lichte, die Wurzel der Schäfte der Flügel— 
federn weiß, die Iris dunkelbraun, der Schnabel ſchwarzbraun, an der Spitze horngrau. 
Die Länge beträgt 60, die Breite 136, die Flügellänge 39, die Schwanzlänge 18 em. 


Die beiden beſchriebnen Hühnergeier, zu denen noch drei nur wenig von ihnen 
verſchiedne weitre Arten kommen, ſind unter ſich ſo vielfach verwechſelt worden, daß 
es ſchwer hält, die bekannten Mitteilungen über ihr Leben immer richtig auf die eine 
oder andre Art zu beziehen; alle Hühnergeier führen jedoch, ſoweit uns bis jetzt bekannt 
iſt, eine ſo übereinſtimmende Lebensweiſe, daß eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 
Beobachtungen über dieſe wohl ein ziemlich richtiges Bild von dem geben dürfte, was 
jeder einzelne tut und treibt. Ich kann daher nicht immer Bürgſchaft für richtige An— 
wendung der Namen übernehmen. 

Der Truthahngeier iſt vom Saskatſchewan an über ganz Nord-, Mittel- und Süd— 
amerika bis zur Magalhäes-Straße und von der Küſte des Atlantiſchen bis zu der des Stillen 
Ozeans verbreitet, tritt jedoch nicht überall in gleicher Häufigkeit auf; der Rabengeier 
dagegen gehört mehr dem Süden Amerikas an, kommt in den Vereinigten Staaten nicht im 
Norden von Carolina vor, zählt aber in den an den Golf von Kalifornien angrenzenden 
Ländern, in Mittel- und Südamerika zu den gemeinſten Vögeln des Landes. 

Über Lebensweiſe und Betragen der ſüdamerikaniſchen Arten haben uns Ulloa, 
Azara, Humboldt, der Prinz von Wied, d'Orbigny, Tſchudi, Schomburgk, Darwin, Bur— 
meiſter, Goſſe, Taylor und Abbott, über die nordamerikaniſchen Wilſon, Audubon, Nutall, 
Gundlach, Ridgway, Ord, Culloch, Coues, neuerdings Goeldi und andre mehr oder minder 
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ausführliche Berichte gegeben. Ihr Leben und Treiben ähnelt dem der Geier; ſie ſind aber 
noch vertrauensſeliger als dieſe, weil in den meiſten Ländern von Obrigkeits wegen eine 
hohe Strafe den bedroht, der einen dieſer Straßenreiniger tötet. Nicht überall kommen 
beide Arten zuſammen vor; jede von ihnen bevorzugt vielmehr gewiſſe Ortlichkeiten. So 
lebt, nach Tſchudi, der Truthahngeier mehr am Meeresufer und faſt nie im Innern des 
Landes, während der Gallinazo häufig in den Städten und einzeln auch wohl im Gebirge, 
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aber nur ſelten am Strande geſehen wird. „Der Europäer, der zum erſtenmal die Küſte 
von Peru betritt, erſtaunt über die unglaubliche Menge von Aasgeiern, die er am Meeres- 
ſtrande an allen Wegen und in den Städten und Dörfern trifft, und über die Dreiſtigkeit 
und Zuverſicht, mit der ſie ſich dem Menſchen nähern.“ Sie ſcheinen zu wiſſen, daß ſie, als 
höchſt notwendige Erſatzkräfte der mangelhaften Wohlfahrtsbehörde, geheiligt ſind. In allen 
ſüdamerikaniſchen Städten vertreten ſie die Stelle unſrer Straßenpolizei. „Ohne dieſe 
Vögel“, verſichert Tſchudi, „würde die Hauptſtadt von Peru zu den ungeſundeſten des ganzen 
Landes gehören, indem von ſeiten der Behörden durchaus nichts für das Wegſchaffen des 
Unrats getan wird. Viele Tauſende von Gallinazos leben in und um Lima und ſind ſo 
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wenig ſcheu, daß ſie auf dem Markte in dem dichteſten Menſchengewühle herumhüpfen.“ 
Im übrigen Süden, hier und da ſelbſt im Norden Amerikas iſt es nicht anders. Sie ſind 
nicht bloß geduldete, ſondern, wie bemerkt, durch ſtrenge Geſetze geſicherte Wohlfahrtswächter. 

Über ihre Bewegungen berichtet der Prinz von Wied: „Sie gehen mit hoch auf— 
gerichtetem Leibe umher und haben deshalb Ahnlichkeit mit einem Truthahn; daher wohl 
auch ihr Name. Sie fliegen leicht und viel ſchwebend, ſteigen auch oft in große Höhen 
empor, brauchen ſich aber gewöhnlich wenig anzuſtrengen, weil es ihnen ſelten an Fraß 
fehlt. In der Ruhe ſitzen ſie mit eingezognem Halſe und geſträubtem Gefieder da und 
machen dann keinen angenehmen Eindruck.“ Ihre Sinne ſind ſcharf, und auch bei ihnen 
iſt es das Auge, das ſie beim Aufſuchen der Beute leitet. Audubon hat vielfache Verſuche 
angeſtellt und gefunden, daß die Hühnergeier ohne ihr Auge verhungern müßten. Lane 
ſagt, der Truthahngeier ſcheine völlig ſtumm zu ſein. 

Die Rabengeier ſind als Eierdiebe arg verſchrieen: es wird ihnen nachgeſagt, daß 
ſie ihren Horſt nur deshalb in der Nähe der Neſter gewiſſer Sumpf- und Schwimmvögel 
anlegen, um deren Eier gleich bei der Hand zu haben. Nicht minder dreiſt als angeſichts 
feſter Nahrung benehmen ſie ſich an allen Trinkplätzen in ſolchen Gegenden, wo auf weithin 
Waſſer ſpärlich iſt. 

Beide Hühnergeier ſtimmen in ihrer Fortpflanzungsweiſe faſt völlig überein. Das Ge- 
lege beſteht aus zwei, ſelten aus drei Eiern von ſehr geſtreckter Eiform. Ihre Schale iſt matt 
bis ſchwach glänzend und von blaßbläulicher Farbe, und die Zeichnung beſteht aus mittel— 
großen bis ſehr großen rotbraunen Flecken, die ſich oft gegen das ſtumpfe Ende hin zu einem 
Kranze vereinigen. Die Maße der Eier find bei Catharistes urubu im Durchſchnitt 76x 52 
und bei Cathartes aura 72x49 mm. Den Horſt legen beide Arten bald an der Erde, bald 
auf Bäumen, auf Felſen oder in Höhlen an. In den ſüdlichen Staaten Nordamerikas und 
in Mexiko wählen die Hühnergeier zur Niſtſtätte am liebſten innerhalb ſumpfiger Strecken 
einen Hügel, der bei Hochwaſſer nicht überſchwemmt wird, oder ſcharren unter einem Ge— 
büſch eine ſeichte Höhlung aus, die dann als Horſt dient. Sehr häufig niſten ſie mitten 
unter Reihern und andern Sumpfvögeln. Beide Eltern brüten, nach Audubon, abwechſelnd 
32 Tage lang, und einer der Gatten füttert dabei den andern, indem er ihm das im Kropfe 
aufgeſpeicherte Aas vorwürgt. Die Jungen werden genau in derſelben Weiſe geatzt, zuerſt 
jedoch mit im Kropfe halb zerſetztem, fein zerſtückeltem Aas, ſpäter mit größeren Biſſen. 

Durch Azara erfahren wir, daß die Hühnergeier außerordentlich zahm, ja zu wirklichen 
Haustieren werden können. Ein Freund dieſes Forſchers beſaß einen, der aus und ein flog 
und ſeinen Herrn bei Spaziergängen oder Jagden im Felde, ja ſogar bei größeren Reiſen 
begleitete, wie ein gehorſamer Hund auf den Ruf folgte und ſich aus der Hand füttern ließ. 
Ein andrer begleitete ſeinen Pfleger auf Reiſen über 50 engliſche Meilen weit, hielt ſich 
ſtets zu dem Wagen und ruhte, wenn er müde war, auf deſſen Dache aus, flog aber, wenn 
es heimwärts ging, voraus und kündigte hier die Rückkunft des Hausherrn an. 


Zweite Unterordnung: Stoßvögel (Accipitres). 


Die etwa 350 Arten umfaſſende Unterordnung der Stoßvögel (Aceipitres) 


oder Tagraubvögel hat die Verbreitung der ganzen Ordnung. 
Der kräftige Körper iſt meiſt gedrungen, nur ausnahmsweiſe ſchlank gebaut, der Kopf 
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J. Rabengeier, Catharistes urubu Vieill. 


% nat. Gr., s. S. 292 New York Zoological Society phot. 


2. Kondor, Sarcorhamphus gryphus Linn. 


Us nat. Gr, s. S. 287. — New York Zoological Society phot 
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mittelgroß und der Hals kurz. Der verſchieden lange und in verſchiednem Grade gekrümmte 
Schnabel iſt am Grunde ſtets mit einer durchaus ſichtbaren, das heißt durch Federn nicht 
verdeckten Wachshaut verſehen. In ihr liegen die beiden äußeren Naſenlöcher, die bei ihnen 
durch eine Scheidewand voneinander getrennt ſind, im Gegenſatz zu den „durchgängigen“ 
Naſenlöchern der Neuweltsgeier. Der Oberſchnabel biegt ſich in einem ſcharfen Haken über 
den Unterſchnabel. Die Schneiden haben nicht ſelten jederſeits einen Zahn. Die mit einem 
Afterſchaft verſehenen Konturfedern ſind hart und bilden bei den Weihen einen dürftigen 
oder beginnenden Schleier um die ſtets ſeitwärts gerichteten Augen. Die Läufe können 
bis zu den Zehen befiedert ſein. 

Die Eier ſind rundlich und meiſt rötlich und bräunlich in verſchiednem Umfange gezeichnet. 

Wir teilen die Stoßvögel mit Gadow ein in vier Familien: Kranichgeier (Serpenta- 
riidae), Geier (Vulturidae), Falkenvögel (Falconidae) und Flußadler (Pandionidae). 


* 


Die erſte Familie der Stoßvögel, die der Kranichgeier (Serpentariidae), enthält nur 
eine einzige Gattung und Art. Von den einen als Habicht, von den andern als Geierfalke 
angeſehen, wird der Vogel wahrſcheinlich am richtigſten einer beſondern Familie zugeteilt, 
wie wir es hier tun. Der Sekretär, Kranichgeier oder Schickſalsvogel, Serpen— 
tarius serpentarius Miller (Gypogeranus; ſ. die beigeheftete Tafel „Raubvögel 1“ 3, und die 
Abbildung, S. 296), zeichnet ſich vor allen übrigen Raubvögeln durch ſeine langen Läufe aus, 
infolge deren feine Beine wirklich an die der Kraniche erinnern. Eriſt ſchlank, der Kopf ziemlich 
klein, breit und auf dem Scheitel etwas flach gedrückt, der Hals verhältnismäßig lang und 
dünn, der Leib geſtreckt, der Schnabel kürzer als der Kopf, dick, ſtark, faſt von der Wurzel an 
gebogen, ſeitlich gewölbt, an der Spitze aber zuſammengedrückt, der Haken mittellang, jedoch 
ſehr ſpitzig, die Schneide ſcharf und gerade, ohne irgendwelche Einbuchtung oder einen Zahn, 
die Wachshaut faſt bis zur Mitte des Oberſchnabels und ſeitlich bis unter das Auge ausgedehnt, 
das Bein in allen Teilen, beſonders aber im Laufteile verlängert, der Fang kurzzehig und 
mit mittellangen, wenig gekrümmten, ſtumpfen, aber kräftigen Krallen bewehrt, der Flügel 
lang, an der Spitze jedoch faſt gerade abgeſchnitten, weil die erſten fünf Schwingen unter 
ſich beinahe gleiche Länge haben, der ſcharf abgeſtufte Schwanz auffallend lang, die beiden 
Mittelfedern über alle andern noch weit verlängert, das Gefieder endlich reich und groß— 
federig, am Hinterhaupte zu einem Schopfe verlängert, der aus ſechs Paaren neben- und 
hintereinander geſtellter, etwa 15 em langer Federn beſteht und aufgerichtet werden kann, 
im übrigen glatt anliegend. Zügel und Augengegend ſind unbefiedert. Die Färbung iſt 
einfach, aber anſprechend. Die Oberteile ſind licht aſchgrau, bräunlich überflogen, die etwas 
verſchmälerten und verlängerten Hinterhalsfedern gräulich fahl, die Ohrgegend, Halsſeiten 
und Unterteile ſchmutzig graugelb, der Nackenſchopf, die Hand- und Armſchwingen ſowie 
die Handſchwingendeckfedern und längſten Schulterdecken, Bürzel, Aftergegend und Unter— 
ſchenkel ſchwarz, die obern Schwanzdecken weiß, vor dem Ende mit unregelmäßig geſtalteten 
Flecken geziert, die untern Flügeldecken und längſten untern Schwanzdeckfedern weiß, die 
beiden mittleren Steuerfedern an der Wurzel fahlweiß, dunkel gepunktet, in der Mitte 
graubraun, gegen das Ende hin ſchwarz, an der Spitze weiß, die übrigen Steuerfedern 
in der Wurzelhälfte weiß, in der Mitte graubraun, auf der Innenfahne mit ſchwarzer 
Querbinde, im Enddrittel ſchwarz und an der Spitze weiß. Die Iris iſt gräulichbraun, der 
Schnabel dunkel hornfarben, an der Spitze ſchwarz, die Wachshaut dunkelgelb, der Lauf 
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orangegelb. Das Weibchen unterſcheidet ſich durch kürzeren Schopf und kürzere Schwanz— 
federn vom Männchen; ſein Gefieder iſt lichter, die Schenkelfedern ſind braun und weiß 
gebändert, der Bauch iſt weiß. Die Jungen ähneln dem Weibchen. Die Länge des Männ— 


Sekretär, Serpentarius serpentarius Miller. ½ natürlicher Größe. 


chens beträgt 1,15—1,25 m, die Flügellänge 62, die Länge der mittleren Schwanzfedern 68, 
die Höhe des Laufes 29 em. Das Weibchen iſt etwas größer als das Männchen. 

Der Sekretär iſt über einen großen Teil Afrikas verbreitet. Man hat ihn vom Kap 
bis zum 16. Grad nördl. Br. und von der Küſte des Roten Meeres bis zum Senegal 
gefunden: ſein Wohngebiet umfaßt daher Südafrika, Oſtafrika bis Eritrea, Weſtafrika 
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nördlich bis Senegambien und wohl auch weite Gebiete im Innern des Erdteils. Sein 
eigentümlicher Bau läßt im voraus vermuten, daß er nur in weiten, ſteppenartigen Ebenen 
lebt. Ein wie der Sekretär gebildeter Raubvogel iſt auf den Boden angewieſen und mehr 
oder weniger fremd in der Höhe. Nach Heuglins Befund ſteigt er in Abeſſinien allerdings 
auch im Gebirge bis zu 2500 m Höhe empor, bewohnt jedoch hier ausſchließlich Ebenen. 
Nicht allein den Wald, ſondern ſchon die Nähe hoher Bäume meidet er: ſein Jagdgebiet 
ſind Steppen, trockne wie feuchte wieſenartige Flächen und hier und da vielleicht noch 
dünn beſtandne Felder, nicht aber Waldungen. 

Alle Beobachter ſtimmen darin überein, daß der Sekretär paarweiſe lebt und jedes 
Paar ein ziemlich ausgedehntes Gebiet beherrſcht. Eigentlich häufig iſt er nirgends. Nur 
bei beſondern Gelegenheiten vereinigt ſich ausnahmsweiſe eine größere Anzahl dieſer merk— 
würdigen Vögel. Wenn z. B. vor der Regenzeit das Gras der Steppe angezündet wird und 
der Brand auf Meilen ſich ausdehnt, alle Steppentiere auftreibend, findet ſich regelmäßig 
der Kranichgeier ein, reicher Beute gewiß, und läuft und fliegt ſtundenlang vor der eilend 
vorrückenden Flammenlinie dahin. Nach Sowerby nimmt er, wenn er auffliegen will, erſt 
einen 5, manchmal auch 15 —20 m weiten Anlauf, und wenn er in der Luft ſegelt, ſind die 
Spitzen ſeiner Handſchwungfedern ſtärker aufwärts gekrümmt als bei irgendeiner andern 
Vogelart. Iſt er geſättigt, ſo tritt er gern auf eine weite Blöße hinaus und verweilt hier 
lange Zeit, regungslos auf einer Stelle ſitzend, während der Verdauung träumeriſcher 
Ruhe ſich hingebend. Doch vergißt er niemals ſeine Vorſicht, nimmt ſich wenigſtens unter 
allen Umſtänden vor dem Menſchen in acht und wittert in jedem Wanderer einen zu 
fürchtenden Gegner. Wird er verfolgt, ſo ſucht er, wie Heuglin erfuhr, laufend immer an— 
nähernd dieſelbe Entfernung von ſeinem Feinde zu halten und freies Land zu gewinnen, 
oder geht auf, ſtreicht einige tauſend Schritt weit, fällt im dichten Hochgraſe wieder ein und 
flüchtet gedeckt, womöglich in andrer Richtung, noch ein Stück weit. 

Der Kranichgeier iſt hauptſächlich Kriechtier- und Lurchfreſſer, iſt er doch von alters 
her als Schlangenvertilger berühmt; er verſchmäht aber auch andre Wirbeltiere nicht, falls 
ſolche ſich ihm bieten, und noch viel weniger Inſekten, die zeitweilig ſeine Hauptnahrung 
bilden. Rendall ſagt, ſein gewöhnliches Futter ſeien junges Geflügel, Eidechſen und kleine 
Säugetiere, namentlich aber das erſte. Seine Freßluſt iſt merkwürdig groß: man kann 
ihn faſt unerſättlich nennen. 

Jules Verreaux ſchildert die Schlangenjagd unſers Vogels folgendermaßen: „Der 
ohnehin jo zierliche und majeſtätiſche Vogel erſcheint anziehender und anmutiger als je, 
wenn er zum Kampfe mit Schlangen ſchreitet. Um das Reptil, das er anzugreifen beab— 
ſichtigt, zu überraſchen, entfaltet er alle ihm eigne Vorſicht, nähert ſich daher mit größter 
Behutſamkeit. Sträuben der Schopf- und Hinterhalsfedern bezeichnen den Beginn des 
Kampfes. Mit mächtigem Sprunge ſtürzt er ſich auf das Kriechtier, verſetzt ihm mit dem 
kräftigen Fange einen gewaltigen Schlag und ſtreckt es nicht ſelten mit dem erſten Streiche 
zu Boden. Gelingt ihm der erſte Angriff nicht, hebt ſich die Schlange, breitet die in höchſte 
Wut verſetzte Uräusſchlange drohend ihren Schild, ſo zwingt ſie ihn zunächſt, mit einem 
Sprunge zurückzuweichen. Doch tut er dies nur, um lauernd auf den rechten Augenblick zu 
warten. Mit aufgerichtetem Haupte züngelt und ziſcht die Schlange, um den Feind zu 
ſchrecken; dieſem aber wächſt der Mut in demſelben Grade, wie die Gefahr ſich ſteigert. 
Mit gelüpften Flügeln ſchreitet er von neuem vor, und wiederum verſetzt er der Schlange 
Fußſchläge von fo unwiderſtehlicher Kraft, daß fie ſicherlich binnen kurzem kampfunfähig 
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daniederliegt. Stürzt ſich, wie wir dies wiederholt geſehen haben, die Schlange angreifend 
auf ihren Gegner, ſo weiß dieſer auch jetzt noch ihren Biſſen auszuweichen, ſei es, daß er 
ihr die ausgebreiteten Schwingen vorhält, ſei es, daß er nach rückwärts oder zur Seite ſpringt. 
Ermattet und erſchöpft fällt das Reptil endlich platt auf den Boden nieder, und nunmehr 
verdoppelt der Vogel ſeine Anſtrengungen, zerbricht ihm mit vernichtenden Schlägen ſeiner 
Fänge die Wirbelſäule, raubt ihm dadurch Beweglichkeit und Macht und ſetzt ihm endlich, 
blitzſchnell vorgreifend, den kräftigen Fang in den Nacken. Ohne weitere Umſtände beginnt 
er ſodann ſeine Mahlzeit. Binnen wenigen Minuten hat er eine Schlange von faſt 2 m Länge 
aufgezehrt, bis auf den Kopf, zertrümmert letzteren mittels einiger Schnabelbiſſe, ſchreitet 
hierauf gemächlich ſeinem Ruheorte zu, zieht den Kopf zwiſchen die Schultern und verweilt, 
ruhig verdauend, mehrere Stunden nacheinander in dieſer Stellung.“ 

Im Gegenſatz zu dem genannten Forſcher verſichert Drayſon, daß man den Kranich— 
geier auch fliegend jagen ſieht. „Einer dieſer Vögel ſchwebt in einer Höhe von etwa 60 m 
über dem Boden, hält plötzlich an, ſenkt ſich hernieder und läuft auf die erſpähte Beute zu, 
breitet ſeine Schwingen, haut angreifend mit dem Schnabel vor und benutzt abwehrend ſeine 
Flügel, erhebt ſich zuweilen, wahrſcheinlich dann, wenn ſein Gegner, deſſen Tücke ihm 
wohlbekannt iſt, heftige Abwehr verſuchte, mit hohen Sprüngen in die Luft, läßt ſich jedoch 
ſofort etwa 6 m davon entfernt wiederum zum Boden herab und rückt von neuem zum An— 
griffe vor, bis dieſer ihm endlich vollſtändig gelingt.“ Heuglin ſah, daß ein Sekretär Wüſten— 
ſchildkröten mit einem Schlage des mächtigen Fanges zerſchmetterte. Altere Beobachter 
wollen geſehen haben, daß unſer Vogel große Schlangen in die Luft hebt und ſie aus be— 
deutender Höhe zu Boden fallen läßt, um ſie zu zerſchmettern. Die neueren Reiſenden wiſſen 
hiervon zwar nichts zu berichten, doch iſt die Angabe keineswegs unwahrſcheinlich, weil auch 
andre Raubvogelarten in derſelben Weiſe verfahren. Nach Forſter ſoll der Sekretär nicht 
bloß Schlangen, ſondern auch andre Tiere, z. B. Ratten zertreten, ehe er ſie frißt. Semper 
ſagt, er gründle auf ſeinen Stelzbeinen ſtehend wie eine Ente im Schlamm nach Waſſer— 
tieren aller Art. Seinen Gewährsmann für dieſe ſeltſame Mitteilung führt er nicht an. 

Ob der Sekretär einem wirkſamen Biß größerer Giftſchlangen unterliegt oder in 
gewiſſem Sinne giftfeſt iſt, kann zurzeit mit Sicherheit noch nicht angegeben werden; ſo 
viel aber iſt zweifellos, daß er getötete Giftſchlangen ſamt ihren Zähnen ohne Bedenken 
verſchlingt, ſich alſo rückſichtslos der Gefahr ausſetzt, durch die Zähne innerlich verwundet 
und vergiftet zu werden. a 

Über die Fortpflanzung des Sekretärs liegen mehrfache, durchaus übereinſtimmende 
Angaben vor. Am ausführlichſten berichten Levaillant, Verreaux und Heuglin. Im Juni 
oder Juli beginnen eiferſüchtige Kämpfe zwiſchen den Männchen um den Beſitz einer Gattin, 
die ſodann mit dem glücklichen Sieger gemeinſchaftlich den Bau des Horſtes in Angriff 
nimmt. Letzterer ſteht faſt immer auf der Spitze eines hohen, nach Guy Marſhall auch 
niederen, und dichten Buſches, meiſt einer Mimoſe, ſonſt auch auf einzeln wachſenden 
Bäumen. Zuſammengelegte Reiſer, die mit Lehm gedichtet werden, bilden die Grundlage; 
die flache Mulde iſt mit Pflanzenwolle, Federn und andern weichen Stoffen ausgefüttert. 
Der Horſt wird jahrelang von demſelben Paare benutzt; man erkennt ſein Alter leicht an den 
verſchiednen Schichten, da jedes Jahr eine neue hinzufügt. Nicht ſelten kommt es vor, 
daß die Zweige der äußern Bedeckung neue Schößlinge treiben, die alsdann den ganzen 
Bau vollſtändig umgeben und verdecken. Jeden Abend begibt ſich das Paar zum Neſte, 
zunächſt, um hier zu übernachten. Ein zweites Paar ſeiner Art duldet es nicht in dem von 
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ihm in Beſchlag genommenen Gebiete; wohl aber geſtattet es, wie andre große Raub— 
vögel auch, daß kleine Körnerfreſſer in unmittelbarer Nähe oder zwiſchen dem Reiſig des 
Horſtes ſelbſt ſich anſiedeln. Erſt im Auguſt legt das Weibchen ſeine 2 Eier. Dieſe ſind oval, 
grobkörnig, aber glatt und rein weiß von Farbe; fie meſſen 70—80x56—60 mm. Nach 
einer ſechs Wochen dauernden Brutzeit, während der das Weibchen vom Männchen ernährt 
wird, entſchlüpfen die Jungen in einem ſchneeweißen Dunenkleide. Sie ſind im hohen 
Grade hilflos und bleiben lange Zeit ſchwach auf den Beinen, verlaſſen aus dieſem Grunde 
das Neſt auch ſelten vor Ablauf des ſechſten Monats. 

Sorgſam gepflegt, werden Sekretäre bald zahm, ergötzen durch ihren Anſtand, die edle 
Haltung, den ſtolzen Gang, das ſchöne Auge und das lebhafte Spiel ihrer Nackenfedern, können 
jedoch, wie Heuglin erfahren mußte, Raubgelüſte niemals gänzlich unterdrücken, werden 
dem Hofgeflügel oft verderblich und wagen ſich ſelbſt an Katzen und Hunde, denen ſie, wohl 
nur aus Kampfluſt und Übermut, nicht ſelten gefährliche, immer nach dem Kopfe gerichtete 
Fußſchläge verſetzen. Im Kaplande ſoll man ſie in früherer Zeit wegen ihrer trefflichen 
Leiſtungen im Vertilgen von allerlei Ungeziefer als Hofvögel gehalten und nicht über un— 
erlaubte Übergriffe zu klagen gehabt haben. Auch noch 1897 ſagt Woodwards, der Sekretär 
gewöhne ſich völlig an den menſchlichen Haushalt, werde ſehr zahm, ſo daß man ihn frei 
umherlaufen laſſen könne, ohne befürchten zu müſſen, daß er dem Hausgeflügel Schaden 
tue. Daß dieſe Geier ſich als Vertilger von Schlangen, Ratten, Mäuſen und dergleichen 
nützlich erweiſen, läßt ſich annehmen, dagegen kaum für wahrſcheinlich halten, daß ſie ſich 
auch mit dem Hausgeflügel vertragen ſollten. Bezeichnend iſt der Verſuch, den nützlichen 
Vogel, deſſen Tötung im Kaplande bei harter Strafe verboten iſt, auf Martinique einzu— 
bürgern, um die überaus gefährlichen Lanzenſchlangen, die Geißel jener Inſel, zu vertilgen. 

Die Jagd des Sekretärs hat ihre Schwierigkeiten. Der Vogel iſt ſchwer zu entdecken 
und noch ſchwerer zu beſchleichen. Andersſon und ebenſo Heuglin verſichern, daß eine 
längere Zeit fortgeſetzte Hatz zu Pferde von dem beſten Erfolge gekrönt zu ſein pflegt. Der 
Vogel ſucht vor dem Reiter laufend zu entrinnen, ermattet, erhebt ſich, ſchon beinahe atem— 
los, fällt bald wieder ein, ſteht nochmals auf, läuft und fliegt abwechſelnd, fortdauernd ver— 
folgt, bis er nicht mehr zu fliegen oder zu laufen vermag, und wird dann die Beute des 
Jägers. Heuglin erhielt binnen zwei Tagen nicht weniger als ſechs Stück, die in dieſer 
Weiſe gefangen worden waren. 

Unſer Vogel führt von alters her den Namen „Sekretär“, indem man ihn ſeines 
Federbuſches halber mit einem Schreiber verglich, der die Feder hinter das Ohr geſteckt hat. 
Die arabiſchen Namen des Vogels ſind dichteriſcher, aber unverſtändlicher: im Weſten des 
Sudan wird er das „Roß des Teufels“ genannt, im Nordoſten heißt er „Schickſalsvogel“. 
Jeder Eingeborne weiß etwas von ihm zu erzählen; die berichteten Erlebniſſe gehören jedoch 
größtenteils der Fabel an. 

* 


In die Familie der Geier (Vulturidae) gehören die größten Formen der Stoß— 
vögel. Bei ihnen iſt der Schnabel länger oder mindeſtens ebenſolang wie der Kopf, gerade, 
nur vor der Spitze des Oberſchnabels hakig herabgebogen, höher als breit, mit ſcharfen 
Schneiden und einer großen Wachshaut ausgerüſtet, die ein Drittel, bei ſchwächeren Arten 
ſogar die Hälfte der Länge einnimmt. Ein eigentlicher Zahn fehlt immer, wird aber durch 
eine hervorſpringende Ausbuchtung der Schneide des Oberſchnabels erſetzt. Bei einigen 
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Arten kommen Hautwucherungen, namentlich kammartige Erhöhungen, auf dieſem vor. Die 
Füße ſind kräftig, die Zehen jedoch ſchwach, die Nägel kurz, wenig gebogen und immer 
ſtumpf, ſo daß die Fänge als Angriffswerkzeug wenig Bedeutung haben. Die Flügel ſind 
außerordentlich groß, dabei aber, weil die vierte Schwinge die längſte zu ſein pflegt, breit und 
meiſt ſehr abgerundet. Der Schwanz iſt mittellang, ebenfalls gerundet oder ſtark abgeſtuft und 
aus ſteifen Federn gebildet. Hinſichtlich des innern Leibesbaues ſtimmen die Geier in allen 
weſentlichen Merkmalen mit den übrigen Tagraubvögeln überein. Der Schlund erweitert 
ſich wie bei den übrigen Tagraubvögeln zu einem Kropf, der aber hier von ganz beſondrer 
Größe iſt und gefüllt wie ein Sack aus dem Halſe hervortritt; der Vormagen iſt groß. 

Die Geier halten ſich läſſig, beſonders wenn ſie auf dem Boden ſitzen, erſcheint ihr 
Körper niedrig; ſie tragen die Flügel abſtehend vom Leibe und ordnen das Gefieder nur 
ſelten mit einiger Sorgfalt, gehen zwar nicht anmutig, aber ziemlich leicht, meiſt ſchritt— 
weiſe und fliegen langſam, aber mit ungemeiner Ausdauer. Ihre Sinne wetteifern an 
Schärfe mit denen andrer gefiederter Räuber; ihr Geſicht namentlich reicht in ſolche Fernen, 
daß wir uns keine Vorſtellung davon machen können; ihr Gehör, der nächſtdem am höchſten 
entwickelte Sinn, iſt ſehr gut, ihr Geruch möglicherweiſe in der Tat ſchärfer als bei andern 
Raubvögeln, obwohl durchgehends nicht ſo vortrefflich, wie man gefabelt hat, ihr Ge— 
ſchmack, ungeachtet der ſchmutzigen Nahrungsſtoffe, die fie zu ſich nehmen, keineswegs ver— 
kümmert. Dagegen ſcheinen ihre geiſtigen Fähigkeiten gering zu ſein. Sie ſind ſcheu, ſelten 
jedoch wirklich vorſichtig, jähzornig und heftig, aber nicht unternehmend und noch viel 
weniger kühn, geſellig, allein keineswegs friedfertig, biſſig und böswillig, dabei aber feig. 
Sie gewinnen ſelten wirkliche Anhänglichkeit an ein andres Geſchöpf. Immer zeigen ſie 
ſich plump und roh in ihrem Auftreten. Eigen iſt ihnen eine merkwürdige Beharrlichkeit 
in dem, was ſie einmal begonnen haben. 

Erſt wenn man die Art und Weiſe des Nahrungserwerbs der Geier kennt, lernt man 
ſie verſtehen. Der Name Raubvogel verliert bei ihnen einen Teil ſeiner Bedeutung. Wenige 
von ihnen, und auch dieſe wahrſcheinlich bloß ausnahmsweiſe, greifen lebende Tiere an in 
der Abſicht, ſie zu töten; für gewöhnlich ſammeln ſie einfach das auf, was ein günſtiger 
Zufall ihnen überliefert. Sie beſtatten die Leichen, die ſie finden, in ihren Magen, oder 
räumen den Unrat weg, den ſie erſpähen. Weil aber der Zufall ſich ihnen nicht immer günſtig 
zeigt, und ſie demzufolge oft tagelang Mangel leiden müſſen, gebärden ſie ſich beim Anblick 
einer Beute, als müßten ſie ſich unter allen Umſtänden für gehabte Entbehrungen ent— 
ſchädigen und für kommende verſorgen. 

Vögel, die ſich wie ſie ernähren, können nur in warmen oder in gemäßigten Zonen der 
Erde hauſen. Der reiche Süden, der ſo viel freigebiger als der Norden iſt, liefert auch den 
Geiern ſo viel, daß ſie ſich durchs Leben ſchlagen können. Geier fehlen auf Madagaskar, 
Ceylon, den malaiiſchen Inſeln und in der ganzen auſtraliſchen Region, kurz, überall da, wo 
es keine größeren, herdenbildenden wilden Säugetiere des offnen Landes gibt, daher auch 
in Europa diesſeits der Alpen. Einige Arten finden ſich in annähernd gleichgroßer Menge 
in Europa, Aſien und Afrika oder werden hier wenigſtens durch naheſtehende Verwandte 
vertreten. Man begegnet ihnen in den heißen, durchglühten Ebenen wie über den höchſten 
Zinnen der Gebirge der Erde. Sie ſind es, die, ſoviel bis jetzt bekannt, höher als alle andern 
Vögel im Luftmeere emporſteigen; ſie ſind befähigt, die bedeutendſten Veränderungen des 
Luftdrucks ohne Beſchwerde zu ertragen. Einige Arten nehmen im Gebirge ihren Stand 
und verlaſſen es nur ausnahmsweiſe, während andre wiederum ebene Gegenden in größrer 


Geier: Allgemeines. 301 


Menge bewohnen als die Hochgebirge. Von einem eigentlichen Standorte iſt übrigens bei 
ihnen kaum zu reden. Ihre ausgezeichneten Flugwerkzeuge befähigen ſie, und die Eigen— 
tümlichkeit ihres Nahrungserwerbes nötigt ſie, weitere Strecken zu durchſtreifen, als irgend— 
ein anderer Raubvogel ſie durchfliegt. Bloß während der Fortpflanzungszeit bindet ſie 
die Sorge um ihre Brut dauernd an ein beſtimmtes Gebiet; während des übrigen Jahres 
führen ſie mehr oder weniger ein Wanderleben. Sie erſcheinen plötzlich maſſenhaft in 
Gegenden, wo man tage- und wochenlang nicht einen einzigen von ihnen bemerkte, und 
verſchwinden ebenſo ſpurlos wieder, wie ſie gekommen ſind. Die Nähe der menſchlichen 
Wohnungen meiden nur einzelne Geier; andre finden gerade hier das tägliche Brot mit 
größrer Leichtigkeit als in Gegenden, in denen der Menſch ſozuſagen noch nicht zur Herr— 
ſchaft gelangt iſt. Für die Ortſchaften Südaſiens, Afrikas und der wärmeren Gebiete Ame— 
rikas ſind gerade dieſe Raubvögel bezeichnende Erſcheinungen. 

Bei quälendem Hunger mögen die Geier dann und wann auch lebende Tiere, nament— 
lich erkranktes Herdenvieh, angreifen; wie es ſcheint, ziehen jedoch alle Arten Aas oder 
wenigſtens Knochen jeder andern Nahrung vor. Obenan ſtellen ſie Aas der Säugetiere: 
in Indien verzehren ſie auch die Leichen von Menſchen, die dem heiligen Ganges anvertraut 
oder, wie Garbe, Haeckel und andre ſchildern, von den Parſen auf den „Türmen des Schwei— 
gens“ zu Bombay ausgelegt werden; ſie verſchmähen auch die Leichen der Vögel, Lurche 
und Fiſche nicht. Über eine ſehr merkwürdige Ernährungsweiſe der Geier in Südafrika 
und deren angebliche Entſtehung ſchreibt Lempriere: „Es iſt wahrſcheinlich, daß das Ver— 
ſchwinden der ungeheuern Viehherden, die ſich ganz nach Gutdünken über das Land ver— 
breiteten, in der Lebensweiſe dieſer Vögel eine Veränderung hervorgebracht hat, und daß 
ſie durch den Mangel an Aas gezwungen wurden, ſich Nahrung in einer ſo unnatürlichen, 
abſcheulichen Weiſe zu ſuchen, daß eines jeden Mannes Hand ſich gegen ſie kehrt. Doch 
dem ſei, wie ihm wolle, ſoviel ſteht feſt, daß, ſobald die Lammzeit kommt, zahlreiche Geier 
erſcheinen und über den trächtigen Schafmüttern in der Luft kreiſen, um die Gelegenheit 
abzuwarten, bis die armen Geſchöpfe ſich im hilfloſeſten Zuſtande befinden, um ſie dann 
anzufallen, ihnen die Augen auszuhacken und ſie mit ihren neugebornen Lämmern in der 
ſchrecklichſten, qualvollſten Weiſe zu töten. Nur ſorgfältigſte Überwachung in der Lamm— 
zeit kann dieſes Schickſal abwenden, und Schießgewehre, ja ſogar Gift werden vielfach 
benutzt, um jenen widerwärtigen Vogel zu vertilgen. Schafmütter ſind nicht ihre einzigen 
Schlachtopfer, auch fohlende Stuten ſowie Kühe, die im Begriffe ſtehen zu kalben, werden 
in gleicher Weiſe angegriffen und umgebracht.“ — Die kleineren Geierarten ſind genüg— 
ſamer als die größeren. Einzelne ſcheinen lange Zeit ohne Aas auskommen zu können: ſie 
nähren ſich von Knochen, andre hauptſächlich von dem Kot der Menſchen oder dem Miſt 
der Tiere und erjagen nebenbei Inſekten und kleine, täppiſche Wirbeltiere. 

Nach beendigter Mahlzeit entfernen ſich die Geier ungern weit von ihrer Tafel, bleiben 
vielmehr ſtundenlang in der Nähe ſitzen und warten hier die Verdauung ab. Geraume 
Zeit ſpäter begeben ſie ſich zur Tränke und bringen auch hier wieder mehrere Stunden 
zu. Sie trinken viel und baden ſich ſehr oft. Freilich iſt letzteres kaum einem Vogel nötiger 
als ihnen; wenn ſie von ihrem Tiſche aufſtehen, ſtarren ſie von Schmutz und Unrat; zumal 
die langhälſigen ſind oft über und über blutig. Iſt auch die Reinigung glücklich beſorgt, ſo 
bringen ſie gern noch einige Stunden in trägſter Ruhe zu, ſetzen ſich dabei entweder auf 
die Fußwurzeln und breiten die Schwingen aus, in der Abſicht, ſich von der Sonne durch— 
wärmen zu laſſen, oder legen ſich platt auf den Sand nieder. Der Weg zum Schlafplatze 
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wird erſt in den Nachmittagsſtunden angetreten. Ihre Nachtruhe halten ſie entweder auf 
Bäumen oder auf ſteilen Felſenvorſprüngen, ſehr gern namentlich auf Felsgeſimſen, die 
weder von oben noch von unten her Zugang geſtatten. Einige Arten bevorzugen Bäume, 
andre Felſen zu ihren Ruheplätzen. 

Der Flug wird durch einige raſch aufeinanderfolgende und ziemlich hohe Sprünge 
eingeleitet; hierauf folgen mehrere ziemlich langſame Schläge mit den breiten Flügeln. 
Sobald die Vögel aber einmal eine gewiſſe Höhe erreicht haben, bewegen ſie ſich faſt ohne 
Flügelſchlag weiter, indem ſie durch verſchiednes Einſtellen der Flugwerkzeuge ſich in einer 
wenig geneigten Ebene hinabſenken oder aber von dem ihnen entgegenſtrömenden Winde 
wieder heben laſſen. So ſchrauben ſie ſich, anſcheinend ohne alle Anſtrengung, in die un— 
geheuern Höhen empor, in denen ſie dahinfliegen, wenn ſie eine größere Strecke zurück— 
legen wollen. Ungeachtet dieſer ſcheinbaren Bewegungsloſigkeit ihrer Flügel iſt der Flug 
ungemein raſch und fördernd. 

In früherer Zeit hat man angenommen, daß der Geruchsſinn die Geier bei Auf— 
findung des Aaſes leite: die Beobachtungen zahlreicher Forſcher haben die Unhaltbarkeit 
dieſer Anſicht überzeugend dargetan. Durch genaue Beobachtungen ſind wir belehrt, daß 
die Geier auch auf Aas herabkommen, das noch gänzlich friſch iſt und keinerlei Ausdünſtung 
verbreiten kann, daß ſie auch bei ſtarkem Luftzuge von allen Richtungen der Windroſe 
herbeifliegen, ſobald einer von ihnen ein Aas erſpäht hat, auf einem verdeckten Aaſe dagegen 
erſt dann erſcheinen, wenn es von den Raben aufgefunden worden iſt und deren Ge— 
wimmel ſie aufmerkſam gemacht hat. Man iſt deshalb in wiſſenſchaftlichen Kreiſen ſchon 
lange darüber einig, daß das Geſicht der vorzüglichſte und wichtigſte ihrer Sinne iſt. 

Die Geier horſten vor Beginn des Frühlings ihrer betreffenden Heimatsländer, dem— 
gemäß in Europa in den erſten Monaten unſers Jahres. Nur die ſelten vorkommenden 
Arten gründen in einzelnen Paaren einen Horſt; alle übrigen bilden Siedelungen. Sie 
erwählen eine geeignete Felswand oder einen entſprechenden Wald, und hier iſt dann jeder 
paſſende Platz beſetzt. Einige Arten horſten nur auf Felſen, andre bloß auf Bäumen, wieder 
andre auf dem flachen Boden. Die meiſten dulden innerhalb ihrer Anſiedelung gänzlich 
verſchiedne Vögel, z. B. Störche, ohne ſie irgendwie zu beläſtigen. Der Horſt ſelbſt iſt, 
wenn er auf Bäumen ſteht, ein gewaltiger Bau, der im ganzen denen andrer Arten von 
Tagraubvögeln entſpricht. Knüppel, bei den großen Arten bis zu Armdicke, bilden die 
Unterlage, feineres Reiſig den Mittelbau, ſchwache Zweige und dünne Wurzeln, die ſehr 
oft mit Tierhaaren untermiſcht werden, die Neſtmulde. Nach Munn baut der Bengaliſche 
Geier, Pseudogyps bengalensis Gel., ſeinen Horſt aus friſchen, grünbelaubten Baumzweigen. 
Das Gelege enthält bei den großen Arten normalerweiſe nur 1 Ei, während die kleineren 
deren 2 legen. Die Eier ſind entweder einfarbig weiß oder gefleckt. Es iſt wahrſchein— 
lich, daß beide Geſchlechter abwechſelnd brüten; von einzelnen Arten weiß ich beſtimmt, daß 
es der Fall iſt. Wie lange die Brutzeit währt, hat man noch nicht ermittelt. Das Junge 
entſchlüpft in einem wolligen Dunenkleide dem Ei, iſt häßlich und im hohen Grade hilflos 
und braucht mehrere Monate, bevor es fähig wird, ſelbſtändig ſeine Wege durchs Leben 
zu wandeln. Beide Eltern verteidigen es gegen ſchwächere Feinde, nicht aber ernſtlich auch 
gegen den Menſchen. Anfänglich wird der kleinen Mißgeſtalt halb verfaultes und im Kropfe 
der Eltern noch mehr zerſetztes Aas in den Rachen geſpieen, ſpäter kräftigere Koſt in Menge 
zugetragen. Ihre Freßluſt übertrifft, falls dies möglich, noch die Gier der ausgewachſenen 
Vögel. Nach dem Ausfliegen bedarf der junge Geier einige Wochen lang der Pflege, Führung 
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und Lehre ſeiner Eltern; bald aber lernt er ſich ohne dieſe zu behelfen, und damit iſt der Zeit— 
punkt gekommen, wo angeſichts eines Aaſes alle verwandtſchaftlichen Gefühle verſtummen. 

Alle Geier ſind harte Vögel, die auch unſrer ſtrengſten Winterkälte trotzen können, 
weil ſie gewohnt ſind, bei ihrem Auf- und Niederſteigen die verſchiedenſten Wärmegrade zu 
ertragen, die mit dem gemeinſten Futter ſich begnügen, und wenn ſie eine Zeitlang gut ge— 
nährt wurden, tage-, ja wochenlang ohne Nahrung ausdauern, daher leicht in Gefangen— 
ſchaft zu halten find. Weitaus die meiſten werden, auch wenn ſie als alte Vögel in die 
Gewalt des Menſchen kamen, bald zahm. 

Es iſt wiederholt vorgekommen, daß gefangne Geier im Käfig geniſtet haben. Sie 
erbauten ſich einen den Umſtänden nach günſtig gelegnen Horſt, belegten ihn mit ein oder 
zwei Eiern, brüteten mit großer Ausdauer, meiſtens aber wohl ohne Erfolg. 


Die Gattung der Scho pfgeie r (Vultur Briss.) kennzeichnet kräftiger Leib, kurzer, 
ſtarker Hals, großer Kopf mit kräftigem Schnabel und breite Flügel. Der Kopf iſt mit 
kurzem, krauſem und wolligem Flaum bekleidet, der am Hinterkopfe einen wenig hervor— 
tretenden Schopf bildet. Der Hinterhals und einige Stellen des Vorderhalſes ſind nackt. 
Die Krauſe beſteht aus kurzen, breiten, kaum zerſchliſſenen Federn. 


Es gibt überhaupt nur einen Vertreter dieſer Gattung, den Kutten- oder Mönchs— 
geier, Vultur monachus Zinn., ſonſt auch Grauer, Gemeiner, Großer und 
Brauner Geier genannt, den auch Europa beherbergt. Er iſt der größte Vogel unſers 
Erdteils. Die Länge des Männchens beträgt nach eignen Meſſungen 1,1, die Breite 2,22 m, 
die Flügellänge 76, die Schwanzlänge 40 cm. Das Weibchen iſt noch um 4—6 em länger 
und um 6—9 cm breiter. Das Gefieder iſt gleichmäßig dunkel braungrau, die Iris braun, 
der Schnabel an der Wachshaut blau, ſtellenweiſe rötlich, ſodann lebhaft violett, an der 
Spitze aber blau, der Fuß fleiſchfarben, ins Violette ſpielend, der Hals, ſoweit er nackt iſt, 
licht bleigrau, ein unbefiederter Ring ums Auge violett. Der junge Vogel iſt dunkler; ſein 
Gefieder hat mehr Glanz, und die Flaumfedern am Scheitel ſind ſchmutzig weißlichbraun. 

Der Kuttengeier kommt in Spanien, auf Sardinien und in allen Gebirgen der Balkan— 
halbinſel ſowie in Slawonien, Kroatien und den Donautiefländern, nach Norden hin bis 
zur Fruska Gora, Wodzickis Angabe zufolge ſogar bis zu den Karpathen als Brutvogel vor. 
Von hier aus reicht ſein Verbreitungsgebiet über einen großen Teil Aſiens bis China und 
Indien. In den Donautiefländern, auf Sardinien, in Armenien, Syrien und Paläſtina iſt er 
häufig, in Perſien ſelten. Afrika, die Atlasländer und einen Teil der Weſtküſte ausgenommen, 
bewohnt er nicht; im nördlichen Teile des Niltals zeigt er ſich jedoch dann und wann ein— 
mal. Nach Norden hin hat er ſich bis Dänemark verflogen. In Deutſchland iſt er wieder— 
holt erlegt worden: ſeiner Flugkraft verurſacht eine Reiſe aus Ungarn bis in unſer Vaterland 
keine Schwierigkeiten. In Südſpanien ſieht man ihn einzeln oder in kleinen Flügen von 
drei bis fünf Stück. Dieſe fallen mit den Gänſegeiern auf das Aas, gebärden ſich hier 
aber viel ruhiger und anſtändiger als letztere. Ihr Benehmen ſteht im vollſten Einklang 
zu dem großen, wohlgebildeten Kopfe. Die Bewegungen ſind gemeſſen und gleichmäßig. 
Das Flugbild ähnelt durch die verhältnismäßig breiten und etwas zugeſpitzten Flügel und 
den langen Schwanz dem eines großen Edeladlers, fällt dadurch auf, daß die Spitzen der 
Flügel ein wenig nach oben gebogen getragen werden. Die Haltung iſt edel, adlerartig, 
und der Blick des Auges hat etwas Feuriges und Kluges. Bei dem Schmauſe verzehren 
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die Kuttengeier zunächſt die Muskelteile eines Tieres, Eingeweide dagegen nur dann, wenn 
ſie kein beſſeres Fleiſch haben. Auch Knochen werden von ihnen verſchlungen. Der Kutten— 
geier wagt ſich auch an lebende Wirbeltiere. In Griechenland ſah Heuglin ſechs bis acht 
Kuttengeier beim Mahle, ſchlich ſich bis auf 30 Schritt an ſie heran und erfuhr zu nicht 
geringem Erſtaunen, daß ſie ſich um den Beſitz mehrerer ziemlich großer Landſchildkröten 
ſtritten. Der eine hielt eins der Kriechtiere zwiſchen den Fängen und arbeitete gewaltig 
mit dem mächtigen Schnabel am Rückenſchilde; die übrigen hatten eine Schildkröte bereits 
geöffnet und ihren Leib aus dem Panzer geſchält, eine andre zwiſchen den Nähten der 
Schildtafeln angebohrt und ſchwer verwundet, ſo daß ſie ſtark blutete, eine vierte auf den 
Rücken gewälzt und ebenfalls verletzt. Meyerinck berichtet, daß im Jahre 1867, in dem 
unſer Vogel Deutſchland mehrfach beſucht zu haben ſcheint, auf dem Rittergute Helmsdorf 
ein Kuttengeier einen Haſen geſchlagen habe und beim Kröpfen erlegt worden ſei. 

„Der Kuttengeier“, berichtet mein Bruder, „niſtet nicht wie der fahle oder Gänſe— 
geier in Geſellſchaften, ſondern einzeln und, in Spanien wenigſtens, nur auf Bäumen. 
Sein umfangreicher Horſt ſteht entweder auf dem ſtarken Aſte einer Kiefer oder auf dem 
breiten, buſchigen Wipfel einer immergrünen Eiche, oft nicht höher als 3—4 m über dem 
Boden. Er beſteht aus einer Unterlage von armſtarken Knüppeln, auf die eine zweite 
Schicht dünnerer Stöcke folgt; erſt auf dieſer ruht die flache Neſtmulde aus dünnen, dürren 
Reiſern. In dieſer findet man Ende Februar ein weißes, ſtark rot geflecktes oder gewölktes 
dickſchaliges Ei, ſein Längsdurchmeſſer beträgt etwa 89, ſein Querdurchmeſſer 72 mm (ſ. Ab— 
bildung 10 der Eiertafel I). Ich habe ſtets nur ein Ei gefunden, und die Erfahrungen aller 
ſpaniſchen Jäger, die ich befragte, ſtimmen mit meiner Beobachtung überein. Das aus 
dem Ei geſchlüpfte Junge iſt mit dichtem, weißem, wolligem Flaum bekleidet und bedarf 
mindeſtens vier Monate bis zum Ausfliegen. Es wird von den Eltern ſorgfältig mit Aas 
gekröpft, keineswegs aber jo heldenmütig verteidigt, wie man gewöhnlich annimmt. Nähert 
man ſich dem Horſte, in dem ſich ein Junges befindet, ſo umkreiſen wohl die Geier den 
Platz, jedoch in bedeutender Entfernung, und kommen nie dem Jäger auf Schußweite nahe. 
Bei La Granja, wo die Geier in dem das Dorf umſchließenden, ausgedehnten Kiefern— 
walde die herrlichſten Niſtplätze finden, horſten ſie häufig und ungefähr in der Entfernung 
einer Viertelſtunde voneinander.“ 


Als Rieſen der Familie dürfen die beiden Arten der Gattung Ohrengeier (Oto— 
gyps Gray, Vultur) angeſehen werden. Sie find durch ſehr großen, kräftigen Schnabel, 
hohe Beine, große, breite, aber etwas abgerundete Flügel, verhältnismäßig kurzen Schwanz 
und eigentümliche Befiederung gekennzeichnet. Nur die Federn der Oberſeite ſind geſtaltet 
wie bei andern großen Geiern, die Unterſeite deckt dichtſtehender, ziemlich langer Flaum 
von grauweißlicher Färbung, aus dem einzelnſtehende, lange und ſchmale ſäbelförmige 
Federn hervorragen. Auch an Schenkel und Wade finden ſich nur ſehr wenig kleine Feder— 
chen von gewöhnlicher Beſchaffenheit; im übrigen ſind dieſe Teile ebenfalls mit Flaum 
bekleidet, der ſich nur durch ſeine größere Länge und durch fahlgraue Färbung von dem 
der Bruſt unterſcheidet. Der Kopf, der halbe Hinterhals und der ganze Vorderhals ſind 
nackt. Das Kinn iſt mit haarartigen Federn bekleidet. 


Der Gemeine Ohrengeier, Otogyps auricularis Daxud., iſt im männlichen 
Geſchlechte 1—1,05 m lang, 2,7—2,3 m breit, die Flügellänge beträgt 69 — 72, die 
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Schwanzlänge 34—36 em; das Weibchen iſt erheblich größer. Fahl graubraun iſt die vor— 
herrſchende Färbung des Gefieders; die Flügel und die Steuerfedern ſind dunkler, die großen 
Flügeldeckfedern lichter gerandet. Sehr häufig ſtehen blaßfahle und gelbweiße Federn im 
Nacken und am Oberrücken. Junge Vögel unterſcheiden ſich durch dunkleres Gefieder und 
breitere Bauchfedern von den alten. Die Iris iſt dunkelbraun, der Schnabel an den Seiten 
hornfarben, auf dem Firſt und am Unterſchnabel dunkel, der Fuß licht bleigrau, der nackte 
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Iso 


Halsteil grau, die ebenfalls nackte Wange violett. Bei größerer Aufregung des Vogels 
röten ſich alle nackten Stellen des Kopfes und Halſes mit Ausnahme des Scheitels. 

Der Ohrengeier, der ſich wiederholt nach Europa verflogen haben ſoll, iſt von Ober— 
ägypten an über ganz Afrika verbreitet und ſteigt im Hochgebirge bis 5 4000 m Höhe 
empor. Er tritt ſeltner auf als ſeine Verwandten, kommt jedoch innerhalb des genannten 
Gebietes überall vor. 


Der indiſche Vertreter des gewaltigen Vogels iſt der Kahlkopfgeier, Sukuni 
9 9 gels i ) 18 „ 
der Hindu, Otogyps calvus Scop. Seine Länge beträgt, laut Jerdon, 91, die Flügellänge 60, 
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die Schwanzlänge 25 em; der Vogel iſt alſo erheblich kleiner als der Ohrengeier. Der Kopf, 
mit alleiniger Ausnahme der mit haarartigen Federn gebildeten, ſpärlich bekleideten Ohr— 
gegend, Kinn, Kehle, Gurgel, Vorderhalsſeiten und eine Stelle am innern Teile des Unter— 
ſchenkels über dem Knie ſind nackt, Vorderhalsmitte und obere Kropfgegend mit haarigen 
Dunen bekleidet, mit wolligen dagegen die untere Kropfgegend, wo ſie einen in die Breite 
gezognen, bis zu den Achſeln reichenden Fleck bilden, ferner Oberſchenkel, Hüft- und Kreuz— 
beingegend; die Krauſenfedern ſind nur im Genick haarig, die Ohrlappen und die Falten 
an Kehle und Gurgel ſehr entwickelt, Mantel, mittlere Flügeldecken und alle Unterteile 
bräunlichſchwarz, die Schulterfedern fahlbraun, mit mehreren, weit voneinander ſtehenden 
feinen, dunkeln Querlinien und dunkleren Spitzen geziert, die kleinen Flügeldeckfedern ebenſo, 
die Armſchwingen ober- und unterſeits gräulich lichtbraun, an der Spitze ſchwarzbraun, ſo 
daß eine breite Flügelbinde entſteht, die Handſchwingen und Steuerfedern bräunlichſchwarz 
gefärbt. Alle nackten Teile ſehen karminrot, bei Erregung blutrot aus. Die Iris iſt dunkel— 
braun, der Schnabel hornſchwarz, die Wachshaut dunkel, der Fuß hell karminrot. 
Das Verbreitungsgebiet des Vogels erſtreckt ſich über ganz Indien bis Birma. 


Die ſechs Arten umfaſſende Gattung der Gänſegeier (Gyps Savign.) bewohnt 
alle Küſtenländer des Mittelmeeres, ganz Afrika mit Ausnahme der Waldgegenden des 
Weſtens, Perſien, den Himalaja, Vorderindien und Siam ſowie die Halbinſel Malakka. 
Ihre Angehörigen kennzeichnen ſich durch geſtreckten, ſchlanken, verhältnismäßig ſchwachen 
Schnabel und niedrige Füße, vor allem aber durch ihren langen, gänſeartigen Hals von 
gleichmäßiger Stärke, der ſich ohne Abſatz an den länglichen Kopf anſchließt und ſpärlich 
mit weißlichen, flaumartigen Borſten bedeckt iſt. Bei jungen Vögeln ſind alle Federn, 
namentlich die der Halskrauſe, lang, junge Gänſegeier alſo an ihrer langen und flatternden, 
alte hingegen an ihrer kurzen, zerſchliſſenen und haarartigen Krauſe mit untrüglicher Sicher— 
heit zu erkennen. Auch hinſichtlich der Färbung findet mit dem Alterwerden eine mehr 
oder minder erhebliche Umänderung des Gefieders ſtatt, wiederum beſonders an den 
Federn der Krauſe, die bei jungen Vögeln regelmäßig dunkel fahlbraun, bei alten aber 
ebenſo regelmäßig weiß oder gelblichweiß gefärbt ſind. 


Der Gänſegeier, Fahl⸗, Alpen⸗, Aas⸗, Erd- und Weißkopfgeier, 
Mönchsadler, Gyps fulvus Gmel. (ſ. die beigeheftete Tafel „Raubvögel II“, 1, und 
„Südeuropäiſche Geier“, 3, bei S. 303), erreicht eine Länge von 1,12, eine Breite von 
2,56 m bei 68 em Flügel- und 30 em Schwanzlänge. Das Gefieder iſt ſehr gleichmäßig 
licht fahlbraun, auf der Unterſeite dunkler als auf der Oberſeite, jede einzelne Feder 
lichter geſchaftet. Die breiten, weiß geſäumten großen Flügeldeckfedern bilden eine lichte 
Binde auf der Oberſeite; die Schwungfedern erſter Ordnung und die Steuerfedern ſind 
ſchwarz, die Schwungfedern zweiter Ordnung graubraun, auf der Außenfahne breit fahl 
gerandet. Die Iris iſt lichtbraun, die Wachshaut dunkel bleigrau, der Schnabel roſtfarben, 
der Fuß licht bräunlichgrau. Bei jungen Vögeln treten die Schaftſtriche mehr hervor, und 
das ganze Gefieder iſt dunkler; die langen, ſchmalen Federn der Halskrauſe ſind ebenfalls 
braun, und im Gegenſatz zu denen der Alten nicht kurz, nicht zerſchliſſen, nicht weiß. 

Der Gänſegeier iſt häufig in Siebenbürgen, Südungarn und auf der ganzen Balkan— 
halbinſel, in Oft, Süd- und Mittelſpanien, auf Sardinien und Sizilien, kommt dagegen 
auf der italieniſchen Halbinſel ſehr ſelten und immer nur zufällig vor, verbreitet ſich 
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anderſeits mehr und mehr in Krain, Kärnten und dem Salzkammergute, wo er allmählich 
die Stelle des Geieradlers einnimmt, und verfliegt ſich nicht allzu ſelten nach Deutſchland. 
Als nördlichſter Brutplatz dürften die Salzburger Alpen zu betrachten ſein. Noch häufiger 
als in Siebenbürgen lebt er in ganz Agypten und Nordnubien, in Tunis, Algerien und 
Marokko, und ebenſo kommt er in Aſien bis zum Himalaja vor; in Turkmenien uſw. iſt er 
im Gebirge, wo er brütet, wie in der Ebene häufig. Auf den Kanaren iſt er, nach König, 
auf Teneriffa häufig, fehlt aber auf Palma durchaus. 


In Mittelafrika erſetzt ihn der Sperbergeier, Gyps rüppelli Brehm (j. die Ab— 
bildung, S. 308), wohl das ſchönſte Mitglied der Gattung und deshalb einer kurzen Be— 
ſchreibung wert. Die Länge beträgt 1, die Breite 2,25 m, die Flügellänge 63, die Schwanz— 
länge 25 em. Beim alten Vogel ſind, mit Ausnahme der Schwingen und Schwanzfedern, 
alle Federn dunkel graubraun, geziert mit einem ſchmutzig weißen, halbmondförmigen, 
mehr oder minder breiten Saum am Ende, wodurch das Kleid buntſcheckig wird. Die 
durchſchimmernde nackte Haut des ſpärlich bekleideten Halſes iſt graublau, vorn und an 
den Seiten des Unterhalſes ins Fleiſchrote übergehend, die nackten Schulterflecke bläulich 
fleiſchrot geſäumt. Die Iris iſt ſilbergrau, der Schnabel an der Wurzel gelb, an der Spitze 
bleifarben, die Wachshaut ſchwarz, der Fuß dunkel bleigrau. Beim jungen Vogel ſind die 
kleinen Federn dunkel graubraun, bräunlichgelb geſchaftet und ungeſäumt, die der Hals— 
krauſe dunkelbraun, gelbbraun geſchaftet, die Schwingen und Schwanzfedern ſchwarzbraun. 
Die Iris iſt licht rötlichbraun, der Schnabel bis auf die bläulichen Ränder ſchwarz wie die 
Wachshaut, der Fuß grünlichgrau. 


Die Lebensweiſe der Gänſegeier ſtimmt in vieler Hinſicht mit der andrer Arten der 
Familie überein; doch unterſcheiden ſie ſich in manchen Stücken nicht unweſentlich von 
den noch zu erwähnenden Verwandten. Ihre Bewegungen ſind leichter und zierlicher als 
bei dieſen, und namentlich beim Herabſinken aus großer Höhe benehmen ſie ſich durchaus 
eigentümlich, weil ſie faſt mit der Leichtigkeit eines Falken unter vielfachen Schwenkungen 
herabſchweben, während ſich die übrigen Arten aus einer bedeutenden Höhe ohne Flügel— 
bewegungen herabfallen laſſen, bis ſie faſt den Boden berührt haben. Ihr Gang auf dem 
Boden iſt ſo gut, daß ſich ein Menſch ſehr anſtrengen muß, wenn er einen laufenden Geier 
einholen will. Noch mehr, wenngleich nicht in gutem Sinne, zeichnet die Gänſegeier ihr 
Weſen aus. Sie ſind die heftigſten, jähzornigſten und tückiſchſten Vögel der Familie. Ihre 
Geiſtesfähigkeiten ſind noch geringer als die andrer Geier. Sie leben in großen Geſell— 
ſchaften, gründen gemeinſchaftlich Niſtanſiedelungen und vereinigen ſich regelmäßig auch 
mit andern Arten der Familie; aber ſie ſind und bleiben immer die Störenfriede, die den 
meiſten Streit erregen. Bei längerem Zuſammenſein mit Familiengenoſſen wiſſen fie ſich 
bald die Herrſchaft zu erringen, und gegen Angriffe verteidigen ſie ſich tolldreiſt. 

Bei einem Aas freſſen ſie vorzugsweiſe die Leibeshöhlen aus. Einige Biſſe reißen ein 
rundes Loch in die Bauchwand, und in dieſes nun ſtecken ſie den langen Hals ſo tief hinein, 
wie ſie können. Die edleren Eingeweide werden hinabgewürgt, ohne daß die Vögel den 
Kopf aus der Höhle hervorziehen, die Gedärme aber erſt an das Tageslicht gefördert, durch 
heftige Bewegungen nach rückwärts herausgezerrt, dann mit einem Biſſe durchſchnitten 
und nun ſtückweiſe hinabgeſchlungen. Es verſteht ſich ganz von ſelbſt, daß bei derartiger 
Arbeit Kopf und Hals mit Blut und Schleim überkleiſtert werden und die Gänſegeier nach 
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dem Schmauſe ein wahrhaft abſchreckendes Bild abgeben. Ob auch ſie über kranke oder 
verendende Tiere herfallen, laſſe ich dahingeſtellt; die Araber klagen ſie derartiger Übeltaten 
an, und auch die Hirten der ſüdungariſchen Gebirge erzählen ähnliches. 

Über das Brutgeſchäft des Gänſegeiers haben Baldamus, Krüper, Simpſon, Heuglin 
und mein Bruder berichtet. Letzterer ſchreibt: „Die Brutzeit des Gänſegeiers fällt in 
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Spanien in die letzte Hälfte des Februar oder in den Anfang des März. Der Horſt wird 
gewöhnlich in einer Felſenhöhle oder wenigſtens unter einem überhängenden Felſen er— 
richtet und beſteht aus einer niedrigen Schicht nicht ſehr ſtarker Reiſer. In dieſen Horſt 
legt das Weibchen ein weißes, etwa 92x70 mm meſſendes Ei mit dicker Schale, das es 
mit dem Männchen gemeinſchaftlich bebrütet, und zwar ſo, daß das Männchen in der Regel 
während der Vormittags- und erſten Nachmittagsſtunden dem Brutgeſchäft obliegt, das 
Weibchen dagegen den übrigen Teil des Tages im Neſt verweilt. Auf Bäumen horſtet 
der Gänſegeier nie. An einem günſtigen Brutplatze findet man immer mehrere Horſte 
in einer Entfernung von etwa 100 — 200 Schritt voneinander. Zu bemerken iſt, daß die 
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Niſtgeſellſchaften an ſolchen Felswänden keineswegs ausſchließlich aus Geiern beſtehen, 
ſondern daß die Geier ruhig neben und unter ſich auch den Geieradler und Habichtsadler 
dulden, ja ſelbſt dem Schwarzſtorch geſtatten, ſich unmittelbar neben ihrem Horſte anzu— 
ſiedeln und zu niſten. Auf den Eiern ſitzen ſie ziemlich feſt. Noch iſt es mir unbekannt, 
wie viele Tage der Bebrütung erforderlich ſind, um das große Ei zu zeitigen; ich weiß nur, 
daß Ende März bereits einzelne Junge ausgeſchlüpft ſind. Das Junge, das einem kleinen 
Wollklumpen gleicht, wird von beiden Alten mit vieler Liebe behandelt und ſorgfältig 
geatzt, zuerſt mit den durch die Verweſung bereits gänzlich zerſetzten Fleiſchteilen eines 
Aaſes, ſpäter mit kräftigerer Nahrung, die freilich immer von einer Tierleiche ſtammt. 
Dank der reichlichen Fütterung wächſt das Junge raſch heran, braucht aber immerhin drei 
Monate, bevor es flugfähig wird.“ 

Es iſt eine Ausnahme, wenn ein Gänſegeier zahm wird. „Man ſagt nicht zu viel“, 
verſichert mein Bruder, „wenn man behauptet, daß er immer in gewiſſem Grade gefährlich 
bleibe. Nur ein einziges Mal habe ich in dem Hofe eines Wirtshauſes zu Bayonne einen 
wirklich gezähmten Gänſegeier geſehen. Er hing freilich an einer langen, dünnen Kette und 
war in ſeinen Bewegungen hierdurch weſentlich gehindert. Dieſer Vogel kam auf den Ruf 
ſeines Pflegers von der Stange herabgeflogen, näherte ſich vertraulich dem Manne und 
duldete ſogar, daß dieſer ihn zwiſchen die Beine nahm und ihm Kopf und Hals und Rücken 
ſtreichelte. Mit den im Wirtshauſe befindlichen Hunden lebte er ebenfalls in größter Einigkeit.“ 

In Agypten wird der Gänſegeier nicht ſelten gefangen, weil man die Federn in viel— 
facher Weiſe benutzt. Namentlich die Schwung- und Steuerfedern finden mancherlei Ver— 
wendung zu Schmuck- und Wirtſchaftsgegenſtänden. Auf Kreta und in Arabien ſoll der 
Balg an Kürſchner verkauft, von dieſen gegerbt und zu einem geſchätzten Pelzwerke zu— 
bereitet werden. 


Unter allen Mitgliedern der Geierfamilie hat kein einziges eine ſo große Berühmtheit 
erlangt wie der Schmutzgeier, der ſeit uralter Zeit bekannte und beſchriebne Kot— 
oder Malteſergeier, der Racham, Alimoſch, die Henne der Pharaonen, 
und wie er ſonſt noch benannt worden fein mag, Neophron perenopterus Zinn. (ſ. Tafel 
„Raubvögel I”, 4, bei S. 295, und Tafel „Südeuropäiſche Geier“, 2, bei S. 303), eine 
der vier Arten ſeiner das ſüdliche Europa, das ganze Feſtland von Afrika, das weſtliche 
Mittelaſien und Vorderindien bewohnenden Gattung (Neophron Savign.). Er iſt es, 
deſſen Bildnis die altägyptiſchen Bauwerke zeigen, der von den alten Agyptern und den 
Hebräern als Sinnbild der Elternliebe gefeiert wurde und heutigestags noch wenigſtens 
keine Mißachtung zu erdulden hat. Er unterſcheidet ſich von allen bekannten Arten ſeiner 
Familie durch ſeine rabenähnliche Geſtalt, die langen, ziemlich ſpitzen Flügel, den langen, 
abgeſtuften Schwanz und die Art und Weiſe der Befiederung. Der Schnabel iſt ſehr in 
die Länge geſtreckt, laut Erlanger ebenſo wie bei der folgenden Art individuell von ver— 
ſchiedner Geſtalt, teilweiſe wenig gebogen und länger, teilweiſe mehr gebogen und kürzer, 
die Wachshaut über mehr als halbe Schnabellänge ausgedehnt, der Haken des Oberſchnabels 
lang herabgekrümmt, aber zart und unkräftig, der Fuß ſchwach, die Mittelzehe faſt ebenſo 
lang wie der Lauf, der Fang mit mittellangen, ſchwach gebognen Krallen bewehrt. Im 
Flügel überragt die dritte Schwinge alle übrigen; die zweite iſt länger als die vierte, die 
ſechſte länger als die erſte. Im Schwanz ſind die ſeitlichen Federn nur zwei Drittel ſo lang 
wie die äußeren. Das reiche Gefieder beſteht aus großen und langen Federn, die ſich 
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im Nacken und am Hinterhalſe noch mehr verlängern, zugleich auch verſchmälern und 
zuſpitzen. Geſicht und Kopf bleiben unbefiedert. Ein ſchmutziges Weiß, das in der Hals— 
und Oberbruſtgegend mehr oder weniger in das Dunkelgelbe ſpielt, auf Rücken und Bauch 
aber reiner wird, herrſcht vor; die Schwungfedern der Hand ſind ſchwarz, die Schulter— 
federn gräulich. Die Iris iſt rotbraun oder licht erzgelb, der Schnabel an der Spitze 
hornblau, im übrigen wie die nackten Kopfteile und der Kropffleck lebhaft orangegelb, die 
Kehlhaut etwas lichter als der Unterſchnabelrand. Bei jungen Vögeln ſind Schultern und 
Oberflügeldeckfedern, ein Streifen über die Mitte der Unterbruſt und des Bauches, Krauſe, 
Bürzel, Steiß und Steuerfederenden ſtahlgrau, Hinter- und Vorderhals, Bruſt, Bauch— 
ſeiten und Flügel aber ſchwarzbraun, die Federn der Schenkel grau und ſchwarz geſcheckt, 
die wolligen der Krauſe grau, die des Seitenhalſes braun geſchaftet mit ebenſo gefärbten 
Spitzen, die Steuerfedern gänſegrau, Geſicht, Wachshaut und Kopf aſchgrau. Die Iris 
iſt dunkelbraun, nach Erlanger beim jüngeren Vogel bräunlichgelb, beim alten blaßgelb, 
der Schnabel ſchwarz, der Fuß lichtgrau wie bei den Alten. Die Länge des Weibchens 
beträgt 70, die Breite 160, die Flügellänge 50, die Schwanzlänge 26 em. 

Der Schmutzgeier iſt einigemal auch in unſerm Vaterlande erlegt worden. Häufiger 
kommt er in der Schweiz vor, wie ſchon der alte Gesner angibt; in der Nähe von Genf 
hat zu Gesners Zeit ſogar ein Paar gehorſtet. Weiter nach Süden hin tritt er in größerer 
Menge auf. Im Süden von Frankreich iſt er zwar noch nicht dauernd anſäſſig, als Be— 
ſuchsvogel aber doch nicht allzu ſelten, ja er hat ſogar hier mehrfach gebrütet, z. B. nach 
Gurney im Jahre 1853 bei Seranon; ſüdlich der Alpen iſt er auf das Vorgebirge Argentario 
in Italien und auf die Nähe von Nizza beſchränkt, auffallenderweiſe aber in Sardinien, 
dem bevorzugten Wohngebiete andrer Geier, nicht ſeßhaft, in Spanien ein überall vor— 
kommender, wenn auch nicht gerade häufiger Vogel, in Griechenland und auf der Balkan— 
halbinſel überhaupt allgemein verbreitet. Hier erſcheint er, laut Krüper, mehr oder weniger 
regelmäßig in den erſten Frühlingstagen, weshalb die Hirten den Beginn des Frühlings 
von ſeiner Ankunft an zu berechnen pflegen, ebenſo wie ſie ihn das „Pferd des Kuckucks“ 
nennen, weil ſie glauben, daß der letztere auf ſeinem Rücken die Winterreiſe zurücklegt. 
Auf den Kykladen bleibt der eine oder andre während des Winters wohnen, ebenſo wie in 
Spanien, wo wir unſern Geier noch im November und Dezember in Andaluſien und im 
Januar in der Umgegend von Toledo beobachteten. Die Krim und Südrußland, wo er 
ebenfalls horſtet, pflegt er im Winter zu verlaſſen; faſt in ganz Afrika, mit Ausnahme von 
Madagaskar und den Maskarenen, und in einem großen Teile Weſt- und Südaſiens iſt er 
dagegen, ſoweit er hier überhaupt vorkommt, ein entſchiedner Standvogel. Von Mittel— 
ägypten an nach Süden wird er häufig, in Nubien iſt er einer der gemeinſten Raubvögel. 
Dasſelbe gilt für Mittel- und Südafrika, jedoch mit der Einſchränkung, daß der Schmutzgeier, 
er als Freund morgenländiſchen Getriebes betrachtet werden muß und der überall da oft 
vorkommt, wo der Morgenländer im weiteſten Sinne des Wortes ſich angeſiedelt hat, in von 
dieſen nicht bewohnten Gegenden aber nur ſehr vereinzelt auftritt. Im Atlas iſt er, laut 
Meade-Waldo, häufig und wahrſcheinlich die einzige vorkommende Geierart. Die großen 
Geſellſchaften, die man in einigen Gegenden der Halbinſel Aden ſieht, find nach Nerbury 
keine Brutvereine, finden ſich vielmehr nur, um zu ruhen, zuſammen. In Weſt- und Südaſien 
hauſt er in Kleinaſien, Syrien, Paläſtina, Arabien, Perſien, Turkmenien, Afghaniſtan, den 
Himalajaländern, in Nord- und Mittelindien, fehlt dagegen in den weiter ſüdlich gelegnen 
Ländern des Erdteils und ebenſo weiter nach Oſten hin, beſonders in China, durchaus. 
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Im Gehen ähnelt der Schmutzgeier unſerm Kolkraben; im Fliegen erinnert er einiger— 
maßen an unſern Storch, aber auch wieder an den Geieradler, nur daß er weit langſamer 
und minder zierlich fliegt als dieſer. Er verläßt mit einem Sprunge den Boden, fördert 
ſich durch einige langſame Flügelſchläge und ſtreicht dann raſch ohne Flügelbewegung dahin. 
Iſt das Wetter ſchön, ſo erhebt er ſich mehr und mehr, zuweilen, der Schätzung nach, bis in 
Luftſchichten von 1000—1200 m Höhe über dem Boden. Als Ruheſitz wählt er ſich, wenn 
er es haben kann, einen Felſen; die Bäume meidet er ſolange wie möglich, und in großen 
Waldungen fehlt er gänzlich. Ebenſo häufig wie auf Felſen, ſieht man ihn auf alten Ge— 
bäuden fußen, in Nordafrika, Indien und Arabien auf Tempeln, Moſcheen, Grabmälern 
und Häuſern. Mit ſeinen Verwandten teilt er die Geſelligkeit. Einzeln ſieht man ihn höchſt 
ſelten, paarweiſe ſchon öfter, am häufigſten aber in größeren oder kleineren Geſellſchaften. 
Er vereinigt ſich, weil ſein Handwerk es mit ſich bringt, mit andern Geiern, aber doch 
immer nur auf kurze Zeit; ſobald die gemeinſame Tafel aufgehoben iſt, bekümmert er ſich 
um ſeine Verwandten nicht mehr. Seiner Schwäche entſprechend iſt er friedlich und ver— 
träglich. In Südägypten und Südnubien bemerkt man zahlreiche Flüge, die ſich ſtunden— 
lang durch prächtige Flugübungen vergnügen, gemeinſchaftlich ihre Schlafplätze ausſuchen 
und auf Nahrung ausgehen, ohne daß man jemals Zank und Streit unter ihnen wahr— 
nimmt. In Geſellſchaft der großen Geier ſitzt er entſagend zur Seite und ſchaut anſcheinend 
ängſtlich deren wüſtem Treiben zu. 

Der Schmutzgeier iſt kein Koſtverächter. Er verzehrt, was genießbar iſt. Man nimmt 
gewöhnlich, aber mit Unrecht, an, daß Aas auch für ihn die Hauptſpeiſe ſei: der Schmutzgeier 
iſt weit genügſamer. Allerdings erſcheint er auf jedem Aas und verſucht, ſoweit ſeine 
ſchwachen Kräfte es erlauben, ſich zu nähren, pickt die Augen heraus, öffnet am After eine 
Höhle und bemüht ſich, die Eingeweide herauszuzerren, oder wartet, bis die großen Geier 
ſich geſättigt haben, und nagt dann die Knochen ab, die ſie übrigließen: aber ein derartiger 
Schmaus gehört doch zu ſeinen Feſtgerichten. Größere Ströme oder die Küſte des Meeres 
bieten ihm ſchon öfter etwas, ſei es, daß ſie ein Aas oder wenigſtens tote Fiſche an den 
Strand ſchwemmen, ſei es, daß ſie ihm mindeſtens zu allerlei niederem Seegetier verhelfen. 
Endlich liefert ihm auch allerlei Kleingetier dann und wann eine Mahlzeit: räuberiſch über— 
fällt er Ratten, Mäuſe, kleine Vögel, Eidechſen und andre Kriechtiere; diebiſch plündert 
er Neſter mit Eiern, und geſchickt fängt auch er Heuſchrecken auf Wieſen und Triften. 

Allein weder ſeine Räubereien noch ſeine Diebereien können für ſeine Ernährung 
beſonders ins Gewicht fallen. Zum Glück weiß er ſich anders zu behelfen. In ganz Afrika, 
ja in Südſpanien ſchon, bildet Menſchenkot ſeine hauptſächlichſte Nahrung. Faſt die ganze 
Bevölkerung iſt gezwungen, zur Befriedigung ihrer Bedürfniſſe gewiſſe Plätze aufzuſuchen, 
die für Wiedehopf und Schmutzgeier gleich ergiebig werden, nur daß jener die im Kot befind— 
lichen Bandwurmſtücke und die ſich bei ihm einſtellenden Inſekten, dieſer den Kot ſelber frißt. 
Daß es in Indien nicht anders iſt, haben wir durch Jerdon erfahren. In der Nähe größerer 
Ortſchaften Afrikas iſt er ein regelmäßiger Gaſt bei den Schlachtplätzen, die außerhalb der 
Städte zu liegen pflegen. Hier ſitzt er dicht neben dem Schlächter und lauert auf Fleiſch 
und Hautfetzen oder auf die Eingeweide mitſamt deren Inhalt, die ſein Brotgeber ihm zu— 
wirft. Im Notfalle nimmt er blutgetränkte Erde auf. Eines gewiſſen Schutzes oder, rich— 
tiger geſagt, gleichgültiger Duldung ſicher, treibt er ſich unmittelbar vor den Haustüren 
herum und geht ſeiner Nahrung mit derſelben Ruhe nach wie Hausgeflügel oder mindeſtens 
wie eine unſrer Krähen. Bei meinen Wüſtenreiſen habe ich ihn wirklich liebgewonnen. 
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Er iſt es, der der Karawane tagelang das Geleite gibt; er iſt nebſt den Wüſtenraben der erſte 
Vogel, der ſich am Lagerplatze einfindet, und der letzte des Reiſezuges, der ihn verläßt. 

Über das Brutgeſchäft ſind erſt ſpät ſichere Beobachtungen angeſtellt worden. Krüper 
hat in Griechenland mehrere Horſte beſtiegen und gibt an, daß mehrere Paare ſelten in 
großer Nähe nebeneinander, wohl aber zuweilen in derſelben Gebirgswand brüten; Bolle 
hingegen beobachtete, daß 5—6 Horſte dicht nebeneinander in den zerklüfteten Wänden 
eines tiefen Tales ſtanden. „Sie lieben es“, ſagt er, „nachbarlich nebeneinander zu horſten. 
Wo eine ſteile Felswand ihnen bequeme Niſtplätze darbietet, da ſiedeln ſie ſich an, ohne 
auf die größere oder geringere Wärme der Ortlichkeit beſonders Rückſicht zu nehmen. Die 
Maſſe des neben und unter den Neſtern ſich anhäufenden Kotes macht, daß ſie weithin 
ſichtbar werden und dem Beobachter mit Leichtigkeit ins Auge fallen. Die Geier ſcheinen 
ihre Sicherheit durchaus nicht durch eine verſteckte Lage begünſtigen zu wollen, ſondern ſich 
einzig und allein auf die Unzugänglichkeit der Orte, die ſie wählen, zu verlaſſen.“ In Spanien 
tritt der Vogel fo einzeln auf, daß ein geſellſchaftliches Brüten kaum möglich ift; in Agypten 
ſieht man die Horſte an den ſteilen Wänden der Kalkfelſen zu beiden Seiten des Nils, und zwar, 
wenn die Ortlichkeit es erlaubt, oft mehrere nebeneinander, regelmäßig aber an Stellen, 
zu denen man nur dann gelangen kann, wenn man ſich an einem Seile von oben herabläßt. 
Das habe ich nicht getan. Heuglin, der auch die Pyramiden als Standort der Neſter angibt 
und letztere unterſucht zu haben ſcheint, bemerkt, daß ſie von dem Vogel ſelbſt gebaut werden, 
ziemlich groß und dicht ſind und aus dürren Reiſern und Durraſtengeln beſtehen, wogegen 
Hartmann ſagt, daß der große Horſt aus Gras und Lumpen erbaut werde. Auch in Indien 
brütet der Schmutzgeier auf Felſen und Klippen, ebenſo aber in großen Gebäuden, Pagoden, 
Moſcheen, Gräbern, gelegentlich ſogar auf Bäumen, baut hier wie da den Horſt aus Zweigen 
und mancherlei Abfällen und kleidet die Mulde oft mit alten Lumpen aus. Ein beſonders 
beliebter Brutort ſcheint, laut Alleon, die Stadt Konſtantinopel zu ſein, jedoch nur der 
von den Türken bewohnte Teil Stambuls und nicht das Fremdenviertel Pera. Dort niſtet 
der Vogel ebenſo auf den Zypreſſen wie auf den Moſcheen, und zwar in ſo bedeutender 
Menge, daß Alléon die Anzahl der alljährlich ausfliegenden Jungen auf tauſend Stück 
anſchlägt. In Agypten fällt die Brutzeit in die Monate Februar bis April, in Griechen— 
land, nach Krüper, etwa in die Mitte des letztgenannten Monats. Doch erhielt Krüper 
auch zu Ende April und Anfang Mai noch friſche Eier. Das Gelege enthält gewöhnlich 
zwei Eier; dreimal fand jedoch Krüper nur ein einziges. Die im Durchſchnitt 66x50 mm 
meſſenden Eier ſind länglich, hinſichtlich des Kornes und der Färbung ſehr verſchieden, 
gewöhnlich auf gelblichweißem Grunde entweder lehmfarben oder roſtbraun gefleckt und 
gemarmelt, einzelne auch wie mit blutſchwarzen größeren Flecken und Streifen überſchmiert. 
Dieſe Flecke ſtehen zuweilen am dickeren, zuweilen am ſpitzeren Ende dichter zuſammen. 
Wie lange die Brutzeit währt, iſt noch nicht ermittelt; auch weiß man nicht, ob beide Ge— 
ſchlechter an der Bebrütung teilnehmen, obwohl ſich dies erwarten läßt. Das Weibchen 
ſitzt ſehr feſt auf den Eiern und verläßt ſie erſt, wenn der ſtörende Menſch unmittelbar vor 
dem Horſte angelangt iſt. Die Jungen, die anfänglich mit grauweißlichem Flaum be— 
kleidet ſind, werden aus dem Kropfe geatzt, ſitzen lange Zeit am Horſte und verweilen 
auch dann noch Monate in Geſellſchaft ihrer Eltern. 

Jung eingefangne Schmutzgeier werden ſehr zahm, folgen zuletzt ihrem Pfleger wie 
ein Hund auf dem Fuße nach und begrüßen ihn mit Freudengeſchrei, ſobald er ſich zeigt. 
Auch alt gefangne gewöhnen ſich bald ein und ertragen den Verluſt ihrer Freiheit viele Jahre. 
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In Mittel- und Weſtafrika geſellt ſich dem Schmutzgeier ein naher Verwandter, Neo— 
phron monachus Temm. (pileatus), den wir Kappengeier nennen wollen. Er unterſcheidet 
ſich von jenem durch etwas kürzeren Schnabel, breitere Flügel, kürzeren, gerade abgeſtutzten 
Schwanz, wollige Befiederung der Hinterhals- und Nackenteile und geringere Ausdehnung 
der unbefiederten Stellen, da nur der Scheitel, die Wangen und der Vorderhals nackt ſind. 


Kappengeier, Neophron monachus Temm. Ya natürlicher Größe. 


Ein ſehr gleichmäßiges Dunkelerdbraun iſt die vorherrſchende Färbung des Gefieders; die 
weichen, ſamtigen Federn des Hinterkopfes und Halſes ſind gräulichbraun, die kurzen, die 
den Kropf bekleiden, ſchmutzig weiß, die der Innenſchenkel reiner weiß, die Handſchwingen 
braunſchwarz, die Steuerfedern ſchwarzbraun. Die Iris iſt braun, der Schnabel hornblau, 
an der Spitze dunkler, die Wachshaut lebhaft violett, der nackte Kopf bläulichrot, an der 
Kehle etwas lichter, der Fuß licht bleigrau. Den jungen Vogel unterſcheiden der dunkel— 
braune Hinterhals, die minder deutlichen Ohröffnungen, die glatte, nicht warzige und 
weniger lebhaft gefärbte Halshaut. Die Länge beträgt 63—68, die Breite 157—169, die 
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Flügellänge 45—50, die Schwanzlänge 23—25 em; die erſten Maße gelten für das Männ— 
chen, die zweiten für das Weibchen. 

In Mittel- und Südafrika hat man den Kappengeier ziemlich allerorten gefunden, in 
Nordafrika dagegen ebenſowenig wie in Aſien und Europa. In manchen Teilen Weſtafrikas 
iſt er, ſoviel bis jetzt bekannt, der einzige Geier, der das Küſtengebiet belebt, in Abeſſinien 
häufiger als alle ſonſt dort lebenden Verwandten, wenigſtens viel häufiger als der Schmutz— 
geier. In Maſſaua ſitzt er auf den Dächern der Häuſer; in den abeſſiniſchen Küſtendörfern 
erſcheint er morgens in der Nähe der Wohnungen, verweilt hier den ganzen Tag und fliegt 
erſt mit Sonnenuntergang ſeinem Schlafplatze zu. Tiefer im Innern erſetzt er den Schmutz— 
geier, der die Wildnis flieht. Man kann ihn ein halbes Haustier nennen. Er iſt mindeſtens 
ebenſo dreiſt wie unſre Nebelkrähe, ja beinahe ſo wie unſer Sperling. Ungeſcheut läuft er vor 
der Haustür auf und nieder, macht ſich in unmittelbarer Nähe der Küche zu ſchaffen und 
fliegt, wenn er ausruhen will, höchſtens auf die Spitze eines der nächſten Bäume. Am Morgen 
harrt auch er vor den Hütten der ſich entleerenden Menſchen, ſchaut ſachkundigen Auges 
der hierbei entfalteten, für beide Teile erſprießlichen Tätigkeit zu und iſt ſofort bei der 
Hand, um die verunreinigte Stelle wieder zu ſäubern. Auf jedem Schlachtplatze iſt er ein 
ſtändiger Gaſt; niemals aber nimmt er etwas weg, was ihm nicht zukommt, niemals raubt 
er ein Küchlein oder ein andres lebendes, kleines Haustier: ſeine Hauptnahrung beſteht in 
den Abfällen der Küche und in Menſchenkot. Manchmal frißt er wochenlang nur Menſchen— 
kot, füttert damit auch ſeine Jungen auf. Beim Aaſe erſcheint er ebenfalls und benimmt 
ſich hier genau ebenſo wie die andern. Abweichend von ſeinen großen Verwandten 
verläßt er ſeinen Schlafplatz mit der Sonne und fliegt ihm erſt mit einbrechender Nacht 
wieder zu. Für die Nachtruhe wählt er ſich immer ſolche Bäume, die möglichſt weit von 
allem menſchlichen Treiben entfernt ſtehen. Bei Maſſaua ſchläft er entweder auf einzel— 
ſtehenden Mimoſen in einſamen Tälern der dortigen Küſtenlandſchaft Samhara oder auf 
dem dichten Schoragebüſch der Inſeln. Über ſolchen Schlafplätzen führt er erſt einen 
kurzen Flugreigen aus, fällt ſodann mit zuſammengelegten Flügeln nach unten und ſetzt 
ſich in Geſellſchaft von andern auf den gewohnten Baum. 

In ſeiner Haltung iſt der Kappengeier ein ſehr ſchmucker Vogel und ein echter Geier. 
Selbſt wenn er fliegt, hält es manchmal ſchwer, ihn von den übrigen großen Verwandten 
zu unterſcheiden, wogegen ſein Vetter, der Schmutzgeier, ſchon von weitem an ſeinen ſpitzi— 
gen Flügeln und dem keilförmigen Schwanz kenntlich iſt. Die lebhaft gefärbte Kopf— 
und Kehlhaut verleiht jenem noch einen beſondern Schmuck; denn an dem lebenden Tiere 
zeigen die nackten Teile alle die Farbenſchattierungen, die wir an der Kollerhaut des Trut— 
hahns beobachten können. 

Auch er liebt die Geſellſchaft von ſeinesgleichen mehr als die andrer Geier; ſo ſtreng aber, 
wie Heuglin angibt, meidet er den Umgang mit dem ihm in vieler Hinſicht verwandten Schmutz— 
geier doch nicht; man ſieht ihn vielmehr auch nach der Mahlzeit oft mit dieſem verkehren. 

In den erſten Monaten unſers Jahres verläßt er die Ortſchaften und wendet ſich ge— 
eigneten Wäldern zu, um hier zu horſten. In einem hochſtämmigen Mimoſenwalde am 
Blauen Nil fand ich im Januar eine förmliche Anſiedelung dieſer Vögel. Die Horſte ſtanden 
hier auf hohen Mimoſen, teils in Aſtgabeln, teils auf ſtärkeren Aſten am Stamme. Eine 
weit zahlreichere Anſiedelung fanden wir in der Nähe von Maſſaua auf der kleinen, mit 
Schorabäumen, Avicennien und Rhizophoren beſtandnen Inſel des Scheich Said. Hier 
ſahen wir und ebenſo nach uns Heuglin und Antinori weite Strecken des dichten Gebüſches 
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förmlich bedeckt mit den Horſten, die in einer Höhe von 1—6 m über der Flutmarke je nach 
der Ortlichkeit einzeln oder in größrer Anzahl nebeneinander ſtehen und zum Teil auch den 
Schmarotzermilanen und zwei verſchiednen Reiherarten zu ihrem Brutgeſchäfte dienen. 
Alle von mir unterſuchten Horſte beſtanden aus dickeren und dünneren, zur Auskleidung 
der Neſtmulde ſorgfältiger gewählten Reiſern und waren verhältnismäßig klein, kaum 
60 em im Durchmeſſer, flach, feſt zuſammengefügt. Die Neſtmulden waren ſo klein, daß 
höchſtens ein Junges Platz hatte. Ich habe wohl 20 Horſte erſtiegen oder erſteigen laſſen 
und in allen nur ein einziges Ei gefunden. Die Eier unterſcheiden ſich nur durch ihre 
etwas geringere Größe von denen des Neophron perenopterus. Beide Geſchlechter brüten, 
die Männchen, wie es ſcheint, in den Mittagsſtunden, zu welcher Zeit wir mehrere von 
ihnen beim Abſtreichen vom Horſte erlegten. Beim Zerſtören des einen Horſtes fand ich 
zwiſchen den untern Reiſern unzählbare Scharen von Schaben und Wanzen und ganz zu 
unterſt, zwiſchen den ſtärkeren Reiſern, eine Schlafmaus, die hier Herberge genommen 
hatte. An dem ſüdlichen Geſtade des Roten Meeres traf ich im April in jedem Horſte 
einen halberwachſenen jungen Vogel an. Heuglin teilt mit, daß die Jungen den Horſt ver- 
laſſen, ehe ſie eigentlich fliegen können, und ſich dann einige Zeit am Meeresſtrande herum— 
treiben, ſich von Ratten, ausgeworfnen Krabben, Fiſchen uſw. nährend. 

Der Kappengeier wird ebenſowenig verfolgt wie ſeine Verwandten. Seine Jagd ver— 
urſacht keine Schwierigkeiten; denn da, wo er vorkommt, vertraut er dem Menſchen. Auch der 
Fang iſt einfach genug. Ich habe einen dieſer Vögel längere Zeit lebend beſeſſen und mich 
wirklich mit ihm befreundet. Abgeſehen von ſeiner natürlichen Hinneigung zu unreinlichen 
Stoffen, war er ein ſchmucker und netter Geſell, der mich bald kennen lernte und bei meinem 
Erſcheinen ſtets lebhafte Freude an den Tag legte. Er entflog mir zu meinem Leidweſen 
in Agypten. Man ſieht den Kappengeier wohl auch in Tiergärten, aber nicht gerade häufig. 


* 


Die dritte Familie der Stoßvögel, die der Falkenvögel (Falconidae), iſt ſehr groß. 
Sie enthält mehr als 70 Gattungen und 350 Arten, deren Gruppierung in ſicher abgegrenzte 
Unterfamilien zurzeit kaum gelingt. Doch ſollen die Falkenvögel der Überſichtlichkeit halber 
im Anſchluß an Gadow in ſechs proviſoriſchen Unterfamilien beſprochen werden. 


Die erſte dieſer Unterfamilien it die der Geieradler (Gypaétinae) mit der Gat- 
tung der Bartgeier (Gypaötus Storr), die den Übergang zwiſchen den Geiern und den 
Adlern vermitteln. Ihre wenigen Angehörigen zeichnen ſich vor allen andern Raubvögeln 
durch auffallend geſtreckten Körperbau aus. Ihr Leib iſt im übrigen kräftig, der Kopf groß, 
lang, vorn platt, hinten etwas gewölbt, der Hals kurz, der Flügel ſehr lang und ſpitzig, die 
dritte Schwungfeder, die wenig über die zweite und vierte, wohl aber weit über die erſte vor— 
ſteht, in ihm die längſte, der ſehr lange, aus zwölf Federn zuſammengeſetzte Schwanz ſtufig 
oder keilförmig, der Schnabel groß und lang, die Oberkinnlade an der Wurzel ſattelförmig ein— 
gebuchtet, gegen die Spitze hin aufgeſchwungen, ſcharfhakig herabgekrümmt, an der Schneide 
zahnlos; die untere Kinnlade iſt gerade, der Fuß kurz und verhältnismäßig ſchwach, der 
Fang mittellang und ſehr ſchwach, mit ſtarken, aber wenig gekrümmten und ziemlich ſtumpfen 
Nägeln bewehrt, das Gefieder reich und großfederig. Die Schnabelwurzel umgeben nach 
vorn gerichtete Borſtenbüſchel, die die Wachshaut bedecken und auch den Unterſchnabel teil— 
weiſe einhüllen; den Kopf bekleiden dunen- und borſtenartige, kurze, den Hals dagegen 
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große Federn; das übrige Gefieder liegt etwas knapper an, verlängert ſich aber namentlich 
an den Hoſen noch bedeutend und bedeckt die Fußwurzeln bis gegen die Zehen hinab. 


Der Bartgeier, Bartadler oder Bartfalke, Geieradler, 
Lämmer⸗, Gemſen⸗, Gold-, Greif- und Jochgeier, Weißkopf 
oder Grimmer, Gypastus barbatus Zinn., iſt, nach eignen Meſſungen ſpaniſcher Stücke, 
1—1,15 m lang, 2,40— 2,67 m breit; die Flügellänge beträgt 79—82, die Schwanzlänge 
48 — 55 em und das Gewicht ſelten mehr als 5—6 kg. Die erſten Maße gelten für 
Männchen, die zweiten für Weibchen; die einen wie die andern aber dürften, wie bei allen 
großen Vögeln, nicht unerheblichen Schwankungen unterworfen ſein. Das Gefieder des 
alten Vogels iſt auf Stirn, Scheitel und an den Kopfſeiten gelblichweiß, durch die borſten⸗ 
artigen Federn dunkler gezeichnet, auf Hinterkopf und Hinterhals ſchön roſtgelb, auf dem 
Rücken, dem Bürzel, den Oberflügel- und Oberſchwanzdeckfedern dunkelſchwarz mit weiß— 
lichen Schäften und hellerer Schafteinfaſſung, vorn mit gelblichen Spitzenflecken. Die 
Schwingen und Steuerfedern ſind ſchwarz, auf der Innenfahne aſchgrau, die Schäfte weißlich. 
Der ganze Unterkörper iſt hoch roſtgelb, an den Vorderhalsfedern am dunkelſten, an den 
Seiten der Oberbruſt und an den Hoſen mit einzelnen braunen Seitenflecken gezeichnet. 
Über die Bruſt verläuft ein Kranz von weißgelben, ſchwarz gefleckten Federn. Von der 
Schnabelwurzel an durch das Auge zieht ſich ein ſchwarzer Zügelſtreifen, der am Hinter— 
haupte umbiegt, ſich aber nicht ganz mit dem der andern Seite vereinigt, alſo nur einen 
unvollſtändigen Kranz bildet. Die Iris iſt ſilberweiß, die äußere Augenhaut mennigrot, 
die Wachshaut bläulichſchwarz, der Schnabel horngrau, an der Spitze ſchwarz, der Fuß 
bleigrau. Beim jungen Vogel iſt die Iris aſchgrau, der Schnabel hornblau, auf dem 
Firſte und an der Spitze des Unterſchnabels dunkler, der Fuß ſchmutzig hellgrün, bläulich 
ſchimmernd, die Wachshaut bläulichſchwarz. Sehr junge Vögel ſind oberſeits, einige weiß 
gefleckte Federn am Oberrücken ausgenommen, ſchwarzbraun, auf Hals und Kopf faſt 
ſchwarz, unterſeits hell roſtbraun. Erſt nach wiederholtem Federwechſel geht das Jugend— 
kleid in das der alten Vögel über. 

Nun will man gefunden haben, daß die ſardiniſchen, ſpaniſchen und ſüdafrikaniſchen 
Geieradler dunkler, die auf den Pyrenäen und dem Altai lebenden aber lichter gefärbt 
ſeien. Es wird daher kein Fehler ſein, wenn wir einſtweilen zwei Geieradlerarten annehmen 
und feſthalten, daß ſich der Nacktfußbartgeier, Gypaötus ossifragus Savign., der 
hauptſächlich in Südafrika heimiſch iſt, ſpezifiſch von dem Bart- oder Lämmergeier unter- 
ſcheide. Auf letzteren wird ſich der größte Teil der nachfolgenden Mitteilungen beziehen. 

Der Bartgeier iſt weit verbreitet. In Europa bewohnt er die Hochgebirge Sieben— 
bürgens, einzeln auch den Balkan und die Pyrenäen ſowie alle höheren Gebirge der drei 
ſüdlichen Halbinſeln und endlich den Kaukaſus. In Aſien iſt er über ſämtliche Hochgebirge 
vom Altai an bis zu den chineſiſchen Rand- und Mittelgebirgen und von hier wie dort bis 
zum Sinai, den Gebirgen Südarabiens und dem Himalaja verbreitet. In der Schweiz, 
wo er als Niſtvogel ausgeſtorben iſt, hauſte er, laut Girtanner, mehr oder minder regel— 
mäßig nur auf den höchſten Gebirgen von Bern, Graubünden, Teſſin und Wallis erwieſener— 
maßen, in Bern und Teſſin wahrſcheinlich als Brut-, in Wallis vielleicht nur als Strich— 
vogel. Den Jura hat er nie bewohnt. In Unterwalden wurde der letzte 1851 geſchoſſen, 
aber ſpäter wurde hier noch ein einzelner einſamer beobachtet. Der mutmaßlich letzte 
Lämmergeier der Schweiz, als „'s alt Wyb“ bekannt, hauſte in den Lötſchentaler Alpen 
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in Wallis und horſtete am Hochgleifen. Dieſes alte Weibchen, das im Muſeum zu Lauſanne 
ausgeſtopft bewahrt wird, wurde im Winter 1887 vergiftet aufgefunden. Sein Männchen 
war ſchon im Jahre 1862 abgeſchoſſen worden. Nach Keller hat jedoch Saratz im Sommer 
1888 einmal einen alten Lämmergeier im Roſeggtale fliegen ſehen. Einſt muß er in der 
Schweiz ſehr häufig geweſen ſein und ſehr viel Unheil angerichtet haben, und es war üblich, 
daß die Bauern einer Gegend, in der ein Lämmergeier erlegt worden war, dem Erleger, 
der von Gehöft zu Gehöft ging und ſeine Beute vorzeigte, Wolle gaben. In den deutſchen 
und öſterreichiſchen Alpen iſt er ganz ausgerottet; doch mag er einzelne Gebirgszüge noch 
beſuchen und ſich auch zeitweilig dort aufhalten. So teilt Girtanner mit, daß Koch ihn 
in den 1880er Jahren noch mehrfach an der Rätikonkette beobachtete. Auf der Balkan— 
halbinſel fehlt er keinem höheren Gebirgszuge; in Italien findet er ſich, obſchon ſelten, noch 
in den Alpen, in Sardinien überall, wenn auch nicht gerade in bedeutender Anzahl, ebenſo 
auf Korſika; in Spanien, mit Ausnahme von Galicien und Leon, iſt er eine ſo regelmäßige 
Erſcheinung, daß dieſes Land für Europa gegenwärtig als ſeine eigentliche Heimat bezeichnet 
werden darf. In Aſien bevölkert er den Südweſten noch in Menge. Selten im Altai wie 
im Himmliſchen Reiche, tritt er in Turkiſtan, Kleinaſien, Paläſtina, Perſien, Arabien, dem 
ganzen ſüdlichen Afghaniſtan, wo er durchaus nicht auf hohe Berge beſchränkt iſt, ferner 
im Himalaja von Nepal bis Kaſchmir, geeigneten Ortes noch überall ſtändig und ſo zahlreich 
auf, daß man ihn nirgends überſehen kann. In Afrika endlich beſchränkt ſich ſein Wohngebiet 
hauptſächlich auf den Nordrand des Erdteils. Im Gebirge läßt er ſich ſehr ſelten, im Niltale 
ſelbſt nur ausnahmsweiſe einmal ſehen. Adams, der ihn von ſeinen Jagden im Himalaja 
ſo gut kennt, daß er ihn gewiß nicht mit einem andern Vogel verwechſelt, hat ihn von der 
Spitze der Pyramiden aufgeſcheucht, Hartmann ihn unweit von den Stromſchnellen von 
Wadi Halfa beobachtet. Ich habe ihn weder in Agypten noch in Nubien jemals geſehen, 
ſo häufig er auch in den Gebirgen zu beiden Seiten des Roten Meeres zu ſein ſcheint. 

Kein einziger Raubvogel, nicht einmal der Adler, iſt ſo eingehend beſchrieben worden 
wie der Bartgeier, und dennoch darf man behaupten, daß ſeine Naturgeſchichte erſt in 
den letzten 30 Jahren geklärt worden iſt. Wir haben mehr oder minder ausführliche Be— 
richte erhalten von Jerdon, Adams, Hodgſon, Irby, v. Heuglin, Gurney, Krüper, Huddle— 
ſtone, Hume, Salvin und andern, die ſämtlich unter ſich übereinſtimmen, jedoch im Wider— 
ſpruche ſtehen mit dem, was von älteren und auch von verſchiednen neueren Forſchern, 
unter andern von dem trefflichen Girtanner, über den ſchweizeriſchen Bartgeier erzählt 
worden iſt. Ich werde deshalb zunächſt meine eignen und die mit dieſen im Einklange 
ſtehenden Mitteilungen der zuerſt erwähnten Naturforſcher zuſammenſtellen und auf dieſe 
die mir wichtig erſcheinenden Angaben der Schweizer Forſcher folgen laſſen. 

Mehr als jedes andre Mitglied ſeiner Familie darf der Geieradler, wenigſtens in der 
Gegenwart, als ein Bewohner der höchſten Gebirgsgürtel angeſehen werden. Doch iſt dieſe 
Angabe nur ſo zu verſtehen, daß er zwar die Höhe liebt, die Tiefe aber durchaus nicht 
meidet. Sturm und Wetter, Eis und Schnee laſſen ihn gleichgültig; aber auch die in tieferen 
Lagen ſüdlicher Gebirge regelmäßig herrſchende Hitze ficht ihn nicht erſichtlich an, um ſo 
weniger, als ihm bei ſeinem Dahinſtürmen ſelbſt die heißen Lüfte Kühlung zufächeln müſſen, 
und er imſtande iſt, jederzeit beläſtigender Schwüle zu entgehen und ſeine Bruſt in dem 
reinen Ather der kalten Höhe zu baden. Da, wo er in der Tiefe, ungefährdet durch den 
Menſchen und mühelos, Nahrung findet, ſiedelt er ſich auch in niedern Lagen des Gebirges 
an; in der Regel aber verläßt er die höchſten übergletſcherten oder ſchneeumlagerten 
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Berggipfel nicht. In Spanien iſt er in allen Hochgebirgen eine keineswegs ungewöhnliche 
Erſcheinung, horſtet aber auch auf Bergzügen von 200-300 m Höhe. Dasſelbe gilt für 
Perſien. In der Schweiz dagegen trieb er ſolange wie möglich in den höchſten und unzu— 
gänglichſten Teilen des Hochgebirges, von wenigen geſehen, ſein Weſen, und erſt wenn 
der Winter in ſeiner grimmigſten Geſtalt hereingebrochen war, „erſt dann“, ſagt Girtanner, 
„ſchaute der kundige Bergjäger aus niedrigem Fenſter nach den Höhen, ob er etwa den Bart— 
geier über ihnen oder dem Dorfe kreiſen ſehe, wohl wiſſend, daß auch ihn zuletzt jener Rieſen— 
kampf in der Natur und der nagende Hunger zwingen würden, von ſeinem hohen Wohnſitze 
hinabzuſteigen und ſich den menſchlichen Wohnungen zu nähern. Gelang es ihm, für ſeinen 
hungrigen Magen etwas zu erbeuten, ſo wiederholte er wohl bald den Beſuch; war ihm das 
Glück nicht günſtig, ſo verſchwand er, um vielleicht nie wiederzukehren. Er kam und ging 
wie ein Fremdling aus fernem, unbekanntem Lande. So kam er früher von den Churfirſten 
bis an die Ufer des Wallenſees, bis Quinten und Bethlis herab, ſuchte ſich ein Opfer und 
erhob ſich nach gelungener Sättigung ſofort wieder zu bedeutender Höhe; ſo ſchwebte er, 
nach Bericht des Regierungsrates Brunner in Meiringen, gelegentlich zu den Bergdörfern 
des Oberhasli ſowie nach Kanderſteg, Lauterbrunnen, Grindelwald herunter, in Graubünden 
nach Pontreſina, wo er bis vor die Häuſer kam, nach Lawin, Süß herab; ſo wurde er tief im 
Maggia- und Livinental, im Kanton Teſſin, während längerer Zeit geſehen.“ Nach meinen 
Beobachtungen lebt er höchſtens in kleinen Trupps; ich habe meiſt einzelne oder Paare und 
nie mehr als ihrer fünf zuſammen geſehen. Jedes Paar bewohnt ein Gebiet von vielen Ge— 
viertkilometern Flächenausdehnung und durchſtreift dieſes tagtäglich, ja ſogar mit einer ge— 
wiſſen Regelmäßigkeit. Deshalb wird man ihn da, wo er vorkommt, ſicherlich beobachten. 

In den Morgenſtunden ſieht man ihn, nach meinen Erfahrungen, ſelten oder nicht; 
erſt anderthalb Stunden nach Sonnenaufgang etwa beginnt er ſein Gebiet zu durchſtreifen, 
und ſpäteſtens um 5 Uhr nachmittags zieht er ſeinem Schlafplatze wieder zu. Beide Gatten 
des Paares fliegen in nicht allzu großer Entfernung voneinander längs den hauptſächlichſten 
Zügen des Gebirges dahin, gewöhnlich in einer Höhe von nicht mehr als etwa 50 m über 
dem Boden. Sie folgen dem Gebirgszuge ſeiner ganzen Länge nach, kehren an der Spitze 
eines auslaufenden Berges auch wohl um und ſuchen, in gleicher Weiſe dahinſtreichend, 
die andre Seite ab. Unterbrechen Quertäler den Hauptzug, ſo werden dieſe in derſelben 
Höhe, die der Vogel bisher innegehalten hatte, überflogen, ſelten aber ſogleich mit durch— 
ſucht; über Talkeſſeln dagegen kreiſt er meiſt längere Zeit. Findet ſein ſcharfes Auge nichts 
Genießbares auf, ſo ſteigt er empor und ſucht ganz in derſelben Weiſe die Berggipfel und 
Hochebenen ab; erweiſt ſich auch hier ſeine Umſchau vergeblich, ſo ſtreicht er in die Ebene 
hinaus. Ein gerade in ſeinem Zuge begriffener Bartgeier läßt ſich nicht gern durch etwas 
aufhalten. Ich habe geſehen, daß einer ſo nahe an den bewohnten Gebäuden einer Ein— 
ſiedelei vorüberflog, daß man ihn von dem Fenſter aus hätte mit Schrot herabſchießen können. 
Auch vor Menſchen ſcheut er ſich durchaus nicht, ſchwebt, wenn er Futter ſucht, im Gegenteil 
oft auf wenige Meter vor einem vorüber. Auch ſtreichend fliegt der Bartgeier äußerſt ſchnell 
dahin, unter laut hörbarem Rauſchen ſeines Gefieders, ohne jeden Flügelſchlag, und ſeine 
Geſtalt erſcheint dabei ſo zierlich, daß es ganz unmöglich iſt, ihn mit irgendeinem Geier 
oder Adler zu verwechſeln. Nur Unkundige können ihn für einen Schmutzgeier anſehen. 
Ich bin oft verſucht worden, fernfliegende Bartgeier für — Wanderfalken zu halten, wenn 
ich, von der Falkengeſtalt getäuſcht, mich augenblicklich nicht an die ſchnellen Flügelſchläge 
des Edelfalken erinnerte. 
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Beim Fliegen läßt er ſeinen Blick nach allen Seiten ſchweifen, bis er etwas entdeckt 
hat; dann beginnt er ſofort ſeine Schraubenlinien über dem Gegenſtande zu drehen; ſein 
Genoſſe vereinigt ſich ſogleich mit ihm, und beide verweilen nun, oft lange kreiſend, über 
einer Stelle, bevor ſie ihre Wanderung fortſetzen. Zeigt ſich das Gefundne der Mühe wert, 
ſo laſſen ſie ſich allgemach tiefer hernieder, ſetzen ſich endlich auf den Boden und laufen nun 
wie Raben auf das Geſuchte zu. Beim Fußen wählt der Bartgeier ſtets erhabne Punkte, 
am liebſten vorſtehende Felszacken oder wenigſtens Felsplatten. Man erkennt, daß ihm das 
Auffliegen ſchwer wird und er deshalb vorzieht, beim Abſtreichen gleich eine gewiſſe Höhe zu 
haben, um von hier aus ohne Flügelſchlag ſich weiter fördern zu können; denn wenn er 
einmal ſchwebt, genügt der geringſte Luftzug, ihn in jede beliebige Höhe emporzuheben. Im 
Hochgebirge von Abeſſinien ſteigt er, laut v. Heuglin, zuweilen ſo hoch in die Lüfte, daß 
er dem ſchärfſten Auge nur noch als kleiner Punkt im blauen Ather erſcheint. Auf Felſen 
ſitzt er ziemlich aufrecht, gewöhnlich aber wagerecht, wie der lange Schwanz es bedingt. Der 
Gang iſt verhältnismäßig gut, ſchreitend, nicht hüpfend. So ſelten er die Geſellſchaft von 
ſeinesgleichen aufzuſuchen ſcheint, ſo wenig meidet er die andrer größerer Raubvögel, ohne 
ſich jedoch jemals näher mit ihnen zu befaſſen. Unbekümmert um ſie, gleichſam als ob ſie 
nicht vorhanden wären, zieht er ſeine Straße, und ſelbſt wenn er unter ihnen horſtet, 
tritt er niemals mit ihnen in irgendwelche Verbindung. Selbſt mit dem Steinadler ver— 
trägt er ſich, aber er beachtet ihn ebenſowenig wie irgendein andres Mitglied ſeiner Sipp— 
ſchaft, vorausgeſetzt, daß er von übermütigen Räubern nicht angegriffen wird. Aber 
auch in dieſem Falle fliegt er, ohne Abwehr zu verſuchen oder Vergeltung zu üben, wie 
vorher ſeinen Weg weiter. 

Krüper äußert ſich folgendermaßen: „Hört man den Namen Lämmergeier ausſprechen, 
ſo erinnert man ſich unwillkürlich an den kühnſten Räuber in der Vogelwelt und ſchaudert 
zuſammen, ſo gebrandmarkt ſtellt ſich der Vogel vor das geiſtige Auge. Iſt der Lämmer— 
geier denn auch wirklich ein den Herden und Menſchen Furcht und Schrecken einflößendes 
und ſo ſchädliches Tier, oder iſt er ohne ſein Zutun in den Ruf gekommen, den er in wiſſen— 
ſchaftlichen Schriften und Köpfen erhalten hat? In Arkadien, wo die Gebirge nicht ſehr 
hoch ſind, beginnt ſein Gebiet unmittelbar am Meere. Was raubt denn dort in der Ebene 
dieſer gefährliche Nachbar? Sucht er dort die Lämmer, Ziegen oder ſogar die Rinder auf, 
um ſie zu verſpeiſen? Man ſieht ihn zuweilen in nicht großer Höhe am Fuße eines gebüſch— 
reichen Berges kreiſen, den Kopf nach unten gerichtet, ſpähend, plötzlich hinabfliegen und 
verſchwinden. Sicherlich macht er in dieſem Augenblick eine Beute, gewiß, er hat eine 
Ziege, — nein, er hat nur eine Schildkröte gefunden, die ſeinen Hunger ſtillen oder ſeinen 
Jungen wohlſchmecken ſoll. Um zu dem Fleiſche der Schildkröte zu gelangen, wirft er ſie 
aus der Höhe auf einen Felſen, damit ſie zerſchellt. Der Engländer Simpſon, der den Geier— 
adler in Algerien beobachtete, beſtätigt, daß jeder Vogel einen Felſen habe, auf dem er die 
Schildkröten zertrümmere. Am 14. Mai 1861 beſuchte ich den Horſt eines Lämmergeiers. 
Unten an der Felſenwand lag eine große Menge von Schildkröten ſowie verſchiedne Knochen.“ 
Auf dieſe Eigenart des Vogels bezieht ſich auch jene von Ariſtophanes erfundne Geſchichte, 
wonach ein Geieradler, der in Sizilien den kahlen Schädel des Tragöden Aſchylus in der 
Sonne glänzen ſah, das ehrwürdige Haupt für einen Stein hielt und eine Schildkröte 
darauf fallen ließ, wodurch der Dichter erſchlagen wurde. 

„Seine Nahrung“, ſchreibt mir mein in Spanien lebender Bruder Reinhold nach 
zwanzigjährigen Beobachtungen, „beſteht in Knochen, Aas und lebenden Tieren. Auf friſches 
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Luder ſah ich ihn nie fallen, wohl aber, ohne es und die bereits ſchmauſenden Raben, Milane 
und Geier zu beachten, niedrig darüber wegſtreifen. Er zieht unter ſolchen Umſtänden viel— 
leicht einige Kreiſe über dem Aaſe, nimmt am Schmauſe jedoch keinen Anteil. Auf meinen 
Geierjagden habe ich ihn täglich beobachten können. Oft zog er nur 6 oder 8m über dem 
Aaſe weg, umkeeiſte es vielleicht drei- oder viermal, ließ ſich aber, mochte das Aas noch un— 
angerührt liegen oder von ſchmauſenden Geiern umringt ſein, niemals weder auf ihm, noch 
auf einem in der Nähe befindlichen Felſen nieder. Vier und fünf Tage nacheinander habe 
ich von früh bis nachmittags auf ihn angeſtanden, weder auf ſich einfindende Geier noch 
Adler geſchoſſen, um ihn nicht zu verſcheuchen, ſtets aber vergeblich ſeiner geharrt. In den 
Gebirgen Mittelſpaniens, Sierra de Guadarrama, de Avila, de Gredos z. B., hält man ihn 
allerdings für einen gewaltigen Räuber; ich ſelbſt aber habe ihn nie ein lebendes Tier er— 
greifen, ja ſogar über Ziegenherden hinwegſtreichen ſehen, ohne daß er die Abſicht bekundet 
hätte, auch nur auf ein Zicklein zu ſtoßen. Ob etwas Wahres an der Lord Lilford gewordenen 
Mitteilung ſüdſpaniſcher Jäger iſt, daß er Bergſteinböcke über die Felſen jage und ſich, nach— 
dem die Geier das Fleiſch gefreſſen, mit deren Knochen nähre, laſſe ich dahingeſtellt ſein. 
In ſeinem Horſte habe ich noch mit Wolle bekleidete Schaf- und Lammbeine gefunden, die 
dafür ſprechen, daß er dieſe Tiere lebend ergriffen hat, da der ſpaniſche Hirt ſo leicht kein 
Tier den Geiern überläßt, ohne ihm vorher das Fell abgezogen zu haben.“ 

Whitehead berichtet, er raube auf Korſika häufig Lämmer. 

„Mit der Frage nach der Ernährung des Alpenbartgeiers“, ſagt Girtanner, deſſen 
Mitteilungen ich übrigens nur im Auszug wiedergebe, „ſind wir ſowohl in bezug auf die 
Beſchaffenheit des Nährſtoffes als auf die Art und Weiſe, wie er ſich deſſen bemächtigt, 
bei dem ſtreitigſten Kapitel in ſeiner Naturgeſchichte angelangt. Daß er Aas frißt, ſteht 
feſt: hierin ſtimmen alle Berichte überein. Am deutlichſten beweiſt dies, wenn wir noch ver— 
meiden wollen, aus ſeinem Verhalten in Gefangenſchaft auf ſein Freileben zu ſchließen, 
der Umſtand, daß die Falle ſtets mit ſolchem geködert wird, und daß er oft auf Aas angetroffen 
worden iſt. Von ihm ſelbſt getötete kleinere Vierfüßer: Berghaſen, Murmeltiere, friſch 
geſetzte, überhaupt junge Gemſen und Ziegen, Lämmer, Ferkel uſw., zieht er bei uns jeder 
andern Nahrung vor, die wild lebenden aber den Haustieren. Findet er ſolche ſeinerſeits 
ohne Anſtrengung und Gefährdung zu erbeutende Säuger in genügender Anzahl, ſo iſt er 
gewiß zufrieden, ſeinen Hunger auf die müheloſeſte Weiſe ſtillen zu können; gelingt ihm 
dies aber nicht, und iſt auch kein Aas zu haben, dann zwingt ihn der Hunger, dann führt ihn 
der Selbſterhaltungstrieb dazu, größere lebende Tiere zu überfallen und zu bezwingen: 
Schafe, Ziegen, Gemſen, Füchſe, Kälber uſw. Hierüber ſind alle Berichte, die mir ſeitens 
gewiſſenhafter Beobachter eingegangen ſind, zu ſehr einig, als daß für mich die vollſtändige 
Sicherheit der Tatſache noch im geringſten fraglich ſein könnte. Dieſelben Berichterſtatter 
ſind auch darin einig, daß ſich der Alpenbartgeier von Aas und kleinen Säugern allein gar 
nicht zu erhalten imſtande wäre.“ 

„Wenn der Bartgeier mit ſeinen ſcharfen Augen auf dem Boden unter ſich ein Tier 
ſieht, das er freſſen will“, berichtet unſer Teſſiner Beobachter, „fällt er nicht wie ein Stein 
aus der Luft herab, gleich dem Steinadler, ſondern er kommt in weiten Kreiſen herab— 
geflogen. Oft ſetzt er ſich zunächſt auf einen Baum oder einen Felſen und beginnt den 
Angriff erſt, nachdem er ſich von hier nochmals, jedoch nicht hoch, erhoben hat. Sieht er Leute 
in der Nähe, ſo ſchreit er laut und fliegt fort. Nie greift er Tiere an, die weit von Abhängen 
im flachen Tale weiden; bemerkt er aber z. B. eine Gemſe, die nahe am Abgrunde graſt, 
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jo beginnt er, von hinten hinanſchießend, mit wuchtigen Flügelſchlägen das aufgeſchreckte 
Tier hin und her zu jagen und zu ſchleppen, bis es, völlig verwirrt und betäubt, nach dem 
Abhange hinflieht. Erſt wenn er dieſen ſeinen Zweck erreicht hat, legt er ſeine ganze Kraft in 
die ſtarken Flügel. Von beiden Seiten fahren mit betäubendem Ziſchen und Brauſen die 
harten Schwingen klatſchend auf das tödlich geängſtigte, halb geblendete Opfer. Wohl 
ſucht dieſes, zeitweiſe noch ſich zuſammenraffend, mit den Hörnern den Mörder abzuwehren 
— vergebens. Zuletzt wagt es einen Sprung oder macht einen Fehltritt; es ſpringt oder 
ſtürzt in die Tiefe, oder aber es bricht todmatt zuſammen und kollert ſterbend über die Fels— 
bänke. Langſam ſenkt ſich der Bartgeier ſeinem Opfer nach, tötet es nötigenfalls noch voll— 
ſtändig mit Flügeln und Schnabel und beginnt ungeſäumt, das warme Tier zu zerfleiſchen. 
Steht ein Schaf oder ein ähnliches Tier, ein Jagdhund, an ſehr ſteiler Stelle am Abhange, 
und bemerkt ihn das ins Auge gefaßte Tier nicht eher, als bis er, von hinten kommend, 
ſich ihm genaht hat, ſo dauert der Kampf oft nur ſehr kurze Zeit Er fährt mit ſcharfem 
Flügelſchlage geradeswegs an das überraſchte Opfer an und wirft es durch den erſten An— 
prall glücklich hinunter, oder er reißt es fliegend mit Schnabel und Krallen über die Fels— 
kante hinaus und läßt es ſtürzen, im Abgrunde zerſchellen. 

„Hiermit übereinſtimmend berichtet mir Baldenſtein: „Als ich einſt auf einer meiner 
Gebirgsjagden gegen Abend in gemütlichem Geſpräch bei einem Hirten ſaß, ſchnupperte 
deſſen Hund am nahen Abhange herum. Plötzlich erreichte ein Schrei des Hundes unſer Ohr. 
Im ſelben Augenblicke ſahen wir den treuen Herdenbewacher über dem Abgrunde in der Luft 
ſchweben, während ſein Mörder, ein alter Bartgeier, triumphierend über ihm hinſegelte. 
Wir hatten unmittelbar vorher nicht auf den Hund geachtet und auch von dem Geier nichts 
bemerkt, bis uns der ſonderbare Schrei des armen Tieres nach jener Stelle ſehen ließ. Ohne 
jenen Schreckenslaut wäre der Hund auf rätſelhafte Weiſe verſchwunden, und wir hätten 
uns ſein Verſchwinden nie erklären können, wenn auch ſicher der Verdacht auf dieſe Todesart 
in uns ſofort aufgetaucht wäre. Schnell ließ ſich auch der Geier auf ſeine Beute hinunter 
und verſchwand wie dieſe vor unſern Augen. Es wickelte ſich alles ſehr raſch ab, raſcher, 
als es erzählt werden kann. Ob der Vogel dieſe Beute mehr durch die Gewalt ſeines Flügel— 
ſchlages oder durch einen Riß mit dem Schnabelhaken über den Felſen hinausgeworfen hat, 
bin ich deshalb zu entſcheiden nicht imſtande, weil, wie geſagt, bei unſerm Aufblicken der 
Hund ſchon frei in der Luft ſchwebte; ſicher aber weiß ich, daß der Bartgeier nie auf einen 
meiner jagenden Hunde ſtieß, ſolange ſie, entfernt vom Abgrunde, auf ebenem Boden 
ſuchten, jo oft er auch allein oder zu zweien nahe über ihnen kreiſte. Der Bartgeier iſt 
nicht ein Stoßvogel im Sinne des Adlers.“ 

„Daß und in welcher Weiſe der Bartgeier auch erwachſene Gemſen angreift und be— 
wältigt, hatte Saratz mit eignen Augen anzuſehen Gelegenheit: Als ich einſt', ſchreibt er, 
von meinem Hauſe aus Gemſen auf ihrem Marſche zuſchaute, ſah ich plötzlich, wie ein 
gewaltiger Bartgeier von hinten auf eine niederſtürzte, ihr einige raſche Flügelſchläge ver— 
ſetzte, ſich dann auf die am Boden liegende Beute warf und ſie ſofort mit dem Schnabel 
zu bearbeiten begann. Bei meinen Jagdſtreifereien auf Gemſen ſah ich einmal ein kleines 
Rudel an einem ſchmalen Gletſcher dahinziehen und ruhig, die Geiß voran, dem Berggrate 
ſich zuwenden. Plötzlich ſtutzt die Geiß, die andern halten beſtürzt an, und im Nu haben 
alle einen Kreis gebildet, die Köpfe ſämtlich nach innen zu gekehrt. Was mochte dieſe Un— 
ruhe, dieſen plötzlichen Halt bewirkt haben? Hierüber gab mir ein der Höhe zugewandter 
Blick Aufſchluß; denn ich wurde bald gewahr, daß ſich über ihnen in der Luft etwas ſchaukelte, 
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das mir mein Glas als Bartgeier zu erkennen gab. Plötzlich ſtürzte ſich dieſer in ſchräger 
Richtung von hinten den Gemſen nach, die ihn jedoch mit tatkräftigem Emporwerfen der 
Hörner empfingen und zwangen, von ihnen abzulaſſen. Er erhob ſich, um viermal den— 
ſelben Angriff zu wiederholen. Nochmals ſtieg er empor, diesmal aber immer höher und 
höher, und als er nur noch als Punkt am Himmel ſichtbar war, da plötzlich ſtiebten die ge— 
ängſtigten Tiere auseinander, um ſich im geſtreckten Laufe einer überhängenden Fels— 
wand zu nähern, der ſie ſich anſchmiegten und nun das Auge unverwandt der Höhe zu— 
richteten. In dieſer Stellung verblieben ſie, bis ihnen die herandämmernde Nacht 
Beruhigung über ihre Sicherheit brachte.“ 

„Daß der Bartgeier ſich auch an Menſchen wage mit der Abſicht, ſie zu töten, iſt ſeit 
langer Zeit geglaubt und als Märchen verlacht, dann wieder als Tatſache behauptet oder 
doch wenigſtens als vielleicht möglich gehalten worden. Beiſpiele vom Raub kleiner Kinder 
durch große Raubvögel, bei denen es ſich in unſrer Alpenkette jedenfalls nur um den Stein— 
adler und den Bartgeier handeln kann, ſind zu ſicher feſtgeſtellt, als daß hieran noch ge— 
zweifelt werden könnte. Warum nun der Verbrecher immer der Steinadler ſein ſoll, iſt 
nicht ſo ohne weiteres klar. Was den Bartgeier, der ſich erwieſenermaßen an erwachſene 
Gemſen wagt, die doch im Verhältnis mit einem kleinen Kinde jedenfalls wehrhaft ſind, 
und die dennoch meiſt beſiegt werden, abhalten ſollte, bei gebotner Gelegenheit ein ſolches 
hilfloſes Weſen wegzuſchleppen, über einen Felſen, an den man ſie in den Bergen oft genug 
in der Nähe der Hütten herumkrabbeln läßt, hinunterzuwerfen, will mir nicht einleuchten. 
Man verteile hier ruhig die Schuldenlaſt auf beide Räuber. Denn auch der Bartgeier ver— 
ſucht die Beute wegzutragen, wenn er ſie aus irgendeinem Grunde nicht an Ort und Stelle 
verzehren kann. Überſteigt ihr Gewicht ſeine Kraft, die man ſich jedoch nur nicht zu gering 
vorſtellen möge, ſo kann er ſie immer noch fallen laſſen, wie dies bei allen Arten von Dieben 
vielfach beobachtet worden iſt. Begründeter und begreiflicher iſt der Zweifel darüber, daß 
ſich unſer Bartgeier auch an halberwachſene Menſchen wage, in der Abſicht, ſie auf irgend— 
eine Weiſe zu vernichten. Sicher bezeugte Beiſpiele von ſolchen Überfällen mit oder ohne 
Erfolg, ſind ſehr wenige bekannt; doch gewinnt die Glaubwürdigkeit jenes Falles an der 
Silbernalp, wo ein Hirtenbube durch einen Bartgeier von einem Felskopfe in den Abgrund 
geſtoßen und am Fuße der Felswand von ihm angefreſſen worden ſein ſoll, durch die Feſt— 
ſtellung der Wahrheit der neueſten ähnlichen Begebenheit im Berner Oberlande eine kräf— 
tige Stütze. Dieſer jüngſte Fall eines Angriffes von einem Bartgeier auf einen halberwach— 
ſenen Menſchen iſt keine veraltete Geſchichte, und ich habe mich ſehr bemüht, die Feſt— 
ſtellung der Tatſache oder die Grundloſigkeit des Gerüchtes ſicherzuſtellen. 

„Im Laufe des Juni 1870 war in mehreren ſchweizeriſchen Zeitungen zu leſen, daß 
bei Reichenbach, im Kanton Bern, ein Knabe von einem ‚Lämmergeier' überfallen worden 
ſei und dem Angriffe ſicher erlegen wäre, wenn der Vogel nicht noch rechtzeitig hätte 
verſcheucht werden können. Zuerſt ſchenkte ich der Mitteilung wenig Aufmerkſamkeit und 
erwartete, der Lämmergeier werde ſich wohl baldigſt in einen Adler, wo nicht gar in einen 
Habicht, und der überfallene Knabe in ein Hühnchen verwandeln; doch der Widerruf blieb 
diesmal aus, und da die Sache für mich Teilnahme genug darbot, um verfolgt zu werden, 
ſo wandte ich mich an den Pfarrer Haller in Kandergrund, deſſen Freundlichkeit mir von 
früher her ſchon bekannt war.“ 

Girtanner erzählt nun weiter, wie er von dem genannten Pfarrherrn an einen zweiten, 
Herrn Blaſer, verwieſen wurde und von letzterem nach verſchiednem Hin- und Herſchreiben 
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folgende Nachricht erhalten habe. „Es war am 2. Juni 1870, nachmittags 4 Uhr, da ging 
jener Knabe, Johann Betſchen, ein muntrer, aufgeweckter Burſche von 14 Jahren, noch 
klein, aber kräftig gebaut, von Kien hinauf nach Aris. Kien liegt im Talgrunde bei Reichen— 
bach, im Winkel, den der Zuſammenfluß der Kander und der Kien aus dem Kientale bildet, 
Aris ungefähr 150 m hoch auf einer Stufe des Bergabhanges. Der Weg führte den Knaben 
ziemlich ſteil über friſchgemähte Wieſen hinauf, und wie er eben oben auf einer kleinen Berg— 
weide noch ungefähr 100 Schritt von den Häuſern entfernt, ganz nahe bei einem kleinen 
Heuſchober, angelangt war, erfolgte der Angriff. Plötzlich und ganz unvermutet ſtürzte der 
Vogel mit furchtbarer Gewalt von hinten auf den Knaben nieder, ſchlug ihm beide Flügel 
um den Kopf, ſo daß ihm, nach ſeiner Bezeichnung, gerade war, als ob man zwei Senſen 
zuſammenſchlüge, und warf ihn ſogleich beim erſten Hiebe taumelnd über den Boden hin. 
Stürzend und ſich drehend, um ſehen zu können, wer ihm auf ſo unliebſame Weiſe einen 
Sack um den Kopf geſchlagen, ſah ſich der Knabe abermals überfallen: es erfolgte der zweite 
Angriff und Schlag mit beiden Flügeln, die faſt miteinander links und rechts ihm um den 
Kopf ſauſten und ihm beinahe die Beſinnung raubten, jo ‚jturm‘ ſei er davon geworden. 
Jetzt erkannte der Knabe einen ungeheuren Vogel, der eben zum drittenmal auf ihn her— 
niederfuhr, ihn, der etwas ſeitwärts auf dem Rücken lag, mit den Krallen in der Seite und 
auf der Bruſt packte, nochmals mit den Flügeln auf ihn einhieb, ihn beinahe des Atems 
beraubte und ſogleich mit dem Schnabel auf ſeinen Kopf einzuhauen begann. Trotz alles 
Strampelns mit den Beinen und Wenden des Körpers vermochte er nicht, den Vogel zu ver— 
treiben. Um ſo kräftiger benutzte der Junge ſeine Fäuſte, mit deren einer er die Hiebe abzu— 
wehren ſuchte, während er mit der andern auf den Feind losſchlug. Dies muß gewirkt 
haben. Der Vogel erhob ſich plötzlich etwas über den Knaben, vielleicht um den Angriff zu 
wiederholen. Da erſt fing dieſer mörderlich zu ſchreien an. Ob dies Geſchrei das Tier ab— 
gehalten habe, den Angriff wirklich zu erneuern, oder ob er bei ſeinem Auffliegen eine auf 
das Geſchrei des Burſchen herbeieilende Frau geſehen und er ihn deshalb unterließ, bleibt 
unausgemacht. Anſtatt ſich wieder niederzuſtürzen, verlor er ſich raſch hinter dem Abhange. 
Der Knabe war jetzt ſo ſchwach, von Angſt und Schreck gelähmt, daß er ſich kaum vom Boden 
zu erheben vermochte. Die erwähnte Frau fand ihn, als er ſich eben taumelnd und blutend 
vom Boden aufraffte. Geſehen hat die Frau den Vogel nicht mehr. Dieſes kann nun trotz 
allem bezweifelt werden; ich ſelbſt bezweifle es aber nicht im geringſten. Johann Betſchen, 
der von ſolchen Vögeln vorher nie gehört hatte, konnte auch einen ſolchen Vogelkampf 
nicht ſofort erfinden und eingehend beſchreiben, während er doch ſeiner Retterin ſofort den 
Hergang der Sache erzählte, ſowie nachher andern Leuten, als man ihn bei den Häuſern 
wuſch und verband. Ich kenne zudem ihn und ſeine Familie als wahrheitsliebend. Die 
Wunden, die ich ſelbſt bald nachher beſichtigte, beſtanden in drei bedeutenden, bis auf den 
Schädel gehenden Aufſchürfungen am Hinterkopfe. Auf Bruſt und Seiten ſah man deutlich 
die Krallengriffe als blaue Flecke, zum Teil blutig, und der Blutverluſt war bedeutend. 
Der Knabe blieb acht Tage lang ſehr ſchwach. An ſeinen Ausſagen alſo und an der Wirklich— 
keit der Tatſache iſt nach meiner Anſicht kein Zweifel zu hegen. Wie ſollte ich nun aber von 
dem Jungen, der nie ſonſt ſolche Vögel geſehen, nach der Angſt eines ſolchen Kampfes 
erfahren, ob er es mit einem Steinadler oder mit einem Bartgeier zu tun gehabt habe? 
Ich nahm ihn ins Verhör, und er berichtete mir, ſo gut er konnte. Namentlich war ihm 
der fürchterliche gekrümmte Schnabel, an dem er beim Aufſteigen des Vogels noch ſeine 
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grieſeten Flecken (mit weißen Tupfen beſprengte Fittiche) und endlich, was mich am meiſten 
ſtutzig machte, daß er unter dem Schnabel ‚jo was wüſtes G'ſtrüpp' gehabt habe.“ 

Der Pfarrer berichtet nun in ausführlicher, ſchon von Girtanner gekürzter Weiſe 
über die mit dem geſchädigten Knaben, unter Vorlegung verſchiedner Abbildungen vor— 
genommene, ſehr geſchickt und ſorgfältig geleitete Prüfung, beſchließt mit ihm nach Bern 
zu reiſen und erzählt, daß der Burſche, im Muſeum zuerſt zum Steinadler geführt, von 
dieſem als von ſeinem Gegner durchaus nichts wiſſen wollte, daß er beim Anblicke eines 
Bartgeiers im dunkeln Jugendkleide in die größte Verlegenheit geriet, weil ihm der Vogel 
zwar in bezug auf die Form und Größe des Schnabels und das Geſtrüpp darunter ſeinem 
Feinde ähnlich, im Gefieder aber durchaus unähnlich vorkam, und daß, als er endlich einen 
alten, gelben Bartgeier erblickte, er plötzlich ausrief: „Der iſch's jitzt, das iſch jitzt dä Schnabel, 
grad däwäg ſy d'Flecke grieſet gſi und jo dä Ring um e Hals, und das iſch jitzt ſ'G'ſtrüpp.“ 
Immer wieder kehrte der Knabe zu dieſem Bartgeier mit hellgelbem Halſe, Bruſt und Bauch 
zurück und anerkannte ihn als ſeinen Gegner. Immer wieder trat er erregt vor den Vogel 
hin mit der Erklärung: „Das iſch e, grad ſo iſch er gſi!“ 

„So vereinzelt glücklicherweiſe Angriffe des Bartgeiers auf Menſchen überhaupt ſind 
und zumal auf ſolche in der Größe des angeführten Knaben daſtehen“, fährt Girtanner 
fort, „zweifle ich wenigſtens jetzt nicht mehr daran, daß ſie vorkommen, überlaſſe es jedoch 
natürlich jedem, ſelbſt davon zu halten, was immer er möge. Daß unſer Bartgeier auch 
erwachſene Menſchen, in der Hoffnung ſie zu bewältigen, mörderiſch überfallen, vom Felſen— 
rande geſtürzt oder auf eine andre Art umgebracht habe, iſt nie feſtgeſtellt worden. Ebenſo— 
wenig aber wollen ſolche Jäger, Alpenwanderer, Hirten, die an gefährlicher Stelle im Ge— 
birge verweilend, plötzlich den knarrenden, ſauſenden Flügelſchlag des unmittelbar über 
ihrem Körper pfeilſchnell am Felskopfe hin und in den gähnenden Abgrund hinausſchießen— 
den mächtigen Vogels in beängſtigender Weiſe ſelbſt geſpürt haben, ſich einreden laſſen, 
daß ihn der reine Zufall an jener Stelle vorüber und genau über die Länge ihres Leibes 
hinweggeführt habe.“ 

Unſre Kenntnis über die Fortpflanzung des Bartgeiers iſt in neuerer Zeit durch ver— 
ſchiedne Beobachter weſentlich erweitert worden. Ziemlich übereinſtimmend wird angegeben, 
daß auch dieſer Vogel, wie ſo viele andre Mitglieder ſeiner Sippſchaft, wiederholt in dem— 
ſelben Horſte brüte. Im Süden ſoll er auch ohne Bedenken mitten zwiſchen echten Geiern 
niſten. Ein Horſt, den Lord Lilford in Spanien beſuchte, war, wie die Bewohner der 
nächſten Ortſchaften verſicherten, ſeit Menſchengedenken benutzt worden. In der Regel 
wählt der Bartgeier, nach andrer Raubvögel Art, eine geräumige Felſenhöhle an einer in 
den meiſten Fällen unzugänglichen Felswand zu ſeiner Brutſtätte; nach Mitteilungen meines 
Bruders kann es aber auch geſchehen, daß er kaum 10 m über zugänglichem Boden niſtet. 
Ob er ſelbſt den Horſt erbaut oder den eines andern Raubvogels einfach in Beſchlag nimmt, 
iſt bis jetzt noch nicht ausgemacht, ebenſowenig wie feſtgeſtellt werden konnte, ob dasſelbe 
Paar in jedem Jahre in dem nämlichen Horſte brütet oder zwiſchen mehreren Niſtſtellen 
wechſelt. In der Schweiz wählte der Bartgeier nach Girtanners Erhebungen zu ſeiner Brut— 
ſtätte eine Stelle an einer möglichſt kahlen, unnahbaren Felswand ziemlich hoch oben im 
Gebirge, immer da, wo überhängendes Geſtein ein ſchützendes Dach über einer geräumigen 
Niſche bildet. Ein Sarde, deſſen Girtanner gedenkt, will einen Horſt auch auf drei nahe 
beieinander ſtehenden verſtümmelten Eichen zunächſt einem großen Felsblocke gefunden 
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regelmäßig; denn ſchon im Januar, ſpäteſtens in den erſten Tagen des Februar, beginnt er 
ſein Brutgeſchäft. In weitaus den meiſten ſicher feſtgeſtellten Fällen legt das Weibchen nur 
ein einziges Ei; doch bemerkt Saratz, daß an dem von ihm beobachteten Camogaskerhorſte 
bald ein, bald zwei Junge von der gegenüberliegenden Felswand aus bemerkt wurden, und 
hiermit ſtimmt auch eine ſpäter mitzuteilende Beobachtung von Adamsüberein. Die im Durch— 
ſchnitt 83 x 66 mm großen Eier find rundlich und grobkörnig, auf trübe weißlichem Grunde 
mit kleineren und größeren, zuweilen auch ſehr großen, aſchgrauen oder rotgrauen Schalen— 
flecken und ockergelben, braunroten oder rotbraunen Tupfen und Flecken gezeichnet, die an 
dem breiten Ende oder um die Mitte des Eies dichter zuſammenſtehen. Wielange die Brut- 
zeit währt, iſt nicht bekannt; man weiß nur, daß Anfang März, ſpäteſtens im April, in der 
Schweiz wie in Südſpanien und Nordafrika ausgeſchlüpfte Junge bemerkt wurden. St. John, 
der junge Lämmergeier im ſüdlichen Afghaniſtan zu beobachten Gelegenheit hatte, nennt ſie 
„grämliche, dumme Tiere, die, wenn ſie nicht ſchlafen, ein klagendes Geſchrei hören laſſen“. 

Der erſte Naturforſcher, der einen Horſt des Geieradlers erſtieg, ſcheint mein Bruder 
geweſen zu ſein. Der Horſt ſtand auf einem Felſenvorſprunge, der durch das etwas über— 
hängende Geſtein einigermaßen vor den Sonnenſtrahlen geſchützt war, kaum mehr als 15 m 
über dem Fuße des letzten Felſenkammes, war alſo verhältnismäßig leicht zu erreichen. Der 
Durchmeſſer des Unterbaues betrug ungefähr 1,5 m, der Durchmeſſer der etwa 12 cm 
tiefen Neſtmulde 60 em, die Höhe 1 m. Dicke und lange Aſte, von der Stärke eines Kinder— 
arms bis zu der eines Daumens, bildeten den Unterbau; hierauf folgte eine dünne Schicht 
von Zweigen und Aſtchen, zwiſchen denen die Neſtmulde eingetieft war. Dieſe beſtand aus 
gleichartigen, aber etwas feineren Beſtandteilen und war innen mit Baſtſtricken, Kuh- und 
Roßhaaren ſorgfältig ausgekleidet. Um den Horſt herum waren alle Felsplatten mit einer 
ſchneeweißen Kotkruſte überzogen. Ein zweiter Horſt in Griechenland wurde von Simpſon 
beſtiegen. Er war, wie Krüper berichtet, aus ſtarken Zweigen erbaut und mit verſchiednen 
Tierhaaren, beſonders ſolchen von Ziegen, ganz durchwebt und innen flach ausgepolſtert. 
Auf ihm ſaß ein drei Wochen altes Junges, deſſen Tafel mit Knochen, einem ganzen Eſels— 
fuße, Schildkröten und dergleichen verſorgt war. „Beide Eltern nahten und ſtießen zu— 
weilen ein Pfeifen aus, das dem eines Hirten nicht unähnlich klang.“ Später zeigten ſich 
die Alten noch ängſtlicher; davon aber, daß ſie einen Angriff verſucht hätten, ſagt Krüper 
kein Wort; die das Gegenteil berichtenden Erzählungen werden aber auch durch Salvin 
geradezu widerlegt. Alle Paare, die Salvin beim Horſt beobachtete, während die Jungen 
ausgehoben wurden, hielten ſich fern von dem zu ihren Jungen hinaufkletternden Men— 
ſchen, und kein einziges verſuchte jemals einen Angriff. „Der Horſt“, ſagt Adams, „wird 
im Himalaja immer auf Felſen und unnahbaren Plätzen angelegt. Die Brutzeit fällt 
in die Monate April und Mai. In der Nähe von Simla fand ich einen mit zwei Jungen 
in der Höhle einer überhängenden Klippe. Eine reiche Knochenſammlung von Schafen und 
andern Herdentieren lag umher. Es waren die Abfälle einer europäiſchen Niederlaſſung, 
einige Meilen von hier gelegen.“ 

Das Gefangenleben der Lämmergeier iſt vielfach beobachtet worden und entſpricht 
vollſtändig dem Charakterbilde, das man bei Erforſchung des Freilebens unſers Vogels 
gewinnt. Mein Bruder Reinhold erhielt einen jungen Bartgeier im Jugendkleide. Die 
beiden alten Vögel hatten, als man ihnen ihr Junges nehmen wollte, die Räuber nahe 
umkreiſt, ohne jedoch auf ſie zu ſtoßen, ſich auch nach einigen Steinwürfen entfernt und 
das Geſchrei ihres Kindes nicht weiter beachtet. 
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„Als ich den jungen Geieradler zum erſten Male ſah“, erzählt mein Bruder, „war er 
ſehr unbeholfen und ungeſchickt. Er trat noch nicht auf die Füße, ſondern ließ ſich, wenn 
er zum Auftreten gezwungen worden war, ſofort wieder auf die Fußwurzeln nieder, legte 
ſich auch wohl geradezu auf den Bauch. Die ihm vorgelegten Fleiſchſtückchen ergriff er mit 
der Spitze des Schnabels, warf ſie dann in die Höhe und fing ſie geſchickt wieder auf, worauf 
er ſie begierig hinunterſchlang. Knochen behagten ihm jetzt ebenſowenig wie ſpäter; ſtopfte 
ich ihm ſolche, welche ſcharfe Ecken oder Kanten hatten, bis an den Kropf hinab, ſo würgte 
er ſo lange, bis er ſie wieder ausſpie. 

„Bei Tage wurde er in die Sonne geſetzt und breitete dann ſogleich Flügel und Schwanz 
aus, legte ſich wohl auch auf den Bauch und ſtreckte die Beine weit von ſich; in dieſer Stellung 
blieb er mit allen Anzeichen der höchſten Behaglichkeit ſtundenlang liegen, ohne ſich zu rühren. 
Nach ungefähr einem Monat konnte er aufrechtſtehen und begann nun auch zu trinken. 
Dabei hielt er das ihm vorgeſetzte Gefäß mit einem Fuße feſt, tauchte den Unterſchnabel 
tief ein und warf mit raſcher Kopfbewegung nach oben und hinten eine ziemliche Menge 
von Waſſer in den weit geöffneten Rachen hinab, worauf er den Schnabel wieder ſchloß; 
4—6 Schlucke ſchienen zu feiner Sättigung ausreichend zu ſein. Jetzt hackte er auch bereits 
nach den Händen und Füßen der Umſtehenden, verſchonte aber immer die ſeines Herrn. 
Er wurde in einen geräumigen Käfig gebracht und gewöhnte ſich auch bald ein, nahm jedoch 
in den erſten beiden Tagen ſeines Aufenthalts in dem neuen Raume keine Nahrung zu 
ſich und trank nur Waſſer. Nach Ablauf dieſer Friſt bekam er Hunger. Ich warf ihm Knochen 
vor: er rührte ſie nicht an; ſodann bekam er Köpfe, Eingeweide und Füße von welſchen 
und andern Hühnern: aber auch dieſe ließ er unberührt liegen. Als ich ihm Knochen ein— 
ſtopfte, brach er ſie augenblicklich wieder aus, ebenſo die Eingeweide der Hühner; erſt viel 
ſpäter begann er Knochen zu freſſen. Friſches Rind- und Schöpſenfleiſch verſchlang er ſtets 
mit Gier. Nachdem er das erſtemal in ſeinem Käfig gefreſſen hatte, legte er ſich wieder 
platt auf den Sand, um ausruhen und ſich zu ſonnen . . .“ 

Eine von Girtanner vorgenommne Vergleichung der von ihm und von andern 
Beobachtern an gefangnen ſchweizeriſchen Bartgeiern geſammelten Erfahrungen ergibt, 
daß ſich junge, in die Gefangenſchaft geratene Geieradler ſehr zu ihrem Vorteil von alten 
unterſcheiden. Dieſe erweiſen ſich als träge, dumm und trotzig und wollen nie in ein ver— 
trauliches Verhältnis zu Menſchen treten, wogegen die jungen nicht nur viel beweglicher 
ſind, ſondern auch weit mehr Faſſungsgabe bekunden, ſich geiſtig und körperlich ſelbſtändiger 
zeigen, mit ihren Pflegern in vertraulicheren Verkehr treten und deshalb weit richtigere 
Einblicke in ihr Betragen auch in der Freiheit erlauben als die alten. 

Der Schaden, den der frei lebende Bartgeier dem Menſchen zufügt, läßt ſich mit 
dem vom Steinadler verurſachten nicht vergleichen. Im Süden, wo Aas und Knochen, 
Schildkröten und andre kleinere Tiere ihn mühelos ernähren, erlaubt er ſich nur aus— 
nahmsweiſe Übergriffe auf menſchliches Beſitztum, und in der Schweiz war er zuletzt ſo ſelten 
geworden, daß ſeine Räubereien hier auch nicht beſonders ins Gewicht fielen. Von einem 
erheblichen Nutzen, den er ſtiften könnte, iſt freilich ebenſowenig zu reden, es ſei denn, daß 
man der Tuaregs gedenken wollte, die dieſen bei ihnen gemeinen Vogel ſeines Fleiſches und 
Fettes wegen erlegen, um erſteres zu verſpeiſen und letzteres als Mittel gegen den Biß giftiger 
Schlangen zu verwenden. Da, wo der Bartgeier häufig auftritt, führt er ein ziemlich un— 
behelligtes Leben. Man verfolgt ihn nicht, wenigſtens nur, um der Jagdluſt Genüge zu tun, 
nicht aber aus Gründen der Notwehr. Demungeachtet bleibt der Menſch der ſchlimmſte 
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Feind des Vogels; denn er ſchädigt ihn, wenn nicht unmittelbar, ſo doch mittelbar durch 
weiter und weiter um ſich greifende Beſitznahme der vormals ungehindert von ihm be— 
herrſchten oder noch heutigestags bewohnten Gebiete. Zwar wird auch er von den niedern 
Raubvögeln, namentlich Habichtsadlern, kleinen Falken, und ebenſo von Krähen vielfach 
geneckt und geplagt, nicht minder von allerlei Schmarotzern gequält; alle dieſe Feinde zu— 
ſammengenommen aber ſind nicht imſtande, ſein Leben zu verbittern. Der Herr der Erde 
allein iſt es, der ihn weiter und weiter zurückdrängt und aus vielen Teilen ſeines Verbrei— 
tungsgebietes gänzlich vertreibt. 

Über die Jagd ſelbſt wie den Fang iſt wenig zu berichten. Wen der Zufall nicht be— 
günſtigt, wem nicht ein Horſt die Jagd erleichtert, darf ſich nicht verdrießen laſſen, in der 
Nähe eines Aaſes tagelang zu lauern, wie wir es, jedoch vergeblich, in Spanien getan haben, 
oder aber wochenlang nacheinander an gewiſſen Gebirgszügen ſich aufzuſtellen, in der Hoff— 
nung, einen vorüberſtreichenden Geieradler zu erlegen. Eher noch führt ein geſchickt auf— 
geſtelltes Fuchseiſen zum Ziele; doch muß dieſes wohl befeſtigt werden, damit es der Vogel 
nicht losreißt und wegſchleppt. Gefahr bringt die Jagd in keiner Weiſe. Auch verwundete 
Bartgeier denken nicht daran, ſich dem Menſchen gegenüber zur Wehr zu ſetzen, wie dies 
die Gänſegeier regelmäßig tun. Nach meinen eignen Erfahrungen ſträuben ſie die Nacken— 
federn und ſperren den Schnabel möglichſt weit auf, verſuchen mit dieſem allerdings auch 
ihren Gegner zu packen, ſind aber leicht gebändigt. Ihre Lebenszähigkeit iſt ſehr groß; 
nur ein gut angebrachter Schuß tötet ſie augenblicklich. 


* 


Die Unterfamilie der Adler (Aquilinae Sharpe), zu der über 100 Arten gehören, 
iſt in der Neuen Welt vom hohen Norden bis Paraguay und in der ganzen Alten mit Aus— 
nahme Ozeaniens und Neuſeelands vertreten. 

Die Adler ſind große bis ſehr große Raubvögel, mit mittelgroßem, vollſtändig be— 
fiedertem Kopfe, hohem, zahnloſem, aber am Rande ausgebuchtetem Schnabel, abgerundeten 
Flügeln, in der die 3. und 4. Handſchwungfedern in der Regel die längſten ſind, großem, 
langem und breitem Schwanz, mäßig langen, ſtarken, nur oben oder völlig befiederten 
Läufen, die viel kürzer als das Schienbein ſind. Die gekrümmten Krallen ſind ſtark. 


Der Geierſeeadler, Gypohierax angolensis Gmel. (ſ. die Abbildung, S. 328), 
die einzige Art ihrer Gattung (Gypohierax Rüpp.), ähnelt in Geſtalt und Haltung mehr dem 
Schmutzgeier als irgendeinem Falken, gibt ſich als ſolcher auch nur durch den Fußbau und 
ſeine Lebensweiſe zu erkennen. Der Schnabel iſt kräftig, aber langgeſtreckt und ſehr ſchmal, 
der Oberſchnabel in ſanftem Bogen gekrümmt, kurz und ſtumpfhakig, an der Schneide 
zahnlos, der Unterſchnabel ſtark, die Wachshaut bis zur Hälfte vorgezogen, das Naſenloch 
breit jchlisförmig, etwas ſchief von vorn nach hinten geſtellt; der Zügel nackt, der Fuß 
ſchwach, am Laufteile mit kleinen ſechsteiligen Hornſchilden bekleidet, der Fang kurz und 
mit mäßig großen, gekrümmten Krallen bewehrt, der Flügel, in dem die dritte bis fünfte 
Schwungfeder die andern überragen, lang und ſpitzig, der aus zwölf Federn beſtehende 
Schwanz ziemlich kurz und ſchwach gerundet. Das Gefieder des alten Vogels, mit 
Ausnahme der ſchwarzen Handſchwingenſpitzen, Armſchwingen, Schulterfedern und einer 
breiten ſchwarzen Binde, iſt rein weiß, die Iris hellorange, der Schnabel blaugrau, die 
Wachshaut ſchmutzig gelb, der Zügel orange bis rotgelb, der Fuß fleiſchfarbig; bei manchen 
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Stücken iſt, nach Pechuel-Loeſche, das weiße Gefieder der Unterſeite ſchön roſenrot an— 
gehaucht. Der junge Vogel hat ein einfarbig dunkelbraunes Gefieder und braune Iris. 
Zur Umfärbung des Jugendkleides in das des alten Vogels find mindeſtens 3—4 Jahre 
erforderlich, und zwar geht die Umänderung des Kleides, nach Reichenows Befund, 
durch Mauſer und Verfärbung allmählich vor ſich, ſo daß man vielfach braun und weiß 
geſcheckte Geieradler findet, bei denen je nach dem Alter bald die eine, bald die andre 
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Geierſeeadler, Gypohierax angolensis Gmel. ½ natürlicher Größe. 


der beiden Farben vorherrſcht. Im letzten Zuſtande des Jugendkleides ſind die Federn 
weiß mit gelbbraunen Säumen, und das Ausſehen des Vogels iſt ſo ſchmutzig, daß es 
ſcheint, als habe er ſich in Lehm gewälzt. Die Länge beträgt 60, die Flügellänge 40, die 
Schwanzlänge 20 cm. 

Über das Freileben des ſchon ſeit mehr als 100 Jahren bekannten Vogels berichtete 
erſt in neuerer Zeit Reichenow; ihm verdanken wir die nachſtehende Schilderung. „Der 
Geierſeeadler bewohnt häufig die Gleicherländer Weſtafrikas, wogegen er im Oſten bis jetzt 
nur ein einziges Mal auf der Inſel Pemba, nördlich von Sanſibar, erlegt wurde. In den 
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Küſtenländern Weſtafrikas iſt er innerhalb der angegebenen Grenzen einer der häufigſten 
Raubvögel. Von der Goldküſte bis zum Gabun habe ich ihn allerorts angetroffen, wo ſein 
Vorkommen überhaupt vorausgeſetzt werden konnte. Vorzugsweiſe Fiſchfreſſer, iſt er an das 
Waſſer, an die Meeresküſte und an Flüſſe gebunden; im trocknen Hochlande wie im Gebirge 
bleibt er ebenſo eine außerordentlich ſeltne Erſcheinung wie unſer Seeadler im Binnen— 
lande Europas. Ihm zuſagende Wohnſitze findet er namentlich in den ſumpfigen Vorländern 
der Ströme, insbeſondre da, wo die unabſehbaren Schlammaſſen, die von den Flüſſen 
Weſtafrikas mitgeführt werden und meilenweit von der Küſte das Meer trüben, Deltas von 
oft bedeutender Ausdehnung bilden. Dieſes Sumpfland, das hauptſächlich Mangroven— 
beſtänden, hier und da aber auch der Weinpalme und dem ſtachligen Pandanus zum Boden 
dient, iſt von ſchmalen Waſſerarmen durchzogen, und letztere, die ſelten beſucht werden, 
ſind es, woſelbſt der Geierſeeadler regelmäßig ſeine Wohnung aufſchlägt. Hier iſt er eine 
ſo gewöhnliche Erſcheinung, daß er neben dem Schattenvogel als Charaktervogel des öden 
Sumpflandes bezeichnet werden darf. Einzeln oder paarweiſe ſieht man ihn, bald auf 
einer Baumſpitze ſitzen und der Ruhe und Verdauung pflegen, bald ſpielend in hoher Luft 
ſeine Kreiſe ziehen oder dicht über der Waſſerfläche dahinſtreichen, um Beute zu ſuchen .. . 
Neben Fiſchen ſcheinen auch die in ſumpfigen Mündungsländern überaus häufigen Muſcheln 
ihm zur Nahrung zu dienen. Aber nicht unmöglich iſt, daß er ebenſo hin und wieder Säuge— 
tiere und Vögel überraſcht. Mehrmals ſah ich ihn graue Papageien verfolgen, die ſichtbar 
ängſtlich unter lautem Krächzen vor ihm flohen. Früher geneigt, ſolche Verfolgungen mehr 
als Spiel anzusehen, iſt es mir jetzt nach der bemerkenswerten Beobachtung Uſhers, der den 
Geierſeeadler auf eine junge Ziege ſtoßen ſah, doch wahrſcheinlich, daß er den Jakos in der 
Tat nachſtellt. Dagegen halte ich für unwahrſcheinlich, daß er auch Palmkerne frißt, wie 
Pel behauptet. Auffallend iſt die Schweigſamkeit dieſes Vogels. Trotzdem ich ihn in den 
Kamerun-Niederungen ein halbes Jahr hindurch beinahe täglich beobachtete, habe ich 
niemals einen Laut von ihm vernommen. 

„Den Horſt ſah ich immer auf den höchſten Bäumen des von einem Paare bewohnten 
Gebietes. Zur Brutzeit verlaſſen die Geierſeeadler häufig die Mündungsländer und ziehen 
längs der Flüſſe aufwärts, wo die rieſigen Woll- und Affenbrotbäume ihnen geeignetere 
Standorte für den Horſt bieten als die niedrige Mangrove. Der auf der Spitze oder den 
Aſtgabeln gedachter Baumarten errichtete Bau wird mehrere Jahre hindurch benutzt und 
erreicht daher bedeutenden Umfang; zwei Eier ſcheinen das Gelege auszumachen. Leider 
konnte ich mich hierüber nicht vergewiſſern, ebenſowenig wie es mir gelang, Eier aus dem 
zwar ſehr häufig aufgefundnen, aber ſtets unzugänglichen Horſte zu erbeuten. Daß die 
Neger es aber doch ermöglichen, die Horſte auszunehmen, beweiſen die nicht ſelten lebend 
zu uns nach Europa kommenden jungen Geierſeeadler.“ 

Verſchiedentlich abweichend von dieſen Mitteilungen lautet der Bericht von Pechuel— 
Loeſche: „In träger Ruhe hockt der gedrungene Vogel auf dem Aſtwerke der am Ufer oder 
in der Savanne ſtehenden Bäume, oder zieht in der Luft, obwohl ſelten und nicht in be— 
deutender Höhe, ſeine Kreiſe und ſtreicht dann wieder langſamen Fluges am Strande und 
über Binnengewäſſer hin. Krabben, Muſcheln, mit der Flut treibende Fiſche und ſonſtige 
leicht zu erlangende Fleiſchnahrung nimmt er im Vorüberziehen auf. Niemals ſahen wir 
ihn jäh auf eine Beute ſtoßen oder überhaupt ein Tier verfolgen. Auch habe ich nicht be— 
obachtet, daß irgendein Vogel oder ein Vierfüßer vor ihm Furcht gezeigt hätte. Er eignet 
ſich an, was bequem zu erlangen iſt, und nährt ſich mit Vorliebe ſowohl im Frei- als auch 
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im Gefangenleben von den Früchten der Olpalme. Es ift uns bei der Waſſerjagd mehr— 
mals geſchehen, daß nach einem Schuſſe ein nahebei befindlicher Geierſeeadler ganz un— 
befangen heranflog und den getroffnen, ins Waſſer gefallnen Vogel trotz alles Schreiens 
und drohender Gebärden entführte. Ein alter Burſche erſchien wochenlang pünktlich jeden 
Morgen unfern unſers Gehöftes, wenn wir die regelmäßig vorüberziehenden grünen 
Tauben für unſer Mittageſſen ſchoſſen, bäumte auf einer Adansonia auf und wartete ge— 
duldig, bis wir heimgegangen waren, um dann Nachleſe zu halten. 

„Wir können die Geierſeeadler nur harmlos und nützlich nennen; die Eingebornen 
wiſſen ebenfalls nichts zu ihrem Nachteil zu ſagen. Daher läßt ſie jedermann gewähren. 
In manchen Gebieten wird ihnen freilich nachgeſtellt, weil man ihr Fleiſch, das durch die 
Olpalmenfrüchte Wohlgeſchmack erlangen mag, ganz gern ißt; die Kru-Neger, dieſe Wander— 
burſchen oder richtiger Sachſengänger' Weſtafrikas, verſpeiſen es ſogar mit einer gewiſſen 
Vorliebe. Jung eingefangen werden die Geierſeeadler außerordentlich zahm, laſſen ſich ge— 
duldig ſtreicheln, kennen ihren Pfleger und begrüßen ihn durch Heben der Flügel; immer 
aber bleiben ſie ſtumpf und träge und beſitzen weder im Freileben noch in der Gefangen— 
ſchaft etwas ſonderlich Anziehendes. Dazu kommt, daß ſie in der Regel nicht ſchmuck aus— 
ſehen, obwohl ſie auf das Putzen und Ordnen ihres Gefieders ziemlich viel Zeit verwenden. 

„Einen Laut vernimmt man ſehr ſelten von ihnen und nur von alten Vögeln, nach— 
dem ſie gebäumt haben; wenn man ſie dabei nicht beobachtete, würde man gar nicht für 
möglich halten, daß das ſeltſame Geräuſch wirklich von ihnen herrühre. Es gleicht einem 
dumpfen, aus tiefſter Bruſt kommenden Rülpſen, dem ein langgezognes Quarren folgt, 
ungefähr ſo, als wolle ſich jemand übergeben und ſeufze über den mißlungnen Verſuch.“ 

Ich habe dieſe Vögel in verſchiednen Tiergärten geſehen und einzelne von ihnen auch 
geraume Zeit beobachten können. In der Regel ſieht man nur Junge, und es ſcheint ſomit, 
daß die gefangnen Geierſeeadler meiſt in den erſten Jahren ihres Lebens zugrunde gehen. 
Doch lebte im Londoner Tiergarten einer von ihnen ſo lange, daß er das vollſtändige Alters— 
kleid anlegen konnte. Ich habe mich vergeblich bemüht, an den von mir beobachteten ge— 
fangnen Geierſeeadlern etwas zu erſehen, das ihre Zuſammengehörigkeit mit den Adlern 
unterſtützen könnte. Der Eindruck, den ſie auf mich machten, warſtets der eines kleinen Geiers. 
Anziehend oder feſſelnd ſind ſie wohl nur für den Fachmann; ſelbſt einen tierfreundlichen 
Laien laſſen ſie gleichgültig. Regungslos ſitzen ſie auf einer Stelle, meiſt auf dem Boden 
des Käfigs, ohne ſich um die Außenwelt zu kümmern, obwohl ſie dieſe anſcheinend auf— 
merkſam beobachten. Nicht einmal, wenn ihnen Futter vorgeworfen wird, geraten ſie in 
erſichtliche Erregung, nähern ſich vielmehr langſam und gemächlich dem ihnen gereichten 
Fleiſchſtücke, faſſen es mit einem Fange und benagen es dann, mehr als ſie es zerreißen, 
ganz nach Geierart. Ihre einzige Beſchäftigung, in der ſie unermüdlich zu ſein pflegen, 
beſteht darin, ihr Gefieder zu ordnen. Gleichwohl ſehen ſie faſt immer ſchmutzig und un— 
ordentlich aus. Mit einem Worte: ſie zählen zu den langweiligſten Raubvögeln, die man 
gefangen halten kann. 


Eine weitverbreitete, ſcharf in ſich abgeſchloſſene, acht Arten umfaſſende Gattung der 
Unterfamilie der Adler umfaßt die Seeadler (Haliaétus Saviyn.). Die hierher zu zählenden 
Formen ſind große, meiſt ſogar ſehr große Raubvögel mit ſehr ſtarkem und langem Schnabel, 
der auf und vor der Wachshaut wenig nach oben gewölbt, vor ihr nach der ſcharf gekrümmten 
Spitze abwärts gebogen ist, und mit kräftigen, nur zur Hälfte befiederten Fußwurzeln, 
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gewaltigen Fängen, getrennten Zehen, langen, ſpitzigen und ſehr gekrümmten Nägeln, 
großen Schwebeflügeln, in denen die dritte Schwungfeder die andern überragt, und die, 
zuſammengelegt, beinahe das Ende des gewöhnlich mittellangen, breiten, mehr oder weniger 
aba rundeten Schwanzes erreichen, ſowie endlich ziemlich reichem Gefieder. Die Federn 
des Kopfes und Nackens ſind nicht ſehr verlängert, aber ſcharf zugeſpitzt. Ein mehr oder 
minder dunkles, lebhaftes oder düſteres Grau bildet die Grundfärbung; der Schwanz iſt 
in der Form gewöhnlich, der Kopf oft weiß. 


An allen Seeküſten Europas lebt häufig der See- oder Meeradler, Haſen— 
und Gänſeadler, Fiſch- und Steingeier, Bein- und Steinbrecher, 
Ore der Dänen, Aſſa der Isländer, Hafsöre der Schweden, Orel der Ruſſen, 
Merikotka der Finnen, Schometa der Araber, Haliaétus albieilla Zinn., ein gewaltiger, 
je nach der Gegend in der Größe, weniger in der Färbung erheblich abändernder Adler von 
85—95 em Länge, faſt 2,5 m Breite, 65—70 em Flügel- und 30—32 em Schwanzlänge. 
Der ausgefärbte Vogel iſt auf Kopf, Nacken, Kehle und Oberhals licht fahlgraugelb, durch 
die düſterbraune Färbung der Federwurzeln und die dunkeln Schaftſtriche undeutlich mit 
Längslinien gezeichnet; Oberrücken und Mantel ſind düſter erdbraun, alle Federn licht fahl— 
gelblichgrau umrandet und durch dunkelbraune Schaftſtriche geziert, Unterrücken und Unter- 
ſeite ebenfalls einfarbig düſter erdbraun, nach dem Schwanze zu etwas dunkler, die 
Schwingen ſchwarzbraun, die Schäfte der Federn weißlich, die Armſchwingen lichter braun 
als die Handſchwingen, die Federn des etwas zugerundeten Schwanzes endlich rein weiß. 
Vor der Mauſer pflegt das Gefieder bis zu Gelblichfahlgrau verſchoſſen zu ſein. Iris, 
Schnabel, Wachshaut und Füße ſind erbſengelb. Junge Vögel unterſcheiden ſich von den 
alten durch dunkeln Kopf und Schwanz ſowie das vorherrſchend licht graubraune, infolge 
der dunkelbraunen Federenden überall ſtreifig gefleckte Kleingefieder. Die Iris iſt bei 
ihnen braungelb, der Schnabel hornbläulich, der Fuß grünlichgelb. 

Das Verbreitungsgebiet des Seeadlers fällt mit dem des Steinadlers faſt zuſammen. 
Der mächtige Vogel bewohnt ganz Europa, als Brutvogel erwieſenermaßen Deutſchland, 
beſonders Oſt- und Weſtpreußen, Pommern, vielleicht auch einzelne Teile der Mark 
ſowie Mecklenburg, außerdem Schottland, Skandinavien, Nord- und Südrußland, Ungarn, 
Siebenbürgen, die Donautiefländer, die Türkei und Griechenland, Italien, Kleinaſien, 
Paläſtina und Agypten, nach Oſten hin endlich ganz Nord- und Mittelſibirien. Häufig ſah 
ihn Alfred Walter im öſtlichen Küſtengebiete des Kaſpiſchen Meeres, im März mehrfach 
auch am Amu Darja. Am Ob erſtreckt ſich ſein Brutgebiet anſcheinend nicht weiter ſüdlich 
als bis zum Norden des Altaigebirges, denn ſchon am oberen Irtyſch tritt an ſeine 
Stelle der Bandſeeadler; nach Norden hin beobachtete ich ihn, ſoweit die Ufer des Ob 
bewaldet waren, wiederholt, aber auch noch in der Tundra der Samojedenhalbinſel nörd— 
lich vom Ural, und es darf wohl angenommen werden, daß er ebenſo an den nördlichen 
Küſten der genannten Halbinſel gefunden wird, da er erwieſenermaßen auf Island, No— 
waja Semlja und anderſeits in Grönland vorkommt und von Middendorf noch unter dem 
75. Grad nördl. Br. am Taimyr beobachtet wurde. Am Amur und im Norden Chinas 
iſt er häufig, da ſein Wohngebiet ſelbſt die japaniſchen Inſeln in ſich ſchließt. 


Der bereits erwähnte Verwandte, den ich ſeiner Schwanzzeichnung halber Band— 
ſeeadler nennen will, Haliaötus leucoryphus Zinn., vertritt unſern deutſchen Seeadler 
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im aralo-kaſpiſchen Steppengebiete, am obern Irtyſch und wahrſcheinlich im ganzen ſüd— 
lichen Turkiſtan, da ihm Eversmann auf ſeiner Reiſe nach Buchara begegnete. Da der 
Vogel auch in Europa, namentlich an der untern Wolga, in der Krim und in Bulgarien 
gefunden wird, will ich erwähnen, daß er ſich von unſerm Seeadler durch geringere Größe, 
dunkelbraunen Ober- und lichtbraunen Unterkörper, fahlroſtbraunen Kopf und Nacken, 
rötlich iſabellfarbne Kehle und Oberhals und weißen, am Ende breit ſchwarz gebänderten 
Schwanz unterſcheidet. Auch in Ungarn iſt er erlegt worden. 


Ebenſo darf der nordamerikaniſche Weißkopfſeeadler, Haliaötus leuco- 
cephalus Zinn., in unſerm Werke nicht fehlen, nicht allein deshalb, weil er die europäiſche 
Art im Weſten vertritt, ſondern beſonders aus dem Grunde, weil er ſich wiederholt nach 
Europa verflogen haben und ſogar im Innern Deutſchlands, in Thüringen, erlegt wor— 
den ſein ſoll. Er iſt etwas kleiner als der Seeadler: ſeine Länge beträgt, je nach dem Ge— 
ſchlecht, 72—85, die Breite 190—211, die Flügellänge 52—57, die Schwanzlänge 27—30 em. 
Bei dem alten Vogel iſt das Rumpfgefieder ſehr gleichmäßig dunkelbraun, jede einzelne 
Feder lichter gerandet; Kopf, Oberhals und Schwanz aber ſind blendend weiß, die Schwingen 
ſchwarz, Iris, Wachshaut, Schnabel und Füße etwas lichter gefärbt als bei dem europäiſchen 
Verwandten. Das Jugendkleid iſt faſt überall ſchwarzbraun, an Kopf, Hals und Nacken 
dunkler, beinahe ganz ſchwarz, auf Rücken, Flügeln und Bruſt der helleren Federränder wegen 
lichter, der Schnabel dunkel hornfarbig, die Wachshaut grüngelb, die Iris braun, der Fang gelb. 


Ein prachtvoller Raubvogel iſt der Meeradler, Haliaétus pelagicus Pall., die 
größte Art der Gattung. Er iſt ſchwarzbraun, bekommt aber im Alter weiße Schultern, 
Hoſen und Schwanz; Schnabel und Füße ſind gelb. Seine Heimat iſt Oſtſibirien, Korea, 
China und Japan. 


Hinſichtlich ihrer Lebensweiſe und ihres Betragens ähneln ſich alle mir bekannten 
großen Seeadler. Sie ſind träge, aber kräftige und ausdauernde Raubvögel, dabei Räuber 
der gefährlichſten Art. Alle verdienen ihren deutſchen Namen. Sie ſind vorzugsweiſe 
Küſtenvögel, verlaſſen wenigſtens bloß ausnahmsweiſe die Nähe des Waſſers. Im Innern 
des Landes kommen alte Seeadler faſt nur an großen Strömen oder großen Seen vor; die 
jüngeren hingegen werden oft fern vom Meere geſehen: ſie wandern in der Zeit, die zwiſchen 
ihrem Ausfliegen und der Paarung liegt, d. h. mehrere Jahre, ziel- und regellos durch die 
weite Welt, und gelegentlich ſolcher Reiſen erſcheinen ſie auch tief im Binnenlande, großen 
Strömen oder wenigſtens Flüſſen folgend. Derartige Reiſen geſchehen größtenteils un— 
beachtet, weil die wandernden Seeadler gewöhnlich ſehr hoch in der Luft dahinziehen und 
ſich nur da, wo Waldungen ihre Heerſtraßen begrenzen, in die Tiefe hinabſenken mögen. 
Namentlich im Spätherbſt und Frühjahr müſſen viele durch Deutſchland wandern, weil 
ſich ſonſt ihr maſſenhaftes Auftreten an Beute verſprechenden Plätzen nicht erklären ließe. 

Alte Seeadler entſchließen ſich ungleich ſeltner als junge zum Wandern, einmal, weil 
ſie ihren Stand ungern verlaſſen, und ebenſo, weil ſie ſich in ihrem Räubergewerbe beſſer 
ausgebildet haben als jene. Sie wandern ſelbſt nicht immer aus Rußland oder andern 
nordiſchen Binnenländern aus, ſondern nähern ſich im Winter einfach den Ortſchaften, 
lungern und hungern in deren Nähe, bis ihnen Beute wird, ſei es das Aas eines Haustieres 
oder ein Hund oder eine Katze, ein Ferkel, Böcklein oder Zicklein, Huhn oder Truthuhn, 
eine Gans oder Ente. In Deutſchland verweilen ſie, wenn ſie die Küſtenwälder wirklich 
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verlaſſen, an großen Landſeen und beſchäftigen ſich fleißig mit Fiſch- und Waſſergeflügeljagd, 
bis die Seen zufrieren, kehren hierauf vielleicht nochmals an die See zurück und treten 
erſt dann eine weitere Reiſe an, wenn keins ihrer gewohnten Jagdgebiete mehr Beute ge— 
währen will. Wie übrigens ein Seeadler auch wandern möge: eine Waſſerſtraße verläßt 
er wohl nur im ſchlimmſten Notfalle. Soviel mir bekannt, wird der alte wie der junge 


Weißkopfſeeadler, Haliaötus leucocephalus Linn. ½ natürlicher Größe. 


Vogel bloß ausnahmsweiſe einmal auch in waſſerärmeren Gegenden, namentlich in Ge— 
birgen, erlegt, obgleich es keinem Zweifel unterliegen kann, daß er ſolche überfliegt. Er 
meidet die Steppe nicht, entſchließt ſich im ſüdlichen Rußland ſogar, in ihr zu horſten, 
ſiedelt ſich aber auch hier nur in der Nähe eines Stromes an. 

Außer der Brutzeit lebt der Seeadler ziemlich geſellig, mehr nach Geier- als nach 
Adlerart. Ein günſtig gelegner Wald oder Felſen wird zum Vereinigungs- oder Schlaf— 
platze. Im Hochſommer übernachtet er gern auf kleinen Inſeln, namentlich auf den Schären, 
im Küſten- oder Binnenwalde auch auf hohen Bäumen und dann regelmäßig auf den 
untern Wipfeläſten, ſo daß er in dichteren Baumkronen faſt verdeckt ſitzt. 
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Wie der Steinadler, jagt auch der Seeadler auf alles Wild, das er überwältigen kann, 
und macht außerdem von ſeinen unbefiederten, das Fiſchen erleichternden Fängen umfaſſen— 
den Gebrauch. Den Igel ſchützt ſein Stachelkleid ebenſowenig wie den Fuchs ſein Gebiß, 
der Wildgans nützt ihre Vorſicht nicht mehr als dem Tauchvogel ſeine Fertigkeit, unter den 
Wellen zu verſchwinden. An der Seeküſte ſtellt er verſchiednen Meeresvögeln, nament— 
lich Enten und Alken, ſowie Fiſchen oder Meerſäugetieren nach. Am Menſalehſee in 
Agypten, in Ungarn und in Norwegen habe ich den Seeadler oft beobachtet und immer 
geſehen, daß groß und klein, ſelbſt andre Raubvögel, ſeine Nähe fürchteten; ich zweifle auch 
nicht daran, daß er den Fluß- oder Fiſchadler, dem er oft feine Beute abjagt, ebenſo 
ruhig verzehren würde wie jedes andre Wild. Mit der Kühnheit und Kraft dieſes Vogels 
vereinigt ſich die größte Hartnäckigkeit. A. von Homeyer beobachtete, daß ein Seeadler 
ſich wiederholt auf Meiſter Reineke ſtürzte, der ſich ſeiner Haut doch wohl zu wehren 
weiß, und derſelbe Beobachter erfuhr von glaubwürdigen Augenzeugen, daß ein Adler bei 
einer derartigen Jagd den von ihm erſpähten Fuchs beinahe umbrachte, indem er fort— 
während auf ihn ſtieß, den Biſſen des Vierfüßers geſchickt auszuweichen und alle Verſuche 
des letztern, den nahen, deckenden Wald zu erreichen, zu vereiteln wußte. Daß die kleineren 
Herdentiere aufs höchſte durch dieſen Adler gefährdet ſind, iſt eine bekannte Tatſache, daß 
er Kinder angreift, keinem Zweifel unterworfen: erzählt doch Nordmann, daß einer in Lapp— 
land ſogar auf einen kahlköpfigen Fiſcher herabſtieß und ihm den Skalp vom Schädel nahm, 
ebenſo wie ein andrer aus einem Fiſcherboote einen eben gefangenen Hecht erhob, während 
der daneben ſitzende Fiſcher beſchäftigt war, das Netz in Ordnung zu bringen. 

An den Vogelbergen des Nordens findet auch er ſich regelmäßig ein und zieht mit 
aller Gelaſſenheit die Bergvögel aus ihren Neſtern hervor. Die jungen Seehunde nimmt 
er dicht neben ihren Müttern weg, die Fiſche verfolgt er bis in die Tiefe des Waſſers. 
Doch mißglücken zuweilen ſolche Verſuche. 

In den Steppen Südrußlands muß ſich der Seeadler oft mit erbärmlichem Wild be— 
gnügen. Hier bilden, laut Nordmann, wenn er ſeine Jagd fern von den Flüſſen betreibt, 
kleine Steppenſäugetiere und Vögel die hauptſächlichſte Beute. Auf den Werſtpfählen 
oder den zur Bezeichnung der Wege errichteten Erdhügeln, im Winter oft in unmittelbarer 
Nähe menſchlicher Wohnungen ſitzend, lauert er auf Zieſel und Eidechſen, und ebenſo weiß 
er ſich des unterirdiſch wühlenden Blindmolles, eines Nagetiers, zu bemächtigen, indem er 
ihn mit größter Gewandtheit in dem Augenblicke ergreift, in dem er ſeine Haufen aufſtößt. 
Als Aasfreſſer ſteht der Seeadler den Geiern kaum nach. Selbſt an der Küſte nährt er ſich nicht 
zum geringſten Teile von toten, an das Ufer geſpülten Fiſchen; im Binnenlande verfehlt er 
nie, ſich bei einem gefundnen Aas einzuſtellen. Ungeachtet aller Übergriffe und Verirrungen, 
die der ſtattliche Raubvogel ſich zuſchulden kommen läßt, ſind und bleiben Fiſche ſeine 
Hauptnahrung; ſie bilden daher die Beute, der er in erſter Reihe nachſtellt. An der See— 
küſte wie an Süßgewäſſern verweilt und horſtet er nur der Fiſche halber. Niemals verfehlt 
er, ſich in der Nähe von Fiſchereiſtellen, die liederlich bewirtſchaftet werden, einzufinden, 
wird hier auch, wenn er keine Nachſtellung erfährt, zuletzt ſo dreiſt, daß er wenige Schritte 
von den Fiſcherhütten entfernt aufbäumt und lungernd ſpäht, ob etwas für ihn abfällt. 

Auch der Seeadler iſt ein Stoßtaucher wie der Fiſchadler und der Fiſchgeier und wett— 
eifert in dieſer Beziehung mit jeder Möwe oder Seeſchwalbe. Nach einer dem ſchwediſchen 
Naturforſcher Nilsſon gewordnen Mitteilung eines trefflichen Beobachters legt er ſich zu— 
weilen, um auszuruhen, geradezu auf die Meeresfläche, als ob er ein Schwimmvogel wäre, 
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bleibt, ſolange es ihm gefällt, auf den Wellen liegen, richtet, wenn er auffliegen will, die 
Schwingen faſt ſenkrecht empor und erhebt ſich mit einem einzigen Flügelſchlage vom Waſſer. 

Im März schreitet der Seeadler zur Fortpflanzung. Es iſt wahrſcheinlich, daß auch er 
mit ſeinem Weibchen in treuer Ehe auf Lebenszeit verbunden bleibt; demungeachtet hat 
er mit jedem vorüberziehenden Männchen ſchwere Kämpfe zu beſtehen, und ein ungünſtiger 
Ausgang kann ihm möglicherweiſe die Gattin koſten. 

Der Stand des Horſtes richtet ſich nach den Umſtänden. Der Seeadler ſucht ſich überall 
da eine geeignete Niſtſtelle, wo ſteile Klippen unmittelbar an das Meer herantreten; dort, 
wo Waldungen die Küſte oder die Ufer breiter Flüſſe umſäumen, wählt er hierzu einen 
hohen Baum; da, wo an einem fiſchreichen Gewäſſer höhere Bäume fehlen, begnügt er 
ſich oft mit erbärmlichen Büſchen, die den ſchweren Bau kaum zu tragen vermögen, oder 
ſogar mit Röhricht, indem er in den hohen, dichteſten und undurchdringlichſten Beſtänden 
auf einer weiten Fläche die Rohrſtengel zuſammenknickt, bis fie eine genügend feſte Unter— 
lage für den kaum meterhoch über der Waſſerfläche ſtehenden Horſt bilden; in der Steppe 
endlich hilft er ſich ſo gut, wie er kann, an den Steppenſeen wahrſcheinlich ebenfalls mit 
Röhricht, und im Notfalle kommt es ihm auch nicht darauf an, ſein Geniſt auf dem Boden 
zu ordnen. Längs der ganzen Küſte der Oſtſee, wo er noch in einzelnen Paaren horſtet, 
wählt er, laut Holtz, ſtets hohe Bäume, die ihm freie Ausſicht auf die angrenzenden 
Waldſtrecken, Wieſen und Gewäſſer geſtatten, insbeſondre Kiefern, außerdem Buchen 
und Eichen. Der Horſt ſelbſt iſt unter allen Umſtänden ein gewaltiger Bau von 1,5—2 m 
Durchmeſſer und 30—100 em Höhe und darüber; denn er wird von einem Paare wieder— 
holt benutzt und durch jährliche Aufbeſſerung im Verlaufe der Zeit bedeutend erhöht. 
Armdicke Knüppel bilden den Unter-, dünnere Aſte den Oberbau; die ſehr flache Neſt— 
mulde iſt mit zarten Zweigen bedeckt und mit trocknen Gräſern, Flechten, Mooſen und 
dergleichen ausgekleidet. 

Im März oder im April, in nördlicheren Gegenden auch erſt im Mai findet man das 
aus 2 glanzloſen, kalkweißen Eiern beſtehende Gelege. Südruſſiſche Exemplare meſſen 
durchſchnittlich 73,357, mm, während ſolche aus Grönland ein Durchſchnittsmaß von 
78,8 459,3 mm haben. Wie lange die Brutzeit währt, iſt zurzeit noch nicht mit Sicherheit 
beſtimmt; wohl aber weiß ich, daß der männliche Adler dem Weibchen beim Brüten hilft, 
zur Ruhe ſtets in einer gewiſſen Entfernung vom Horſte auf einem beſtimmten, weite Um— 
ſchau geſtattenden Felſen oder dürren Aſt aufbäumt und bei dem geringſten Anſchein von 
Gefahr ſofort herbeieilt, um der Gattin beizuſtehen. Für die ausgeſchlüpften Jungen 
ſchleppen beide Eltern, nach Art der Adler, Nahrung in Hülle und Fülle herbei, zeigen 
ſich um ſo dreiſter, je mehr die Sprößlinge heranwachſen, und wandeln den Horſt nach und 
nach zu einer wahren Schlachtbank um, auf der man die Reſte von den allerverſchiedenſten 
Tieren, namentlich aber von Fiſchen und Waſſergeflügel, findet. Sobald ſie Beute erhoben 
haben, eilen ſie ſchnurſtracks dem Horſte zu und durchfliegen dabei Strecken von 4—5 km 
ſo raſch, daß ſie mit noch zappelnden Fiſchen bei ihren hungernden Kindern anlangen. Wenn 
ſie mit Beute beladen ſind, vergeſſen ſie auch alle ſonſt üblichen Vorſichtsmaßregeln, kreiſen 
nicht über dem Horſte, ſondern ſtürzen ſich wie ein fallender Stein ſo ſchnell in ſchiefer 
Richtung hinein, daß ſelbſt ein fertiger Jäger nicht zu Schuſſe kommt. Fällt, was nicht 
allzu ſelten geſchieht, ein Junges aus dem Horſte, ohne dem Sturze zu erliegen, ſo atzen es 
die Alten unten weiter, als ob es noch im Horſt ſäße. Wird das Weibchen getötet, ſo füttert 
das Männchen allein die Jungen auf. Unter günſtigen Umſtänden brauchen letztere 10—14 
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Wochen, bevor ſie den Horſt verlaſſen, kehren aber nach dem Ausfliegen noch oft zu ihm zurück. 
Erſt gegen den Herbſt hin trennen ſie ſich von ihren Eltern. 

Der Seeadler erweiſt ſich nur aus dem Grunde minder ſchädlich als der Steinadler, 
weil er einen großen Teil ſeiner Nahrung aus dem Waſſer holt. Von unſerm Hausgeflügel 
iſt höchſtens die fluggewandte Taube vor ihm ſicher; unter kleineren oder jungen Haus— 
ſäugetieren erwählt er ſich gar nicht ſelten ein Opfer; in der Wildbahn endlich richtet er 
großen Schaden an. Kein Wunder alſo, daß jedermanns Hand über ihm iſt. Doch 
weiß er die meiſten Nachſtellungen geſchickt zu vereiteln. Er iſt immer ſcheu, läßt ſich weder 
unterlaufen, noch leicht beſchleichen, erhebt ſich, gleichviel, ob er gebäumt hat oder auf dem 
Boden ſitzt, ſchon in mehr als Büchſenſchußweite und wird, wenn er mehrfach Nachſtellungen 
erfahren hat, ſo vorſichtig, daß ihm in der Tat kaum beizukommen iſt. Am leichteſten erlegt 
man ihn vor der Krähenhütte, da auch er den Haß der übrigen Tagraubvögel gegen den 
Uhu teilt, und ebenſo, wenn man ſich das Warten nicht verdrießen läßt, mit Sicherheit 
vor der Luderhütte. Leichter als mit dem Gewehr erbeutet man ihn in Fanggeräten der 
verſchiedenſten Art, ohne ſonderlichen Zeitverluſt namentlich in Tellereiſen, die man rings 
um ein frei ausgelegtes, weithin ſichtbares Aas aufſtellt. In den für Füchſe geköderten 
Schwanenhälſen fangen ſich alljährlich einige, deren ſcharfem Auge der ſchmale Abzugs— 
biſſen doch nicht ä entging. In Norwegen führt man aus Steinen kleine Hütten auf, legt in 
einiger Entfernung davon ein Fleiſchſtück auf den Boden und befeſtigt es an einem langen 
Strick, deſſen andres Ende der in der Hütte ſitzende Fänger in der Hand hält. Sobald 
der Raubvogel auf die Beute niederſtürzt, zieht jener das Fleiſchſtück zu der Hütte heran; 
der Vogel will das einmal Gefaßte nicht loslaſſen und wird ſchließlich entweder ergriffen 
oder erſchlagen. Selbſtverſtändlich muß man dabei vorſichtig zu Werke gehen, denn der 
Seeadler weiß ſich im Notfall ſeiner Fänge in gefährlicher Weiſe zu bedienen. Er weicht 
dem Menſchen ſolange wie möglich aus, verteidigt ſich aber, wenn er gepackt wird, mit 
mehr und mehr ſich ſteigernder Wut und kann dann zu einem ſehr gefährlichen Gegner 
werden. Der getötete Seeadler wird bei uns zulande höchſtens ausgeſtopft, aber in Süd— 
italien, wenigſtens auf Sizilien, auch — gegeſſen. 

Im Käfig benimmt ſich der Seeadler zu Anfang ungeſtüm, geht ſelbſt ſeinem Wärter 
zu Leibe, wird aber bald zahm und tritt dann mit dem Menſchen in ein wahres Freund— 
ſchaftsverhältnis. Den Vorſtehern aller Tiergärten ſind Seeadler aus dieſem Grunde lieb 
und wert. Sie begrüßen ihren Gebieter, ſo oft ſie ihn ſehen, mit hellem, frohem Geſchrei 
und erfreuen ihn beſonders dadurch, daß ſie ihn genau von allen übrigen Menſchen zu unter— 
ſcheiden vermögen. Mit der Zeit gewöhnen ſie ſich ſo an die Gefangenſchaft, daß ſie die 
wiedererlangte Freiheit kaum mehr zu ſchätzen wiſſen. Ein mir entflohener Seeadler trieb 
ſich tagelang in der Umgegend umher, kehrte täglich, wahrſcheinlich wohl angelockt durch 
den Ruf ſeiner Genoſſen, zurück und wurde ſchließlich auf deren Gebauer wieder gefangen. 
Bei einigermaßen ausreichender Pflege halten ſie ſich in Gefangenſchaft ebenſolange wie 
irgendeine andre Art ihrer Verwandtſchaft. Fälle, daß Seeadler bis 40 Jahre im Käfig; 
gelebt haben, ſind mehrfach vermerkt worden. Bei denen, die ſolange in Gefangenſchaft 
waren, beobachtete man, daß ſie erſt nach dem 10. oder 12. Jahre ihr Alterskleid erhielten. 


Afrika beherbergt den prachtvollſten aller Seeadler, Haliaötus vocifer Daud. Er iſt 
einer der ſchönſten aller Falkenvögel überhaupt, eine wahre Zierde der Gegenden, die er 
bewohnt. Beim alten Vogel ſind Kopf, Hals, Nacken und Oberbruſt ſowie der Schwanz 
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blendend weiß, Mantel und Schwingen bläulichſchwarz, der Flügelrand, d. h. alle Ober— 
flügeldeckfedern vom Ellbogengelenk an bis zum Handgelenk, und die Unterſeite prächtig 
braunrot, Iris, Wachshaut und Füße lichtgelb, Ober- und Unterſchnabel blauſchwarz. Bei 
dem jungen Vogel ſind die Federn des Oberkopfes ſchwarzgraubraun, mit Weiß gemiſcht, 
Nacken und Hinterhals weiß, mit Braungrau gemiſcht, die Mantelfedern ſchwarzbraun, der 
Oberteil der Schultern und der Unterrücken weiß, die Federn mit braunſchwarzen Spitzen— 
flecken gezeichnet, Vorderhals und Oberbruſt auf weißem Grunde braun in die Länge gefleckt, 
die übrigen Unterteile weiß, auf der Oberbruſt hier und da durch bräunliche Schaftſtreifen 
oder durch braune Spitzenflecke gezeichnet, die Schwungfedern braun, an der Wurzel 
weiß, die Steuerfedern endlich weißlich, braun geſprenkelt und braun zugeſpitzt. Erſt nach 
mehrfacher Mauſer und wahrſcheinlich nach teilweiſer Verfärbung, wie ſolche bei dem nord— 
amerikaniſchen Seeadler ſtattfindet, geht das Jugendkleid in das des ausgefärbten Vogels 
über. Die Länge beträgt 68 — 72, die Flügellänge 50, die Schwanzlänge 15 em. 

Der Schreiſeeadler, wie wir den Vogel nennen können, wurde zuerſt von 
Levaillant in Südafrika, von andern ſpäter in Weſtafrika und im innern Nordoſtafrika 
aufgefunden. Sein Verbreitungsgebiet erſtreckt ſich über den größten Teil der Aquator— 
länder Afrikas oder ungefähr vom 18. Grade nördl. Br. an bis zum Kaplande. Er bewohnt 
Kapland und ganz Oſtafrika bis zur Mündung des Atbara in den Nil. Levaillant behauptet, 
er lebe in Südafrika regelmäßig an der Seeküſte und nur ausnahmsweiſe an großen Flüſſen; 
ich aber fand ihn ausſchließlich am Blauen und Weißen Nil und ſah ihn niemals an der 
Küſte des Meeres, auch Pechuel-Loeſche ſah ihn in Weſtafrika nur an Flüſſen, wenn auch 
einigemal nahe der Mündung. Heuglin ſtimmt mit mir vollſtändig überein, ergänzt meine 
Beobachtungen aber inſofern, als er bemerkt, daß unſer Adler zuweilen auch an kleinen, oft 
halb ausgetrockneten Regenwaſſerläufen gefunden werde, vorausgeſetzt, daß ſie mit Hochwald 
umſäumt find. Vom Zuſammenfluſſe der beiden gedachten Ströme an nach Süden Hin 
iſt er nirgends ſelten; weiter nördlich begegnet man ihm nur ausnahmsweiſe. Sein eigent— 
liches Wohngebiet bilden im Sudan die Urwaldungen, und hier muß man ihn ſehen, um 
ſeine volle Schönheit zu würdigen. Ein Paar Schreiſeeadler auf einem mit Schlingpflanzen 
überwebten, über den Stromſpiegel gebeugten Baume gewährt ein herrliches Bild, und ſo 
verwöhnt auch das Auge des Forſchers in jenen Gegenden wird, wo es an farbenprächtigen 
Vögeln wahrhaftig nicht mangelt: dieſer Raubvogel reißt ſtets zur Bewunderung hin. 

In ſeiner Lebensweiſe und im Betragen gleicht der Schreiſeeadler ſeinen Verwandten. 
Er lebt nach der Brutzeit vielleicht dann und wann auch einmal geſellſchaftlich wie ſeine 
großen Verwandten, in der Regel aber ſtets paarweiſe. Jedes einzelne Paar beherrſcht ein 
Gebiet von etwa 3 km Durchmeſſer. In dieſem ſtreift es in den Morgenſtunden auf und 
nieder, erhebt ſich mittags, um zu ſpielen, hoch in die Luft, kreiſt hier halbe Stunden 
lang und ſtößt dabei einen gellenden Ruf aus, den man auf weithin vernimmt. „Die 
Stimmittel dieſes Vogels“, ſagt Schweinfurt, „ſind ohnegleichen in der gefiederten Welt. 
Stets unerwartet ertönt ſein Geſchrei, das die Waſſerfläche des Stromes weithin trägt. Bald 
glaubt man die Stimmen in Furcht und Schrecken geſetzter Weiber zu vernehmen, bald 
einen Haufen übermütiger Knaben, die ſich unter Jauchzen und Schreien aus ihrem Ver— 
ſteck hervorſtürzen. Die Täuſchung iſt ſo vollſtändig, daß ich mich ſtets überraſcht nach dem 
Urheber des Geſchreis umwenden mußte, ſo oft ich auch im Verlaufe der Jahre dieſem 
Vogel zu begegnen Gelegenheit fand.“ Wenn er fliegend ſchreit, werden ſeine Bewegungen 
ſo heftig, daß man zuweilen glaubt, er werde ſich in der Luft überſchlagen. „Wenn dieſe 
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Adler“, ſchreibt Pechuel-Loeſche, „bei Sonnenuntergang in hoher Luft über eine weite 
Waſſerfläche hinziehen, ſieht man ſie bisweilen ganz plötzlich wunderbare Flugkünſte be— 
ginnen, wie in ausgelaſſener Luſt umhertaumeln und ſcharf zuckende wie ſchüttelnde Be— 
wegungen vollführen, als wären ſie von Krämpfen befallen. Nach Verlauf einer ent— 
ſprechenden Zeit hallt dann ihr Geſchrei herüber, das ſie in ſo eigenartiger Weiſe begleiten.“ 
Nachmittags und gegen Abend ruht das Pärchen, auf Baumwipfeln oder auf angeſchwemm— 
ten Bäumen dicht nebeneinander ſitzend, mehrere Stunden lang aus. Eine neue Er— 
ſcheinung wird von dem einen oder dem andern gewöhnlich mit Geſchrei begrüßt; dabei 
beugt der Vogel wie andre Seeadler den Kopf weit nach hinten, ſchlägt den Schwanz, fächer— 
artig ausgebreitet, nach oben über die Flügel hinaus und ſtößt nun die lauten, gellenden 
Töne mit aller Kraft aus der Bruſt hervor. Jedes Paar wählt ſich ſeine Lieblingsſitze, 
und wenn man dieſe ausgekundſchaftet hat, kann man es mit aller Beſtimmtheit zu der 
angegebenen Tageszeit erwarten. Zur Nachtruhe ſucht ſich der Schreiſeeadler jedoch wieder 
dichtere Waldteile aus. 

Die Nahrung beſteht aus Fiſchen, nach Erlanger auch aus Fröſchen und Waſſerſchlangen, 
kurz aus Tieren, die im Waſſer leben, doch frißt der Schreiſeeadler auch Aas. Auf Fiſche 
ſtößt er, wie der Flußadler, aus hoher Luft hernieder, taucht ihnen bis tief in das Waſſer 
nach und hebt ſich dann mit gewaltigen Flügelſchlägen ſchwerfällig wieder empor. Hart— 
mann erfuhr durch die Sudaneſen, daß er auch große Muſcheln aus dem Waſſer hole und 
auf Felſen zerſchelle. Die glücklich gewonnene Beute trägt er nach Inſeln hin und verzehrt 
ſie hier hart am Rande des Waſſers. Nach Alexander iſt er in der Wahl ſeines Futters 
etwas eigen: oft fängt er einen Fiſch und läßt ihn wieder fallen, oder zerzupft ihn in kleine 
Stücke, die er aber nicht frißt. Einen einmal verſchmähten Fiſch nimmt er ſelten wieder 
an. Die Eingebornen am Sambeſi kennen dieſe Eigentümlichkeit des Vogels und haben 
immer ein wachſames Auge auf ihn, um ſich der von ihm verſchmähten Beute zu bemäch— 
tigen. „Vögel oder Säugetiere“, ſagt Pechuel-Loeſche, „ſahen wir ihn nie verfolgen; ſie 
bekundeten auch keine Furcht vor ihm.“ Gegen andre Naubvögel zeigt ſich indeſſen der 
Schreiſeeadler keineswegs gutmütig, greift namentlich die Geier mit Heftigkeit an und 
bleibt, dank ſeiner größeren Gewandtheit, regelmäßig Sieger. Beeinträchtigung ſeines Ge— 
werbes duldet er nicht. So ſah Heuglin, wie er ſich ſchreiend auf einen andern Raubvogel 
warf und ihm einen Fiſch abjagte. 

Wahrſcheinlich horſtet unſer Vogel im Sudan zu Anfang der großen Regenzeit, 
während der wir die Urwaldungen nicht beſuchen konnten. Später, in den letzten Monaten 
unſers Jahres, fanden wir keins der Paare horſtend, und deshalb weiß ich aus eigner Er— 
fahrung nichts über das Brutgeſchäft mitzuteilen. Nach Levaillant erbaut ſich das Paar 
auf den Wipfeln hoher Bäume (ſ. die beigeheftete Tafel „Raubvögel III“, 1) oder auf 
Felſen einen großen Horſt, der mit weichen Stoffen ausgefüttert wird, und das Weibchen 
legt 2 oder 3 reinweiße Eier. Abweichend von mir nimmt Heuglin an, daß die Paarung 
in die Monate Februar und März fallen dürfte, weil man zu jener Zeit am häufigſten 
den lauten Ruf der Männchen durch den Urwald hallen hört. Nach Antinori ſollen ſich 
die Schreiſeeadler im Fluge begatten, und auch Heuglin hat geſehen, daß ſie ſich raufend 
und ſpielend ebenſowohl durch dichtes Aſtwerk der Bäume wie hoch in der Luft verfolgen, 
plötzlich faſt auf die Waſſerfläche niederſtürzen, eine Zeitlang niedrig übereinander hin— 
kollern und dann wiederum ſich erheben, um aufs neue ihre Raufereien zu beginnen. 
Weiteres weiß ich über die Fortpflanzungsgeſchichte nicht anzugeben. 


Raubvögel III. 


1. Schreifeeadler, Haliaötus vocifer Daud., am Horite. 


S. 338. A. Berger-Kassel phot. 


2. Aguja, Gerangaetus melanoleucus Vieill. 
1% nat. Gr., S. S. 383. W. P. Dando-London phot. 
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In der Gefangenſchaft benimmt ſich der Schreiſeeadler wie ſeine übrigen Verwandten. 
Er wird bald zahm und begrüßt ſeinen Gebieter durch ſein laut gellendes Geſchrei. Nach 
den bisherigen Beobachtungen ſcheint er unſer rauhes Klima ohne Beſchwerde zu ertragen. 
Die Gefangnen der Tiergärten werden jahraus jahrein im Freien gehalten. 


Ganz Afrika, vom 16. Grade nördl. Br. an bis zum Kaplande, bewohnt einer der 
merkwürdigſten aller Falkenvögel, der in Geſtalt und Weſen vielfach an den Adler erinnert. 
Levaillant hat dieſem Vogel den bezeichnenden Namen Gaukler gegeben, Smith ihn 
mit Recht zum Vertreter einer beſondern Gattung (Helotarsus Smith.) erhoben. Dieſe Gat— 
tung kennzeichnen kräftiger, gedrungen gebauter, kurzer Leib, kurzer Hals und großer Kopf 
mit nackten Zügeln, kräftiger, ſtarkhakiger, ungezahnter Schnabel, kurze, aber ſtarke, dick— 
beſchildete Läufe mit mittellangen Zehen, deren Nägel wenig gebogen und ſtumpf ſind, ſehr 
lange Flügel, in denen die zweite Schwungfeder die längſte, die dritte etwas länger als die 
erſte und dieſe länger als die vierte iſt, außerordentlich kurzer Schwanz ſowie endlich auf— 
fallend reiches, aus großen, breiten Federn beſtehendes Gefieder. 


Färbung und Zeichnung des Gauklers, Helotarsus ecaudatus Daud. (ſ. die Ab— 
bildung, S. 340), ſind ebenſo auffallend wie ſeine Geſtalt. Ein ſchönes Mattſchwarz auf 
Kopf, Hals, Hinterrücken und der ganzen Unterſeite ſticht lebhaft ab von dem hellkaſtanien— 
braunen Mantel, dem ebenſo gefärbten Schwanze, dem etwas lichteren Unterrücken ſowie 
einer breiten Flügelbinde, die durch die im Gegenſatz zu den tiefſchwarzen erſten Hand— 
ſchwingen gräulichbraunen, auf der Innenfahne weißen, mit breitem, ſchwarzem Endrande 
verzierten letzten vier Hand- und die ſämtlichen Armſchwingen gebildet wird. Die Deck— 
federn der Handſchwingen ſind ſchwarz, die der Armſchwingen braunſchwarz mit braunem 
Endſaum, die übrigen Oberflügeldeckfedern düſterbraun, heller gerandet, die Unterflügel— 
deckfedern weiß. Die Iris iſt ſchön braun, goldig glänzend, das Augenlid karminrot, der 
Schnabel rotgelb an der Wurzel, hornblau an der Spitze, die Wachshaut blaß korallenrot, 
der Zügel hellrot bis blutrot, in letzterem Falle mit rötlichgelben Flecken, das untere 
Augenlid weißlich, der Fuß korallenrot. Der junge Vogel iſt dunkelbraun, auf dem Rücken 
gewöhnlich etwas dunkler als auf der Unterſeite, wo die einzelnen Federn graubräunliche 
Ränder haben; die Kehl- und Stirnfedern ſind lichtbraun, die Armſchwingen graubraun. 
Die Iris iſt rotbraun, der Schnabel, einſchließlich Wachshaut und Zügel, blau, der Fuß 
bläulich mit rotem Schimmer. Die Länge des Weibchens beträgt 58, die Breite 183, die 
Flügellänge 58, die Schwanzlänge nur 13 em; das Männchen iſt kleiner. 

Der Gaukler iſt weit über Afrika verbreitet, fehlt nur dem Norden, kommt dagegen 
von der Verbindungslinie zwiſchen Senegal und Küſte des ſüdlichen Roten Meeres bis zur 
Südſpitze Afrikas überall vor. Er liebt Gebirge, ohne ſich jedoch an ſie zu binden; ich glaube 
ſogar behaupten zu dürfen, daß er in der eigentlichen Steppe häufiger iſt als in bergigen 
Gegenden. In den höchſten Gebirgen von Abeſſinien hat ihn Heuglin nicht mehr bemerkt, 
regelmäßig aber beobachtet auf allen felſigen Bergſtöcken, die ſich über die Ebenen des Sudan, 
meiſt zuſammenhangslos mit andern Gebirgen, erheben, und ebenſo längs der Niederungen 
und Sümpfe des Weißen Nils und des Gazellenfluſſes. Man ſieht ihn ſehr oft, iſt jedoch 
ſelten imſtande, mit ihm genauer bekannt zu werden. Gewöhnlich zeigt er ſich fliegend. Er 
ſtreicht in hoher Luft dahin, ſtets außer Schußweite, und ſucht von oben aus weite Strecken 
ab. Heuglin erfuhr, daß er ſchon mit Tagesanbruch die höheren Bäume, auf denen er die 
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Nacht zubrachte, verläßt, und nun anhaltend fliegend ſein Gebiet durchkreiſt: ich habe ihn 
ſo früh nicht in Bewegung geſehen und nur ausnahmsweiſe kreiſend beobachtet, vielmehr 
faſt ſtets gefunden, daß er in gerader Richtung ſeines Weges zieht, ohne ſich aufzuhalten, 
es ſei denn, daß er eins ſeiner Flugſpiele ausführen will oder eine Beute entdeckt hat. In 
den letzten Vormittagsſtunden erſcheint er regelmäßig am Waſſer, verweilt hier einige Zeit 
und fliegt dann einem benachbarten Baume zu, um hier ſtundenlang zu ruhen. Gegen 
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Abend tritt er einen neuen Jagdzug an, und erſt bei einbrechender Dunkelheit begibt er 
ſich zur Ruhe. Das Paar ſcheint ein ſehr ausgedehntes Gebiet zu bewohnen und außer 
der Brutzeit ſich nur ſelten zu vereinigen, vielmehr einzeln ſeine Wege zu ziehen. 

Auch der ungeübteſte Beobachter wird den Gaukler ſchnell erkennen lernen. Seine 
Erſcheinung iſt ſo auffallend, daß ſie überall zu Sagen Veranlaſſung gegeben hat. Speke 
wurde von den Eingebornen Oſtafrikas alles Ernſtes verſichert, daß der Schatten des Vogels 
unheilvoll ſei; in manchen Teilen Afrikas dagegen betrachtet man ihn mit einer gewiſſen 
Ehrfurcht, weil man ihn als den Arzt unter den Vögeln anſieht, der von fernher wunderbar 
heilkräftige Wurzeln herbeiträgt. Die Abeſſinier nennen unſern Vogel „Himmelsaffen“. 


Gaukler: Flug. Stimme. Nahrung. 341 


Jeder dieſer Namen und jede Sage, die der Gaukler ins Leben gerufen hat, ſind in Geſtalt 
und Betragen des Tieres begründet. Vor allem iſt der Flug in ſeiner Art ſo wunderbar wie 
bei keinem andern Vogel. Nicht umſonſt gab Levaillant unſerm Raubvogel den Namen 
Gaukler; denn wie ein ſolcher bewegt er ſich in der Luft: er ſchwimmt, tummelt ſich, ſpielt, 
fliegt, als ſei es nur, um ſeines Herzens Luſt Genüge zu leiſten, nicht aber, um Nahrung 
zu ſuchen. Derſelbe Forſcher erwähnt, daß er bisweilen plötzlich eine Strecke herabfällt und 
die Flügel ſo heftig zuſammenſchlägt, daß man glaubt, er habe einen von ihnen gebrochen 
und müſſe auf die Erde fallen. Ich habe ihn förmlich Luftſprünge ausführen ſehen. Eigentlich 
beſchreiben läßt ſich der Flug des Gauklers nicht: er iſt einzig in ſeiner Art. Die Flügel 
werden oft hoch über den Körper erhoben, viele Minuten lang nicht bewegt und dann 
wieder ſo heftig geſchlagen, daß man ein eigentümliches, weithin hörbares Geräuſch ver— 
nimmt. Nur während des Fluges zeigt der Vogel ſeine volle Schönheit; im Sitzen erſcheint 
er mehr auffallend als anziehend. Namentlich wenn er aufgebäumt hat, ſieht er ſonderbar 
aus. Er bläſt ſich manchmal zu einem wahren Federklumpen auf, ſträubt Kopf- und Hals— 
federn und dreht und wendet den Kopf dabei bald nach oben, bald nach unten, ganz 
wie ein Uhu. Wenn er etwas Auffallendes bemerkt, nimmt er beſondre Stellungen 
ein: er breitet dann auch die Flügel aus und begleitet dies durch noch heftigere Kopf— 
bewegungen als ſonſt. 

Von gefangnen Gauklern vernimmt man nur höchſt ſelten einen Laut, gewöhnlich 
ein leiſes „Qua qua“, ſeltner ein lauteres „Kack kack“ oder ein gellendes „Kau“; im Fluge 
hingegen ſtößt er gar nicht ſelten ein buſſardartig ſchallendes „Hihihi“ oder „Hiahia“ aus. 

Levaillant berichtet, der Gaukler greife junge Gazellen, Lämmer und kranke Schafe 
an, werde jungen Straußen gefährlich und falle wie ein Geier auf das Aas; Heuglin hat 
ihn als Feind kleiner Säugetiere kennen gelernt. Ich ſelbſt habe nie beobachtet, daß er große 
Säugetiere annimmt. Seine Hauptnahrung beſteht in Kriechtieren der verſchiedenſten Art, 
namentlich aber in Schlangen und Eidechſen; erſtere ſieht man ihn oft durch die Lüfte tragen. 
Ohne vorher zu kreiſen oder nach Art eines Buſſards oder Turmfalken zu rütteln, hält er plötz— 
lich in ſeinem ſcharfen Zuge an, und wie ein fallender Stein ſtürzt er ſich mit brauſendem 
Geräuſche auf die erſpähte Schlange hernieder. Er ſchlägt ohne Unterſchied kleine wie große, 
giftzähnige wie giftloſe. Hierauf begründet ſich die Sage, die ich oben erwähnte: die Araber 
halten die Schlangen, die der fliegende Vogel aufgenommen hat, für heilkräftige Wurzeln. 
Wie alle übrigen ſchlangenvertilgenden Raubvögel Mittelafrikas eilt unſer Vogel von 
weitem herbei, wenn das Gras der Steppe angezündet wird, jagt beſtändig längs der Feuer— 
linie auf und nieder und ſtreicht oft durch die dichteſten Rauchwolken hindurch, hart über den 
Flammen dahin, um eins der Kriechtiere aufzunehmen, die vor dem Feuer fliehen. Daß 
er auch kleine Säugetiere, Vögel und ſelbſt Heuſchrecken erbeutet, hat Heuglin durch Unter— 
ſuchung des Magens feſtgeſtellt; daß er auch auf Aas fällt, unterliegt keinem Zweifel: Kirk 
erhielt einen, der das von einer Hyäne ausgebrochene vergiftete Fleiſch gefreſſen und davon 
betäubt worden war. Erlanger ſagt: „Der Gaukler iſt auch Aasfreſſer, jedoch kommt er meiſt 
einzeln, immer aber nur mit ſeinesgleichen ans Aas, niemals mit andern Raubvögeln. In 
der Nähe meines Lagers wurde mir ein Exemplar von den Leuten tot gebracht, welches 
vergiftetes Fleiſch gefreſſen hatte, das für Schakale ausgelegt worden war.“ 

Levaillant jagt, daß der Gaukler auf hohen Bäumen niſte und 3—4 weiße Eier 
lege; Speke dagegen behauptet, daß der Horſt nur ein Ei enthalte. Die Wahrheit dürfte 
in der Mitte liegen; denn Heuglin erhielt zwei flügge Junge aus einem Horſte. Die 
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Brutzeit fällt mit dem Beginn der Dürre zuſammen, weil dieſe dem Vogel leichtere Jagd 
gewährt als der Frühling, der unter der üppigen Grasdecke die Kriechtiere verbirgt. 

Gegenwärtig fehlen Gaukler wohl in keinem unſrer größeren Tiergärten. In der Tat 
feſſelt kaum eine andre Raubvogelart den Beſchauer ſo wie der farbenprächtige und außer— 
dem noch durch ſein Betragen ſo auffallende Gaukler. Sein Unterhalt verurſacht kaum 
Schwierigkeiten. Er iſt gewohnt, erhebliche Wärmeunterſchiede mit Gleichmut zu ertragen 
und kann deshalb in milden Wintern im Freien gehalten werden, läßt ſich auch leicht an das 
übliche Futter der Raubvögel, rohes Fleiſch, gewöhnen und iſt überhaupt höchſt beſcheiden 
in ſeinen Anſprüchen. Ich muß ihn nach meinen Erfahrungen für einen der liebenswürdigſten 
Käfigvögel erklären, den die Familie uns überhaupt liefern kann. 


Der Leib der fünf Arten der Gattung der Schlangenbuſſarde oder 
Schlangenadler (Circaötus Vieill.) iſt geſtreckt, aber kräftig, der Hals kurz, der Kopf 
ziemlich groß, der Schnabel ſtark, von der Wurzel an gekrümmt, ſeitlich etwas zuſammen— 
gedrückt, mit langem Haken und geraden Schneiden, der Fuß hoch, mit einem wahren 
Panzer von Schilden umgeben, ſehr kurzzehig und mit kurzen, gekrümmten und ſpitzigen 
Nägeln bewehrt, der Flügel breit und lang, die dritte oder vierte Schwungfeder über die 
übrigen verlängert, der Schwanz mittellang, breit und gerade abgeſchnitten. Die großen und 
langen Federn liegen locker an und ſpitzen ſich an Kopf und Nacken wie bei den Adlern zu. 


In Europa lebt eine Art der Gattung, der Schlangen- oder Nattern- 
buſſard, Schlangen- oder Natternadler, Circaétus gallicus Gel. Seine 
Länge beträgt 70, die Breite 180, die Flügellänge 56, die Schwanzlänge 30 em. Die 
ſpitzigen Federn des Kopfes und Hinterhalſes find mattbraun, heller geſäumt, die Rücken-, 
Schulter- und kleinen Flügeldeckfedern tiefbraun, heller gekantet, die Schwingen ſchwarz— 
braun, fein hellbraun geſäumt, weiß gekantet und mit ſchwarzen Querbinden gezeichnet, 
die Schwanzfedern dunkelbraun, breit weiß zugeſpitzt und dreimal breit ſchwarz gebändert, 
Stirn, Kehle und Wangen weißlich, ſchmal braun geſtrichelt, Kropf und Oberbruſt lebhaft 
hellbraun, die übrigen Unterteile weiß, ſpärlich hellbraun in die Quere gefleckt. Ein Kreis 
von wolligem Flaum umgibt das große Auge; nach vorn gerichtete Borſten bedecken den 
Zügel. Die Iris iſt gelb, der Schnabel bläulichſchwarz, die Wachshaut und die Füße ſind 
lichtblau. Junge Vögel unterſcheiden ſich wenig von den Alten. 

Der auffallende und leicht kenntliche Raubvogel mag früher mit lichten Buſſarden 
verwechſelt worden ſein, bis man anfing, auf ihn zu achten. Seit dieſer Zeit hat man ihn 
überall in Deutſchland, namentlich in Preußen, Pommern, Schleſien, der Mark Branden— 
burg, Mecklenburg, auf dem Weſterwalde und in der Pfalz als Brutvogel, außerdem aber in 
allen Teilen unſers Vaterlandes als Zugvogel beobachtet. Regelmäßiger tritt er im Süden 
des öſterreichiſchen Kaiſerſtaates, in Südrußland, auf der Balkanhalbinſel und ebenſo in 
Italien, Frankreich und Spanien auf. In Deutſchland iſt er ein Sommervogel, der An— 
fang Mai eintrifft und uns im September wieder verläßt, um den Winter in Mittelafrika 
und Südaſien mit dort feſt Angeſiedelten ſeiner Art zu verbringen. Seinen Stand wählt er 
ſich in großen, einſamen Waldungen, und hier führt er, ſoweit bis jetzt bekannt, ein wahres 
Stilleben oder macht ſich doch wenig bemerklich. In Indien, wo er ebenfalls brütet, hauſt 
er weniger in Waldungen und Dſchungeln als auf offnen Ebenen und im bebauten Lande, 
gleichviel, ob es trocken oder feucht iſt. In Nordafrika ſieht man ihn hauptſächlich im Winter, 
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oft in Geſellſchaften von ſechs bis zwölf Stück, gern auf Felſen nahe am Waſſer, noch lieber 
aber in der Steppe und hier zuweilen viele Kilometer weit von Gewäſſern entfernt. In 
Nordweſtafrika hat man ihn horſtend gefunden. 

Lebensweiſe und Betragen, Sitten und Gewohnheiten des Schlangenbuſſards er— 
innern ungleich mehr an unſern Mäuſebuſſard als an irgend eine Adlerart. Er iſt nach 
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meinen Beobachtungen ein ruhiger, fauler, grilliger und zänkiſcher Vogel, der ſich um nichts 
andres zu bekümmern ſcheint als um das Wild, das er ſich zur Beute auserſehen hat. 
Am Horſte iſt er nach allen Angaben ſcheu und vorſichtig, aber ſchreiluſtig; umgekehrt ver— 
nimmt man in Afrika kaum einen Laut von ihm und lernt ihn als einen der unvorſichtigſten 
aller dortigen Raubvögel kennen. Wenn er aufgebäumt hat, glotzt er den ſich nähernden 
Jäger mit ſeinen großen Augen an und denkt nicht an das Fortfliegen. Doch ſieht man 
ihn nur gegen Abend und in den früheſten Morgenſtunden aufgebäumt; während des ganzen 
übrigen Tages betreibt er langſam und gemächlich ſeine Jagd. Kreiſend ſchwebt er über 
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Nahrung verſprechenden Gefilden, oder bewegungslos ſitzt er am Rande der Gewäſſer, 
um auf Beute zu lauern. Im Fluge rüttelt er oft wie ein Buſſard; beim Angriff ſenkt 
er ſich langſam in die Tiefe hinab und bewegt ſich vermittelſt einiger Flügelſchläge noch 
eine Zeitlang über dem Boden dahin, bis er endlich mit weit ausgeſtreckten Fängen das 
ins Auge gefaßte Tier ergreift. Bei ſeinen Fußjagden, wie ich ſie nennen möchte, watet er 
oft in das ſeichte Waſſer hinein und greift dann plötzlich mit einem Fange vorwärts. Be— 
ſonders auffallend war es mir, zu erfahren, daß er alle andern ſeiner Art mit ſchelen Augen 
betrachtet und futterneidiſch über ſie herfällt, wenn ſie glücklicher waren. Sowie ſich einer 
hinabſenkt, um eine Beute aufzunehmen, eilt ein zweiter auf ihn los, packt ihn wütend an, 
und nun beginnt eine Balgerei, die ſo heftig wird, daß ſich beide Gegner zuweilen ineinander 
verkrallen, gegenſeitig am Fliegen hindern und zu Boden fallen. Hier angekommen, rennt 
jeder ein paar Schritte dahin und erhebt ſich nun langſam wieder, wahrſcheinlich eifrig nach 
der inzwiſchen entſchlüpften Beute ſpähend. Zur Mittagszeit beſucht er die Sandbänke an 
Gewäſſern, um zu trinken, hüpft hier rabenartig umher, fliegt auch wohl von einer Stelle 
zur andern und entfernt ſich ſchließlich langſam. Bei der größten Hitze bäumt er auch mittags 
auf und ſitzt dann ſtundenlang, anſcheinend regungslos, hoch aufgerichtet wie ein Mann. 
Zur Nachtherberge wählt er gern einzeln ſtehende Bäume, die eine weite Umſchau ge— 
ſtatten; aber auch hier läßt er den Menſchen ohne Bedenken an ſich herankommen. 

Der Schlangenbuſſard verdient ſeinen Namen, denn ſeine Jagd gilt vorzugsweiſe 
dieſen Kriechtieren. Aber er begnügt ſich nicht mit ihnen, ſondern nimmt auch Eidechſen 
und Fröſche auf, ſtellt den Fiſchen nach, jagt auch, nach Jerdon, auf Ratten, ſchwache 
Vögel, Krebſe, große Inſekten und Tauſendfüßer. Doch bilden Kriechtiere und Lurche 
unter allen Umſtänden ſeine Lieblingsbeute. Er geht beim Angriff ſo geſchickt zu Werke, 
daß ihm ſelbſt die gefährlichſte Schlange wenig oder nichts anhaben kann. 

Walter Elliot erwähnt, daß ein Schlangenbuſſard, der von einer Schlange eng um— 
ringelt worden war, deren Kopf doch ſo feſt hielt, daß alle ihre Anſtrengungen vergeblich 
waren. Übrigens iſt feine Geſchicklichkeit und fein dichtes Gefieder der einzige Schutz gegen 
das Gift der Schlangen; er ſelbſt iſt nicht giftfeſt, wie man früher glaubte. 

Der Horſt, der regelmäßig auf hohen Laub- oder Nadelbäumen, aber in ſehr ver— 
ſchiedner Höhe über dem Boden, ausnahmsweiſe auch auf Felſen ſteht, wird Anfang Mai 
erbaut oder wieder bezogen; denn das Paar kehrt, auch wenn ihm das Ei genommen 
wird, viele Jahre lang regelmäßig zu demſelben Brutgebiet zurück. Nach Seidenſachers 
eingehenden Beobachtungen erſcheint es in Steiermark um Mitte März, meiſt begleitet 
von einem oder zwei andern ſeiner Art, und ſchwebt zuerſt hoch in der Luft über dem ge— 
wählten Horſtplatze umher. Nach einigen Tagen hat ſich die Geſellſchaft getrennt, und man 
ſieht fortan nur noch das Niſtpaar mit ſtarr gehaltnen Fittichen und faſt ohne Flügelſchlag 
kreiſen, vernimmt auch oft feine Stimme, ein lautes, wie „hi hii“ klingendes Geſchrei. Als— 
bald beginnt es auch mit der Ausbeſſerung ſeines alten Horſtes, falls es nicht, durch Eierraub 
oder wiederholte Störungen veranlaßt, einen andern wählt oder ſelbſt einen neuen errichtet. 
Der Horſt ſelbſt iſt kaum größer als der unſers Buſſards, beſteht aus dürren, nicht eben 
ſtarken Zweigen, und die flache Neſtmulde iſt mit eben ſolchen ausgelegt. Wie andre 
Raubvögel kleiden die Alten die Neſtmulde wohl auch mit grünem Laub aus und befeſtigen 
außerdem grüne Zweige als Schattendach. Der Paarung gehen, laut Triſtram, oft wieder— 
holte Flugſpiele voraus. Männchen und Weibchen verfolgen einander unter lautem Geſchrei, 
erheben ſich in die Luft, beſchreiben in bedeutender Höhe über dem Boden enge Kreiſe und 
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ſtürzen ſich dann plötzlich wieder niederwärts, das Weibchen in den Horſt, das Männchen 
dicht daneben auf ſeinen Ruheſitz und Wachtpoſten. Das Weibchen legt nur ein einziges 
Ei und zwar in den erſten Tagen des Mai, bald nach Ankunft der Vögel am Horſte. Das 
Ei iſt länglichrund, verhältnismäßig ſehr groß, 71x57 mm, dünn, rauhſchalig und rein 
weiß, im friſchen Zuſtande mit einem Stich ins Bläuliche. Beide Gatten brüten, nach 
Mechlenburg, 28 Tage lang, beide teilen ſich auch in Erziehung und Auffütterung der 
Jungen. Bei Gefahr trägt die beſorgte Mutter ihr Junges einem andern Horſte zu. 

Jung aufgezogne Schlangenadler werden zahm und zutraulich; doch muß man ſich, 
um das zu erreichen, viel mit ihnen abgeben. Bei der Fütterung ſtürzen ſie ſich, laut E. von 
Homeyer, futterneidiſch mit weitem Sprunge auf die hingeworfnen Fleiſchſtücke, legen ſich 
mit ausgebreiteten Flügeln darauf, ſchreien laut und wohlklingend „bli bli“ und ſehen ſich 
mißtrauiſch um, als glaubten ſie, daß ihnen jeder andre Vogel die Nahrung wegnehmen wolle. 


Der Schopfadler, Lophoaëtus oceipitalis Daud., die einzige Art ſeiner Gat— 
tung (Lophoaätus Kaup., Spizaötus), iſt gedrungen gebaut, langflügelig, kurzſchwänzig und 
hochläufig, das Gefieder ziemlich einfarbig. Ein ſehr dunkles Braun bildet die Grundfärbung, 
der Bauch iſt dunkler, die Bruſt lichter, die Innenſeite des Schenkels weißlich, die Fuß⸗ 
wurzel ſchmutzigweiß, die Oberſeite mit bräunlich-purpurfarbenem Schimmer überhaucht. 
Die Schwingen erſter Ordnung ſind in der Wurzelhälfte innen weiß, außen ſchmutzig 
bräunlichweiß, in der dunkelbraunen Endhälfte innen bräunlichweiß, die an der Wurzel 
weißen Armſchwingen über beide Fahnen, mit zwei dunkeln Querbinden gezeichnet, die 
Schwanzfedern auf der Außenfahne braun, auf der Innenfahne faſt weiß mit drei breiten 
ſchwarzbraunen Querbinden und breiter, ebenſo gefärbter Endbinde geziert, die kleinen 
Flügeldecken längs dem Handrande weiß, die übrigen untern Flügeldecken ſchwarzbraun. 
Den Kopf ziert eine anſehnliche Federhaube, die beim Männchen länger, reichlicher und 
dunkler als beim Weibchen iſt. Die Iris iſt hochgelb, der Schnabel hornblau, an der Spitze 
dunkler, an der Wurzel heller, die Wachshaut hellgelb, der Fuß ſtrohgelb. Die Länge 
beträgt 50 —52, die Breite 120—130, die Flügellänge 33—35, die Schwanzlänge 13—20 em. 

Unter den afrikaniſchen Adlerformen iſt der Schopfadler einer der verbreitetſten, wenn 
nicht der am weiteſten verbreitete von allen. Er findet ſich von ſeiner Nordgrenze, dem 
17. Grad nördl. Br., an bis zum Kaplande und vom Senegal bis zur Küſte des Roten 
Meeres, nicht minder auf Madagaskar, und zwar in der Ebene wie im Gebirge, vorausgeſetzt, 
daß die Gegend bewaldet iſt. In die freie Steppe hinaus wagt er ſich nur dann, wenn auch 
hier dichterer Baumſchlag nicht gänzlich fehlt, beiſpielsweiſe ein von Schlingpflanzen durch⸗ 
flochtenes Mimoſendickicht die Ufer eines zeitweilig waſſerführenden Trockenbettes begrünt. 
In den Waldungen des obern Nilgebietes iſt er eine ziemlich häufige Erſcheinung. Hier ſieht 
man ihn in den Wipfeln der Mimoſen nahe am Stamme ruhig ſitzen und höchſt ernſthaft 
mit ſeiner Holle ſpielen. Bald krauſt er die Stirne, ſchließt die Augen halb und richtet nun 
ſeine Haube auf, daß ſie ſenkrecht ſteht, breitet wohl auch die einzelnen Federn ſeitlich aus 
und ſträubt dabei das übrige Gefieder; bald legt er die Holle wieder glatt auf den Nacken 
nieder. Dieſe wichtige Beſchäftigung treibt er halbe Stunden lang, ohne ſich zu regen. 
Er iſt dann ein Bild vollendeter Trägheit, und doch lernt man den Träumer auch von einer 
andern Seite kennen, ſobald er etwas Jagdbares bemerkt: ein Mäuschen, eine Feldratte, 
ein Erdeichhörnchen, ein girrendes Täubchen, einen Flug Webervögel etwa. Blitzſchnell 
ſtreicht er mit kurzen, raſchen Flügelſchlägen ab, durchfliegt gewandt das dichteſte Geſtrüpp, 
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jagt der erſpähten Beute eifrig nach und ergreift ſie faſt unfehlbar. In Betragen und 
Weſen läßt er ſich mit unſerm Habicht vergleichen. Er iſt ebenſo frech und raubluſtig wie 
dieſer und im Verhältnis zu ſeiner Stärke unbedingt der beſte Räuber des Waldes. Nur 
den geordneten Waldſtaat der Affen beunruhigt er ebenſowenig wie andre große Falken— 
vögel der Alten Welt; bei einer Geſellſchaft, die unter ſich das ausgeprägteſte Schutz- und 
Trutzbündnis geſchloſſen hat, würde er auch ſchlechte Geſchäfte machen. Laut Heuglin jagt 
er auch auf Kriechtiere und Fiſche, vielleicht ebenſo auf Lurche. Percival ſagt, er lebe haupt— 
ſächlich von Schlangen und andern Kriechtieren. In der Not fällt er, wie ſchon Levaillant 
hervorhebt, auf das Aas: in der Nähe von Schlachtbänken ſah Heuglin Schopfadler wie die 
Raben auf Bäumen ſitzen und auf die Abfälle lauern oder umherliegende Knochen abfleiſchen. 

Den Horſt errichtet er, nach Levaillant, auf Bäumen und füttert die Neſtmulde mit 
Federn oder Wolle aus. Die beiden glanzloſen, rundlichen Eier ſind nach Rey auf weißem 
Grunde ſpärlich mit hellroten Flecken gezeichnet und haben am ſtumpfen Ende einige 
tiefbraune Tüpfel. 

Der Schopfadler, der nicht allzu ſelten lebend nach Europa gelangt, hält ſich bei ge— 
eigneter Pflege jahrelang im Käfig; denn er iſt hart, auch gegen Einflüſſe des Klimas. Ich 
habe ihn wiederholt gepflegt und anderswo beobachtet. Man darf wohl behaupten, daß er 
zu den auffallendſten Gliedern ſeiner Familie gehört und von jedermann beachtet wird, 
obgleich er wenig tut, um die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich zu lenken. 


Die Haubenadler (Spizadtus Veil.) ſind ſchlank gebaut, mit verhältnismäßig 
kurzen Flügeln, langem Schwanz und hohen, kräftigen Füßen, beſonders ausgezeichnet 
noch durch einen mehr oder weniger deutlichen Schopf am Hinterkopfe. 


In Afrika lebt das größte und ſtärkſte Mitglied dieſer Gattung, der Kampfadler, 
Spizaëtus bellicosus Daud., ein mächtiger Vogel von 8086 em Länge und entſprechender 
Breite, deſſen Flügellänge 60-65 und deſſen Schwanzlänge 31—34 em beträgt. Auf 
der Oberſeite iſt Aſchgraubraun die herrſchende Färbung, auf dem Kopfe miſcht ſich Schwarz— 
braun, die Schaftzeichnung der einzelnen Federn, ein, auf dem Mantel zeigen faſt alle 
Federn lichtere Ränder, wodurch auch eine Flügelbinde entſteht, gebildet durch die Spitzen— 
ränder der größeren, ſchieferaſchgrauen, ſchwarz in die Quere gebänderten Flügeldeckfedern. 
Ein weißliches Band verläuft über den Augen nach dem Hinterkopfe zu und verliert ſich 
in der kurzen, breiten Holle. Die ganze Unterſeite iſt weiß, bläulich überzogen, faſt flecken— 
los. Die großen Schwingen ſind an der Außenfahne ſchwarz, an der Innenfahne hell und 
dunkel gebändert, die unteren Flügeldeckfedern rein weiß, die Steuerfedern oben dunkel-, 
unten licht bräunlich-aſchgrau, ſechsmal dunkler in die Quere gebändert. Der jüngere Vogel 
iſt oberſeits ſchwärzlichbraun, unterſeits weiß gefärbt und hier mit zahlreichen braunen 
Flecken gezeichnet, die bis zum vierten Jahre allmählich in demſelben Maße verſchwinden, 
wie das Schwarzbraun der Oberſeite ſich lichtet. Die Iris iſt graubraun, die Wachshaut 
grünlichblau, der Schnabel ſchwarz, der Fang bleigrau. 

Über Lebensweiſe und Betragen dieſes ſtattlichen Geſchöpfes liegen ausführlichere 
Beobachtungen, als die von Levaillant gegebnen, nicht vor, und deshalb muß ich ſie dem 
Nachfolgenden zugrunde legen. 

Der Kampfadler wählt ſich einen vereinzelt ſtehenden Baum zu ſeinem Standorte; 
denn er iſt ſehr vorſichtig und liebt zu ſehen, was um ihn vorgeht. Von hier aus durchſtreift 
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das Paar ein weites Gebiet, ſtets in getreuer Gemeinſchaft, duldet auch in ihm kein andres 
derſelben Art oder keinen andern Raubvogel überhaupt. Jeder andre Räuber, der ſich in 
die Nähe drängt, wird erbarmungslos angegriffen, mit voller Macht befehdet und zur Flucht 
gezwungen. „Es geſchieht“, wie Levaillant ſagt, „nicht ſelten, daß Scharen von Geiern 
und Raben ſich vereinigen, in der Abſicht, dem Kampfadler ſeine Beute abzunehmen; doch 
genügt der einfache Blick des Räubers, ſich dieſes Bettlergeſindel vom Halſe zu halten.“ 


Kampfadler, Spizastus bellicosus Daud. % natürlicher Größe. 


Wahrſcheinlich jagt der Kampfadler hauptſächlich in den Morgen- und Abendſtunden 
und wohl ſelten vergeblich. Seine gewöhnliche Beute beſteht aus kleinen Antilopen und 
Haſen; er wird aber jedenfalls die vielen Wildhühnerarten auch nicht verſchonen. Sein 
ganzes Weſen bekundet, daß er den afrikaniſchen Tieren ein ebenſo gefährlicher Feind iſt 
wie unſer Steinadler den europäiſchen. Es gibt in ganz Südafrika keinen Raubvogel, der 
dem Kampfadler an Kraft und Raubfähigkeit gliche. Er iſt unumſchränkter Herrſcher in 
ſeinem Bereiche; Kraft und Kühnheit vereinigen ſich in ihm, um ihn zu einem furchtbaren 
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Feinde aller wehrloſen Geſchöpfe zu machen. Der Flug iſt durchaus adlerartig, aber leichter 
und raſcher. Die Stimme ſoll bald ſcharf und durchdringend, bald rauh und dumpf ſein. 

Der Horſt wird auf der Krone der höchſten Bäume und nur in Ermangelung dieſer 
auf Felsvorſprüngen an unerſteiglichen Wänden angelegt; er ähnelt im ganzen dem der 
Adler, ſoll ſich aber dadurch auszeichnen, daß er beſtimmt aus drei verſchiednen Lagen 
aufgebaut wird: aus einer, die aus Knüppeln, einer zweiten, die aus feineren Zweigen, 
Moos, dürren Blättern, Heide- und andern weichen Pflanzenteilen der Umgegend beſteht, 
ſowie endlich einer dritten, aus feinen Reiſern gebildeten, die die Neſtmulde darſtellt. Das 
ganze Bauwerk hat einen Durchmeſſer von 1,5—2 m und ift jo feſt, daß ein Mann mit aller 
Sicherheit ſich darauf niederlaſſen kann. Wenn der Horſt auf Felsgeſtein errichtet wird, fehlt 
ſelbſtverſtändlich der Unterbau. Levaillant glaubt, daß ein Horſt von einem Paare benutzt 
wird, ſolange es lebt. Die 2 Eier meſſen etwa 84x64 mm und find auf weißem Grunde 
rot gefleckt. Während das Weibchen brütet, wird es vom Männchen mit Nahrung verſorgt, 
auch jagt dieſes ſpäter für die ganze Familie, jedoch nur ſo lange, als die Jungen noch ſehr 
klein ſind; denn ſobald ſie größer werden, brauchen ſie ſo viel zu ihrem Unterhalte, daß beide 
Alten kaum genug für ſie erjagen können. Hottentotten verſicherten Levaillant, daß ſie 
zwei Monate von dem gelebt hätten, was ſie zwei jungen Kampfadlern wegnahmen. 
Bis die Jungen ausfliegen, ſammeln ſich auf und um den Horſt Haufen von Knochen der 
verſchiedenſten Tiere. 


Eine andre Gattung der Adlervögel iſt die der Schlankadler (Eutolmaétus 
Blyth.). Der Zwergadler, Eutohnaétus pennatus Gmel., wie ich ihn nennen will, 
iſt vielleicht der anmutigſte Vogel der ganzen Gattung. Die Länge des Männchens 
beträgt 47, die Breite 113, die Flügellänge 36, die Schwanzlänge 19 cm. Das Weibchen 
it um 4 cm länger und um 8 em breiter als das Männchen. Bei den hellen Stücken ſind 
Stirn und Zügel gelblichweiß, Scheitel, Backen und Ohrgegend dunkelbraun, alle Federn 
an der Wurzel weiß und durch ſchwarze Schaftſtriche dunkel in der Länge gefleckt, Genick und 
Nacken rötlichbraun, Mantel und Flügel ſchwarzbraun, kupfer-purpurbraun glänzend, mit 
lichterer Schattierung, die durch die helleren Federränder entſteht und, da ſie auch an den 
großen Flügeldeckfedern ſich zeigt, zwei undeutliche Binden über die Flügel bildet, die Hand— 
ſchwingen ſchwarz-, die Armſchwingen dunkelbraun mit drei verloſchenen Querbinden auf 
der Innenfahne, letztere auch mit braunem Endrande, die an der Spitze licht geſäumten 
Steuerfedern oben dunkelbraun, unten lichtgrau, die Unterteile auf lichtgelblichem Grunde 
mit braunen Schaftflecken gezeichnet, die an der Kehle und Bruſt am dichteſten, am Unter— 
leibe aber am ſpärlichſten ſtehen, auf den Hoſen teilweiſe fehlen und bei ſehr alten Vögeln 
ſich auf einen kleinen Teil der Bruſt beſchränken. Ein weißer Fleck ziert die Schulter. 
Die Iris iſt hell erzfarben, der Schnabel am Grunde hellblau, an der Spitze ſchwarz, der 
Fuß zitron-, die Wachshaut ſtrohgelb. Der junge Vogel unterſcheidet ſich durch licht roſt— 
rötlichere Unterſeite, gleicht aber ſonſt ganz dem alten; die Neſtjungen ſind auf der Ober— 
ſeite braun, unten roſtrotgelb ohne Schaftſtriche und haben noch keine weißen Schulterflecke. 

Bei den dunkeln Exemplaren hingegen ſind Kopf und Nacken matt rotbraun, mit ſchwärz— 
lichen, auf dem Vorderſcheitel beſonders hervortretenden Längsflecken, die Mantelfedern 
dunkel- die längeren Schulterfedern ſchwarzbraun, die übrigen Mantelfedern erdbraun, die 
Schwanzfedern mattbraun mit drei bis vier deutlich ſchwärzlichen Binden und hellerer Spitze, 
die Unterteile endlich gleichförmig tief dunkelbraun mit kaum bemerkbaren ſchwärzlichen 
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Schaftſtrichen. Ein Ring um das Auge iſt dunkler, die Hoſen, Fußwurzeln und Unter— 
ſchwanzdeckfedern ſind etwas heller braun als der übrige Unterkörper. Die weißen Schulter— 
flecke ſind ebenfalls vorhanden. Die Iris iſt braun, der Schnabel an der Wurzel bläulich, 
an der Spitze ſchwarz, die Wachshaut und die Zehen find zitrongelb. Das Jugendkleid iſt 
lichter, auf dem Kopfe heller roſtfarben mit ſtärker hervortretendem Schwarz auf dem 
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Vorderkopfe und lichteren Oberflügeldeck-, hinteren Schwung- und mittleren Schulter- 
federn und mit hellerem Unterkörper, der auf kaffeebraunem Grunde mit deutlichen, ziemlich 
breiten Schaftſtrichen gezeichnet iſt. Die Schwanzbinden find wenig bemerflich. 

Der Zwergadler iſt über einen großen Teil Südweſt- wie Südoſteuropas und Aſiens 
verbreitet. Sein Wohngebiet beginnt, von Deutſchland aus gerechnet, nach Oſten hin 
bereits in Niederöſterreich und im ſüdlichen Polen und erſtreckt ſich von hier aus einesteils 
über Galizien, Siebenbürgen, Ungarn, die Donautiefländer, die europäiſche Türkei und 
Griechenland, andernteils über den ganzen Süden von Rußland. Ebenſo tritt der Vogel 
auch im Weſten auf, horſtet bereits in mehreren Gegenden Frankreichs und bevölkert in 
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erheblicher Anzahl die ganze Iberiſche Halbinſel. Dagegen zählt er in Italien zu den größten 
Seltenheiten, ohne daß man hierfür einen durchſchlagenden Grund ausfindig machen könnte. 
In den Waldungen des ſüdlichen Ural iſt er nicht ſelten, im Tiénſchan und dem ſüdöſtlichen 
Turkiſtan überhaupt einer der häufigeren Raubvögel, in Indien wie auf Ceylon noch Brut— 
vogel. Nach Weſten hin bewohnt er die Waldungen Kleinaſiens und Perſiens, macht ſich 
geeigneten Ortes auch längs der ganzen Nordküſte von Afrika ſeßhaft. Mit Ausnahme 
Indiens und, wie es ſcheint, auch Algeriens, iſt er überall Sommervogel, der im April am 
Horſt erſcheint und Ende September das Land wieder verläßt. Gelegentlich dieſer Reiſe 
durchſtreift er buchſtäblich ganz Afrika, bis endlich das Meer ſeinem Wanderdrange Halt 
gebietet. Nach Art andrer Wandervögel ſchart er ſich auf den eigentlichen Heerſtraßen, 
beiſpielsweiſe längs des Bosporus und im Niltale, zu förmlichen Flügen, wogegen er, in 
der Winterherberge angelangt, ſich wiederum einigermaßen vereinzelt. So wenigſtens habe 
ich in Agypten und im Innern Afrikas beobachtet. Hier wie da bin ich ihm oft begegnet. 
Ende März des Jahres 1852 traf ich ſo zahlreiche Zuggeſellſchaften an, daß ich binnen drei 
Tagen einige zwanzig Stück erlegen konnte. In Sennar fand ich ihn nur während des Winters. 

Der Zwergadler iſt ein echter Edeladler in Geiſt und Weſen. Er unterſcheidet ſich 
von feinen größeren Verwandten nach meinem Dafürhalten nur durch zwei Eigentümlich— 
keiten: durch größere Gewandtheit und geringere Vorſicht. Sein Flug iſt ſchnell, kräftig 
und leicht, auf lange Zeit hin ſchwebend, beim Angriff auf die Beute pfeilſchnell. Zum 
Aufbäumen wählt er ſeltner die höchſten Spitzen der Bäume als vielmehr deren niedre 
Aſte. Hier ſitzt er aufrecht, oft lange Zeit, ohne ein Glied zu bewegen, achtet jedoch auf 
alles, was um ihn vorgeht, und am allermeiſten auf ein ſich ihm etwa darbietendes Wild. 
Männchen und Weibchen halten ſich ſtets zuſammen, auch auf dem Zuge. Niemals habe 
ich in Afrika einen einzelnen Zwergadler geſehen; immer waren es Paare oder Geſell— 
ſchaften, die ſich zuſammenhielten. Dieſer treuen Anhänglichkeit der Gatten entſpricht das 
Betragen am Horſt in allen Stücken. 

Die Stimme iſt verſchieden und wird von den Beobachtern durch die Silben „koch 
koch kei kei“, „wüd wüd“ wiedergegeben, und dieſe Laute werden wohl auch mit einem hell— 
tönenden Pfeifen verglichen. „Vernimmt“, ſagt Krüper „ein mit den Stimmen der euro— 
päiſchen Vögel ziemlich vertrauter Forſcher im Frühling den Paarungsruf des Zwerg— 
adlers und bemerkt den Vogel nicht, ſo kann er der Meinung ſein, daß dieſer Ton von einer 
in der Nähe befindlichen Waſſerläuferart herrührt. Denn er hört ein zweimaliges, mit— 
unter ein dreimaliges helles, Tü tü tü' ganz deutlich. An eine Adlerſtimme wird er nicht 
denken, wenn er die des Zwergadlers mit dem heiſern Laut eines Kaiſer-, Stein-, See-, 
Fiſch- oder Schreiadlers vergleicht, ebenſowenig an die Stimme eines andern Raubvogels. 
Während der Paarungs- und Brutzeit vernimmt man von dem Zwergadler keinen andern 
Ruf als jene helltönenden Laute, der je nach den Umſtänden bei Angſt und Freude mehr— 
mals wiederholt wird. Sobald aber das Brutgeſchäft beendet iſt und die jungen Adler von 
den Eltern umhergeführt und zum Fang abgerichtet werden, verändern ſich die Schreie 
des Adlers, und beſonders die der Jungen ſind ſo dumpf, daß man kaum den reinen Früh— 
lingston wiederzuerkennen vermag.“ 

Der Zwergadler iſt ein arger Räuber; allerlei kleine Vögel bilden das bevorzugte 
Wild, dem er nachſtellt. Neben ſeinem Lieblingswild jagt der Zwergadler auch auf kleine 
Säugetiere, namentlich Mäuſe, mit denen Goebel die Kröpfe der von ihm unterſuchten 
angefüllt fand, und ebenſo verſchmäht er Kriechtiere nicht; in Spanien bildet nach den 
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Beobachtungen meines Bruders die Perleidechſe geradezu einen weſentlichen Beſtandteil 
ſeiner Mahlzeiten. Wahrſcheinlich ſteht er dem Habicht nicht im geringſten nach und fängt 
im Fluge und im Sitzen mit gleicher Geſchicklichkeit. 

Über die Fortpflanzung liegen gegenwärtig verſchiedne, unter ſich im weſentlichen 
übereinſtimmende Beobachtungen vor; insbeſondre haben Holtz und Goebel in dieſer Be— 
ziehung unſre Kenntnis weſentlich erweitert. Am liebſten horſtet der Zwergadler in Laub— 
wäldern, wenn es möglich iſt in der Nähe größrer Flüſſe, ohne jedoch Nadelwaldungen 
gänzlich zu verſchmähen. Im kaiſerlichen Tiergarten unweit Schönbrunn horſten alljährlich 
ein oder zwei Paare. In Siebenbürgen wird ſein Horſt niemals in den Bergen gefunden, 
der Zwergadler ſcheint hier während der Brutzeit nicht bis zu erheblichen Höhen empor— 
zuſteigen; Severzow dagegen berichtet, daß dieſer Adler im Tiénſchan-Gebirge noch in 
einer Höhe von 2000 m brüte. Da auch er nur im Notfalle einen eignen Horſt erbaut, 
iſt deſſen Standort ziemlich verſchieden, je nachdem der eine oder der andre Neſterbauer 
für ihn arbeitete. Es kann geſchehen, daß man in einem geringen Umkreiſe mehrere 
Pärchen horſtend findet. Wie der Schreiadler benutzt er alle paſſenden Horſte ſeines 
Gebietes, nach den Beobachtungen von Holtz ſolche des Seeadlers, des Buſſards, Milans 
und Kolkraben, nach Goebels Erfahrungen unter Umſtänden ſogar den Horſt eines Reihers, 
und begnügt ſich damit, höchſtens ein wenig nachzubeſſern. In Spanien ſteht, nach 
Beobachtungen meines Bruders, der Horſt vorzugsweiſe auf Ulmen und Kiefern, und zwar 
regelmäßig auf den Spitzenzweigen eines weit hinausragenden Aſtes, der von einem dar— 
überliegenden bedeckt wird; im ſüdlichen Rußland fanden Holtz und Goebel die Horſte auf 
verſchiednen Laubbäumen, Linden, Eichen, Weißbuchen und dergleichen, in einer durch— 
ſchnittlichen Höhe von 12 m über dem Boden, häufiger in Stammgabeln als auf Neben— 
zweigen. Die äußere Weite des Horſtes betrug 70, die innere 40, die äußere Tiefe 60, die 
innere 18 em. Trockne Aſte und Zweige bildeten den Unterbau, Lindenbaſt, Gras, Miftel- 
zweige, Laub und Wolle die innere Auskleidung. Die von meinem Bruder unterſuchten 
Horſte waren regelmäßig mit grünen Blättern ausgeputzt. 

Anfang Mai pflegt das aus 2 Eiern beſtehende Gelege vollzählig zu ſein. Die Eier 
meſſen durchſchnittlich 57x45 mm; ihre Geſtalt ſchwankt von der reinen Ei- bis zur rund- 
lichen Form; die Schale iſt bald ſtärker, bald ſchwächer, das Korn gröber oder feiner. Die 
Färbung iſt weiß oder grünlichweiß und nur in ſeltnen Fällen haben ſie kaum ſichtbare 
violettgraue Punkte, öfter aber von Kot und Blut herrührende Wolken. Wildburg glaubt, 
daß unſer Vogel im dritten Jahre fortpflanzungsfähig iſt. Alle Beobachter, die den Zwerg— 
adler während ſeines Brutgeſchäfts kennen lernten, ſind ſeines Lobes voll. Das Paar iſt 
außerordentlich zärtlich: Wodzicki ſah eins auf dem Horſte ſtehen und ſich nach Taubenart 
ſchnäbeln. Während das Weibchen brütet, ſitzt das Männchen ſtundenlang auf demſelben 
Baume, ja es löſt die Gattin auch einigemal des Tages, das heißt nicht bloß in den Mittags— 
ſtunden, im Brüten ab. Nach Wodzicki iſt es bezeichnend für den Zwergadler, wie er ſeinen 
Horſt beſteigt. Er ſetzt ſich weit von dieſem auf den Aſt, bückt den Kopf hernieder, bläſt 
den Kropf auf und ſchreitet langſam wie eine Taube auf den Horſt zu, bis er endlich auf 
deſſen Rand kommt. Dabei läßt er ein wohltönendes, flötenartiges „Kei kei kei“ hören. 
Angeſichts des den Horſt bedrohenden Menſchen benimmt er ſich verſchieden. In der Regel 
ſitzt er ſehr feſt und läßt ſich erſt durch längeres Klopfen aufſcheuchen, kommt auch, wenn er 
endlich abgeflogen war, während der Wegnahme der Eier öfters beſorgt heran, ſetzt ſich hin 
und wieder in die Wipfel benachbarter Bäume und vergißt dann oft ſeine Sicherheit; 
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manchmal bricht er auch in klägliches Geſchrei aus, niemals aber wagt er, ſoviel bis jetzt 
beobachtet worden, einen Angriff auf den Menſchen. 

Anders beträgt er ſich, ſobald ein fremdartiger Raubvogel in Sicht kommt, gleichviel, 
ob es ſich um einen Adler oder um einen Falken handelt. Seinen Verwandten gegenüber 
iſt er immer kühn; während der Brutzeit aber greift er mit bewunderungswürdigem Mute 
und erſichtlichem Ingrimm alle größeren Raubvögel an, die in der Nähe ſeines Horſtes 
vorüberfliegen. Tödlichen Haß zeigt er gegen den Uhu. 

Die Jagd des Zwergadlers bietet wenig Schwierigkeiten, ſolange er noch keine Ver— 
folgung erfahren hat. Die treue Anhänglichkeit der Gatten wird oft beiden verderblich: 
ich habe die Vögel faſt regelmäßig paarweiſe erlegen können. Ob man den Zwergadler 
ebenſo wie andre ſeiner Verwandten fangen kann, vermag ich nicht zu ſagen. 

Jung dem Neſte entnommene Zwergadler werden bei geeigneter Pflege ebenſo zahm 
wie andre Adlerarten. Ich habe nur ein einziges Mal eine Geſellſchaft dieſer anmutigen 
Vögel in der Gefangenſchaft geſehen, aber nicht länger beobachten können, doch wird von 
Beobachtern, die ſich länger mit derartigen Pfleglingen beſchäftigen konnten, übereinſtim⸗ 
mend hervorgehoben, daß ſie höchſt anmutige, zierliche Vögel von leichter Zähmbarkeit ſeien. 


Schlanker Leib, verhältnismäßig kurze Flügel, deren Spitzen das Ende des ſehr langen 
Schwanzes nicht erreichen, lange, bis zu den Zehen befiederte Füße, hohe Fußwurzeln 
und große, kräftige Fänge mit langen, flach gebognen Klauen ſowie endlich der langgeſtreckte, 
aber doch ſtarke Schnabel kennzeichnen den Habichtsadler, Eutolmaötus fasciatus 
Vieill. Er erreicht etwa die Größe des Schelladlers: ſeine Länge beträgt 70, die Breite 145, 
die Flügellänge 45, die Schwanzlänge 26 em. Das Weibchen iſt um 8 em länger und um 
reichlich 10 em breiter. Im ausgefärbten Kleide ſind Stirn und ein Streifen über dem Auge 
weiß, Scheitel und Nacken auf braunem Grunde dunkler geſtreift, Unterhals und Oberrücken 
weiß, mit ſchwarzbraunen Flecken an den Federkanten, die Mantelfedern einfarbig dunkel— 
braun, die des Unterrückens ſchwarzbraun, die Oberſchwanzdecken weißlich und braun ge— 
marmelt, Kehle, Bruſt und Bauchmitte auf weißem Grunde durch ſchwarze Schaftflecke, 
die Hoſen aber durch breite, dunkle, zackige Bandflecke gezeichnet, die inneren Schenkel 
wie die Laufbefiederung roſtbräunlich und grau gewellt, mit ſchwarzen Längsflecken, die 
Schwungfedern ſchwarzbraun mit einem leichten Purpurſchein, die Handſchwingen innen an 
der Wurzel weiß, dunkelbraun gebändert und gemarmelt, die Armſchwingen innen unregel— 
mäßig grau gefleckt und gewäſſert, die Steuerfedern, abgeſehen von den mittleren, faſt 
einfarbig braunen, auf der Oberſeite graubraun mit weißgeſäumter Endbinde und ſieben 
ſchmalen, zackigen, dunkeln Querbinden, auf der Unterſeite weißgelblich überlaufen und 
braungrau getüpfelt. Im Jugendkleide iſt der Scheitel licht rötlich, der Nacken fahlrot, 
der Mantel lichtbraun, jede Feder fahlgelb geſäumt, der Schwanz auf der Oberſeite aſch— 
graubraun und neun- bis zehnmal quer gebändert und weiß geſäumt, die ganze Unter— 
ſeite auf blaßgelblich roſtbraunem Grunde durch feine dunkle Schaftſtriche gezeichnet, der 
Bauch ſchmutzig rötlichweiß und ungefleckt. Die Iris iſt erzgelb, der Schnabel hornblau, 
die Wachshaut ſchmutziggelb, der Fuß graugelb. 

Der Habichtsadler, der ebenfalls ſchon in Deutſchland erlegt worden iſt, bewohnt ziem— 
lich häufig Südfrankreich, Spanien, Portugal, Süditalien, Griechenland und die Türkei, 

cordweſtafrika, ebenſo wahrſcheinlich Turkiſtan und ganz Indien, vom Himalaja an bis 
zum äußerſten Süden. In Griechenland und Süditalien iſt er nicht ſelten, in Spanien 
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und Algerien der häufigſte Adler. Waldloſe Gebirge mit ſteilen Felswänden bilden hier 
ſeine Wohnſitze; in Indien hauſt er vorzugsweiſe in hügeligen Dſchungelgebieten. Er 
wandert nicht, ſtreicht aber während der Brutzeit im Lande umher und vereinigt ſich 
dabei oft in Geſellſchaften von ziemlich bedeutender Anzahl. Am Horſtplatze duldet auch 
dieſe Adlerart keine andern Raubvögel. 

Der Habichtsadler iſt ein außerordentlich gewandter, kühner, ja frecher Vogel, der in 
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Bezug auf geiltige Begabung dem Habicht etwa gleich iſt, ihn aber an Gewandtheit vielfach 
übertrifft. Sein Flug ähnelt weniger dem eines Adlers als dem eines Edelfalken, an den 
die ſchlanke Geſtalt des Vogels weiterhin und in erhöhtem Maße erinnert. Er kreiſt zwar 
nach Adlerart, fliegt aber mit viel raſcherem Flügelſchlage und deshalb auch weit ſchneller als 
alle übrigen mir bekannten Mitglieder ſeiner Familie. Nur im Sitzen trägt er ſich weniger edel 
als andre Adler, nämlich mehr wagerecht, vorn niedergebeugt; doch nimmt auch er oft eine 
aufrechte Stellung an. Er hat ein wildes Weſen und vereinigt die Schnelligkeit des Falken mit 
der Gewandtheit des Sperbers, den Mut des Adlers mit der Mordſucht des Habichts, fürchtet 
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ſich vor keinem andern Vogel und greift jeden an, der in feine Nähe kommt, ſei es, um ihn zu 
vertreiben, oder ſei es, um ſich ſeiner zu bemächtigen. Mein Bruder ſah ihn ſich wütend mit 
dem Geieradler balgen, Krüper ihn auf Seeadler, höchſt gefährliche Gegner, mit demſelben 
Eifer ſtoßen wie auf langhälſige Geier; ich lernte ihn als Verfolger des Kuttengeiers und 
des Steinadlers kennen. Wahrſcheinlich ſtreitet er ſich überhaupt mit jedem Raubvogel. 

Seine Jagd gilt, wie ich glaube, ebenſo vielen Tieren wie die Jagd des Steinadlers. 
Temminck, ſein erſter Beſchreiber, läßt ihn auf Waſſergeflügel ſtoßen; der Habichtsadler 
begnügt ſich jedoch keineswegs mit einem ſo eng umgrenzten Wildſtande. In Spanien iſt er 
der gefürchtetſte Feind der Haushühner, ſchlägt ſie unmittelbar vor den Augen des Menſchen 
und verfolgt ſie mit einer Hartnäckigkeit, daß er den Hühnerbeſtand mancher einſam ge— 
legnen Bauernhöfe buchſtäblich vernichtet. Den Tauben ſtellt er nicht minder eifrig nach. 
Säugetiere bis zur Größe eines Haſen werden von ihm ohne Unterlaß bedroht. 

Alle Tiere, denen der Habichtsadler nachſtellt, kennen ſeine Furchtbarkeit wohl und 
ſuchen dem Räuber deshalb ſo ſchleunig wie möglich zu entgehen. „Wenn ich“, erzählt 
Powys, „gut im Ried verborgen an den Seen Albaniens auf Enten und Waſſerhühner 
lauerte, habe ich oft bemerkt, welchen Eindruck das Erſcheinen eines Habichtsadlers hervor— 
brachte. Alle Waſſervögel bekümmerten ſich kaum um die Rohrweihen, die über ihnen dahin— 
ſchwebten, und erhoben kaum ihr Haupt, wenn ſich ein Schreiadler zeigte; ſobald aber ein 
Habichtsadler ſichtbar wurde, rannten die Waſſerhühner in der bekannten Weiſe dem Riede 
zu; die Enten drückten ſich mit wagerecht niedergebeugtem Halſe platt auf das Waſſer, und 
Warnungs- und Angſtrufe wurden laut von allen Seiten, bis der Tyrann vorüber war. 
Ich habe zweimal geſehen, daß dieſe Raubvögel ſich auf Vögel ſtürzten, die ich verwundet 
hatte, bin aber niemals imſtande geweſen, einen Schuß auf ſie anzubringen.“ 

Der Horſt ſteht, wie es ſcheint, ſtets in Höhlungen ſteiler Felswände, an möglichſt 
geſicherten Stellen. Krüper unterſuchte einen in Griechenland, der in der Felſenhöhle eines 
Gebirges ſtand und 2 Eier enthielt. Das Bauwerk war aus kleinen Zweigen des wilden 
Olbaums ſowie aus einigen Blättern der Stecheiche zuſammengetragen und die Neſtmulde 
mit den Dunen des Vogels belegt. Die beiden Eier waren in Färbung und Korn verſchieden, 
denn das eine war fleckenlos und ſchmutzigweiß, das andre reinweiß mit kleinen deutlichen 
Flecken. Als auffallend hebt Krüper hervor, daß der betreffende Horſt den Strahlen der 
Mittagsſonne ausgeſetzt und die Höhle deshalb ungemein erwärmt war. Irby beobachtete 
mehrere Jahre nacheinander das einzige Pärchen, das an den Felſen Gibraltars brütete, 
und erfuhr, daß auch die Habichtsadler mit den Horſten zu wechſeln lieben. In den Jahren 
1869 und 1871 benutzten ſie einen Horſt, der ungefähr 100 m über dem Fuße der Felſen 
ſtand, in den Jahren 1870 und 1872 dagegen einen zweiten, höher gelegnen. Im Jahre 
1873 war Irby von Gibraltar abweſend; nach ſeiner Rückkehr, im Jahre 1874, fand er, 
daß ſich das Paar einen ganz neuen Horſt gegründet hatte. Mit dem Bau des Horſtes 
geben ſich die Habichtsadler wenig Mühe, verſäumen aber in den Gegenden, wo ihnen die 
Natur dies geſtattet, nie, den obern Teil wiederholt mit friſchen, grünen Olivenzweigen 
zu belegen. In welcher Weiſe ſie dieſe abbrechen, ſcheint Irby nicht klar geworden zu 
ſein. Einzelne, die er am Fuße der Felſen auflas, waren durchnagt, als ob eine Ratte ſie 
abgebiſſen hätte. Mit der Ausbeſſerung beſchäftigen ſich die Vögel in der Regel ſchon 
von Weihnachten an, obgleich das Weibchen früheſtens Anfang Februar zu legen beginnt. 
Beide Gatten des Paares brüten abwechſelnd, ſitzen auch oft gleichzeitig auf dem Horſte. 
Die Eier drehen ſie mit dem Schnabel um, und daher rühren die eingekratzten Striche, 
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die man an länger bebrüteten Eiern ſehen kann. Eier, die unſer Beobachter in den Jahren 
1873 und 1874 den Horſten entnehmen ließ, waren wundervoll mit roten Strichen und 
Punkten gezeichnet und unter ſich ſo ähnlich, daß man ſie ſofort als von demſelben Weibchen 
herrührend erkennen mußte. Nicht alle Horſte, die Irby unterſuchte, ſtanden in bedeutender 
Höhe oder auf unzugänglichen Stellen, mehrere konnten im Gegenteil ohne ſonderliche An— 
ſtrengungen erſtiegen werden. Auch in Indien brütet der Habichtsadler regelmäßig auf Felſen. 

Es läßt ſich erwarten, daß die Habichtsadler ihre Jungen mit demſelben Mute ver- 
teidigen, den ſie ſonſt offenbaren; einen Menſchen aber, der die Brut bedroht, ſcheinen ſie 
doch nicht anzugreifen. 

Während meines Aufenthaltes in Spanien erhielten wir lebende Habichtsadler. Der 
eine von dieſen, ein junger Vogel, den der Fänger, wie er ſagte, ausgehoben hatte, war 
bereits vollſtändig befiedert und ſchien ſchon alle Eigenſchaften alter Vögel zu beſitzen. Wir 
brachten ihn in einen Käfig, der bisher einen Steinadler, einen Schmutzgeier, einen Bart— 
geier und eine Dohle beherbergt hatte. Unter dieſer eigentümlichen Genoſſenſchaft hatte 
ſtets die größte Einigkeit geherrſcht, ſie wurde aber durch den Habichtsadler augen— 
blicklich geſtört. Dieſer gebärdete ſich wie raſend, tobte im Käfig umher, verſuchte mit allen 
Genoſſen anzubinden, warf ſich, wenn dieſe ihm auf den Leib rückten, auf den Rücken und 
hieb mit den Klauen nach jedem ſeiner Mitgefangnen. Die kecke, muntre Dohle wurde 
das erſte Opfer des Wüterichs: eine Stunde nach ſeiner Ankunft hatte er ſie bereits im 
Magen. Gegen uns benahm er ſich ebenſo ungeſtüm wie gegen ſeine Gefährten und griff 
uns, wenn er uns erreichen zu können glaubte, ebenfalls ohne Beſinnen an. Auch ſein 
Betragen im Käfig erinnerte an das des Habichts. 

Jerdon meint, wahrſcheinlich mit Recht, daß dieſer Adler wohl leicht zur Jagd auf 
Antilopen, Haſen, Trappen und ähnlichem großen Wild abgerichtet werden könne; denn 
derſelbe Gefangne, von dem ich eben ſprach, zeigte ſich ſpäter im Frankfurter Tiergarten 
als liebenswürdiges und zutrauliches Geſchöpf. 


Zur Gattung der eigentlichen Adler (Aquila Briss.) gehört der Steinadler, 
Goldadler, Gemeine, Schwarze, Braune, Ringelſchwänzige Adler, 
der Stock-, Berg- und Haſen- oder Rauchfußadler, Aquila chrysaétus 
Linn. Er iſt die größte und ſtärkſte, auch am gedrungenſten gebaute der echten, eigent— 
lichen Adlerarten, der Beizvogel aller inneraſiatiſchen Reitervölker, der Held der Fabel und 
das Urbild des Wappentieres, das Sinnbild der Kraft und Stärke. Seine Länge beträgt 
80—95 em, die Breite 2 m und darüber, die Flügellänge 58—64, die Schwanzlänge 31 bis 
36 em. Erſtere Maße gelten für das Männchen, letztere für das größere Weibchen. Beim 
alten Vogel iſt der Nacken, einſchließlich des Hinterhalſes, roſtbraungelb, das übrige Gefieder 
in den erſten beiden Wurzeldritteilen weiß, an der Spitze ſehr gleichmäßig dunkelbraun, der 
Schwanz in ſeinem Wurzeldrittel weiß, ſodann ſchwarz gebändert oder gefleckt, in der End— 
hälfte ſchwarz. Die Hoſen ſind braun, die Unterſchwanzdeckfedern weiß. Die Iris iſt nuß— 
braun. Im Jugendkleide iſt das Gefieder durchgehends lichter, das Lichtbraun des Nackens 
viel weiter, bis auf den Scheitel und die Halsſeiten, verbreitert, der Flügel durch einen 
großen weißen Spiegel ausgezeichnet, der Schwanz nur im Enddrittel ſchwarz, im übrigen 
grauweiß, die Hoſe ſehr licht, oft ebenfalls weiß. 

Mit vorſtehenden Worten iſt nur die am häufigſten vorkommende Färbung beſchrieben, 
denn es muß hinzugefügt werden, daß das Kleid dieſes Adlers außerordentlich abändert. 
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Im Norden Amerikas wird der Steinadler durch einen naheſtehenden Verwandten, 
Aquila canadensis Baird, vertreten. 


Der Steinadler bewohnt die Hochgebirge und ſehr ausgedehnte Waldungen Europas 
und Aſiens, ſtreift auch, laut Heuglin, gelegentlich, jedoch ſelten, nach Nordoſtafrika hinüber. 
In unſerm Vaterlande horſtet er, ſoviel mir bekannt, gegenwärtig regelmäßig einzig und 
allein im bayriſchen Hochgebirge. In den dreißiger, ſelbſt in den vierziger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts war das anders, da durfte man den Steinadler noch mit Beſtimmtheit zu 
den Brutvögeln Oft, Süd- und Mitteldeutſchlands zählen. Weit häufiger als innerhalb der 
Grenzen des Deutſchen Reiches lebt der ſtolze Vogel in Oſterreich-Ungarn, beſonders in den 
Alpen Steiermarks, Tirols, Kärntens und Krains, wo ich ihn wiederholt beobachtet habe, 
ebenſo und keineswegs ſelten in den Karpathen und in den Siebenbürger Alpen, außer— 
dem im größten Teile Ungarns und im ganzen Süden des Kaiſerſtaates. Selbſt im Böhmer⸗ 
walde mag dann und wann ein Steinadlerpaar horſten. Außerdem iſt der Vogel verbreitet 
über die Schweiz, Südeuropa, die Atlasländer, Skandinavien, ganz Rußland, ſoweit es be— 
waldet oder felſig iſt, Kleinaſien, Nordperſien und Mittelaſien, vom Ural an bis nach China 
und vom Waldgürtel Sibiriens an bis zum Himalaja. In Weſteuropa, zumal Frankreich und 
Belgien, tritt er viel ſeltner auf als im Oſten und Süden; in Großbritannien erſcheint er 
wohl nur noch als Strichvogel; in der Schweiz iſt er auch nicht mehr häufig, im Süden Ruß⸗ 
lands dagegen eine regelmäßige, in den Gebirgen Mittelaſiens eine alltägliche Erſcheinung. 

Ohne größere Waldungen zu meiden, ſiedelt ſich der Adler, wie ich ihn der Kürze 
halber fortan nennen werde, doch mit entſchiedner Vorliebe im Hochgebirge und an einer 
ſchwer zu erſteigenden, am liebſten gänzlich unzugänglichen Felswand an. Das einmal 
erwählte Gebiet hält das vereinte Paar mit Zähigkeit feſt, verläßt es, wenn der Wild— 
reichtum der Gegend es geſtattet, auch im Winter nicht, beſucht um dieſe Zeit ſogar 
regelmäßig die Horſte, gleichſam als wolle es ſein Anrecht auf ſie wahren. Ungezwungen 
wandern oder ſtreichen wohl nur junge Vögel, und ſie ſind es daher auch, die bei uns zu— 
lande erlegt werden. Denn der Adler braucht viele, vielleicht 6, möglicherweiſe 10 Jahre 
und darüber, bevor er im eigentlichen Sinne des Wortes erwachſen, d. h. fortpflanzungs— 
fähig iſt, und durchſtreift bis dahin die weite Welt, wahrſcheinlich viel ausgedehntere Strecken, 
als wir glauben. Seßhaft wird er erſt, wenn er ſich gepaart hat und an die Errichtung des 
eignen Horſtes denkt. Auch dann noch iſt ſein Gebiet ſehr ausgedehnt, wie es der große 
Nahrungsbedarf des Vogels erfordert. 

Von dem Niſtorte aus unternimmt das Paar tagtäglich Streifzüge, häufig in derſelben 
Richtung. Es verläßt den Ort der Nachtruhe erſt längere Zeit nach Sonnenaufgang und 
ſtreicht nun, in ziemlich bedeutender Höhe kreiſend, durch das Gebiet. Bergzüge werden in 
gewiſſem Sinne zur Straße, über die der Adler meiſt verhältnismäßig niedrig dahinſtreicht, 
wenn die Berge hoch ſind, oft kaum in Flintenſchußnähe über dem Boden. „Ich habe“, 
berichtet Girtanner, „den Steinadler und ſein Weib oft ganze Alpengebiete ſo regelrecht 
abſuchen ſehen, daß ich in der Tat nicht begreifen könnte, wie dieſen vier Adleraugen bei 
ſo überlegtem Vorgehen auch nur eine Feder hätte entgehen mögen. Von der Felſenkante in 
der Nähe des Horſtes gleichzeitig abfliegend, ſenkt ſich das Räuberpaar raſch in die Tiefe hinab, 
überfliegt die Talmulde und zieht nun an dem untern Teile der Gehänge des gegenüber— 
liegenden Höhenzuges langſam in wagerechter Richtung dahin, der eine Gatte ſtets in einiger 
Entfernung vom andern, doch in gleicher Höhe, ſo daß das, was dem erſten entgangen, 
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dem nachfolgenden um ſo ſicherer zu Geſicht, und was etwa von jenem aufgeſcheucht, dieſem 
um ſo beſtimmter in die Krallen kommen muß. Auf dieſe Weiſe am Ende des Gebietes 
angelangt, erheben ſich beide, um 100 m und darüber aufjteigend, ziehen in dieſer Höhe in 
entgegengeſetzter Richtung zurück, erheben ſich ſodann wieder und ſuchen ſo in weiten Zick— 
zacklinien den ganzen Gebirgsſtock aufs ſorgfältigſte ab.“ Wehe dem nicht allzu ſchnellen 
Wild, das eins der vier ſcharfen Augen erſpäht: es iſt verloren, wenn nicht ein Zufall es 
rettet. Ebenſo wie beide Adler gemeinſchaftlich jagen, verzehren ſie auch gemeinſam die 
erlegte Beute; bei der Mahlzeit geht es jedoch keineswegs immer friedlich her: ein leckeres 
Gericht kann ſelbſt unter den zärtlichſten Adlergatten Streit hervorrufen. Die Jagd währt 
bis gegen Mittag; dann kehrt der Räuber in die Nähe des Horſtes zurück oder wählt ſich 
einen andern ſichern Punkt, um auszuruhen. Regelmäßig geſchieht dies, wenn er im Fange 
glücklich war. Er ſitzt dann mit gefülltem Kropfe und läſſig getragnem Gefieder längere 
Zeit auf derſelben Stelle und gibt ſich der Ruhe und der Verdauung hin, ohne jedoch auch 
jetzt ſeine Sicherheit aus den Augen zu verlieren. Nach dem Ausruhen fliegt der Adler 
regelmäßig zur Tränke. Es iſt behauptet worden, daß ihm das Blut ſeiner Schlachtopfer 
genüge, um ſeinen Durſt zu ſtillen, aber jeder gefangne Adler beweiſt das Gegenteil. Er 
trinkt viel und bedarf des Waſſers noch außerdem, um zu baden. Bei warmem Wetter geht 
ſelten ein Tag hin, an dem er es nicht tut. Nachdem er getrunken und ſich gereinigt hat, 
tritt er einen nochmaligen Raubzug an; gegen Abend pflegt er ſich in der Luft zu vergnügen; 
mit Einbruch der Dämmerung erſcheint er vorſichtig und ohne jedes Geſchrei auf dem 
Schlafplatze, der ſtets mit größter Vorſicht gewählt wird. Dies iſt, mit kurzen Worten ge— 
ſchildert, das tägliche Leben des Vogels. 

Der Adler iſt nur im Sitzen und im Fliegen ſchön und majeſtätiſch, im Laufen dagegen 
ſo unbehilflich und ungeſchickt, daß er zum Lachen reizt. Wenn er ſich ſehr langſam auf dem 
Boden fortbewegt, trägt er ſich faſt wagerecht und ſetzt dann gemächlich ein Bein um das 
andere vor; wenn er ſich aber beeilt, ſei es, daß er, flugunfähig, entrinnen will oder ſonſt in 
Erregung gerät, hüpft er unter Zuhilfenahme ſeiner Flügel in großen, wunderlichen Sprüngen 
dahin, keineswegs langſam zwar, im Gegenteil ſo raſch, daß man ſich anſtrengen muß, um 
ihn einzuholen, aber ſo unregelmäßig und täppiſch, daß man den ſtolzen Vogel bedauern 
möchte. Um vom flachen Boden aufzufliegen, nimmt er, in ähnlicher Weiſe hüpfend, ſtets 
einen Anlauf und ſchlägt langſam und kräftig mit den Flügeln; hat er ſich jedoch erſt in 
eine gewiſſe Höhe aufgeſchwungen, ſo ſchwebt er oft viertelſtundenlang, ohne einen einzigen 
Flügelſchlag zu tun und ſich nur wenig ſenkend, raſch dahin, ſteigt, indem er ſich gegen 
den Wind dreht, wieder zu der etwa verlornen Höhe empor und hilft nur ausnahmsweiſe 
durch einige langſame Flügelſchläge nach. Wie beim fliegenden Geier, werden die Flügel 
ſo weit gebreitet, daß die Spitzen der einzelnen Schwungfedern ſich nicht mehr berühren, 
wogegen die Schwanzfedern ſtets einander überdecken. Das Flugbild des Vogels erhält 
durch den gerade abgeſchnittnen Schwanz etwas ſo Bezeichnendes, daß man den Stein— 
adler niemals mit einem Geier verwechſeln kann. Der in hoher Luft kreiſende Räuber, der 
eine Beute erſpäht, ſenkt ſich gewöhnlich erſt in Schraubenlinien hernieder, um den Gegen— 
ſtand genauer ins Auge zu faſſen, legt, wenn dies geſchehen iſt, plötzlich ſeine Flügel an, 
ſtürzt mit weit vorgeſtreckten, geöffneten Fängen, vernehmlich ſauſend, ſchief zum Boden 
hinab, auf das betreffende Tier los und ſchlägt ihm beide Fänge in den Leib. Iſt das Opfer 
wehrlos, ſo greift er ohne weiteres zu; iſt es fähig, ihn zu gefährden, verfehlt er nie, einen 
Fang um den Kopf zu ſchlagen, um ſo gleichzeitig zu blenden und zu entwaffnen. 


358 7. Ordnung: Raubvögel. Familie: Falkenvögel. 


Der Adler wagt ſich auch an ſtärkere Tiere; man hat beobachtet, daß er ſelbſt den biſſigen 
Fuchs nicht verſchont. Doch endet ein Kampf mit einem ſolchen nicht immer ſiegreich für 
den Adler. Wenn der Adler mit kühn blickendem Auge, geſträubten Nackenfedern und halb 
gelüfteten Schwingen auf ſeiner Beute ſteht und, wie gewöhnlich, ein förmliches Sieges— 
geſchrei ausſtößt, iſt er ein überwältigendes Bild ſtolzer Schönheit und markiger Kraft, 
deſſen Eindruck ſich niemand entziehen kann. 

Seine Stärke verleitet ihn zuweilen, ſich ſogar an dem Herrn der Erde zu vergreifen. 
Es iſt keine Fabel, wenn erzählt wird, daß er auf kleine Kinder geſtoßen und ſie, falls er 
es vermochte, davongetragen habe; man kennt ſogar verbürgte Fälle, daß er, ohne durch 
gerechtfertigte Abwehr oder Verteidigung ſeines Horſtes gezwungen zu ſein, erwachſene 
Menſchen anfiel. 

Es iſt höchſt wahrſcheinlich, daß mindeſtens der größte Teil der Untaten, die man dem 
Lämmergeier aufgebürdet hat, auf Rechnung des kühnen Adlers zu ſetzen ſind. In Spanien 
wußte man uns von ſeiner Frechheit viel zu erzählen, und ein Steinadler übernahm es, 
vor unſern Augen die Wahrheit der Erzählungen zu beſtätigen. Er erhob dicht vor dem 
Hauſe, in dem wir uns befanden, einen fetten Puter und trug ihn ſo eilig wie möglich davon. 
Der Truthahn wurde ihm glücklich wieder abgejagt, war aber mehr tot als lebendig, und ich 
begriff nun wohl die Berechtigung des mir bisher auffallend geweſenen Gebarens der 
Hühner aller Gebirgsbewohner. Die Hühner waren durch die Angriffe des Stein- und des 
Habichtsadlers ſo in Furcht geſetzt worden, daß ſie beim Erſcheinen des kleinſten Raubvogels, 
z. B. eines Turmfalken, wie ſinnlos in das Innere der ſpaniſchen Bauernhäuſer gejtürzt 
kamen und hier im Zimmer ihres Herrn ängſtlich Zuflucht ſuchten. In allen Gebirgen, 
die unſer Adler bewohnt, iſt das Kleinvieh ſtets im höchſten Grade gefährdet. 

Viel zu weitläufig würde es ſein, wenn ich alle die Tiere aufzählen wollte, auf die 
der Adler jagt. Unter unſern deutſchen Vögeln ſind nur die Raubvögel, die Schwalben 
und die ſchnellen Singvögel vor ihm ſicher, unter den Säugern, abgeſehen von den großen 
Raubtieren, nur erwachſene Paar- und Unpaarzeher. Daß er die Jungen der erſteren nicht 
verſchont, ebenſo, daß er kleine Tiere nicht verſchmäht, iſt durch hinlängliche Beobachtung 
feſtgeſtellt worden. Auch für unſern Adler gilt das, was ich im Eingange (S. 285) über die 
ſchmarotzenden Bewohner des Adlerhorſtes ſagte. In ſeinem Neſte ſiedeln ſich namentlich 
Sperlinge an, und ſie wohnen allem Anſchein nach unbehelligt; an gutem Willen, ſie abzu— 
würgen, fehlt es dem Adler aber nicht. Aus meines Vaters Beobachtungen geht hervor, 
daß der Adler ſich auch nicht ſcheut, einen Igel anzugreifen, ſo unangenehm deſſen Stachel— 
kleid ihm auch ſein mag. Ebenſowenig als letzteres den Igel, ſchützt die eiſenharte Schale 
die Schildkröte vor ſeinen Angriffen. 

Viele Tiere, die durch ihren Aufenthaltsort Schutz genießen, werden ihm dennoch zur 
Beute, weil er ſie fo lange jagt, bis ſie ermattet ſich ihm ergeben. So ängſtigt er Schwimm— 
vögel, die ſich bei ſeinem Erſcheinen durch Tauchen zu retten ſuchen, bis ſie nicht mehr tauchen 
können, und nimmt ſie dann ohne Umſtände weg. Er verſchmäht auch nicht zu ſchmarotzen, 
läßt andre Räuber, beiſpielsweiſe den Wanderfalken, für ſich arbeiten und zwingt ſie, die eben 
gewonnene Beute ihm abzulaſſen. Unter beſondern Umſtänden, vielleicht bei großem Hunger, 
verſchlingt er ſogar Pflanzenſtoffe: Reichenow hat Kartoffeln in ſeinem Magen gefunden. 

Die gefangnen und getöteten oder wenigſtens halb erwürgten Vögel werden vor 
dem Verzehren vom Adler erſt oberflächlich gerupft; nachdem dies geſchehen, fängt er beim 
Kopfe zu freſſen an, zertrümmert die Knochen und verſpeiſt dann auch ſie mit. Von größeren 
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läßt er nur den Schnabel liegen. Nach dem Kopfe wird der Hals verzehrt, ſodann der übrige 
Körper. Die mit Unrat gefüllten Gedärme verſchmäht er, alles übrige, das er zerbeißen kann, 
verſchluckt und verdaut er. Da er wie Habichte und Edelfalken nur kleine Stücke verſchlingt, 
bringt er mit dem Kröpfen einer halben Krähe etwa 20 Minuten zu. Er frißt mit größter 
Vorſicht, ſieht ſich von Zeit zu Zeit um und lauſcht nach allen Seiten hin. Bei dem geringſten 
Geräuſch hält er inne, blickt lange nach der Gegend, von der es herkam, und fängt erſt dann 
wieder zu freſſen an, wenn alles ruhig geworden iſt. Nach der Mahlzeit putzt er ſich den 
Schnabel ſehr ſorgfältig. Haare und Federn zu verſchlingen, iſt auch ihm dringendes Bedürfnis; 
fie ſcheinen zur Reinigung ſeines Magens unentbehrlich zu ſein. Nach vollendeter Verdauung 
ballen ſie ſich zu einem Klumpen zuſammen, und dieſen, das Gewölle, ſpeit er aus, ge— 
wöhnlich alle 5—8 Tage einmal. Entzieht man ihm Haare oder Federn, jo würgt er Heu 
oder Stroh hinab. Knochen, die er ſehr gern mit verſchlingt, werden vollſtändig verdaut. 

Der Adler horſtet frühzeitig im Jahre, gewöhnlich ſchon Mitte oder Ende März. Sein 
Horſt ſteht im Gebirge, wenn auch nicht ausnahmslos, ſo doch vorzugsweiſe in großen, oben 
gedeckten Niſchen oder auf breiten Geſimſen an möglichſt unerſteiglichen Felswänden, in 
ausgedehnten Waldungen dagegen auf den Wipfelzweigen der höchſten Bäume, iſt daher 
je nach dem Standorte verſchieden. Wenn er auf einem Baume angelegt wurde, beſteht 
er regelmäßig aus einem maſſigen Unterbau von ſtarken Knüppeln, die der Adler entweder 
vom Boden aufhebt oder, indem er ſich aus großer Höhe herab auf dürre Aſte ſtürzt und ſie 
im rechten Augenblick mit den Fängen packt, von den Bäumen abbricht. Dünnere Zweige 
bilden den Oberbau, feinere Reiſer und Flechten die Ausfütterung der ſehr flachen Mulde. 
Ein ſolcher Horſt hat 1,30—2 m, die Mulde 70—80 em im Durchmeſſer, nimmt aber, da 
er lange Zeit benutzt wird, von Jahr zu Jahr, wenn auch nicht an Umfang, ſo doch an Höhe 
zu, und ſtellt ſo bisweilen ein wahrhaft rieſiges Bauwerk dar. Auf einer ſichern Unterlage, 
wie ſie Felsniſchen darbieten, macht der Adler weniger Umſtände. Zwar trägt er auch hier 
in der Regel große Knüppel zuſammen, um aus ihnen den Unterbau aufzuſchichten, und 
ſtellt dann den Oberbau in ähnlicher Weiſe her; unter Umſtänden aber genügen ihm auch 
ſchwache Reiſer. So unterſuchte Girtanner in Graubünden einen Adlerhorſt, der aus nichts 
anderem als einem ungeheuern Haufen dünner Föhren- und Lärchenreiſer beſtand und eine 
Höhe von 1, eine Länge von 3 und eine Breite von 2 m zeigte, 

Die Eier ſind verhältnismäßig klein, im Durchſchnitt 74x58 mm groß, ſehr rundlich, 
rauhſchalig und auf weißlichem oder grünlichem Grunde unregelmäßig mit größeren und 
kleineren bräunlichen Flecken und Punkten, die oft zuſammenlaufen, gezeichnet. Man findet 
ihrer 2 im Horſte, oft aber nur ein einziges Junge. Das Weibchen brütet ungefähr 
fünf Wochen. Die aus dem Ei geſchlüpften Jungen, die bereits in den erſten Tagen des 
Mai das Licht der Welt erblicken, ſind wie die andrer Raubvögel dicht mit gräulichweißem 
Wollflaum bedeckt, wachſen ziemlich langſam heran und werden kaum vor Mitte, meiſt 
erſt Ende Juli flugfähig. Anfänglich ſitzen ſie faſt regungslos auf ihren Fußwurzeln, und nur 
der manchmal ſich bewegende Kopf verrät, daß ſie leben; ſpäter erheben ſie ſich dann und 
wann, bearbeiten mit dem Schnabel ſehr fleißig ihr Gefieder, das beim Heranwachſen un— 
behagliches Jucken zu verurſachen ſcheint, breiten von Zeit zu Zeit die noch ſtummelhaften 
Flügel, ſtellen, indem ſie letztere bewegen, gewiſſermaßen Flugverſuche an, erheben ſich 
endlich auf die Zehen, trippeln ab und zu nach dem vorderen Rande und ſchauen in die 
ungeheure Tiefe hinab oder nach den Eltern in die blaue Luft hinauf, bis ſie endlich das 
Neſt verlaſſen können. Beide Eltern widmen ſich ihnen mit hingebender Zärtlichkeit, und 
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namentlich die Mutter zeigt ſich treu beſorgt, ihre Bedürfniſſe zu befriedigen. Solange 
ſie noch klein ſind, verläßt ſie kaum das Neſt, hudert ſie, um ſie zu erwärmen, trägt, wie 
Girtanner ſelbſt geſehen hat, tagtäglich friſche Lärchenzweige in das Neſt, um die vom Kote 
der Jungen beſchmutzten und benetzten Zweige, die vorher weggeſchafft wurden, zu erſetzen 
und ſo den Kleinen ſtets ein trocknes Lager zu bereiten, und ſchleppt endlich mit dem 
Männchen im Übermaße Beute herbei, um ſie vor jedem Mangel zu ſchützen. In der frühe— 
ſten Jugend erhalten die Kleinen nur Atzung, die bereits im Kropfe der Mutter vorver— 
daut iſt; ſpäter zerlegt ihnen dieſe die gefangne Beute; endlich tragen beide Eltern un— 
zerfleiſchten Raub in den Horſt und überlaſſen es den Jungen, ihre Mahlzeit zu halten, ſo 
gut ſie vermögen, um fie allgemach an Selbſtändigkeit zu gewöhnen. Damit hängt zu⸗ 
ſammen, daß beide Eltern eines Adlerpaares, mindeſtens das Weibchen, anfänglich ſich ſehr 
viel im Horſte aufhalten, wogegen ſie ſpäter, im Einklange mit der zunehmenden Entwicke— 
lung ihrer Jungen, länger und auf weiterhin ſich entfernen und zuletzt, wenn ſie die Brut 
mit Nahrung verſorgt wiſſen, ſich oft tagelang nicht mehr zu Hauſe ſehen laſſen. Gegen 
das Ende der Brutzeit hin ähnelt der Adlerhorſt einer Schlachtbank oder einer förmlichen 
Luderſtätte. Denn ſo ſorgfältig die Alten auch auf Erneuerung der Niſtſtoffe bedacht ſind, 
jo gleichgültig laſſen fie die Neſtvögel zwiſchen den faulenden, im Horſte liegenden Fleiſch— 
reiten und dem dort in Maſſe ſich entwickelnden Ungeziefer ſitzen. Wie groß die Anzahl der 
Opfer iſt, die ihr Leben laſſen müſſen, um zwei junge Adler zu erhalten, geht aus einer An— 
gabe Bechſteins hervor, derzufolge man in der Nähe eines Horſtes die Überbleibſel von 40 
Haſen und 300 Enten gefunden haben ſoll. Dieſe Schätzung iſt vielleicht übertrieben: ſchlimm 
genug aber hauſt das Adlerpaar unter den Tieren der Umgegend, und zwar einer Um— 
gegend im weiteren Sinne des Wortes; denn man hat beobachtet, daß es Reiher 20 bis 
30 km weit dem Horſte zuſchleppte. In einem Horſte, zu dem ſich ein Jäger hinabſeilen 
ließ, lagen ein noch unberührtes und ein zu drei Vierteilen verzehrtes Gemskitz, die Reſte 
eines Fuchſes, eines Murmeltieres und von nicht weniger als fünf Alpenhaſen. Dem 
kleineren Herdenvieh wird der Adler während der Zeit der Geburt der Jungen zu einer 
wahren Geißel, dem Hirten zur ſchlimmſten Plage; kein Wunder daher, daß der Herden— 
beſitzer alles aufbietet, ſich des furchtbaren Räubers zu erwehren. 

Die Jagd des Steinadlers verlangt in den meiſten Fällen einen guten Bergſteiger und 
ſehr ſicheren Büchſenſchützen; denn der Vogel iſt einzig und allein da, wo er noch niemals 
Nachſtellungen erfuhr, ſo vertrauensſelig, daß er unterlaufen und ohne ſonderliche An— 
ſtrengungen beſchlichen werden kann, weitaus in den meiſten Fällen dagegen, und zwar 
ſchon in früher Jugend, ungemein vorſichtig und ſcheu. Mit zunehmendem Alter ſteigert 
ſich ſein Mißtrauen ebenſoſehr, wie ſeine Erfahrung zunimmt. Leichter als von dem Jäger 
läßt ſich der Adler durch Fallen berücken; ein richtig geköderter Schwanenhals führt ziemlich 
ſicher zum Ziele; auch ein Schlaggarn leiſtet gute Dienſte: ſo gebrauchen z. B. die Chineſen 
nur dieſes, um ſich unſers Vogels zu bemächtigen. 

Jung aufgezogne Adler werden bald zahm und befreunden ſich leicht mit dem Men— 
ſchen; ſie gewöhnen ſich ſo an ihren Gebieter, daß ſie ihn zu vermiſſen ſcheinen, wenn er 
längere Zeit nicht bei ihnen war, ihn mit fröhlichem Geſchrei begrüßen, wenn er wieder zu 
ihnen kommt, und ihm nie gefährlich werden. Mit ihresgleichen, auch mit andern großen 
Raubvogelarten, vertragen ſie ſich in der Regel gut, aber doch wohl nur dann, wenn ſie ſich 
überzeugt haben, daß ſie ihren Mitgefangnen nichts anhaben können. Zu trauen iſt ihnen 
ebenſowenig wie allen übrigen Raubvögeln. Mehrere Junge namentlich dürfen ohne ſtrenge 
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Beaufſichtigung nicht in einem engen Raume zuſammengehalten werden, weil manchmal 
einer aus reinem Unverſtand über den andern herfällt, ihn, vielleicht erſt nach längeren 
Kämpfen, meiſtert und dann mit aller Gemütsruhe verzehrt. Bei alten hat man ſolche 
Vorkommniſſe weniger zu fürchten, und wenn der Raum groß genug iſt, kann man ihnen 
auch kleinere Raubvögel zugeſellen, deren Gewandtheit ſie vor etwa aufkeimenden räube— 
riſchen Gelüſten ſchützt. Die für ſie geeignetſten Genoſſen ſind offenbar die Geier, deren 
Tölpelhaftigkeit den Adlern geſtattet, ſich ſtets rechtzeitig eines Futterbrockens zu bemäch— 
tigen, während die achtunggebietende Stärke der Geier dieſe von Hauſe aus vor Angriffen 
bewahrt. Wind und Wetter fechten die Adler wenig an; doch verlangen auch ſie, wenn ſie 
ſich auf die Dauer wohlbefinden ſollen, einen geſchützten Raum, in den ſie ſich zurückziehen 
können, wenn es ihnen beliebt. Zwar ſieht man ſie ſelbſt bei der ſtrengſten Kälte oder im 
heftigſten Winde auf den höchſten Zweigen in ihrem Fluggebauer ſitzen, bemerkt aber 
ebenſo, daß ſie ſich zuweilen förmlich verkriechen, offenbar nur, um ſich vor ungünſtigen 
Witterungseinflüſſen zu ſchützen. An die Nahrung ſtellen ſie geringe Anſprüche, jede 
Fleiſchſorte iſt ihnen recht. Dagegen verlangen ſie unter allen Umſtänden viel und reines 
Waſſer, um nach Belieben trinken, und noch mehr, um ſich baden zu können. Denn ſie ſind 
ſehr reinlich, dulden weder an ihrem Gefieder noch an ihrem Schnabel irgendwelchen Schmutz 
und putzen ſich fortwährend. Bei einigermaßen genügender Pflege halten ſie viele Jahre 
in der Gefangenſchaft aus. 

Schon Pallas und nach ihm Eversmann haben uns berichtet, daß der Steinadler 
von den Baſchkiren und andern inneraſiatiſchen Völkerſchaften zur Jagd abgerichtet oder 
„abgetragen“ wird. Auf unſrer Reiſe nach Sibirien und Turkiſtan habe ich die rieſigen 
Beizvögel ſelbſt geſehen und von den Kirgiſen, die ſich mit Vorliebe ihrer bedienen, das 
Nachſtehende über Abtragung und Verwendung erfahren. Alle kirgiſiſchen Jäger, die 
den Steinadler als Beizvogel benutzen, entnehmen ihn ſo jung wie möglich dem Horſte 
und ziehen ihn mit größter Sorgfalt auf. Der junge Adler wird nur aus und auf der 
Hand des Falkners gekröpft, um ſich von früheſter Kindheit auf an ſeinen Pfleger zu ge— 
wöhnen, ſpäter, jedoch nicht, bevor er vollſtändig ausgefiedert, nach dem Kröpfen auch 
jedesmal ſorgfältig behäubt. Eine beſondre Abtragung hält der Kirgiſe nicht für notwendig, 
begnügt ſich vielmehr, den Vogel auf die Fauſt und an den Anruf zu gewöhnen. Nachdem 
der Adler vollkommen flugbar geworden, zieht der Falkner mit ihm in die Steppe hinaus, um 
ihn zunächſt auf ſchwaches Wild, namentlich Bobaks (Nagetiere) und Zieſel, zu werfen. Da 
der ſchwere Vogel die durch einen ſtarken Handſchuh geſchützte Fauſt bald ermüdet, hat der 
Reiter entweder vorn am Sattelknopfe oder im Steigbügel eine Stütze angebracht, auf der 
er ſeinen Vorderarm ruhen läßt. Dank der Fertigkeit aller Kirgiſen, auch auf den ſchwierigſten 
Wegen zu reiten, erklimmt der berittene Falkner mit ſeinem Beizvogel ſtets eine Höhe, 
die weitere Umſchau gewährt, enthäubt den Vogel, wenn er für ihn geeignetes Wild erſpäht 
hat, und wirft ihn in die Luft. Der Adler ſtellt ſich im Anfange meiſt ziemlich ungeſchickt 
an, erwirbt ſich aber bald die nötige Fertigkeit, um ein Steppenmurmeltier zu ſchlagen, 
bevor es ſeinen Bau erreicht. Verſteht er ſolche Jagd, ſo wird er nunmehr auf den Fuchs 
verwendet. Letzteren ſcheuchen die Gehilfen des Jägers aus ſeinem Verſteck, verfolgen ihn 
zu Pferde und verſuchen ihn ſo zu treiben, daß er in der Nähe des Falkners vorüberkommen 
muß. Im geeigneten Augenblicke wirft letzterer ſeinen Beizvogel. Dieſer erhebt ſich, beſchreibt 
zunächſt ein oder zwei Kreiſe, ſtürzt ſich dann in ſchiefer Richtung auf den Fuchs und ſchlägt 
ihm die Fänge in den Hinterleib. Der Fuchs duckt ſich augenblicklich nieder, um ſeinem 
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Gegner einen tödlichen Biß zu verſetzen; dieſer aber nimmt den Augenblick wahr und greift 
jenen im Geſicht an, ſeine Fänge womöglich in die Augen ſchlagend. Reineke verſucht 
auch jetzt noch, ſich ſeiner Haut zu wehren, und vereitelt, indem er ſich mit dem Adler plötzlich 
zu Boden wirft und auf dem Rücken wälzt, auch wohl noch einen zweiten oder dritten Angriff; 
die Reiter aber ſind ihm ſtets auf den Ferſen und lähmen, wenn nicht ſeine Kraft, ſo doch 
ſeinen Mut. Auch erkennt der Adler ſehr bald, mit welchem gefährlichen Gegner er es zu 
tun hat, löſt in demſelben Augenblick, in dem der Fuchs ſich auf den Rücken drehen will, 
ſeine Fänge, erhebt ſich in die Luft und ſchwebt wiederum drohend über dem armen Schelm, 
bereit, den furchtbaren Fang nochmals um ſein Haupt zu ſchlagen. So wiederholt angegriffen 
und fortwährend bedroht, ermattet der Fuchs ſchneller, als man annehmen möchte, und 
läßt ſich endlich ziemlich widerſtandslos feſthalten, bis die nacheilenden, durch jauchzenden 
Zuruf den Adler anfeuernden Jäger herbeikommen und jenen durch einen geſchickten Schlag 
mit der Keule von ſeinen Leiden befreien. Wenn der Adler auch die Fuchsjagd genügend 
verſteht, wirft ihn der Falkner auf den Wolf, der ebenſo wie ſein Verwandter aufgeſcheucht 
wurde. Nicht jeder Adler wagt es, dieſes unverhältnismäßig viel ſtärkere Raubtier an— 
zugreifen; ein in der Fuchsjagd wohlerfahrner Beizvogel aber tut dies unabänderlich, ob— 
wohl ſtets mit der größten Vorſicht, ſo genau auch die Art und Weiſe ſeines Angriffes der 
bisher geübten entſpricht. Den Wolf ernſtlich zu gefährden, wie es hinſichtlich des Fuchſes 
ſehr oft der Fall iſt, würde für den Adler unmöglich ſein; die nachjagenden Reiter aber 
beeilen ſich jetzt mehr als je, rechtzeitig zu helfen, und daher iſt auch der von einem Adler 
angegriffne Wolf regelmäßig verloren. Ein Adler, der Iſegrim, den verhaßten, ſchlägt und 
dann ohne weiteres auch auf Antilopen und andres Wild verwendet werden kann, iſt dem 
Kirgiſen nicht feil; jchon ein Beizvogel, der mäßigen Anſprüchen genügt, hat in ſeinen Augen 
den Wert von 3—4 Stuten. Mit zwei Adlern zugleich kann man nicht jagen, weil die Eifer— 
ſucht beide ſo erregt, daß ſie ſich gegeneinander kehren und auf Leben und Tod bekämpfen. 

Während der lebende Adler ſich dem Menſchen nur als Jagdgehilfe nützlich erweiſt, 
findet er nach ſeinem Tode eine viel allgemeinere Verwendung. Schon unter unſern 
Tirolern und den Oberbayern gelten einzelne Teile des Adlers als koſtbarer Schmuck. 
Obenan ſtehen die „Adlerflaumen“ oder Unterſchwanzdeckfedern, die gern mit 4-10 Mark 
bezahlt werden; nächſtdem werden die Klauen geſchätzt. Man liebt es, an der meiſt ſil— 
bernen Uhrkette die Haken des Edelhirſches, die Fangzähne des Fuchſes, die Klauen des 
Habichts und Uhus, als höchſte Zierde aber die Klauen des Adlers zu tragen. Beſonders 
begehrt iſt die Hinterklaue, weniger eine oder die andre der beiden größeren und ſtärkeren 
Vorderzehen, am wenigſten die ſchwache Klaue der kleinſten Zehe. Für die erſtere zahlt 
der Gebirgsbewohner gern bis 12 Mark unſers Geldes, und demgemäß ſteigert ſich im 
Gebirge der Preis eines erlegten Steinadlers meiſt bis auf 60, ja ſelbſt bis auf 80 Mark. 

Adlerfedern ſind nach dem Prinzen von Wied auch bei allen Indianerſtämmen Nord— 
amerikas Zeichen ihrer Heldentaten, und bei den meiſten ſteckt man eine ſolche Feder für 
die Erlegung eines Feindes auf. Mit Zinnober rotgefärbte Adlerfedern, an deren Spitze 
die Schwanzklapper einer Klapperſchlange befeſtigt wird, haben eine Bedeutung, die nur 
in indianiſchen Augen ehrenvoll iſt: ſie bezeichnen nämlich die höchſt ausgezeichnete und 
verdienſtvolle Tat eines Pferdediebſtahls. Die Indianer verzieren ferner ihre großen Feder— 
hauben damit, indem die Federn aufrecht in einer langen Reihe auf einem roten Tuch— 
ſtreifen befeſtigt werden, der an einer Federmütze angebracht iſt. Hat man dieſe Mütze 
aufgeſetzt, ſo hängt der rote Tuchſtreifen mit den kammartig aufrechtſtehenden Adlerfedern 
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bis zur Erde über den Rücken hinab. Bloß ausgezeichnete Krieger dürfen dieſen Putz bei 
großen Feſtlichkeiten tragen; auch iſt er ſehr koſtbar, und nur gegen ein ſchönes Pferd würde 
ihn der Beſitzer vertauſchen. Auch an ihren Waffen befeſtigen die Indianer öfters Adler— 
federn, oder ſie tragen ſie in den Haaren, und der Flügel dient ihnen als Fächer. 


e. Get 
ZI >> 


Kaiſeradler, Aquila heliaca Savign. ½% natürlicher Größe. 


Zwei andre große Adlerarten, von denen der eine wiederholt in Deutſchland erlegt 
worden iſt, hier ſogar gehorſtet haben ſoll, gehören dem Südoſten, Süden und Südweſten 
Europas an. 

Der bekanntere von beiden iſt der Kaiſer- oder Königsadler, Aquila 
heliaca Savign. Er iſt bedeutend kleiner als der Steinadler: ſeine Länge beträgt nur 80 
bis 86 em, die Breite 1,9 —2,2 m, die Flügellänge 60—63, die Schwanzlänge 27—29 cm; 
das Weibchen kommt alſo an Größe noch nicht ganz dem Männchen des Steinadlers gleich. 
Der Leib iſt gedrungen, der Schwanz verhältnismäßig kurz, der Flügel aber ſo lang, daß 
er zuſammengelegt über die Schwanzſpitze hinausreicht. Ein ſehr tiefes und gleichmäßiges 
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Dunkelbraun iſt die Grundfärbung der alten Vögel. Kopf und Nacken ſind roſtbraun oder 
hell fahlgelb, ein großer Fleck auf den Schultern oder hinterſten Flügelfedern iſt rein weiß, 
der Schwanz über der nicht ſehr breiten Endbinde auf aſchgrauem Grunde ſchmal und 
regelmäßig ſchwarz gebändert. Im Jugendkleide unterſcheidet ſich der Kaiſeradler durch 
ſein fahl bräunlichgelbes, mit dunkelbraunen, durch die Federkanten hervorgebrachten 
Längsflecken gezeichnetes Gefieder ſo auffallend von dem jungen Steinadler, daß er nur mit 
ſeinem nächſten Verwandten verwechſelt werden kann. 


Dieſer, der Prinz Adalberts-Adler oder kurz der Prinzenadler, 
Aquila adalberti Brehm, unterſcheidet ſich vom Kaiſeradler, mit dem er am meiſten über— 
einſtimmt, im Alter durch die weite Ausdehnung der weißen Färbung in der Schulter— 
gegend, die ſich von hier aus als ziemlich breites Band längs des Randes des Ober- und 
Unterarms, einſchließlich des Flügelbugs, erſtreckt, ſowie das im ganzen dunklere Geſamt— 
gefieder, in der Jugend dagegen durch das minder deutlich geſtreifte Gefieder der Unterteile. 


Das Verbreitungsgebiet des Kaiſeradlers iſt ſehr ausgedehnt, denn es reicht von Un— 
garn bis nach China. In Deutſchland gehört der Vogel nach den bisherigen Beobachtungen 
zu den größten Seltenheiten, durchſtreift jedoch das Land vielleicht öfter, als wir annehmen. 
Lühder glaubt, ihn hier als Brutvogel gefunden zu haben; ſeine Beobachtung iſt jedoch ſehr 
unſicher begründet. Soweit unſre bisherigen Erfahrungen reichen, horſtet der Kaiſeradler in 
Ungarn, Galizien, Siebenbürgen, Rußland, den Donautiefländern und der Balkanhalbinſel, 
einſchließlich der zu ihr gehörigen Eilande, ebenſo in dem ganzen Steppengebiete Mittel— 
aſiens vom Ural an bis an das Chineſiſche Meer, endlich in Transkaukaſien und Kleinaſien; 
in Turkmenien beobachtete ihn Alfred Walter mehrmals, führt ihn aber nicht als Brutvogel 
an. Einzelne Pärchen haben auch in Niederöſterreich, auf der Donauinſel Lobau, gebrütet, 
und ebenſo mag es geſchehen, daß er auch in Aſien dann und wann das Steppengebiet 
überſchreitet; ſolche Vorkommniſſe jedoch gehören zu den Ausnahmen. Man bezeichnet 
unſern Adler am richtigſten als Steppenvogel, obwohl er auch Waldungen der Ebenen und 
Mittelgebirge keineswegs meidet. In Aſien wie in Europa verläßt er ſein Wohngebiet mit 
der Regelmäßigkeit andrer Zugvögel, wenn ſich der Winter einſtellt, und erſcheint erſt wieder, 
wenn das Land ſchneefrei geworden iſt, ſelten wohl vor den letzten Tagen des März. Für 
den Süden Europas gilt das nicht: Krüper fand bereits in den erſten Tagen des April die 
Eier des Prinzenadlers im Horſt. Im Gegenſatz zu andern Adlern, die regelmäßig ziehen, 
wandert er nicht weiter, als er unbedingt muß. Nach Alleon ſoll er bereits in der Umgegend 
von Konſtantinopel Standvogel ſein; nach meinen Beobachtungen beſucht er allwinterlich 
Agypten und iſt vom Oktober bis zum März hier eine durchaus regelmäßige, ſtellenweiſe 
ſogar häufige Erſcheinung. Vornehmlich ſind es die großen Seen des Deltas, die ihn feſſeln; 
einzeln wandert er auch weiter im Niltale aufwärts, macht ſich am Mörisſee ſeßhaft und 
wird auch wohl noch bis zur erſten Stromſchnelle, äußerſt ſelten aber im ſüdlichen Nubien, in 
Abeſſinien oder Kordofan beobachtet. Ebenſo beſucht er von Mittelaſien aus Perſien, Be— 
lutſchiſtan, Südchina und Indien, dürfte alſo im Winter auch in Anam und Siam nicht fehlen. 

Auf der Iberiſchen Halbinſel vertritt den Kaiſeradler der Prinzenadler, und er dürfte 
es fein, der auch in den Atlasländern und weiter ſüdlich an der Weſtküſte von Afrika ge— 
funden wird. 

Das Gebiet, das der Kaiſeradler während der Brutzeit bewohnt, kann viel mannig— 
faltiger ſein als das eines Steinadlers. In der Steppe wird ſein Aufenthalt nach meinen 
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Erfahrungen weſentlich bedingt durch das Auftreten des Zieſels, wenigſtens fand ich auf 
unſrer letzten Reiſe nach Sibirien den ſtolzen Vogel immer nur da in größerer Anzahl, wo 
auch Zieſel häufig waren. Mehr oder weniger dasſelbe gilt für Ungarn und die Donau— 
tiefländer überhaupt. Hier traf ich den Kaiſeradler erſt in Slawonien als Brutvogel an, 
wo der Zieſel auch zu den gemeinen Tieren zählt. Unſer Adler war hier entſchiedner Wald— 
vogel, horſtete aber häufiger in den Eichenwaldungen der Ebene als in den köſtlichen Laub— 
wäldern der Fruska Gora. Aus den bisher über ſeinen Aufenthalt bekannt gewordnen 
Beobachtungen erhellt, daß er ſich in den verſchiednen Teilen ſeines Verbreitungsgebietes 
je nach den Umſtänden richtet und bald in einem Walde, bald auf einer Baumgruppe, ſogar 
auf einem einzelnen Baume, endlich auch in Gebirgen auf Felſen ſeinen Stand nimmt. 
Gänzlich verſchieden von dem gewöhnlichen Gebaren des Steinadlers iſt, daß er da, wo er 
auf die Gleichgültigkeit der menſchlichen Bewohner des Landes rechnen darf, ſich vielleicht 
ſogar beſchützt ſieht, in unmittelbarer Nähe der Ortſchaften oder in dieſen ſelbſt horſtet. 

Der große, dem des Steinadlers im weſentlichen ähnelnde Horſt des Kaiſeradlers 
ſteht überall da, wo es Bäume gibt, auf ſolchen, gleichviel, welche Höhe ſie haben mögen, 
in der Steppe dagegen in der Regel auf dem flachen Boden, im Gebirge hier und da 
auch wohl in Niſchen oder auf Geſimſen der Felswände. In den Steppen ſüdlich vom 
Ural wie in der Dobrudſcha findet man den Horſt oft in nächſter Nähe der Ortſchaften auf 
den ſie umgebenden Bäumen, insbeſondre auf Pappeln, Eſpen und Weiden, in Ungarn 
und Südrußland meiſt in kleinen Gehölzen, in Griechenland, Mazedonien und Kleinaſien 
ebenſo in Waldungen wie im Gebirge auf Felſen. Ein Horſt, den Huddleſtone beſchreibt, 
ſtand auf einem gekappten Baume nicht höher als 3 m über dem Boden, hatte ungefähr 
1,6 m Durchmeſſer, war aus verſchiednen dicken Knüppeln und Stecken zuſammengetragen 
und zeigte eine äußerſt flache, innen mit Wolle ausgekleidete Mulde; andre, die Farman 
unterſuchte, hatten 1,3 m im Durchmeſſer, 50—70 em Höhe und darüber, beſtanden aus 
grobem Reiſig und waren innen und rings um die flache Mulde mit dünnen Zweigen, 
trocknem Graſe, Wolle, Fetzen und dergleichen mehr oder minder ſauber ausgelegt und 
gepolſtert. In Südungarn ſtanden, wie Kronprinz Rudolf von Oſterreich und Prinz Leopold 
von Bayern ſahen, die Horſte des Kaiſeradlers zumeiſt in den mittleren Wipfelzweigen 
von Eichen und waren in ihren unteren Teilen ſamt und ſonders ziemlich ſtark von Feld— 
ſperlingen bevölkert. 

Wahrſcheinlich brütet auch jedes Kaiſeradlerpaar, wenigſtens ſolange es nicht geſtört 
wird, alljährlich in demſelben Horſte. Es bezieht dieſen ſofort nach ſeiner Rückkehr im Früh— 
jahre und verteidigt ihn mutvoll gegen alle Vögel, die ſich ſeiner bemächtigen wollen oder 
nur in die Nähe kommen. Während der ganzen Brutzeit hält der männliche Kaiſeradler, 
laut Farman, beſtändig Wache, wobei er entweder anmutige Kreiſe über dem Horſte be— 
ſchreibt, oder in deſſen Nähe auf einem benachbarten Baume ſitzt; beim geringſten Anſchein 
von Gefahr fliegt er ab und warnt das Weibchen durch einen rauhen, krächzenden Laut, 
worauf dieſes den Horſt verläßt und mit dem Gatten zu kreiſen beginnt. Naht ſich ein 
andrer Kaiſeradler oder Raubvogel überhaupt, ſo tritt ihm das Männchen augenblicklich 
entgegen und kämpft mit ihm auf Tod und Leben. 

In den erſten Tagen des April, in Rußland und Sibirien um einen Monat ſpäter, 
pflegt das aus 2, höchſt ſelten aus 3 Eiern beſtehende Gelege vollzählig zu ſein. Die 
in Größe, Form und Färbung merklich abändernden Eier ſind regelmäßig kleiner als die 
des Steinadlers, 70—82 mm lang, 54—60 mm dick und auf weißem Grunde nur ſpärlich 
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und blaß graubraun gezeichnet; manche Exemplare haben nur verwaſchene gelbliche Wolken. 
Dem Weibchen fällt, wie üblich, der Hauptteil am Brutgeſchäfte zu; doch beteiligt ſich auch 
das Männchen hieran, um der Gattin Gelegenheit zu geben, nach eigner Wahl ſich Nah— 
rung zu ſuchen. Zuweilen verlaſſen beide Eltern den Horſt, obwohl er noch Eier enthält, 
gleichzeitig auf längere Zeit. Zurückkehrend, nahen ſie ſich dem Horſte ſtets mit Vorſicht, 
kreiſen nicht erſt über ihm, ſondern fliegen raſch herbei und werfen ſich ſogleich in das Neſt. 


1/5 natürlicher Größe. 


Schreiadler, Aquila pomerana Brehm (junger Vogel). 


Scheucht man ſie auf, ſo fliegen ſie einem nicht allzuweit entfernten Baume zu, auf dem der 
nicht brütende Gatte des Paares zu ruhen pflegt, verharren hier geraume Zeit und wenden 
ſich dem Horſte wieder zu, wenn die Störung vorübergegangen iſt. Die Jungen, die nach 
etwa einen Monat währender Brutzeit, in Ungarn in den erſten Tagen des Mai, dem Ei 
entſchlüpfen, tragen wie die Verwandten ein dichtes, weißes Dunenkleid, werden von beiden 
Eltern in der beim Steinadler beſchriebnen Weiſe geatzt und ſind etwa um die Mitte des 
Juli, im Norden des Verbreitungsgebietes verhältnismäßig ſpäter, flugfähig. 
Entſprechend ſeiner weit geringeren Scheu, iſt der Kaiſeradler in den meiſten Fällen 
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viel leichter zu erlegen als der Steinadler. Sehr alte erfahrene Vögel pflegen jedoch immer 
vorſichtig zu ſein und verurſachen dem Jäger oft nicht geringere Schwierigkeiten als irgend— 
ein andrer ihrer Verwandten. Sie verlangen wie alle Adler einen ſehr ſtarken Schuß. 

Jung dem Neſte entnommene Kaiſeradler werden ebenſo zahm, laſſen ſich auch ab— 
tragen, leiſten jedoch, wie Kirgiſen und Mongolen einſtimmig verſichern, bei weitem nicht 
dieſelben Dienſte wie die Steinadler. 


Häufiger als irgendeiner der großen Adler lebt in Deutſchland der Schrei-, Rauh— 
fuß⸗ oder Entenadler, Aquila pomerana Brehm (pomarina, naevia). Er iſt be- 
deutend kleiner als Stein- und Kaiſeradler: ſeine Länge beträgt 50— 58, die Breite 168 bis 
185, die Flügellänge 4852, die Schwanzlänge 24—26 cm. Ein ſehr gleichmäßiges, ſchwach 
glänzendes Kaffeebraun, das im Frühjahr und Sommer bis zu glanzloſem Erdbraun ver— 
blaßt und im Nacken ein wenig ſich lichtet, iſt die vorherrſchende Färbung; die kleinen und 
mittleren Oberflügeldeckfedern find im Frühjahr merklich lichter als der Mantel, die Federn 
der Unterſeite etwas heller als die des Rückens, die Handſchwingen mattſchwarz oder ſchwarz— 
braun, verloſchen dunkler gebändert, die Schwanzfedern etwas lichter als die Schwingen, 
auf der Innenfahne licht fahlgelb gebändert, die Unterſchwanzdecken blaß erdbraun mit 
lichteren Spitzen, die Fußwurzeln ebenfalls licht erdbraun. Die Iris iſt gelb mit einzelnen 
braunen Punkten, die des Weibchens goldgelb mit roten Punkten an der Unterſeite des 
Auges, die Wachshaut gelb, der Schnabel hornblau, an der Spitze ſchwarz, der Fuß, ſo— 
weit er unbefiedert iſt, gelb. Junge Vögel ſind ſtets merklich dunkler als alte, die Federn 
des Nackens durch kleine roſtrötliche Spitzenflecke geziert, die Mantelfedern erdbraun mit 
Kupferglanz, die kleinen und mittleren Oberflügeldeckfedern merklich lichter, die großen 
oder Hand- und Unterarmſchwingendecken durch ſchmale, nach unten ſich verbreiternde hell 
roſtfarbene Spitzenflecke, die zwei Binden darſtellen, hübſch gezeichnet, die Federn der 
Kropfgegend ebenfalls durch roſtfarbne Flecke geziert, die der übrigen Unterſeite erdbraun 
und glanzlos, die Unterſchwanzdecken endlich merklich lichter, mit langen, fahl roſtfarbnen 
Schaft- und Spitzenflecken geſchmückt. 

Soviel gegenwärtig mit Sicherheit bekannt iſt, bewohnt der Schreiadler als Brutvogel 
außer Norddeutſchland nur noch Polen, Weſtrußland, Ungarn, Galizien, die europäiſche 
Türkei und Griechenland, beſucht auf dem Zuge einzeln wohl auch Weſtdeutſchland, Frank— 
reich, die Schweiz und Italien, vielleicht Nordoſtafrika, fliegt ebenſo ein oder das andre 
Mal nach Holland und Großbritannien oder nach Schweden hinüber, fehlt aber ſchon in 
Spanien gänzlich und wird im Oſten Europas durch zwei verwandte Arten, Schell- und 
Steppenadler, vertreten. 


Der Große Schreiadler, oder, wie er ſeiner hell klingenden Stimme wegen 
genannt wird, der Schelladler, Aquila maculata Gmel. (clanga), iſt merklich größer und 
ſchlanker als der Schreiadler, der Flügel, der zuſammengelegt das Schwanzende erreicht oder 
überragt, mindeſtens 5 em, der Schwanz 2—3 em länger, die Fußwurzel erheblich höher, 
der Fang kräftiger als bei dieſem, das Gefieder faſt einfarbig, auf Nacken, Oberrücken und 
Oberbruſt ohne Roſtflecke, auf der Unterſeite mit langen, roſtgelben Flecken gezeichnet, die 
jedoch erſt unterhalb des Kropfes beginnen, der untre Teil der Fußwurzel gewöhnlich weiß. 
Beim jungen Vogel zeigen die Oberflügeldeckfedern eine viel ausgedehntere Fleckung als die 
des Schreiadlers, da ſie beim Schelladler an einzelnen Federn den ganzen Rand einnimmt; 
immer aber iſt die Färbung der Flecke gräulich, niemals rein roſtfarben, der Unterrücken 
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in der Regel auf roſtfarbnem Grunde durch einzelne dunkle Schaftflecke ebenſo wie das 
Gefieder der Unterſeite, mit Ausnahme der einfarbigen Hals- und Kropfgegend, ſchwärz— 
lich, durch die ſehr breite, rötlich braungraue Federmitte und wenig hervortretende roſt— 
farbne Schaftflecke gezeichnet; auch ſind die Unterſchwanzdeckfedern ſehr licht, oft rein— 
oder gelblichweiß, die Fußwurzeln endlich ſchwarzbraun, mit vielen großen Schaftflecken 
von der Färbung derer des Bauches geziert. 

Das Verbreitungsgebiet des Schelladlers liegt im Oſten des Wohnkreiſes ſeines 
deutſchen Verwandten; doch dürften alle Steppengegenden auszuſchließen ſein. Als Brut— 
vogel begegnet man ihm von den nördlichen Ufern des Kaſpiſchen Meeres an durch ganz 
Südſibirien hindurch bis ins Amurland, ebenſo in den Waldungen des ſüdlichen Urals. 
Im Winter wandert er nach Indien und Südweſtaſien überhaupt ſowie nach Agypten, wo— 
ſelbſt er im Delta, insbeſondre an den Strandſeen, als die häufigſte aller Adlerarten auftritt; 
gelegentlich des Zuges beſucht auch er, und zwar weit häufiger als der Schreiadler, Süd— 
deutſchland, die Schweiz, Frankreich und Italien, wogegen er in Norddeutſchland zu den 
ſeltenſten Erſcheinungen zählt. 


Der Steppenadler, Aquila bifasciata Gray (orientalis), endlich, die größte Art 
der Schreiadlergruppe, ſteht dem Kaiſeradler in ſeinen Maßen nicht nach, unterſcheidet ſich 
durch ſeine länglichen, quergeſtellten Naſenlöcher von allen Verwandten und beſitzt auch in 
der Fleckenzeichnung ein leicht kenntliches Merkmal. Die Herbſtfärbung ſeines Gefieders 
ähnelt dem Herbſtkleide des Schelladlers ſehr, iſt aber lichter, ein roſtfarbner Nackenfleck 
bisweilen vorhanden, das Flügeldeckgefieder erſter und zweiter Ordnung durch große, die 
ganze Spitze der Federn einnehmende Flecke beſonders ausgezeichnet, ſo daß hier breite 
Binden entſtehen, die beim jungen Vogel ſich noch mehr verbreitern, daher noch deutlicher 
hervortreten und infolge der ebenfalls roſtfarbnen Spitzen der Oberarmfedern um eine ſich 
vermehren, ebenſo wie im Jugendkleide die Steuerfedern breite roſtrötliche Spitzen tragen. 

Der Steppenadler bewohnt einen großen Teil Oſteuropas und Mittelaſiens, als Brut— 
vogel mit Beſtimmtheit das Gebiet, von dem er ſeinen Namen hat, namentlich die Steppen 
an der Wolga, Akmolinſks, des ſüdlichen Perm, Südturkiſtans, Transbaikaliens, die Hohe 
Gobi uſw., nach Oſten hin bis China und Indien, ſcheint aber, wie ein in Oſtpommern 
erlegter, vor kurzer Zeit erſt dem Neſte entflogner Vogel beweiſen dürfte, zuweilen auch 
weit im Weſten zu horſten. Doch meidet er auf ſeinen Wanderungen das eigentliche Weſt— 
europa, iſt bisher hier wenigſtens noch nicht erbeutet worden. 


Der Schreiadler, auf den ich die nachfolgende, eingehendere Darſtellung beſchränke, 
liebt feuchte und ſumpfige Gegenden, ſiedelt ſich deshalb vorzugsweiſe in Auen- und Laub— 
hölzern an. In der Mark, in Braunſchweig, Hannover und Mecklenburg iſt er nicht ſelten, 
in Pommern war er früher gemein, kommt aber keineswegs in allen Waldungen vor, 
ſondern wählt ſich ſeine Aufenthaltsorte, wie es ſcheint, ebenſooft nach Laune wie nach 
Bedürfnis. Doch ſteht für Deutſchland ſo viel feſt, daß er Buchenwaldungen allen übrigen 
vorzieht, in reinen Kiefernwäldern dagegen nur äußerſt ſelten ſich ſeßhaft macht. Das 
Gebiet eines Paares iſt verhältnismäßig klein, wird aber um ſo treuer feſtgehalten. Ein 
Schreiadler, der ſich einmal bleibend angeſiedelt hat, läßt ſich ſo leicht nicht vertreiben, kehrt 
manchmal ſogar dann wieder zu ſeinem Horſte zurück, wenn ihm ſeine Eier oder ſeine 
Brut geraubt wurden, obwohl er es in der Regel vorzieht, einen neuen zu beziehen, meiſt 
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wenige hundert Schritt von dem Baume, auf dem der erſte ſtand. Er erſcheint frühzeitig 
im Jahre, gewöhnlich im April, auch wohl ſchon Ende März, und verweilt bis Ende 
September im Lande; ſeine Zugzeit beginnt jedoch bereits im Auguſt. Einzelne hat man 
freilich auch im Winter angetroffen. 

Hinſichtlich ſeines Weſens ſteht er hinter ſeinen Verwandten zurück. Er iſt der feigſte 
und harmloſeſte Adler, den ich kenne. Sein Weſen iſt ſanft, viel mehr buſſard- als adlerartig; 
ſchon ſein Ausſehen, ſein Blick bekunden dies. Im Sitzen ſieht er unedel aus, im Fluge hin— 
gegen zeigt er ſich als echter Adler. Auch er erhebt ſich hoch in die Lüfte und ſchwebt nament- 
lich bei ſchönem Wetter in wundervollen Kreiſen ſtundenlang umher. Die Stimme iſt ein 
weit ſchallendes Geſchrei, das man durch die Silben „jef jef“ wiedergegeben hat. 

Seine Nahrung beſteht aus kleinen Wirbeltieren. In Mitteldeutſchland jagt er mit 
Vorliebe Fröſche, Kriechtiere und kleine Nager. Fröſche bleiben wohl unter allen Umſtänden 
die Hauptnahrung, und daraus erklärt ſich ſein häufigeres oder ſpärlicheres Auftreten oder 
gänzliches Fehlen in dieſer oder jener Gegend zur Genüge. E. v. Homeyer hat auch die 
Reſte eines Hechtes in ſeinem Magen gefunden, woraus wenigſtens das eine hervorgeht, 
daß er Fiſche frißt, wenn er ſich ihrer — ob tot oder lebendig, laſſe ich dahingeſtellt — be— 
mächtigen kann. Viel häufiger als auf Fiſche jagt er jedenfalls auf Kriechtiere: Eidechſen, 
Nattern und vielleicht auch Vipern. Zu einem höhere Tiere gefährdenden Vogel wird 
er wohl nur gegen das Ende der Brutzeit hin. Denn wenn ſeine Jungen heranwachſen 
und viel Nahrung verlangen, raubt er, was er erlangen kann, und dann fallen ihm nicht allein 
Singvögel, ſondern auch wohl junge Haſen zum Opfer. Nach Art des Buſſards ſieht man 
ihn auf einzelnſtehenden Bäumen, auf Steinen oder Pfählen ſitzen und hier auf ſeine Beute 
lauern. Hat er etwas erſpäht, ſo ſchwingt er ſich behende zu Boden und ſucht das betreffende 
Tier zu ergreifen, im Notfalle auch durch ſchnelles Nachhüpfen oder raſches Gehen mit 
großen Schritten zu erhaſchen, nach Art einer Krähe, wozu ſich meines Wiſſens ſonſt kein 
andrer Edeladler herabläßt. Ob er auf Waſſervögel ſtößt, wie vielfach behauptet worden 
iſt, vermag ich nicht zu ſagen; wohl aber kann ich verſichern, daß auch er dem Wanderfalken 
ſeine Beute abjagt. Auf das Aas fällt er ohne Umſtände, faſt wie ein echter Geier. 

Unter allen deutſchen Adlerarten hängt der Schreiadler am treueſten am Walde und 
beſucht, wie es ſcheint, nur gezwungen unbewaldete Gegenden. Innerhalb des Waldes 
bevorzugt er entſchieden beſtimmte Stellen; namentlich wählt er als Standort ſeines Horſtes, 
wie E. v. Homeyer mir mitteilte, regelmäßig die Nähe einer kleinen Waldblöße, um vom 
Horſte möglichſt unbehindert durch Aſte und dergleichen abfliegen zu können. Iſt der Wald 
hügelig, ſo ſteht der Horſt gewöhnlich auf einem Hügel, jedoch immer wieder ſo, daß der 
Adler nach dem Abfliegen bald wieder ins Freie kommt und durch ein Gewirr von Aſten 
nicht behindert wird. In ganz kleinen Gehölzen horſtet er ſelten, in Feldhölzern, die rings 
mit Wieſen umgeben ſind, dagegen recht gern, weil er da in bequemſter Weiſe ſeiner Jagd 
obliegen kann. Zur Anlage des Horſtes verlangt er alte, ſtarke Bäume. Buchen und Eichen 
ſcheinen allen übrigen vorgezogen zu werden; mit einem Nadelbaume nimmt er nur in den 
ſeltenſten Fällen vorlieb; viel häufiger noch kann man den Horſt auf einer Birke oder 
Erle finden. Er ſelbſt baut wohl nur im äußerſten Notfalle, ſucht ſich aber einen paſſenden 
Buſſard- oder Habichthorſt aus, wechſelt auch gern mit einem zweiten, ſo daß er in dem 
einen Jahre auf dieſem, in dem andern auf jenem brütend gefunden wird. Vor dem Legen 
trägt er ſtets einige Reiſer auf, und während des Brütens ſchmückt er, wie andre Adler 
auch, den Horſt ſtets mit grünen Zweigen, ſei es, um ſich oder die Jungen zu verdecken, 
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ſei es, um den Horſt beſſer rein halten zu können. Durch dieſes Auftragen wächſt ein vom 
Schreiadler regelmäßig beſetzter Horſt im Laufe der Jahre zu bedeutender Höhe empor. 
In den erſten Tagen des Mai, ausnahmsweiſe vielleicht auch ſchon Ende April, legt das 
Weibchen im Laufe von etwa drei oder vier Tagen die 2 Eier, aus denen das Gelege zu 
beſtehen pflegt. 1 Ei findet man wohl nur dann im Horſte, wenn das Paar vorher geſtört 
worden iſt. Die meiſt kurz- ovalen Eier find auf bläulich-weißem Grunde ſehr intenſiv 
dunkel rotbraun gefleckt. Die Zeichnung iſt gewöhnlich großfleckig, gleichmäßig über das Ei 
verteilt oder am ſtumpfen Pole gehäuft. Die Größe ſchwankt zwiſchen 58 und 69 mm in 
der Länge ſowie 47 und 57 mm in der Breite. Beide Gatten des Paares beteiligen ſich 
am Brüten, ſitzen außerordentlich feſt auf den Eiern, lieben ihre Brut ungemein und 
zeigen ſich daher angeſichts eines Menſchen ſelten ſcheu, vorausgeſetzt, daß ihnen vorher nicht 
wiederholt nachgeſtellt worden iſt. 

Vom Horſte verſcheucht, kehrt der brütende Schreiadler in der Regel ſehr bald wieder 
zurück. Kommt man zur Brutſtelle, jo richtet er ſich langſam im Horſte auf und ſieht den 
Störenfried oft geraume Zeit an, bevor er ſich zum Fortfliegen entſchließt. Zuweilen ſitzt 
er ſo feſt, daß er den Horſt erſt nach wiederholtem Klopfen verläßt. Tut er dies, ſo geſchieht 
es ſtets in abſonderlicher Weiſe. Er wirft ſich nämlich anfänglich in der Luft eigentümlich 
ſchwankend von einer Seite zur andern, bis er imſtande iſt, ſeine Schwingen zu vollſtän— 
diger Breite zu entfalten, wird daher auch beim Abfliegen ſelbſt von tüchtigen Schützen oft 
gefehlt. Nach einigen Kreiſen, die er über den Wipfeln der Bäume beſchreibt, kehrt er in 
die Nähe des Horſtes zurück, ſetzt ſich zuweilen auf den nächſten Baum und beginnt kläglich 
zu ſchreien. Raubt man ihm die Eier, ſo verläßt er den Horſt zwar in der Regel, aber doch 
nicht in allen Fällen. Den ausgekommnen Jungen ſchleppen beide Eltern ſo viel Futter 
zu, wie ſie vermögen, auch jetzt bilden Lurche und Kriechtiere die Hauptnahrung der Eltern 
und Kinder. Mechlenburg ſah die Alten oft große Schlangen dem Horſte zutragen. 

Jung aufgezogne Schreiadler werden ebenſo zahm wie irgendeine andre Raub— 
vogelart; ſelbſt alt erbeutete gewöhnen ſich bald an die Gefangenſchaft. E. v. Homeyer 
pflegte einen von ihnen fünf Jahre und hatte ihn ſo gezähmt, daß er ihn nach Belieben 
frei umherfliegen laſſen konnte. 

Abgeſehen von ſtärkeren Raubvögeln, die den Horſt in Beſchlag nehmen, Schmarotzern, 
die Haut und Eingeweide bewohnen, und Raben und Krähen, die ihn ſchreiend verfolgen, 
hat unſer Adler keine Feinde unter den Tieren; unter den Menſchen ſind außer den Jägern 
ſeine ſchlimmſten, weil unbarmherzigſten Feinde die Eierſammler. Der Nutzen einer wiſſen— 
ſchaftlich angelegten reichhaltigen Eierſammlung wird von mir niemals in Abrede geſtellt 
werden, der Schade aber, den ein rückſichtsloſer Eierſammler unter der Vogelwelt einer 
von ihm heimgeſuchten Gegend anrichtet, iſt noch bei weitem größer als der Gewinn, den 
ſein Sammeleifer für die Vogelkunde haben kann. Der Schreiadler nun iſt, weil ſein Horſt 
leicht aufgefunden werden kann, von ſolchen Raubgeſellen aufs ärgſte gefährdet und durch 
ſie buchſtäblich ſchon aus vielen Waldungen vertrieben worden, zum Kummer aller, denen 
der große, harmloſe und faſt unſchädliche Raubvogel Freude und Genuß bereitet. 

Die Jagd iſt nicht beſonders ſchwierig; denn der Schreiadler wird nur dann vorſichtig 
und ſcheu, wenn er wiederholt Verfolgungen erfahren hat. Mit der Büchſe erlegt man ihn 
ohne Mühe; gewöhnlich läßt er ſich bei einiger Achtſamkeit auch mit dem Schrotgewehre 
unterlaufen. Ich glaube, daß man wohltut, ihn möglichſt wenig zu behelligen; denn aus 
allem, was ich erfahren habe, dürfte hervorgehen, daß er keinen weſentlichen Schaden 
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anrichtet, wenn auch Grasfröſche und unſre einheimiſchen Reptilien außer der Kreuzotter 
nützliche Tiere ſind. Es mag ſein, daß er ab und zu auch einen älteren Haſen oder ein Rebhuhn 
wegnimmt; dieſen geringen Schaden macht er aber durch ſeine Mäuſejagd wieder gut. 


Der Keilſchwanzadler, Uroaétus audax Zath., iſt 98100 em lang und etwa 
2,3 m breit. Der Kopf, die Gurgelgegend, die Ober- und Unterſeite find ſchwärzlichbraun, fait 
alle Federn, namentlich die des Flügels und der Oberſchwanzdecke, an den Rändern und an 
der Spitze blaßbraun, Rücken und Halsſeiten roſtfarbig. Die Iris iſt nußbraun, die Wach3- 
haut und ein nackter Streifen um das Auge ſind gelblichweiß, der Schnabel an der Wurzel 
gelblich hornfarben, an der Spitze gelb, der Fuß hellgelb. Sehr alte Stücke find gedrungener 
gebaut und dunkler gefärbt als junge, die ſich durch Schlankheit und lichte Färbung auszeichnen. 

Der Keilſchwanzadler bewohnt ganz Auſtralien und iſt dort nirgends ſelten. Man 
findet ihn im tiefen Walde wie in den Ebenen, paarweiſe und in Geſellſchaften. Am häu— 
figſten iſt er in den von zahlreichen Känguruhs wimmelnden Gründen. „Alles, was die 
Schriftſteller von dem Mute, der Kraft und der Raubſucht des Steinadlers erzählen“, ſagt 
Gould, „paßt auch auf den Keilſchwanzadler. Er raubt alle kleinen Arten von Känguruhs, 
die er auf den Ebenen und offnen Hügeln vorfindet, bewältigt den edlen Trappen und iſt 
der größte Feind der Schafherden, die hart von ihm mitgenommen werden.“ Er iſt des— 
halb in den Augen der Viehzüchter eine recht ſchlimme Landplage. Die großen Känguruhs 
vermag er nicht zu bezwingen, wohl aber deren Junge; er weiß ſich ſogar ſolcher zu bemäch— 
tigen, die noch im Beutel der Mutter ſtecken. 

Auf das Aas fällt der Keilſchwanzadler mit der Gier des Geiers. Gould ſah ihrer 
30—40 auf dem Leichnam eines großen Ochſen verſammelt. Einige bereits vollgefreſſene 
ſaßen auf den benachbarten Bäumen. Känguruhjägern folgt der Keilſchwanzadler meilen- 
weit und tagelang, nachdem er in Erfahrung gebracht, daß bei ihren Jagden für ihn 
immer etwas abfällt. 

Der Horſt wird auf den unzugänglichſten Bäumen angelegt, nicht immer hoch über dem 
Boden, aber regelmäßig jo, daß er faſt unerſteiglich iſt. Seine Größe ſchwankt beträchtlich; 
denn ein Paar benutzt den alten Horſt wiederholt und vergrößert ihn durch jährliche Aus— 
beſſerungen. Die Unterlage beſteht aus ſtarken Aſtſtücken, der Mittelbau aus ſchwächeren; 
die Neſtmulde iſt mit feinen Zweigen und Gras belegt. Nach Ramſay fällt die Brutzeit 
in unſre letzten Sommermonate; man findet gewöhnlich im Auguſt die zwei runden, rauh— 
ſchaligen Eier, die 75 mm lang find, an der dickſten Stelle 60 mm meſſen und auf weißem 
Grunde mehr oder minder mit roſtrötlichen, hell gelblichbraunen und rötlichblauen Punkten 
und Flecken bedeckt ſind. 


Die Harpyie, Thrasaötus harpyia Zinn. (ſ. die Abbildung, S. 372 und Tafel 
„Raubvögel II“, 2, bei S. 306), ein gewaltiger Raubvogel Südamerikas, iſt die einzige Art 
ihrer Gattung (Thrasaétus Gray). Der Leib iſt ſehr kräftig, der Kopf groß, die Bewaffnung 
auffallend ſtark, der Schnabel ungemein hoch und kräftig, mit ſtark gerundeter Kuppe und 
geſchärftem Rande, der unter dem Naſenloche eine Ausbiegung und davor einen ſtumpfen 
Zahn bildet, der Fuß ſtärker als bei jedem andern Raubvogel, der Fang ſehr lang und jede 
der langen Zehen noch mit einer außerordentlich großen, dicken und ſtark gebognen Kralle 
bewehrt, der Lauf hinten bis zur Ferſe nackt, vorn bis zur Mitte herab befiedert, an den 
nackten Stellen mit großen Tafelſchuppen bekleidet, der Flügel kurz, da er zuſammengelegt 
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noch nicht bis zur Mitte des Schwanzes reicht, die Schwungfedern der Hand, von denen 
die fünfte alle andern überragt, wie der Schwanz zugerundet, das Gefieder reich und weich, 
faſt wie bei den Eulen, im Nacken zu einer langen und breiten, aufrichtbaren Holle ver— 
längert. Kopf und Hals ſind grau, die verlängerten Nackenfedern, der ganze Rücken, die 
Flügel, der Schwanz, die Oberbruſt und die Rumpfſeiten ſchieferſchwarz, die Steuerfedern 
dreimal weißlich gebändert, Unterbruſt und Steiß weiß, die übrigen Unterteile auf weißem 
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Grunde ſchwarz getüpfelt, die Schenkel auf gleichfarbigem Grunde ſchwarz gewellt. Der 
Schnabel und die Krallen ſind ſchwarz, die Beine gelb; die Iris iſt rotgelb. In der Jugend 
iſt die allgemeine Färbung trüber: die Rückenfedern ſind grau gebändert, die Bruſt- und 
Bauchfedern ſchwarz gefleckt. Je reiner die Farben, um ſo älter ſind die Vögel. Nach 
Tſchudi beträgt die Länge der Harpyie 1 m, die Flügellänge 55, die Schwanzlänge 34 em. 
Burmeiſter hat noch größere Maße verzeichnet. Die Mittelzehe iſt 8, die Hinterzehe 4 cm 
lang; dieſe trägt aber noch eine Kralle, die der Krümmung nach 8, und die Mittelzehe 
eine, die, in gleicher Weiſe gemeſſen, 4 em ergibt. 
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Von Mexiko an bis zur Mitte Braſiliens und vom Atlantiſchen bis zum Stillen Ozean 
ſcheint die Harpyie in keinem größeren Walde Südamerikas zu fehlen. Im Gebirge bewohnt 
ſie jedoch nur die tieferen, heißeren Täler; in die Höhe hinauf verſteigt ſie ſich nicht. Sie iſt, 
wo ſie vorkommt, ein wohl bekannter, in hoher Achtung ſtehender Raubvogel, über deſſen 
Leben und Treiben von jeher allerlei Fabeln in Umlauf geſetzt worden ſind. Bereits die 
erſten Beſchreiber amerikaniſcher Tiere erwähnen dieſen Vogel, und jeder weiß ſchier 
Unglaubliches zu berichten. So erzählt Fernandez, daß die Harpyie, die faſt ſo groß „wie 
ein Schaf“ wäre, auch gezähmt den Menſchen um der geringſten Urſache willen anfalle, 
beſtändig wild und verdrießlich ſei, demungeachtet aber wohl gebraucht werden könne, weil 
ſie ſich leicht zur Jagd abrichten laſſe. Mauduyt vervollſtändigt dieſe Angabe, indem er 
verſichert, ein einziger Schnabelhieb der Harpyie reiche hin, den Schädel eines Menſchen 
zu zertrümmern, und läßt durchblicken, daß der Raubvogel recht häufig Gebrauch von ſeiner 
Kraft mache. Erſt ſpätere Beobachter, namentlich d'Orbigny, Tschudi und Pourlamaque, 
die ausführlich über das Leben der Harpyie berichten, führen die Übertreibungen auf 
ihr rechtes Maß zurück. Von ihnen erfahren wir kurz zuſammengeſtellt folgendes: 

Die Harpyie bewohnt die feuchten, waſſerreichen Waldungen Südamerikas innerhalb 
der angegebnen Grenzen und hier vorzugsweiſe die Flußufer; d'Orbigny verſichert, im 
Innern der Wälder, d. h. fernab von den Flüſſen, niemals eine Harpyie geſehen zu haben. 
Sie kommt überall vor, iſt jedoch nirgends häufig, wahrſcheinlich nur deshalb, weil ihre 
Federn ſeit uralter Zeit einen überaus geſchätzten Schmuck der Indianer bilden und ſie 
deswegen ſeit je hart verfolgt wurde und noch verfolgt wird. Außer der Paarungszeit be— 
obachtet man ſie ſtets einzeln, gleichſam als fürchte ſie, ſelbſt durch den Gatten in ihrem 
Gewerbe beeinträchtigt zu werden. Man ſieht ſie ſelten in Baumwipfeln, vielmehr regel— 
mäßig auf den unteren Aſten ſitzen. Von hier aus erhebt ſie ſich mit kurzem, ſtoßweißem, 
aber pfeilſchnellem Fluge zunächſt ſenkrecht in die Höhe, kreiſt wenige Minuten und ſtürzt 
ſich, wenn ſie ſo glücklich war, Beute zu erſpähen, mit Gewalt auf dieſe nieder. Sie ſoll 
durchaus nicht ſcheu ſein und den Menſchen ſehr nahe an ſich herankommen laſſen; doch gilt 
dies wahrſcheinlich nur für Waldungen, in denen ſie wenig Gelegenheit hat, die Bekannt— 
ſchaft ihres furchtbarſten, wenn nicht einzigen Feindes zu machen. Über die Nahrung des 

Der Horſt ſteht, nach Schomburgk, auf den höchſten Bäumen, hat die Größe eines 
Rieſenſtorchneſtes und wird, nach Ausſage der Indianer, jahrelang benutzt. Nach Bendire 
iſt das auf weißem Grunde mit gelblichbraunen Flecken und Flatſchen gezeichnete Ei etwa 
ſo breit als das des Steinadlers, aber beträchtlich länger. 

A. d'Orbigny erzählt, daß die Harpyie von den Indianern ſehr häufig aus dem Neſte 
genommen, aufgezogen und gefangen gehalten werde, einzig und allein, um die geſchätzten 
Federn auf leichtere Weiſe zu gewinnen, als dies durch Erlegung des alten Vogels möglich 
iſt. Der Beſitzer einer lebenden Harpyie iſt unter den Indianern ein angeſehener Mann. 
Den Frauen fällt die Aufgabe zu, die Vögel zu füttern und bei den Wanderungen durch 
die Wälder zu tragen. Sobald die gefangnen Harpyien ausgefärbt ſind, beginnt ihre Qual: 
denn der Eigentümer reißt ihr zweimal im Jahre die Federn des Schwanzes und der 
Flügel aus, um ſeine Pfeile damit zu verzieren oder ſich einen Kopfputz zu machen. Die 
Federn ſind einer der wichtigſten Tauſchgegenſtände der Indianer, und gewiſſe Stämme, 
die als geſchickte Jäger der Harpyie bekannt ſind, gewinnen damit alles, worauf ein 
Indianer überhaupt Wert legt. In Peru wird dem glücklichen Jäger noch eine beſondre 
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Belohnung zuerteilt. „Gelingt es einem Indianer“, ſagt Tſchudi, „eine Harpyie zu erlegen, 
ſo geht er mit ihr von Hütte zu Hütte und ſammelt ſeinen Zoll an Eiern, Hühnern, Mais und 
dergleichen Dingen ein.“ Bei den Wilden und den Europäern am Amazonenſtrome gelten 
nach Pourlamaque Fleiſch, Fett und Kot des Vogels als geſchätztes Heilmittel. 

Gefangne Harpyien ſind ſchon wiederholt nach Europa gekommen. Sie ſind, wie ich 
aus eigner Anſchauung verſichern darf, wirklich ſtolze, majeſtätiſche Vögel. 


Die braſiliſchen Wälder beherbergen ferner einen eigentümlichen Raubvogel, den 
Würg- oder Sperberadler, Morphnus guianensis Daud., die einzige Art der 
Gattung (Morphnus Cud.). Er hat die Größe, die Stärke und den ſtolzen Anſtand der Adler, 
aber die Geſtalt der Habichte. Seine Länge beträgt 70, die Breite 150—154, die Flügel⸗ 
länge 40—42, die Schwanzlänge 30 em. Sein Leib iſt dick, der Kopf groß, der Schnabel etwas 
geſtreckt, niedrig, aber verhältnismäßig ſchwach, ſein Oberteil ſcharfhakig übergebogen, der 
Kieferrand wenig ausgebuchtet, der Lauf mindeſtens doppelt ſo lang wie die Mittelzehe 
und nur wenig unter der Ferſe herab befiedert, im übrigen mit Tafeln bekleidet, die ihn 
gürtelförmig umfaſſen, der Fang kurz, jedoch nicht ſchwach und mit kräftigen, ſtarken und 
ſpitzigen Krallen bewehrt, der Flügel kurz, der Schwanz breit und lang. Das auffallend 
lockere, eulenartige Gefieder, das ſich am Hinterkopfe zu einem 15 em langen Federſchopfe 
verlängert, verändert ſich mit dem Alter des Vogels. Nach dem Prinzen von Wied ſind 
Kopf, Hals, Bruſt, Bauch, Steiß und Schenkel weiß, ungefleckt, nur hier und da ein wenig 
gelblich beſchmutzt, Rücken-, Schulter- und Flügeldeckfedern blaß graurötlich, weil die ein- 
zelnen Federn hier ſehr fein in dieſer Farbe quer gefleckt, punktiert und marmoriert ſind, die 
Schwungfedern ſchwarzbraun mit ſchmalen graurötlichen Querbinden, die Schwanzfedern 
ihnen ähnlich gezeichnet. A. v. Pelzeln dagegen meint, daß dieſes Kleid das Jugendkleid 
ſei, der Vogel im Alter aber dunkler werde. Dann ſollen Kopf und Kehle dunkelbraun, 
Nacken, Rücken, Oberſeite, Flügel, Unterhals und Bruſt grünlichſchwarz und die obern 
Schwanzdecken mit unregelmäßigen, weißen Querbinden und Endſäumen gezeichnet ſein. 

Der Prinz von Wied, Schomburgk und Burmeiſter teilen uns einiges über Aufenthalt 
und Lebensweiſe des Vogels mit. Danach iſt der Sperberadler über den größten Teil Süd— 
amerikas verbreitet und hält ſich in den Küſtenwaldungen wie in den Oaſen der Steppen, 
am liebſten aber an Flußufern auf. Man ſieht ihn in den Lüften kreiſen und erkennt ihn 
leicht an dem blendend weißen Gefieder ſeiner Unterſeite, das von dem dunkelblauen Himmel 
lebhaft abſticht. Nach Schomburgk zeichnet er ſich auch noch durch lautes Geſchrei aus. 
Er wählt die dürren Wipfel hoher Bäume zu ſeinen Ruheſitzen, verweilt hier ſtundenlang, 
ohne ſich zu rühren, richtet nur zuweilen ſeinen herrlichen Federſchopf empor. Seine Jagd 
gilt Säugetieren und Vögeln. Der Prinz von Wied fand in dem Magen eines von ihm Unter— 
ſuchten Überreſte von Opoſſums und erfuhr von den Jägern, daß der Vogel beſonders den 
Affen nachſtelle. Der Horſt wird nach Schomburgk auf nicht allzu hohen Bäumen errichtet. 

Die Jagd des Sperberadlers verurſacht der hohen Bäume wegen Schwierigkeiten und 
gelingt faſt nur den Büchſenſchützen und den Indianern. 


In die Verwandtſchaft der Harpyien gehört wohl auch der merkwürdige, erſt 1894 
entdeckte Affenadler der Philippinen, Pithecophaga jefferyi Ogilvie Grant (ſ. Tafel 
„Raubvögel II“ 3 u. 4, bei S. 307). Ihn kennzeichnet vor allem die Form des gewaltigen 
Schnabels. Dieſer übertrifft an Höhe den faſt aller Raubvögel, etwa mit Ausnahme des 
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Meeradlers. An verhältnismäßiger Schmalheit aber kommt ihm der Schnabel keines ein- 
zigen, überhaupt keines andern Vogels gleich; höchſtens gewiſſe Papageien (Mieroglossus) 
zeigen etwas ähnliches, ohne doch den Affenadler darin zu erreichen. Die Füße ſind ſtark, 
wenn auch nicht ſo wie die der Harpyie. Die Färbung iſt am Rücken, den Flügeln und 
dem langen Schwanze braun; Kopf, Nacken und Unterſeite ſind hell iſabellfarbig, wobei die 
Federn zum Teil, beſonders an dem geſträubten Nackenſchopfe, mit braunen Schaftſtrichen 
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geziert find. Die Wachshaut iſt bläulich, die Iris braun, die Füße gelb. Ein Männchen, 
das Mearns a war 980 mm lang, die Flügel maßen 600, der Schwanz 465 mm. 
Die Höhe des Oberſchnabels betrug 51, feine größte Breite nur 21 mm. Die längſte 
Feder des Schopfes war 90 mm lang. 

Der mächtige Adler nährt ſich, wie ſein Name ſagt, vorwiegend von Affen, und zwar 
von den Grünaffen feiner Heimat (Macacus cynomolgus), doch kommt er nach Ausſage 
der Eingebornen auch oft genug in die Dörfer und raubt dort Geflügel. Wahrſcheinlich 
findet er ſich auf allen oder den meiſten Inſeln der Philippinen, denn ſein klagendes 
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Geſchrei iſt in vielen Gegenden der Gruppe vernommen worden. Freilich bekommt man 
die Vögel, die hoch über den Baumrieſen des Urwaldes ſchweben, nur ſelten zu Geſicht 
und noch viel ſeltner zum Schuß; daher ihre ſpäte Entdeckung für die Wiſſenſchaft. Der 


erſte lebend gefangne Affenadler gelangte 1909 in den Londoner Zoologiſchen Garten. 


* 


Die Unterfamilie der Buſſarde (Buteoninae) umfaßt einige 50 Arten und iſt 
auf der ganzen Erde mit Ausnahme Ozeaniens vertreten. 

Ihre Angehörigen ſind von ziemlich plumper Geſtalt, haben einen dicken, breiten, 
flachen Kopf, kurzen, ſeitlich zuſammengedrückten, zahnloſen Schnabel, lange Flügel, in 
denen die zweite und dritte Handſchwinge die längſten ſind, kurzen, bisweilen ſogar ſehr 
kurzen Schwanz. Das Schienbein iſt viel länger als der nackte oder befiederte Lauf, der 
ſeinerſeits kürzer oder nur wenig länger als die Mittelzehe iſt. Die Zehen ſind kurz und ver— 
hältnismäßig ſchwach. Die Bufjarde find ziemlich träge, an Geſchicklichkeit hinter Falken und 
Habichten zurückſtehende Tagraubvögel, deren Jagd mehr dem laufenden als dem fliegenden 
Wilde gilt. Es gibt unter ihnen Fiſchfreſſer und viele Mäuſejäger; manche verſchmähen 
auch Aas und Küchenabfälle pflanzlicher Natur nicht. Ihre ſchwebend, ſeltner rüttelnd 
erſpähte Beute wird durch plötzliches Hinabſchwenken oder Niederſtoßen erreicht. 


In den nördlichen Ländern der Erde, insbeſondre aber in der Tundra, lebt eine 
Buſſardart, die ſich durch ihre wie bei den Adlern befiederten Fußwurzeln auszeichnet und 
deshalb zum Vertreter einer beſondern, vier Arten umfaſſenden Gattung (Archibuteo Brehm) 
erhoben worden iſt, die den Norden der Alten und Neuen Welt bis Südeuropa, bis zum 
Himalaja und bis Mexiko bewohnt: der Rauhfußbuſſard oder Schneeaar, Moos-, 
Schnee-, Nebel- und Scherengeier, Graufalke uſw., Archibuteo lagopus 
Gmel. Der Schnabel ift Hein und ſchmal, ſtark gekrümmt und langhakig; die großen Flügel, 
in denen die dritte oder vierte Schwungfeder die übrigen überragt, erreichen zuſammen— 
gelegt das Ende des langen, abgerundeten Schwanzes. Das Gefieder iſt locker, in der 
Gegend der Gurgel zu Borſten umgeſtaltet; die Federn ſind groß und lang, die den Kopf 
und Nacken bekleidenden mittellang und zugerundet. Die ungemein abändernde Färbung 
iſt ein Gemiſch von Weiß, Gelblichweiß, Rotgrau, Braunſchwarz und Braun. Die Länge 
beträgt 65, die Breite etwa 150, die Flügellänge 45, die Schwanzlänge 24 cm. 

Obwohl der Rauhfußbuſſard in verſchiednen Teilen Deutſchlands, beſonders aber auf 
Rügen, in Weſtpreußen, der Lauſitz, Thüringen und am Taunus, gehorſtet haben ſoll und 
vor einigen Jahren laut v. Varendorff im Randobruche bei Stettin ſicher gebrütet hat, 
liegt unſer Vaterland doch jenſeit der Grenze ſeines eigentlichen Brutgebietes. Als dieſes 
hat man die Tundra anzuſehen. Erwieſenermaßen horſtet unſer Vogel im Norden Groß— 
britanniens, namentlich in Schottland, wahrſcheinlich auch nur auf Stellen, die der Tundra 
ähneln. Von dieſer ſeiner beliebteſten Wohnſtätte ſtreift er in ſüdlicher gelegne Waldungen 
und errichtet in ihnen ſeinen Horſt. In Europa ſind es vor allem Skandinavien und Nord— 
rußland, wo man ihm während des Sommers begegnet; in Sibirien haben wir ihn erſt am 
nördlichen Rande des Waldgürtels, weit häufiger aber in der eigentlichen Tundra beobachtet, 
und in Nordamerika, wo er ebenfalls vorkommt, werden zweifellos dieſelben Verhältniſſe 
maßgebend ſein. Selbſt da, wo er weiter im Süden horſtet, wie in anders gearteten Teilen 
von Skandinavien, pflegt er ſich zu ſeinem Wohnſitze ſolche Stellen auszuſuchen, die der 
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Tundra gleichen oder, ſtreng genommen, Tundra ſind, ob ſie auch rings von Waldungen 
umgeben ſein ſollten, wie beiſpielsweiſe die nackten, kahlen Fjelds der Gebirge. Nach 
Pearſon brütet er auch auf Nowaja Semlja. 

Bei uns zulande trifft der Rauhfußbuſſard, von Norden kommend, um Mitte Oktober, 
ſelten früher, meiſt etwas ſpäter, ein, um hier, in ſeiner Winterherberge, bis in den März, 
ſelbſt bis zum April zu verweilen. Stellenweiſe und in manchen Jahren tritt er dann ſehr 
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häufig auf. So berichtet Hellmann, man habe in der erſten Hälfte des März 1854 bei Gotha 
auf drei Krähenhütten gegen 400 Stück geſchoſſen. In einzelnen Wintern dehnt er ſeine 
Wanderungen weiter aus, zählt aber ſchon in Südfrankreich und Norditalien zu den ſehr 
ſeltnen Erſcheinungen und wird wohl noch auf der Balkan-, nicht aber auf der Pyrenäiſchen 
Halbinſel beobachtet. Von Nordrußland aus beſucht er die ſüdlichen Teile des Landes oder 
bezieht die an das Schwarze Meer grenzenden Landſtriche; von Sibirien aus wandert er 
bis in die Steppen Turkiſtans. In Turkmenien beobachtete ihn Alfred Walter während des 
Monates März mehrmals in bedeutender Anzahl in der Schlucht von Geoktepe. 
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Ein geübter Beobachter iſt imſtande, den Rauhfußbuſſard in jeder Stellung, nament- 
lich aber im Fliegen, von ſeinen einheimiſchen Verwandten zu unterſcheiden. Die längeren 
Flügel mit den ſchwarzen Flecken am Handgelenk und die auffallende Schwanzzeichnung 
laſſen das Flugbild von dem des gemeinen Buſſards hinlänglich abweichend erſcheinen. 
Auch ſind die Bewegungen beider Vögel verſchieden, indem der Rauhfußbuſſard die 
Schwingen beim Schlagen tiefer nach unten bewegt und nach je zwei oder drei Schlägen 
eine Strecke geradeaus zu ſchweben pflegt. Abgeſehen von dieſem Unterſchied im Fluge, 
weichen beide Arten in ihrem Winterleben ſo wenig voneinander ab, daß man das an 
der einen Beobachtete unbedenklich auch auf die andre beziehen kann. Viel eher und be— 
ſtimmter laſſen ſich hinſichtlich des Sommerlebens der beiden ſo nahe verwandten Vögel 
Unterſchiede nachweiſen. 

Wenn man die Tundra durchreiſt, wird man ſicherlich im Laufe der erſten Wander— 
ſtunden, mindeſtens Wandertage, ein Rauhfußbuſſardpaar bemerken, das entweder hoch 
am Himmel kreiſt oder nach Buſſardart niedrig über dem Boden ſchwebt, von Zeit zu Zeit 
rüttelt, ein Stück weiterfliegt und wiederum ſich feſtſtellt, um einen Lemming ausfindig 
zu machen. Betritt man die Tundra in den letzten Tagen des Juli, ſo wird ein ſolcher 
Vogel nicht verfehlen, ſobald er den Menſchen gewahrt, auf ihn zuzufliegen und ihm unter 
lautem Geſchrei ſeine Angſt vor einem Beſuche des Horſtes kundzugeben. Um dieſe Zeit 
nämlich ſind den 4—5 Eiern, die von denen unſers Mäuſebuſſards ſich kaum unter— 
ſcheiden laſſen, bereits die Jungen entſchlüpft und ſitzen im wolligen Dunenkleide, die Alten 
erwartend, auf dem Horſte. Dieſer aber ſteht in der Tundra nur höchſt ſelten an einer 
Stelle, die nicht ohne weitere Anſtrengung erreicht werden könnte. Zwar verfehlt auch der 
Rauhfußbuſſard nie, Bäume oder paſſende Felsniſchen zu verwenden, iſt aber auf weite 
Strecken hin hierzu gar nicht imſtande, weil es in vielen Gegenden ſeines eigenartigen Brut— 
gebietes wohl hinreichende Nahrung, nicht aber Bäume oder Felſen gibt; er ſieht ſich daher 
genötigt, ſeinen Horſt auf dem Boden ſelbſt anzulegen. Abweichend von dem Wanderfalken 
wählt er hierzu nicht an Abhänge grenzende Stellen, ſondern regelmäßig die Spitze einer 
Bodenerhöhung, gleichviel, ob dieſe ſich 30—40 oder nur 2—3 m über die durchſchnittliche 
Höhe der Ebene erhebt. Abgeſehen von dem für einen Buſſard ſicherlich auffallenden Stand— 
orte, zeichnet ſich der Horſt, der in waldigen Gegenden von dem unſers Mauſers kaum 
abweicht, in der Tundra noch dadurch aus, daß ausſchließlich dünne, gebrechliche Zweige 
zu ſeinem Aufbau verwendet werden: koſtet es doch dem Rauhfußbuſſard Mühe genug, 
ſelbſt dieſe herbeizuſchaffen. Weite Strecken durchfliegend, findet er nur hier und da einen 
durch irgendeinen Zufall abgebrochnen Zwergbirkenzweig, im günſtigſten Falle einen aus— 
geriſſenen Zwergbirkenſtrauch oder einen dürren Lärchenaſt, den er verwenden kann: ſehr 
erklärlich daher, daß er ſich mit den unbedeutendſten Zweigen begnügt und ſelbſt ſolche zum 
Unterbau verwendet, die nicht dicker ſind als die ineinander verfilzten Aſtchen der Zwerg— 
birkenkronen, auf denen der Horſt ſteht. Deſſen Laſt iſt noch immer jo bedeutend, daß das 
ſchwankende, federnde, ſchon unter dem Gewicht eines Vogels ſich biegende Geäſt der 
Zwergbirken zu Boden gedrückt und ſomit gleichſam mit dem Horſte ſelbſt verſchmolzen 
wird. Findet der Rauhfußbuſſard Renntierhaare oder andre weiche Stoffe zur Ausfütte— 
rung, ſo ſchleppt er auch dieſe herbei, ſonſt begnügt er ſich, die ſehr flache Neſtmulde 
regelmäßiger als den untern Teil des Horſtes mit ſehr dünnen Zweigen und einzelnen 
Riedgrashalmen auszukleiden. Im nördlichen Skandinavien legt er, nach Wolleys Beobach— 
tungen, in der Zeit von der Mitte Mai bis zu Ende Juni, in der Tundra Weſtſibiriens 
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anſcheinend auch nicht ſpäter. Ende Juli und Anfang Auguſt fanden wir in verſchiednen 
Horſten Junge im Dunenkleide. 

Nähert man ſich dem Wohngebiet eines Rauhfußbuſſardpaares, ſo hat bald einer der 
Alten den herbeikommenden Menſchen, einen ihm ungewohnten Gegenſtand, von ferne 
entdeckt und kommt nun eilig herbei, um ſich den Eindringling genau zu betrachten, bricht 
dann, wie bereits geſchildert, in lautklagendes Geſchrei aus und lockt damit regelmäßig, 
meiſt bereits in den erſten Minuten, ſeinen Gatten herbei. Beide kreiſen in vorſichtig be— 
meſſener Höhe, mindeſtens außer der Schußweite eines Schrotgewehres, über dem Wanderer, 
ſchrauben ſich im Kreiſe allmählich höher und höher, ſtürzen von Zeit zu Zeit wieder tief 
herab, als ob ſie einen Angriff ausführen wollten, wagen aber niemals einen ebenſo kühnen 
Stoß wie Wanderfalken unter gleichen Umſtänden und laſſen ihre Sicherheit nicht außer acht. 
Aus der zunehmenden Heftigkeit ihres Geſchreis und ihrer Bewegungen läßt ſich zwar ent— 
nehmen, daß man ſich dem Horſte nähert, demungeachtet iſt es nicht immer leicht, ihn zu 
finden. Man kann in nicht allzu großer Entfernung an ihm vorübergehen, da er ſelbſt in 
keiner Weiſe auffällt und nur durch die auf weithin ſichtbaren lebenden Dunenklümpchen, 
die Jungen, kenntlich wird. Findet man ihn rechtzeitig auf, ſo vermag man, mit dem Fern— 
glaſe vor dem Auge, weiter und weiter ſchreitend, das Treiben der Jungen trefflich zu 
beobachten. Harmlos, wie üblich die Köpfe nach innen gerichtet, ſitzen ſie in verſchiednen 
Stellungen nebeneinander. Das eine lagert, den Hals ausgeſtreckt und den Kopf auf den 
Boden der Horſtmulde gelegt, behaglich, halb geſchloſſenen Auges, träumend oder ſchlum— 
mernd; das andre hockt auf den Fußwurzeln und neſtelt mit dem Schnabel im Gefieder; das 
dritte verſucht, die ſtummelhaften Flügel zu bewegen, als ob es fliegen wollte; das vierte 
ſträubt ärgerlich das Kopfgefieder, auf dem mehr als ein Dutzend blutgieriger Mücken ſitzen; 
das fünfte kauert halb in ſich zuſammengeſunken zwiſchen den übrigen. Nun ſtößt plötzlich 
der Alte, auf deſſen ängſtliches Rufen die geſamte junge Schar bisher noch nicht geachtet 
hat, tief herab und ſtreicht eiligen Fluges ſchwebend unmittelbar über dem Horſte dahin: 
augenblicklich ducken ſich alle Jungen zu Boden nieder und verharren regungslos, ohne 
durch mehr als das Heben und Senken der atmenden Bruſt zu verraten, daß noch Leben in 
ihnen ſei. So unbeweglich bleiben ſie, ſolange man ſich am Neſte aufhält. Man kann ſie 
zeichnen, ohne befürchten zu müſſen, daß eines von ihnen ſeine Stellung verändere; man 
darf ſie aus dem Neſte heben und wieder zurücklegen: ſie werden die Stellung getreulich 
beibehalten, die man ihnen gab. Währenddem ſchreien die Alten jämmerlich, ſtoßen herab, 
ſchwingen ſich in Kreislinien wieder nach oben empor, geben durch tauſend Zeichen ihre 
Angſt zu erkennen, wagen aber nicht, bis auf Schußweite zu nahen. 

Das Beutetier, das den Rauhfußbuſſard an die Tundra feſſelt, iſt die eine oder andre 
Art des Lemminggeſchlechts. Dank der außerordentlichen Häufigkeit dieſer Wühlmäuſe 
leidet der Vogel während der wichtigſten Zeit ſeines Lebens niemals Mangel. Lemminge 
fängt er mühelos, ſo viele er braucht; mit ihnen ernährt er ſich und ſeine Jungen. Aber auch 
andre Tiere der Tundra verſchmäht er nicht, und er kann ſelbſt den Schneehaſen gefährden, 
wenn die heranwachſenden Jungen ihn mehr als ſonſt zu rückſichtsloſem Raube anſpornen. 


Das Urbild der gegen 20 Arten umfaſſenden, mit Ausnahme der indomalaiiſchen 
und ozeaniſchen Inſelwelt und Auſtraliens auf der ganzen Erde vertretnen Gattung der 
Buſſarde (Buteo Cuv.) kennzeichnet ſich durch kleinen, ſchmalen, ſtark gekrümmten 
Schnabel, ungefiederte Fußwurzeln, verhältnismäßig kurze Fänge, breite Flügel, unter 
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deren Schwingen die dritte bis fünfte, die unter ſich gleich lang ſind, die andern über— 
ragen, und kurzen, höchſtens mittellangen, gerade abgejchnittnen Schwanz, der von den 
zuſammengelegten Flügeln bedeckt wird. Unſer Mäuſebuſſard oder Mauſer, ſonſt 
auch Bußhard und Busaar, Mäuſehabicht, Mäuſefalke, Mäuſeaar, 
Mäuſegeier, Rüttelweihe, Waſſervogel, Unkenfreſſer und Waldgeier 
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genannt, Buteo buteo Linn. (vulgaris), erreicht eine Länge von 50—56 bei einer Breite 
von 120—125 em; die Länge der Flügel beträgt 38—40, die des Schwanzes 26 em. 
Über die Färbung iſt ſchwer etwas allgemein Gültiges zu ſagen; denn der Buſſard ändert 
in außergewöhnlichem Maße ab, ſo daß man ſelten zwei vollkommen gleich gefärbte Stücke 
ſieht. Einzelne ſind gleichmäßig ſchwarzbraun, auf dem Schwanze gebändert, andre braun 
auf Oberſeite, Bruſt und Schenkeln, ſonſt aber auch auf licht braungrauem Grunde quer ge 
fleckt, andre lichtbraun, bis auf den Schwanz längsgeſtreift, andre gelblichweiß mit dunkleren 
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Schwingen und Schwanzfedern, auf der Bruſt gefleckt, auf den Steuerfedern gebändert uſw. 
Die Iris iſt in der Jugend graubraun, ſpäter rötlichbraun, im hohen Alter grau, die Wachs— 
haut wachsgelb, der Fuß hellgelb, der Schnabel am Grunde bläulich, an der Spitze ſchwärzlich. 

Das Verbreitungsgebiet des Mäuſebuſſards reicht nicht weit über Europa hinaus. 
Schon in den Steppen Südrußlands erſetzt ihn der merklich größere, ſtärkere und hoch— 
läufigere, zwar vielfach abändernde, an ſeinem meiſt lichten, faſt weißen Schwanze zu 
erkennende Raub- oder Adlerbuſſard, Buteo ferox Gmel., der, nach Alfred Walter, 
„im geſamten Transkaſpien die gemeinſte Art aus ſeinem Geſchlechte iſt“ und von König 
in Tunis beobachtet wurde. In Sibirien, Kleinaſien, Nordoſtafrika, nach dem eben ge— 
nannten König auch in Tunis und Algerien, wird er durch den auf dem Zuge auch Deutſch— 
land durchwandernden Steppenbuſſard, Buteo desertorum Daud., vertreten, der 
ſich im Vergleich zu jenem durch merklich geringere Größe und vorwaltend rötliches Ge— 
fieder, mindeſtens deutlich rötlichen Schwanz kennzeichnet, unſerm Buſſard jedoch ſo nahe 
ſteht, daß er leicht mit ihm verwechſelt werden kann. 

Außerhalb Europas hat man den Mäuſebuſſard in Turkiſtan und während des Winters 
in Nordafrika beobachtet. Er iſt in Großbritannien faſt ausgerottet worden, im ſüdlichen 
Skandinavien, Nord- und Mittelrußland, Dänemark, Deutſchland, Oſterreich-Ungarn da- 
gegen einer der häufigſten Raubvögel, in Holland hauptſächlich auf die öſtlichen Teile 
beſchränkt, in Belgien und Frankreich ſeltner Stand-, aber häufiger Wandervogel, auf den 
drei ſüdlichen Halbinſeln regelmäßiger Wintergaſt. Im ſüdlichen Deutſchland verweilt er 
gewöhnlich auch den Winter über. Kältere Gegenden verläßt der Buſſard jedes Jahr im 
Herbſt, und zwar im September und Oktober, um im März oder April zurückzukehren. 
Gelegentlich des Zuges bildet er Geſellſchaften von 20 bis mehr als 100 Stück, die zwar 
miteinander in gleicher Richtung dahinfliegen, aber durchaus keine Schwärme bilden, ſon— 
dern ſich über Flächen von mehreren Geviertkilometern verteilen, langſam und meiſt in 
ziemlicher Höhe dahinfliegen, auch ſtets noch Zeit finden, halbe Stunden lang ſich in weiten 
Kreiſen emporzuſchrauben. Auf dem Rückzuge verweilen ſie gern einige Tage an Nahrung 
verſprechenden Orten und wandern erſt dann weiter. Zum Standorte wählt das Paar 
Waldungen aller Art, am liebſten, wenn ſie mit Feld und Wieſen abwechſeln, fehlt jedoch 
auch in ausgedehnten Forſten nicht und ſteigt hoch im Gebirge empor. 

Der geübte Beobachter erkennt den Mäuſebuſſard auf den erſten Blick, mag er ſitzen 
oder fliegen. Gewöhnlich ſitzt er zuſammengedrückt, mit wenig anliegenden Federn, gern 
auf einem Fuße, den andern zuſammengebogen zwiſchen den Federn verſteckt. Der Stein, 
der Erdhügel oder der Baum, den er zum Ruheſitze erwählt hat, dient ihm als Warte, von 
der aus er ſein Gebiet überſchaut. Der Flug iſt langſam, aber leicht, faſt geräuſchlos und 
auf weite Strecken hin ſchwebend. Jagend erhält ſich der Mäuſebuſſard rüttelnd oft längere 
Zeit über einer Stelle, um dieſe auf das genaueſte abzuſuchen oder ein von ihm bemerktes 
Tier genauer ins Auge zu faſſen. Angreifend fällt er mit eng angezognen Schwingen auf 
den Boden hinab, breitet dicht darüber die Flügel wieder aus, fliegt wohl auch noch eine 
kurze Strecke über dem Boden dahin und greift dann mit weit ausgeſtreckten Fängen nach 
ſeiner Beute. Bei gewöhnlicher Jagd erhebt er ſich ſeltner in große Höhe; im Frühjahr 
aber, und namentlich zur Zeit ſeiner Liebe, ſteigt er ungemein hoch empor und entfaltet 
dabei Künſte, die man ihm kaum zutrauen möchte. „Da, wo er horſtet“, ſagt Altum ſehr 
richtig, „iſt er eine wahre Zierde der Gegend. Es gewährt einen prachtvollen Anblick, wenn 
die beiden Alten an heiteren Frühlingstagen und auch ſpäter noch ſich in den ſchönſten 
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Kreiſen über dem Walde wiegen. Ihr lautes und ſchallendes ‚Hiäh' erhöht noch die an— 
genehme Belebung. Haben ſie ihre Künſte im Fliegen lange genug ausgeführt, ſo zieht einer 
die beiden Flügel an und wirft ſich in laut ſauſendem Sturze hinab in den Wald, und ſofort 
folgt auch der andre nach.“ Seine Stimme ähnelt dem Miauen einer Katze. 

Ende April oder Anfang Mai bezieht der Mäuſebuſſard ſeinen alten Horſt wieder 
oder erbaut einen neuen. Er wählt hierzu einen ihm paſſenden Baum in Laub- oder 
Nadelwäldern und errichtet hier, bald höher, bald niedriger über dem Boden, in der 
Regel möglichſt nahe am Stamm, entweder in Zwieſeln oder in paſſenden Aſtgabeln, 
den faſt immer großen, mit den Jahren an Umfang zunehmenden Bau, falls er nicht 
vorzieht, ein ihm geeignet erſcheinendes Kolkraben- oder Krähenneſt zu benutzen. In den 
meiſten Fällen jedoch iſt er nicht allein Baumeiſter für ſich, ſondern auch für viele andre 
Raubvögel unſers Vaterlandes. Der Horſt hat ungefähr 60, höchſtens 80 em im Durch— 
meſſer und beſteht aus ſtärkeren Zweigen, die nach obenhin immer dünner und zuletzt 
mit großer Sorgfalt ausgewählt zu werden pflegen, ſo daß die flache Vertiefung mit zar— 
ten, grünen Reiſern ausgeſchmückt erſcheint. Zuweilen füttert der Buſſard die Mulde auch 
mit Moos, Tierhaaren und andern weichen Stoffen aus. Das Gelege bilden 3—4 Eier, 
die auf grünlichweißem Grunde hellbraun gefleckt find (ſ. Abbildung 15 der Eiertafel I). 
Das Weibchen ſcheint allein zu brüten; die Jungen aber werden von beiden Eltern ge— 
meinſchaftlich ernährt. 

Jeder Übergriff des Mäuſebuſſards wird mit mißgünſtigen Blicken bemerkt, ſeine uns 
Nutzen bringende Tätigkeit dagegen häufig unterſchätzt. Was die Übergriffe dieſer Raub— 
vögel anlangt, ſo geſtehe ich ſie ohne weiteres zu, ebenſo wie ich ſie auch früher nicht ver— 
ſchwiegen habe, muß aber erklären, daß ich trotz alledem in keiner Weiſe von der überwiegen— 
den Schädlichkeit des Buſſards überzeugt worden bin. Ich will ſogar noch weitere Belege 
für die zeitweilige Schädlichkeit des Mäuſebuſſards beibringen, teils nach eignen Beobach— 
tungen, teils nach fremden Mitteilungen. Wahr iſt es, daß er ebenſogut wie Mäuſe, Ratten 
und Hamſter, Schlangen, Fröſche, Kerbtiere und Regenwürmer auch junge Haſen fängt 
oder alten, kranken, namentlich verwundeten den Garaus macht und von ihrem Wildbret 
kröpft, möglich ſogar, daß er gewandt genug iſt, um ſelbſt im Sommer und Herbſte geſunde 
Feldhühner oder Faſanen zu ſchlagen, erwieſen ferner, daß er feinen Jungen außer den 
eben genannten Wildarten Maulwürfe, Finken, Lerchen, Amſeln und andre junge Vögel, 
deren er ſich bemächtigen kann, zuträgt. Aber ſeine Hauptnahrung beſteht trotzdem in allen 
Arten von Mäuſen, in Ratten, Hamſtern, Zieſeln, Tau- oder Grasfröſchen, Heuſchrecken 
und andern Inſekten und deren Larven, alſo in Tieren, die uns entweder auf das empfind— 
lichſte ſchädigen, oder in ſo zahlreicher Menge vorhanden ſind, daß die Vernichtung ein— 
zelner von ihnen nicht in Betracht kommt. Blaſius hat 30 Mäuſe dem Magen eines ein— 
zigen Mäuſebuſſards entnommen, Martin Hunderte dieſer ihm zum Ausſtopfen überlieferter 
Raubvögel geöffnet und in aller Kröpfe nur Mäuſe gefunden. Snell ſah ihn im Winter 
bei grimmigem Hunger Schlehen, Hagebutten und Blaukohl freſſen. 

Um den Mäuſebuſſarden, die ich auf unſern Fluren nicht miſſen möchte, noch einige 
Freunde zu werben, will ich noch ausdrücklich hervorheben, daß der oft ſo falſch beurteilte und 
viel geſchmähte Vogel einer der wirkſamſten Vertilger der Kreuzotter it. Lenz hat die um— 
faſſendſten Verſuche angeſtellt, um ſich hierüber zu vergewiſſern, und rühmt unſern Vogel in 
außerordentlicher Weiſe. Um die Gefährlichkeit der Kämpfe des Mäuſebuſſards mit Vipern zu 
würdigen, muß man wiſſen, daß er nicht gefeit iſt gegen das Gift der Kreuzotter, ſondern 
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den Biſſen des tückiſchen Kriechtieres erliegt, wenn dieſe einen blutreichen Teil des Leibes 
getroffen haben. Es mag allerdings ſelten vorkommen, daß der Raubvogel nicht als Sieger 
aus dem Kampfe hervorgeht; einzelne aber finden gewiß ihren Tod durch Kreuzottern. 

William Bär teilt mit, daß an dieſer günſtigen Beurteilung des Mäuſebuſſards auch 
die ſeitdem verfloſſenen Jahre eifriger und kritiſcher Forſchung nichts zu ändern vermochten, 
daß im Gegenteil die zahlreichen und ſorgfältigen Unterſuchungen des Mageninhalts auch 
nicht einmal die ihm oben zur Laſt gelegten Übergriffe beſtätigten. Es iſt deshalb mit 
Freuden zu begrüßen, zumal angeſichts des äſthetiſchen Wertes des kreiſenden Buſſards, 
daß nunmehr der Mäuſebuſſard im Deutſchen Reiche durch das Reichsvogelſchutzgeſetz vom 
Jahre 1908 einen Schutz erhalten hat, durch den er die gleiche Schonung genießt, wie 
3. B. die Nachtigall. 

Auf Teneriffa iſt er, laut König, aus Mangel an Ratten und Mäuſen ein völliger Aas— 
freſſer geworden. Nach Pogge betreibt eine Art von Buſſard, Buteo leucocephalus 
Hodgs., im öſtlichen China während des Winters eifrig die Haſenjagd. 


Ein Rieſe unter den Buſſarden iſt der Aguja oder Chileniſche Seeadler, 
Geranoaötus melanoleucus Viel. (ſ. Tafel „Raubvögel III“, 2, bei S. 338). Bei ihm ſind 
Kopf, Hals, Rücken, Schulterfedern und Handſchwingen ſchieferſchwarz, Kehle und Flügel— 
decken grau, letztere ſchwärzlich quergewellt, Armſchwingen und große Deckfedern ſchwarz 
mit grauen Bändern, Unterkörper weiß mit feinen grauen Querwellen. Das Auge iſt braun, 
der Schnabel hellgrau, die Füße gelblichweiß. Der Aguja bewohnt das ſüdliche Südamerika. 


Der Weſpenbuſſard, Vertreter einer gleichnamigen, drei Arten umfaſſenden, 
Europa und das ganze Feſtland von Aſien, mit Ausnahme der nördlichſten Gegenden, ſowie 
Japan, Ceylon, Java, Sumatra, und ganz Afrika einſchließlich Madagaskar bewohnenden 
Gattung (Pernis Cud.), iſt geſtreckter gebaut als andre Arten von Tagraubvögeln, der 
Schnabel lang, niedrig, ſchwach und nur gegen die Spitze hin ſcharf gekrümmt, der Fuß 
kurz, der Fang mittellang, mit langen, ſchwachen und wenig gekrümmten Klauen bewehrt, 
in den Flügeln die dritte Schwungfeder die längſte, der Schwanz lang, der Zügel anſtatt 
mit Borſten- mit kurzen, ſteifen, ſchuppenartigen Federn bedeckt, das übrige Gefieder 
härter und dichter anliegend als bei den Verwandten. 


Unſer Weſpen- oder Honigbuſſard, Weſpen⸗, Bienen-, Honig- 
oder Läuferfalke, Weſpen⸗, Bienen- und Honiggeier, Sommer- 
mauſer, Pernis apivorus Zinn. (ſ. die Abbildung, S. 384), erreicht eine Länge von 59 bis 
62, eine Breite von 135—140 em; die Flügellänge beträgt 40, die Schwanzlänge 23 em. 
Das Gefieder iſt mannigfachem Wechſel unterworfen; doch ſollen nach Behrends Beobach— 
tungen gewiſſe Färbungen ſich durch mehrere Geſchlechter hindurch treu fortpflanzen, alſo 
die Abkömmlinge zweier gleichmäßig gefärbter Eltern ein dieſen ähnliches Kleid erhalten. Zu— 
weilen iſt das Kleid einfarbig braun, der Kopf des Männchens graublau und nur der Schwanz 
durch drei große und mehrere kleine braune Binden gezeichnet; oft wieder iſt der Oberkörper 
braun, der Unterkörper hingegen mehr oder weniger weiß gefleckt oder weiß und durch 
braune Querflecke und Schaftſtriche gezeichnet. Junge Vögel ſehen gewöhnlich braun oder 
gelbbraun aus, die Federn ſind dunkler geſchaftet, die des Nackens heller. Außer den an— 
gegebnen Farbenverſchiedenheiten kommen viele andre vor. Die Iris iſt ſilberweiß bis 
goldgelb, der Schnabel ſchwarz, die Wachshaut goldgelb, der Fuß zitrongelb. 
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Ganz Europa, mit Ausnahme der nördlichjten Länder, iſt die Heimat des Weſpen— 
buſſards. Vom mittleren Skandinavien und Finnland an fehlt er nirgends, tritt aber, viel— 
leicht mit alleiniger Ausnahme Oſtrußlands, überall vereinzelt und nur an beſondern 
Stellen auf. In den Niederungen Norwegens bemerkt man ihn zuweilen in großer Anzahl, 
an der Küſte im Sommer regelmäßig und häufig; in Schweden verbreitet er ſich bis zur 
lappländiſchen Grenze; in Rußland zählt er zu den gewöhnlichen Raubvögeln; Dänemark 
berührt er auf dem Zuge, brütet jedoch ebenfalls hier und da. In Deutſchland bevorzugt 
er den Weſten, ohne jedoch im Norden zu fehlen. Er tritt im Flachlande häufiger auf als 
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im Mittelgebirge, ſcheint überhaupt eine Höhe von 1000 m nicht zu überſteigen und läßt 
ſich außerdem durch den herrſchenden Beſtand der Wälder beeinfluſſen. In Holland horſtet 
er nahe der deutſchen Grenze, in Belgien vorzugsweiſe in den Ardennen, in Frankreich in 
ungleich größerer Anzahl im Süden und Südoſten als im Norden; in Spanien, Italien 
und Griechenland hingegen ſcheint er ſich ſehr ſelten anzuſiedeln, dieſe Länder vielmehr 
nur auf ſeiner Wanderung zu beſuchen. Reine Nadelholzbeſtände meidet er mehr oder 
weniger, zieht ihnen mindeſtens Laubwaldungen unbedingt vor und ſcheint, laut Altum, 
ſich wiederum lieber in Buchen- als in Eichenwaldungen feſtzuſetzen. Erſt ſpät im Früh— 
jahr, nur ſehr ausnahmsweiſe um Mitte, in der Regel Ende April, ſtellt er ſich bei uns ein, 
zieht aber bis Ende Mai noch einzeln durch Deutſchland ſeinen nördlichen Wohngebieten 
zu, und beginnt bereits von Auguſt an ſeine Rückwanderung, die ihn bis ins Innere, ſogar 
bis zum Süden Afrikas führt. 
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In der Regel wandert er einzeln oder in kleinen Geſellſchaften; es kann aber auch 
vorkommen, daß er im Laufe eines Tages zu Hunderten auf einer ſeiner Heerſtraßen be— 
merkt wird. „Seitdem ich hier wohne“, berichtet Brüggmann, „habe ich faſt jedes Jahr 
Ende Mai einen Zug dieſer Vögel und immer über Kniphauſen (Oldenburg) ziehen ſehen. 
Der Zug war ſelten über 30—40 Stück ſtark. Die Vögel zogen immer in gerader Richtung von 
Weſten nach Oſten, nie über Baumeshöhe, nie Kreiſe beſchreibend; niemals auch ſah ich ſie 
fußen.“ Gätke hat auf Helgoland übereinſtimmende Beobachtungen geſammelt. Einmal er— 
ſchienen, wie er mir mitteilte, während des Herbſtzuges gegen Mittag von Oſten her Weſpen— 
buſſardflüge von fünf bis ſieben Stück in raſcher Folge, nahmen im Verlauf des Nachmittags 
an Zahl der einzelnen Trupps wie an Raſchheit der Aufeinanderfolge ſtetig zu und flogen von 
2 Uhr bis nach Einbruch der Nacht zu 20—30 dicht hintereinander über die Inſel weg. Meiner 
Anſicht nach kamen dieſe Vögel aus dem fernen Oſten Rußlands und wanderten Weſtafrika 
zu. Bemerkenswert iſt, wie genau die Weſpenbuſſarde auch in weiterer Ferne ihre allgemeine 
Heerſtraße, die oſtnordöſtlich-weſtſüdweſtliche und umgekehrte Richtung, beibehalten. Im 
Nordoſten Afrikas haben weder Heuglin noch ich jemals einen Weſpenbuſſard beobachtet, 
und nur in ſeltnen Ausnahmefällen kommen dort einzelne dieſer Vögel vor, wogegen man 
ſie in Spanien, Marokko und Weſtafrika als regelmäßige Wintergäſte findet und in zahl— 
reichen Scharen auf ihren Hin- und Rückzügen über die Straße von Gibraltar wandern ſieht. 

„Der Weſpenbuſſard“, ſagt Naumann, „iſt ein ſehr unedler, feiger Vogel und über— 
trifft in dieſer Hinſicht alle andern einheimiſchen Raubvögel. Gutmütigkeit und Furcht— 
ſamkeit, auch dummer Trotz ſind Grundzüge ſeines Charakters. Er iſt ſcheu und fliegt lang— 
ſam und ſchwerfällig, auch meiſtenteils nur niedrig über dem Boden dahin. Fliegend 
bewegt er die Schwingen mit matten, bei Wendungen ziemlich ungeſchickten Schlägen, 
gleitet oft ſtreckenweiſe auch ganz ohne dieſe durch die Luft und wendet ſich dann auch 
leichter, fliegt überhaupt ſanfter und noch träger als die andern Buſſarde.“ Sein Flugbild 
unterſcheidet ſich, wie ich hinzufügen will, leicht von dem ſeines in Deutſchland gewöhnlichen 
Verwandten. Der ganze Vogel erſcheint merklich geſtreckter als der Buſſard und läßt ſich, 
auch wenn er das für alle Buſſarde bezeichnende Bild des Dreiſpitzes dem Auge bietet, 
mit Sicherheit an ſeinen verhältnismäßig längeren und ſchmaleren Flugwerkzeugen, den 
Schwingen wie dem Schwanze, erkennen. Die Stimme iſt ein haſtiges, oft wiederholtes 
„Kikikit“, das zuweilen mehrere Minuten in einem Zuge fortdauert. 

Nicht umſonſt trägt der Weſpenbuſſard ſeinen deutſchen Namen; denn Weſpen und 
andere Immen bilden in der Tat einen Hauptteil ſeiner Mahlzeiten. Den über der Erde 
bauenden Immen bricht er wahrſcheinlich ihre Kuppelneſter von den Zweigen ab, den unter 
dem Boden wohnenden kommt er bei, indem er die Bauten ausſcharrt. „Ich ſah einſt“, 
ſchreibt mir Liebe, „ein paar Weſpenbuſſarde auf einem Feldrande damit beſchäftigt, ein 
Hummelneſt auszugraben. Das Weibchen packte mit dem Fange Raſenſtücke und Erde und 
riß ſo Brocken für Brocken heraus, bisweilen mit dem Schnabel nachhelfend. Das Männchen 
löſte ſeine Ehehälfte einigemal auf kurze Zeit ab. Nach etwa einer Viertelſtunde war die 
Arbeit getan.“ Hat der Vogel ein Immenneſt entdeckt, ſo läßt er ſich nicht leicht von ihm 
vertreiben. Naumann betrachtet ihn als einen argen Vogelneſtplünderer und bezichtigt 
ihn außerdem, neben Mäuſen, Ratten, Hamſtern und dergleichen auch wohl einen jungen 
Haſen abzuwürgen. Beim Habicht ſoll er ſich zuweilen zu Gaſte bitten, d. h. ſo lange in 
der Nähe des freſſenden Räubers warten, bis dieſer ſeine Tafel aufgehoben hat, und dann 
mit dem vorliebnehmen, was jener übrigläßt. Im Hochſommer endlich ſoll er auch 
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Heidel-, Preißel- und andre Waldbeeren freſſen. „Bald“, jagt Altum, „it der Kropf gefüllt 
mit Erdraupen und kleinen Grasraupen, bald mit Weſpen- und namentlich mit Hummel— 
brut, bald mit kleinen, nackten Spannräupchen, bald mit Fröſchen, bald mit einer Familie 
Neſtvögel, von denen er die Droſſeln beſonders zu lieben ſcheint. Mäuſe, die er ohne 
Zweifel auch verzehrt, fand ich nie. Inſekten, namentlich Käfer, Hummelbrut, Erd-, Gras— 
und Spannraupen, ſcheinen nebſt Fröſchen ſeine Hauptnahrung zu ſein.“ 

Alle Beobachter, die die Inſekten im Kropfe und Magen des Weſpenbuſſards unter— 
ſuchten, mit alleiniger Ausnahme von Behrends, bemerken übereinſtimmend, daß der 
Vogel nie verfehle, dem Immengeſchlechte, alſo Horniſſen, Weſpen, Hummeln und Bienen, 
vor dem Verſchlingen den Stachel abzubeißen. Er weiß dieſe Tiere, wie Naumann ſchildert, 
ſo geſchickt zu fangen, daß er ſie beim Zuſchnappen ſeitlich quer in den Schnabel bekommt, 
durch raſches Zuſammendrücken der Kiefer die Spitze des Hinterleibes in einer Breite von 
einigen Millimetern nebſt dem Stachel abbeißt, dieſes Stückchen fallen läßt und nicht mit 
verſchluckt, weil ihn ſonſt der Stachel im Munde, Schlunde uſw. tödlich verletzen könnte. 
Sämtliche Inſekten werden ſtets ſo verſtümmelt, und nie war ein Stachel unter den 
Reſten zu finden. Beim Fange ſelbſt ſchützen ihn das derbe Gefieder und die harten Fuß— 
ſchilde vor den Stichen der ihn Umſummenden. 

Unmittelbar nach ſeiner Ankunft in der Heimat beginnt der Weſpenbuſſard mit dem 
Bau oder der Aufbeſſerung ſeines Horſtes. Als Platz dafür zieht er an Felder und Wieſen 
grenzende Laubwaldungen allen übrigen Beſtänden vor. Selbſt zu bauen entſchließt er 
ſich nur in Notfällen; weit lieber benutzt er den vorjährigen Bau eines Buſſards oder Milans, 
ſelbſt ein altes Krähenneſt, das er ſo weit, wie ihm nötig ſcheint, herrichtet und mit grünen 
Blättern ausfüttert. Während der Begattungszeit vergnügt ſich das Paar nach andrer 
Falkenvögel Art, insbeſondre der Buſſarde, durch Flugſpiele in hoher Luft, und es iſt dann, 
wie Naumann ſagt, „ſehr ergötzlich, bei heiterem Wetter dieſen Spielen über dem Niſt— 
platze zuzuſehen; wie das Paar hoch in den Lüften ohne Flügelſchlag zunächſt in weiten 
Kreiſen ſich immer höher hinaufſchraubt, dann das Männchen allmählich ſich hoch über 
das Weibchen erhebt, nun aus größter Höhe mit faſt ſenkrecht nach oben geſtellten Flügeln 
und einer eigentümlichen, ſchnell ſchüttelnden Bewegung ſich wieder zu ihm hinabläßt, 
jedoch ſogleich wieder zu voriger Höhe heraufſchraubt, um ſich auf jene Weiſe abermals 
hinabzuſenken, dann wieder aufzuſteigen und ſo dies anmutige Spiel viertelſtundenlang 
zu wiederholen.“ 

Noch bevor die Eier gelegt werden, ſitzen beide Gatten lange im Horſte. Sachſe, der 
im Weſterwalde binnen 12—14 Jahren nicht weniger als 31 Horſte des in andern Gegenden 
ſeltnen Raubvogels beſuchte, fand, daß ſchon am 11. Mai grünes Laub eingetragen wurde, 
obwohl erſt am 4. Juni friſche Eier im Horſte lagen. Das Gelege bilden 2 Eier von 
mehr rundlicher als eiförmiger Geſtalt (ſ. Abbildung 16 der Eiertafel I). Ihre Maße find im 
Durchſchnitt 52x42 mm, und ihre weißliche Grundfarbe iſt meiſt jo dicht mit einem tiefen 
Rotbraun überwölkt, daß fie ganz darunter verſchwindet. Die Eier laſſen ſich hinſichtlich 
ihrer Färbung am beſten mit einer friſch aus der Kapſel genommnen Roßkaſtanie ver— 
gleichen. Nach Sachſes Erfahrungen werden ſie früheſtens Ende Mai, und zwar in Zwiſchen— 
räumen von 3—5 Tagen gelegt. Die Jungen werden anfänglich mit Raupen, Fliegen 
und andern Inſekten ernährt und zwar, indem die Eltern ihnen die im Schlunde geſammelte 
Speiſe vorſpeien, während ſie ſpäter ganze, mit Brut angefüllte Weſpenwaben auftiſchen 
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Ausfliegen benutzen die Jungen den Horſt noch einige Zeit zur Nachtruhe, ſpäter beginnen 
ſie umherzuſtreifen, halten ſich aber noch zuſammen und kehren wahrſcheinlich auch jetzt 
immer und immer wieder zu ihrer Geburtsſtätte zurück. Unter Führung und Leitung ihrer 
Eltern erwerben ſie bald die Fähigkeit, ſich ſelbſt zu ernähren, verharren jedoch noch geraume 
Zeit in einem gewiſſen Abhängigkeitsverhältnis zu ihnen. Eine ganz Indien bewohnende 
verwandte Art, Pernis ptilonorhynchus Temm., die Munn bei Kalkutta beobachtete, it 
ſchon faſt ein ganzes Jahr gepaart, bevor ſie zum Niſten ſchreitet. Sie baut bloß auf Ka— 
ſuarien und nimmt ihr Baumaterial nur von dieſen Bäumen, von denen ſie friſche, grüne 
Zweige mit dem Laube abreißt. 

In der Gefangenſchaft iſt der Weſpenbuſſard, laut Behrends, höchſt unterhaltend. 
„Ein alt eingefangnes Weibchen liebte Weſpenbrut leidenſchaftlich. Hielt man ihm ein 
Weſpenneſt vor, ſo wurde es ſichtlich aufgeregt, ſtieß mit Begierde danach und verſchluckte 
ganze Stücke davon. Leere Weſpenneſter zerriß es, nach Brut ſuchend, in Fetzen. Sonſt 
waren Semmel und Milch ſeine Lieblingsſpeiſe. Tote Vögel ließ es oft unberührt, lieber 
waren ihm Fröſche; auch Maikäfer fraß es, doch nicht beſonders gern. Gegen meine übrigen 
Haustiere war der Weſpenbuſſard im hohen Grade verträglich. Ergötzlich war es anzuſehen, 
wenn er mit dieſen, nämlich mit zwei Meerſchweinchen, einem Star, einem Goldregenpfeifer 
und zwei Wachteln, aus einer Schüſſel fraß. Keins der genannten Tiere zeigte die geringſte 
Furcht vor ihm, ja, der naſeweiſe Star biß oft aus Futterneid nach ihm oder ſpritzte ihm 
Milch ins Geſicht, was er ganz ruhig hinnahm. Zuweilen erhob er ſich dabei ſehr würde— 
voll und überſchaute mit ſtolzem Blicke den bunten Kreis ſeiner Tiſchgenoſſen. Einmal 
erhielt ich eine Taube, ſetzte ſie neben den Weſpenbuſſard und erſtaunte nicht wenig, als 
ſie, ſtatt Furcht zu zeigen, ſich innig an den Falken ſchmiegte. Sie zeigte überhaupt bald 
eine ſolche Anhänglichkeit an ihn, daß ſie nicht mehr von deſſen Seite wich. War ſie von 
der Stange, auf der ſie neben ihm ſaß, zum Futter hinabgehüpft, ſo lief ſie, da ſie nicht 
fliegen konnte, ſo lange unter ihrem Freunde hin und her, bis man ſie wieder hinaufſetzte; 
verhielt ſich der Falke nicht ruhig, ſo hackte ſie oft nach ihm, was ihn aber gar nicht zu be— 
leidigen ſchien. So gutmütig der Weſpenbuſſard gegen Menſchen und die genannten Tiere 
war, ſo bösartig war er, wenn ein Hund in ſeine Nähe kam; pfeilſchnell und mit größter 
Wut ſchoß er nach dem Kopfe des Hundes, ſchlug ſeine Fänge ein, biß und ſchlug ihn mit den 
Flügeln; dabei ſträubte er die Federn und fauchte wie eine Katze. Die Hunde, auch die 
ſtärkſten und bösartigſten, gerieten in die größte Angſt und ſuchten das Weite. Auch wenn 
der Hund entronnen war, beruhigte ſich der Vogel nicht gleich, ſondern biß eine Zeitlang in 
blinder Wut nach allem, was ſich ihm näherte. 

„Er liebte ſehr den Sonnenſchein, ſetzte ſich daher oft mit ausgebreiteten Flügeln und 
geöffnetem Schnabel an ein offnes Fenſter und flog auch auf die benachbarten Dächer. 
Regen ſcheute er ſehr; wurde er davon überraſcht, ſo verkroch er ſich ſchnell in die nächſte Ecke. 
Gegen Kälte war auch er ſehr empfindlich und mußte deshalb im Winter in der Arbeitsſtube 
gehalten werden.“ 

Der Wert des Weſpenbuſſards iſt, wie Altum hervorhebt, leicht zu überſchätzen, wenn 
man nur die von ihm verzehrten Raupen, Grillen und Weſpen berücjichtigt, dagegen außer 
acht läßt, daß Fröſche und Hummeln durchaus keine ſchädlichen Tiere ſind und er viele 
Vogelbruten zerſtört. Das geht am beſten daraus hervor, daß er, laut Sachſe, ſobald er 
ſich blicken läßt, von allen Vögeln, großen und kleinen, heftig verfolgt wird, während die— 
ſelben Vögel ſich um den Mäuſebuſſard wenig kümmern. 
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Die fünf einander ſehr ähnliche Arten umfaſſende Gattung der Gleitaare (Elanus 
Savign.) hat in allen Erdteilen, mit Ausnahme Europas, Vertreter, iſt aber auch hier nicht 
fremd, weil eine Art von ihnen ſchon wiederholt ſogar in Deutſchland vorgekommen iſt. 
Der Kopf iſt groß und rundlich, der Leib gedrungen, der Schnabel kurz und verhältnismäßig 
hoch, ſtark gekrümmt und langhakig, die Schneide des Oberſchnabels ſeicht ausgebogen, 
der vorn zu mehr als die Hälfte befiederte Lauf kürzer als die Mittelzehe, alſo ſehr kräftig, 
der Fang mit ſtark gekrümmten, außerordentlich ſpitzigen Krallen bewehrt, der Flügel, in 
dem die zweite Schwinge alle andern an Länge übertrifft, ſehr lang, ſo daß er, zuſammen— 
gelegt, den kurzen, leicht ausgeſchnittenen Schwanz überragt, das Gefieder endlich ſehr reich, 
äußerſt zart, zerſchliſſen und ſeidenweich, wie bei den Eulen. 


Der Schwarzflügelige Gleitaar, Elanus caeruleus Desf., it auf der Oberſeite 
ſchön aſchgraublau, auf der Stirn und der Unterſeite weiß, auf Flügeldecken und Schultern 
ſchwarz. Ein ſchwarzer Fleck ſteht vor dem Auge und zieht ſich als ſchmaler Strich bis zur 
Schläfe fort. Die Handſchwingen, mit Ausnahme der letzten, an der Wurzel innen weißen, 
ſind dunkel aſchgrau, an den Spitzen ſchwärzlichbraun, die Armſchwingen aſchgrau, innen 
bis gegen die Spitze hin weiß, die beiden mittelſten Steuerfedern aſchgrau, die übrigen 
weiß, außen mit gräulichem Randſaume, die äußerſten rein weiß. Die Iris iſt prachtvoll 
hochrot, der Schnabel ſchwarz, die Wachshaut wie der Fuß orangengelb. Junge Vögel ſind 
oben bräunlichgrau, auf der Unterſeite auf lichtgelbem Grunde braungelb in die Länge ge— 
ſtrichelt; die meiſten Federn zeigen weiße Ränder. Die Iris iſt gelb. Erlanger ſtellt nach 
Heuglin folgende Farbenſkala für die Iris auf: alt: hochblutrot, im mittleren Alter: orangen— 
rot, jung: fahl ockergelb, neſtjung: umbrabraun. Bei dem Männchen beträgt die Länge 35, die 
Breite 78, die Flügellänge 30, die Schwanzlänge 14 em. Das Weibchen iſt etwas größer. 

Schon in Syrien tritt der Gleitaar nicht ſelten auf, in Agypten iſt er gemein. Von 
hier aus verbreitet er ſich über ganz Afrika und über Südaſien, verfliegt ſich auch nicht allzu 
ſelten nach Europa, wo er nicht allein in Spanien, Süditalien, Griechenland und Dal— 
matien, ſondern auch wiederholt in Frankreich, mehrere Male in Deutſchland, in Flandern 
und in Großbritannien erlegt worden iſt. In ſeinem eigentlichen Wohngebiete liebt er 
Gegenden, in denen Wald und Feld abwechſeln. In den Urwaldungen des Oſtſudan iſt 
er ſehr ſelten, in den kleinen Feldgehölzen Agyptens und in den Gärten größerer Orte da— 
gegen häufig zu finden. In Indien kommt er, nach Jerdon und andern Beobachtern, 
allerorten vor, wo die Gegend ihm günſtige Jagdgelegenheit bietet. Er lebt immer paar— 
weiſe und vereinigt ſich nicht mit andern ſeiner Art. Aber ein Paar wohnt dicht neben dem 
andern, und ſo kann es kommen, daß man zu gleicher Zeit vier bis ſechs von ihnen in 
der Luft ſchweben ſieht. 

In ſeiner Lebensweiſe hat der Gleitaar manches mit den Buſſarden, manches aber 
auch wieder mit den Weihen und Eulen gemein. Er iſt am frühen Morgen und in den 
Abendſtunden beſonders tätig, auch in der Dämmerung noch rege, wenn andre Tagraubvögel 
bereits ihre Schlafſtätten aufgeſucht haben. Zu verkennen iſt er nicht, mag er nun fliegend 
ſich bewegen oder auf einer ſeiner beliebten Warten ſitzen. Im Fluge unterſcheidet er ſich 
von den meiſten Raubvögeln dadurch, daß er ſeine Flügel hoch hält, d. h. die Schwingen— 
ſpitzen bedeutend höher trägt als den Leib; im Sitzen erkennt man ihn an ſeiner blendenden 
Färbung, die in der ſüdlichen Sonne auf weithin ſchimmert. König ſagt von den Vögeln: 
„Wenn ſie ſich paarweiſe in der Luft wiegen und dabei ihre ſchönſten Flugkünſte entfalten, 
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ſteigert ſich vollends das Entzücken des Beobachters.“ In Agypten pflegt der Gleitaar auf 
den Hebeſtangen der Schöpfeimer, mit deren Hilfe die Bauern ihre Felder bewäſſern, zu 
ruhen, und heißt deshalb geradezu „Schöpfeimerfalke“. In Nubien wählt er ſich einen 
günſtig gelegnen Baum zu ſeiner Warte und hält von hier aus Umſchau. Erblickt er eine 
Beute oder treibt ihn der Hunger, ſo ſtreicht er ab und gleitet nun faſt ohne Flügelſchlag 
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in mäßiger Höhe, ſelten aber ebenſo niedrig wie die Feldweihen, über den Boden dahin, 
hält ſich, wenn er ein Mäuschen laufen oder eine Heuſchrecke ſich bewegen ſieht, rüttelnd 
eine Zeitlang in der Luft auf derſelben Stelle feſt, legt plötzlich die Flügel an, ſtößt nieder 
und trägt im günſtigen Falle die gefangne Beute ſeiner Warte zu, um ſie dort zu ver— 
ſpeiſen. Heuſchrecken verzehrt er oft noch im Fluge, die Mäuſe immer auf Bäumen. Ein 
großes Feld genügt ſeinen Bedürfniſſen, denn er iſt ſehr anſpruchslos. Seine Haupt-, ja 
faſt ſeine ausſchließliche Nahrung ſind Mäuſe; Heuſchrecken verzehrt er nur nebenbei. 
Junge Neſtvögel verſchmäht er natürlich auch nicht, und Wüſteneidechſen nimmt er, laut 
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Heuglin, ebenfalls auf, vergreift ſich ſogar an Fledermäuſen, die ſonſt nur noch von ein— 
zelnen Eulen gejagt werden. 

Der Gleitaar iſt ein ebenſo anmutiges wie liebenswürdiges Tier. In Agypten ver— 
traut er den Menſchen, weil er ihnen hier wirklich vertrauen darf. Er ſchwebt ungeſcheut 
zwiſchen den arbeitenden Bauern auf und nieder und legt ſeinen Horſt ohne Sorge auf 
Orangenbäumen an, die der Gärtner allwöchentlich beſucht, um die Früchte abzunehmen. 
Doch wird auch er vorſichtig, wenn er den mordluſtigen Europäer kennen gelernt hat, und 
ſcheut ſich dann wohl, in Schußnähe zu kommen. Gegen ſein Weibchen benimmt er ſich ſehr 
zärtlich, um harmloſe Vögel bekümmert er ſich nicht; ſtarke Raubvögel hingegen verfolgt 
er eifrig und unter viel Geſchrei. Seine Stimme hat Ahnlichkeit mit der unſers Baumfalken; 
die einzelnen Töne find aber länger gezogen, faſt pfeifend und auf weithin vernehmbar. 

Die Brutzeit fällt in Agypten in unſre Frühlingsmonate, im Sudan in den Anfang 
der Regenzeit. Ich habe mehrere Gleitaarhorſte gefunden, den erſten am 4. März auf einem 
Zitronenbaum mit drei flaumigen Jungen, einen zweiten mit drei Eiern am 13. März 
auf einem Chriſtusdorn, einen dritten mit fünf Jungen am 18. März. Die Eier ſind auf 
grauweißem Grunde höchſt unregelmäßig kirſchbraun gefleckt und geſtrichelt, ſo daß das 
Weiß kaum durchſchimmert. Ihre Länge beträgt 40, ihr Durchmeſſer an der dickſten Stelle 
31 mm. Rey nennt die Farbe ein mehr oder weniger verwaſchenes wolkiges Rotbraun, das 
die weiße Grundfarbe meiſt überdeckt und nur einzelne Partien davon in Längsſtrichen 
freiläßt. Im durchfallenden Lichte erſcheinen die Eier grün. Alle Horſte, die ich beſtieg, 
ſtanden auf niedrigen, dichtwipfeligen Bäumen, höchſtens 6 m über dem Boden, waren 
flach, aus feinem Reiſig erbaut und innen mit Würzelchen und Grashalmen ausgefüttert, 
dagegen mit Mäuſehaaren bedeckt, ja förmlich ausgepolſtert, wenn ſie Junge enthielten. 

Jung aus dem Neſt genommen, werden die Gleitaare ebenſo zahm wie unſer Turm— 
oder Baumfalke, aber auch alt eingefangne und ſelbſt verwundet in die Gewalt des Menſchen 
geratne zeigen ſich bald zutraulich, gebrauchen dem Gebieter gegenüber ihre ſcharfen 
Waffen nicht und öffnen nur zuweilen drohend den Schnabel, ohne jedoch zu beißen. Das 
Futter nehmen fie ſchon nach wenigen Tagen ihrem Wärter aus der Hand. Im Zimmer 
gewöhnen ſie ſich raſch ein, ſcheinen ſich überhaupt wenig nach ihrer Freiheit zu ſehnen. Mit 
andern Vögeln vertragen ſie ſich aber nicht. Die Haltung gefangner Gleitaare fordert 
übrigens einige Vorſicht. Wenn man ſie ausſchließlich mit Pferdefleiſch füttert, gehen ſie 
bald zugrunde; ſie bedürfen einer Nahrung, die ihnen Abwechſelung bietet. 


Die ſieben Arten der Gattung der Milan e (Milvus Cuwer) ſind mittelgroße, ſchlank 
gebaute Falkenvögel mit ſchwachem, verhältnismäßig kleinem, an der Wurzel nur leicht 
gekrümmtem, jedoch ziemlich langhakigem, zahnloſem, weit geſpaltnem Schnabel, kurzen, 
vorn wenig unter die Ferſen hinab befiederten Läufen und mäßig großen, mit ſchwach 
gekrümmten Krallen bewaffneten Fängen, verhältnismäßig ſehr großen, unten langen 
Flügeln, unter deren Schwungfedern die vierte die längſte iſt, langem, mehr oder minder 
gabelförmigem Schwanze und großem, lockerem, abſtehendem Gefieder, das ſich dadurch 
auszeichnet, daß die Kopffedern verlängert und ſpitzig und auch die der Bruſt ſchmal und 
zugeſpitzt ſind. Dieſe Vögel bewohnen die Alte Welt. 


Wohl der ausgezeichnetſte aller Milane iſt der Königsweihe ſoder Rotmilan, 
Gabel, Rötel-, Rüttel⸗, Hole- und Kürweihe, Stein-, Stoß-, 
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Hühner- und Gabelgeier, Gabler, Gabel- und Schwalbenſchwanz, 
Schwimmer, Krümmer, Stert und Tyverl, Milvus milvus Zinn. (ictinus, 
regalis), ein ſtattlicher Falkenvogel von 65—72 em Länge, 140—150 em Breite, 50 em 
Flügellänge und, an den äußerſten, längſten Federn gemeſſen, 38 em Schwanzlänge. Von 
ſeinen europäiſchen Verwandten und allen andern Milanen überhaupt unterſcheidet er ſich 
durch ſeinen etwa 10 em tief gegabelten Schwanz. Beim alten Männchen ſind Kopf und 


Königsweihe, Milvus milyus Zinn. 15 natürlicher Größe. 


Kehle weiß, alle Federn in der Mitte durch einen ſchmalen ſchwarzbraunen Schaftſtrich ge— 
zeichnet, die Kopfſedern hell roſtfarben überhaucht, Hinterhals, Nacken und Vorderbruſt roſt— 
rot, die Rücken- und Schulterfedern in der Mitte ſchwarzbraun, roſtrot eingefaßt, Bauch, Bruſt 
und Hoſen ſchön roſtrot, durch mäßig breite ſchwarze Schaftſtriche geziert, die Handſchwingen 
ſchwarz, an der Wurzel weiß, die mittleren ſchwarz, roſtbraun überlaufen und mit dunkeln, 
ſchmalen Querbinden geſchmückt, die kleinen Unterflügeldeckfedern roſtrot und ſchwarz ge— 
fleckt, die großen ſchwarz, roſtrot umſäumt, die mittleren Schwanzfedern roſtrot, die äußeren 
ſchwärzlich, gegen die Spitze hin braun überlaufen, an dieſer ſchmal ſchmutzigweiß geſäumt, 
Schwingen und Steuerfedern unterſeits weiß, ſchmal ſchwärzlich quergebändert. Beim 
Weibchen iſt der Kopf dunkler, der Rücken einfarbiger braun, die Roſtfarbe im ganzen 
lichter, die ſchwarze Fleckenzeichnung und die weißen Federſäume ſchmäler, letztere auch 
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ſchmutziger als beim Männchen. Das Auge hat eine ſilberfarbne, in hohem Alter blaßgelbe 
Iris, der Schnabel iſt an der Wurzel gelb, bei mittelalten Vögeln bläulich, an der Spitze 
immer ſchwarz, die Wachshaut gelb wie der Fuß. Beim jungen Vogel ſind alle Farben 
lichter und trüber als beſchrieben, die Schaftſtriche minder deutlich ausgedrückt, die Federn 
meiſt mit breiten gelben Kanten umſäumt, die Iris braun, der Schnabel ſchwarz, die Wachs— 
haut wie der Fuß blaßgelb. 

Ebene Gegenden Europas von Südſchweden an bis Spanien und von hier bis Si— 
birien ſind die Heimat dieſer unedlen Raubvogelart. Innerhalb jenes für einen Milan 
ausgedehnten Verbreitungsgebietes findet ſich der Königsweihe keineswegs überall, ſondern 
nur hier und da und nicht immer in ſolchen Gauen, die andern von ihm bewohnten im 
weſentlichen ähneln. Im ſüdlichen Skandinavien iſt er häufiger, als man vermuten möchte, 
hier und da ſogar gemein, in Dänemark über alle Inſeln verbreitet, in Holland und Belgien 
höchſtens auf dem Zuge anzutreffen, in Frankreich, Portugal und Spanien, ebenſo in Süd— 
und Mittelitalien an paſſenden Orten ſtändiger Anſiedler, in Griechenland nur durchreiſender 
Wandervogel, in den Donautiefländern überall vorkommender, im ebenen Polen regel— 
mäßiger, in Südrußland gelegentlich auftretender Brutvogel. Nach König iſt er auf Teneriffa 
häufig, fehlt aber auf Palma, ebenfalls eine der Kanariſchen Inſeln, durchaus. In Deutſch— 
land horſtet er im ebenen Thüringen, in der Mark, in Sachſen, Braunſchweig, Hannover, 
Rheinpreußen, Mecklenburg, Pommern, Poſen, Weſt- und Oſtpreußen geeigneten Ortes 
wohl überall, wogegen er in Weſtfalen und Oberſchleſien ſtrichweiſe ganz zu fehlen ſcheint; 
in Bayern bewohnt er nur die weiten Ebenen, während er im Südweſten Deutſchlands durch 
ſeinen Verwandten vertreten wird. Gebirgige Gegenden unſers Vaterlandes berührt er nur 
während feines Zuges. Er erſcheint regelmäßig Anfang März und verweilt im Lande bis 
zu den erſten Tagen des Oktober, bleibt vereinzelt auch wohl in gelinden Wintern in der 
Heimat, falls er glaubt, ſich hier durchs Leben ſchlagen zu können. Auf ſeinen Zügen 
vereinigt er ſich oft zu zahlreichen Flügen von 50 bis zu 200 Stück. Bei Toledo beobachteten 
wir mitten im Winter einen Flug, der mindeſtens 80 Stück zählte, in inniger Verbindung, 
die bei Tage gemeinſchaftlich jagten, nachts ein kleines Wäldchen am Ufer des Tajo zum 
Schlafplatze erwählten, wogegen zur Sommerszeit in derſelben Gegend der Königsweihe 
höchſtens paarweiſe getroffen wird. Seine Wanderung führt ihn durch Nordweſtafrika bis zu 
den Inſeln des Grünen Vorgebirges. Die Straße von Gibraltar kreuzt er jährlich zweimal 
in größerer Anzahl. Einzelne Wandervögel bleiben wohl auch in der Fremde wohnen und 
vermehren die Zahl der in den Atlasländern oder auf den Kanariſchen Inſeln ſeßhaften. 

In früheren Zeiten ſpielte der Königsweihe ſtellenweiſe in Europa dieſelbe Rolle, 
die gegenwärtig der Schmarotzermilan in Afrika übernommen hat. „In den Tagen König 
Heinrichs VIII.“, ſagt Pennant, „ſchwärmten über der britiſchen Hauptſtadt viele Milane 
umher, die von den verſchiednen Abfallſtoffen in den Straßen herbeigezogen wurden und 
ſo furchtlos waren, daß ſie ihre Beute inmitten des größten Getümmels aufhoben. Es war 
verboten, ſie zu töten.“ Schaſchek, der England im Jahre 1461 beſuchte, bemerkt, daß er 
niemals eine jo große Anzahl von Königsweihen geſehen habe wie in London. Nach Gurney 
erzählt ein Italiener, der ſich nicht nennt, in einem etwa um 1500 geſchriebnen Buche über 
England, die Milane ſeien in London ſo zahm, daß ſie den Kindern auf der Straße 
Butterbrot aus der Hand fraßen. Sie bildeten, wie Gurney ſagt, ebenſo wie die Raben 
in der Hauptſtadt Großbritanniens eine Art von Wohlfahrtspolizei, und noch 1555 war 
eine Strafe auf das Töten beider Vogelarten in den Straßen Londons geſetzt. Im Jahre 
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1562 wurden aber Geſetze erlaſſen, die bei Geldbußen verordneten, die Gaſſen und Plätze 
reinzuhalten, und namentlich den Metzgern verboten, die Abfälle des Schlachtviehs einfach 
wie bisher vor die Türen der Läden auf die Straße zu werfen. Das machte es den Raben 
und Milanen unmöglich, länger in der früheren Art in London zu leben. Jetzt iſt der 
vormals ſo häufige Vogel in ganz Großbritannien beinahe ausgerottet und nur in Schott— 
land noch hier und da als Brutvogel zu finden. Laut Ruſſel fliegt er aber in Liſſabon noch 
heutigestags den Tajo entlang, nur ein paar Meter von den Uferkais entfernt, und ſchwingt 
ſich ab und zu zum Waſſer nieder, um irgendein Stück Fleiſchabfall oder Aas, das die Strö— 
mung abwärts führt, von der Oberfläche aufzunehmen. Pogge erzählt, daß der Schwarz— 
rückige Milan, Milvus melanotis Temm. et Schl., in Peking und andern großen Städten 
des nordöſtlichen China, wo es viel Abfall gäbe, auf den Straßen ſehr häufig ſei und auf 
den hohen Dächern der Stadttore und Tempel niſte. 

Der Königsweihe iſt nichts weniger als ein königlicher Vogel, weil er träge, ziemlich 
ſchwerfällig und widerlich feig iſt. Sein Flug iſt langſam, aber ungemein anhaltend und 
ſanft ſchwimmend, wird zuweilen viertelſtundenlang durch keinen Flügelſchlag unterbrochen, 
hebt den Vogel, ſcheinbar ohne jegliche Anſtrengung, zu ungemeſſenen, dem menſchlichen 
Auge kaum noch erreichbaren Höhen empor und trägt ihn ein andermal weite Strecken auch 
dicht über dem Boden dahin. Der Gang iſt ſchlecht, mehr ein Hüpfen als ein Schreiten, 
die Haltung des aufgebäumten Vogels dadurch bezeichnend, daß er den Hals ſoviel wie mög— 
lich einzieht, weshalb der Kopf zwiſchen den Schultern zu ſitzen ſcheint, und ebenſo dadurch, 
daß er den Schwanz nicht immer gerade herabhängen läßt, ſondern meiſtens ein wenig nach 
vorn biegt, wodurch die Geſtalt, von der Seite geſehen, durch eigentümlich geknickte Umriß— 
linien auffällt. Unter den Sinnen ſteht offenbar das Geſicht obenan, wie ſchon das ſchöne 
Auge, deutlicher aber das Benehmen des in unendlicher Höhe dahinziehenden Vogels be— 
weiſt, wenn ihm irgendwelche Beute winkt oder eine größere Eule ſich zeigt. An Begabung 
ſteht er ſicherlich hinter keinem einzigen unſrer deutſchen Falkenvögel zurück. Mehr als jeder 
andre richtet er ſein Benehmen den Umſtänden entſprechend ein, unterſcheidet den Jäger 
mit großer Sicherheit von dem Landmanne, meidet Ortſchaften, in denen erüble Erfahrungen 
gemacht hat, und wird in andern zu einem ebenſo dreiſten und zudringlichen Bettler wie ſeine 
Verwandten. Seine Stimme iſt wenig anmutig, langgezogen und lachend meckernd; die 
Silben „hihihiää“ geben ſie ungefähr wieder. Zur Brunſtzeit hört man von ihm ein 
eigentümliches Getriller. 

Kleine Säugetiere und noch nicht flugfähige Vögel, Echſen, Schlangen, Fröſche und 
Kröten, Heuſchrecken, Käfer und Regenwürmer bilden die Nahrung des Königsweihen. 
In den Bauergehöften raubt er junge Küchlein weg, dem Gänſehirten macht er Sorgen, 
den Jäger erbittert er wegen ſeiner Angriffe auf junge Haſen oder Rebhühner, dem Edel— 
falken jagt er durch ſchamloſes Betteln die erworbne Beute ab. Wenn eine Mäuſeplage 
die Felder heimſucht, ſtellt auch er ſich ein, und nunmehr lebt er wochenlang herrlich und in 
Freuden. Rechnet man ihm die Vertilgung der Mäuſe und verderblicher Inſekten gebüh— 
rend an, ſo muß man zu dem Schluſſe kommen, daß ihm ein junges Häschen oder Gänslein 
wenigſtens nicht zu mißgönnen iſt. Unter der Jägerei aber gilt es als unbeſtreitbare Tat— 
ſache, daß er der Wildbahn unendlichen Schaden zufügt, und jedermann fühlt ſich deshalb 
berufen, ihn ſamt feiner Brut zu zerſtören, wo immer dies möglich it. In Wahrheit zählt 
er zu den harmloſeſten aller unſrer Raubvögel. Rey fand im Magen und Kropf von 15 
Königsmilanen, die er in Bergfarnſtedt bei Querfurt ſchoß, ausſchließlich Hamſter. Auch 
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ſeine Fiſchereien, die er ziemlich regelmäßig betreibt, und denen zuliebe er eine Strecke 
von 25—30 km zu durchfliegen nicht ſcheut, ſehen gefährlicher aus, als ſie in Wirklichkeit 
ſind. Ganz abgeſehen davon, daß er nur ſelten ein von ihm in das Auge gefaßtes Fiſchlein 
glücklich erlangt, gilt ſeine Anſtrengung überhaupt mehr den Fröſchen als den geſchuppten 
Waſſerbewohnern. Nur während der Fortpflanzungszeit wird er im Gehöft wie in der 
Wildbahn wirklich ſchädlich. 

Bald nach ſeiner Ankunft im Frühjahr ſchreitet der Königsweihe zur Fortpflanzung. 
Wenn irgend möglich, bezieht er wiederum den Brutplatz, den er im vorigen Jahre inne— 
hatte, nicht aber immer auch denſelben Horſt. Gern nimmt er mit einem alten Krähenneſt 
oder Falkenhorſt vorlieb; ſonſt führt er den Bau ſelbſt aus. Nachdem das Paar längere Zeit 
in herrlichen Flugſpielen ſich über dem auserſehenen Walde vergnügt hat, entſcheidet es ſich 
endlich für einen beſtimmten Baum, gleichviel, ob für einen Laub- oder Nadelbaum, in den 
meiſten Fällen einen möglichſt hohen, zuweilen aber auch einen in jeder Beziehung ungeeig— 
neten, ſchwachen Baum, und beginnt nun entweder in den Wipfelzweigen oder auf einem 
Seitenaſte den etwa 1m im Durchmeſſer haltenden Horſt zu errichten. Dieſer unterſcheidet 
ſich in der Bauart nicht weſentlich von dem eines Buſſards oder eines andern Falkenvogels, 
wohl aber regelmäßig dadurch, daß der Königsweihe die Neſtmulde mit Lumpen und Papier 
verſchiedner Art auszukleiden liebt und nicht immer dazu das ſauberſte Material erwählt. 

Die 2—3, in ſehr ſeltnen Fällen auch wohl 4 Eier ähneln denen des Mäuſebuſſards in 
hohem Grade, find jedoch in der Regel etwas größer. Ihr Längsdurchmeſſer beträgt 54—59, 
ihr Querdurchmeſſer 45—47 mm. Ihre Schale iſt feinkörnig, jedoch glanzlos, die Grund— 
färbung ein ſchwach ins Grünliche ſpielendes Weiß, die Zeichnung ein Gemiſch aus bunten 
Spritzenflecken und grobem Gekritzel von dunkel rotbrauner Färbung. Wie es ſcheint, brütet 
nur das Weibchen; wenigſtens ſieht man, ſolange es ſitzt, das Männchen eifrig beſchäftigt, 
die Gattin mit der nötigen Nahrung zu verſorgen. Nach einer Brutzeit von etwa vier 
Wochen entſchlüpfen die Jungen, beide Eltern wetteifern, ihnen Nahrung in Hülle und 
Fülle herbeizuſchleppen. Ihre Gefräßigkeit ſteht der andrer Raubvögel vollkommen gleich, 
ſpornt die Alten zu faſt ununterbrochner Jagd an und verurſacht die meiſten Übergriffe, die 
ſie ſich geſtatten. Solange das Weibchen brütet, ſitzt es ſehr feſt auf den Eiern und fliegt 
oft erſt nach wiederholtem Klopfen vom Horſte ab; wenn jedoch die Jungen erſt einiger— 
maßen groß geworden ſind und der elterlichen Hilfe nicht dringend bedürfen, ſetzen ſich die 
Alten nicht mehr ſo rückſichtslos der Gefahr aus, entfliehen vielmehr bei Annäherung 
eines Menſchen rechtzeitig, laſſen ſich auch durch die hungrigen, ſchreienden Jungen nicht 
in den Bereich des Gewehres locken und verſuchen höchſtens, aus ſicherer Höhe Nahrung 
auf den Horſt zu werfen. 

Unter geeigneter Pflege wird der Königsweihe in der Gefangenſchaft bald zahm. 
Iſt er beim Einfangen bereits erwachſen, ſo pflegt er ſich, wie Stölker erfuhr, angeſichts des 
Menſchen in höchſt abſonderlicher Weiſe zu gebaren, indem er „jich tot ſtellt“, ſich platt 
auf den Boden legt und regungslos verhält, wohl auch von einer Sitzſtange herabfallen 
und Flügel und Schwanz ſchlaff hängen läßt, ſelbſt den Schnabel öffnet und die Zunge 
hervorſtreckt, geſtattet, ohne ein Lebenszeichen von ſich zu geben, daß man ihn an einem 
Fange aufhebt, und, wenn man ihn wieder auf den Boden bringt, genau ebenſo liegen 
bleibt, wie man ihn hinlegte. Solch heuchleriſches Spiel treibt er geraume Zeit, verſtellt 
ſich aber bald immer ſeltner, ſpielt nicht mehr den Toten, höchſtens den Halbtoten, wird 
immer zutraulicher und betätigt endlich größte Hingebung an den fütternden Gebieter, mit 
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andern Worten: er gewöhnt jich an den Menſchen und verliert ihm gegenüber den ſchützen— 
den Verſtellungsinſtinkt. Von mir gepflegte Vögel dieſer Art verfehlten nie, mich zu be— 
grüßen, ſobald ich mich von weitem ſehen ließ, gleichviel, ob ich ihnen Futter brachte oder 
nicht, unterſchieden mich auf das beſtimmteſte von andern Leuten und erkannten mich in 
jeder Entfernung, ſelbſt im dichteſten Menſchenſtrome. Genügſam ſind die Königsweihen 
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in hohem Grade, vertragen ſich mit ihresgleichen und mit andern Tieren bis auf wenige 
Ausnahmen gut, dürfen daher wohl als liebenswürdige Raubvögel bezeichnet werden. 


In manchen Gegenden unſers Vaterlandes vertritt den Königsweihen, an andern 
Orten geſellt ſich zu ihm der Milan, Schwarze Milan, Waldgeier oder 
Hühnerdieb, Milvus korschun Gmel. (migrans). Er iſt merklich kleiner als der Königs— 
weihe: ſeine Länge beträgt 55—58, die Breite 136— 145, die Flügellänge 44— 47, die 
Schwanzlänge 26— 29 em. Die kleineren Maße gelten für das Männchen. Das Gefieder 
iſt in allen Teilen erheblich dunkler als das des Königsweihen, der Name Schwarzer Milan 
im Vergleiche zu Roter Milan daher nicht ganz ungerechtfertigt. Kopf, Nacken, Kinn, 
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Ober- und Unterkehle ſind auf weißgrauem Grunde durch ſchmale, ungleich breite, ſchwarz— 
braune Striche längsgezeichnet, die Mantelfedern dunkel erdbraun, lichter gerändert, die der 
Kropfgegend fahl erdbraun, mit ziemlich breiten, auf beiden Seiten grauweiß geſäumten 
Schaftſtrichen geziert, die Federn der Bruſt rötlichgrau, die des Bauches und die untern 
Schwanzdecken mehr oder weniger rein roſtbraun, leicht gräulich überflogen und ſchmal 
ſchwarz längsgeſtrichelt, die Schwingen ſchwarzbraun mit Kupferglanz, die Oberflügeldecken 
licht erdgrau, heller geſäumt, die Steuerfedern dunkel erdbraun, mit acht bis zwölf ver— 
loſchenen, aber regelmäßigen Binden und einem licht fahlgrauen Saum an der Spitze des 
Schwanzes. Die Iris iſt braungrau, der Schnabel hornſchwarz, die Wachshaut gelb, der Fuß 
vrangengelb. Der Schwarze Milan hat von allen einheimiſchen Raubvogelarten die längſten 
und lockerſten Dunen. Beide Geſchlechter unterſcheiden ſich nicht in der Färbung. Die jungen 
Vögel ſehen am Kopf und auf der Unterſeite rötlichbraun aus, alle Federn haben licht 
gelbweißliche Spitzenflecke und dunkle Schaftſtriche, die Manteldeckfedern ſind dunkelbraun, 
licht fahlgelb gerändert, die Flügeldecken licht erdgrau, in der Mitte dunkelgrau, ſchwarz 
geſchäftet und bereits licht roſtfarbig gerändert, die der Kehle oft rein hell fahlgelb. 

Das Verbreitungsgebiet des Schwarzen Milans iſt wie das aller ſeiner Verwandten 
ziemlich beſchränkt. In Mitteldeutſchland gehört er zu den ſeltnen Vögeln; in der Mark, 
namentlich in der Nähe der Havelſeen, in Pommern, Mecklenburg, am Oberrhein und in 
der untern Maingegend, zumal in Rheinheſſen und Baden, iſt er häufiger, in Niederöſter— 
reich, Ungarn, den Donautiefländern, einem großen Teile von Rußland und ebenſo in Italien 
und Spanien ein regelmäßig vorkommender, an geeigneten Stellen gemeiner, ſogar geſell— 
ſchaftlich horſtender Brutvogel. Nach Alfred Walter iſt er in Turkmenien zur Sommerzeit 
der gemeinſte aller Raubvögel; die am Murgab dienſttuenden Soldaten eſſen ſeine Eier 
gern. Auch im ſüdlichen Afghaniſtan iſt er nach St. John häufig, brütet hier auch, und König 
nennt ihn nächſt dem Turmfalken den gemeinſten Raubvogel Algeriens. Bei uns zulande 
iſt er Sommergaſt, der im März eintrifft und die Heimat im Oktober wieder verläßt. Er 
überwintert bereits im ſüdlichen Europa; der eine oder der andre ſeines Geſchlechts reiſt 
jedoch auch von hier weiter, um in Afrika die rauhe und beutearme Jahreszeit zu verbringen. 
Bei dieſer Gelegenheit durchſtreift er ganz Afrika und beendet ſeine Wanderung erſt in 
Süden und Südweſten. Im Damara- und Namalande ſtellt er ſich, laut Andersſon, frühe— 
ſtens Ende Auguſt, gewöhnlich aber im Oktober oder November, ausnahmsweiſe auch erſt 
im Dezember ein. Pechuel-Loeſche bemerkte ihn am Kongo zuerſt Ende September, in 
Südweſtafrika bei Okahandja am 2. Oktober und bei Otjimbingue recht häufig Mitte Oktober. 
Anfangs ſieht man wenige Exemplare ſeiner Art; einige Tage ſpäter iſt ſeine Zahl Legion, 
ſo daß man ihn und ſeine ſchmarotzenden Verwandten, zu denen er ſich geſellt, im Winter 
als die häufigſten aller Vögel des Landes bezeichnen darf. 

Unmittelbar nach ſeiner Ankunft im Frühjahr begibt ſich der Milan auf ſeinen vor— 
jährigen Horſtplatz und beginnt nunmehr ſein Sommerleben. Ich danke dem Kronprinzen 
Erzherzog Rudolf von Oſterreich eine fo vortreffliche und richtige Schilderung davon, daß 
ich nichts Beſſeres tun kann, als ſie hier auszugsweiſe wiederzugeben und hier und da ein— 
zelne Beobachtungen andrer Forſcher einzuſchalten. 

Hohe Bäume ſucht der Schwarze Milan nur deshalb auf, um auf ihnen zu horſten 
oder zu ſchlafen. Im Laufe des Tages zieht er fortwährend über und unter den Gebüſchen 
und längs der Gewäſſer umher. Sein ganzes Sein und Weſen erfordert eine flache Gegend 
mit viel Waſſer: daher ſagen ihm die Donau-Auen beſonders zu. Man findet ihn niemals 
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im Hoch- und Waldgebirge, auch nicht auf Hochebenen; er meidet ſogar Waldungen, die an 
ausgedehnte Wieſen und Felder ſtoßen. Dieſe ſcharfe Abgrenzung ſeines Aufenthaltsortes 
geht ſo weit, daß er z. B. in den von dem Donauſtrome durchfloſſenen Auen unter den 
vielen in dieſen Gegenden lebenden Raubtieren das häufigſt vorkommende iſt, wogegen er 
eine Meile von hier, in den Vorhölzern des Wiener Waldes, niemals bemerkt wird. Er iſt 
ein geſelliger Vogel, der da, wo er auftritt, ſtets in großer Anzahl gefunden wird und auch 
die Geſellſchaft andrer Familiengenoſſen ſucht. Die Nähe der Ortſchaften meidet er ſchon 
in Niederöſterreich nicht, noch weniger aber in Ungarn, wo er ſogar Städte, die Hauptſtadt 
nicht ausgeſchloſſen, oft beſucht und in deren Innern ſich längere Zeit umhertreibt. 

Eigentlich läßt ſich der Milan nur während der Paarungs- und Brutzeit leicht beob- 
achten; außerdem verhindert ſein flüchtiges, unſtetes Leben, ihm zu nahen. Wenn man in 
die Auen an der Donau eindringt, wird man zuerſt über dem niederen Geſtrüpp am Rande 
der Felder einzeln ſtreichende Milane bemerken, die entweder über die Auen hinaus oder 
in ſie zurück auf Raub ausziehen. Je weiter man in die dichteren und höheren Beſtände 
hineinwandert, deſto mehr wird man unſerm Vogel allenthalben begegnen. Beſteigt man 
einen Kahn, um einen einſamen Stromarm zu befahren, ſo wird man um die hohen Bäume 
der kleineren, wirr verwachſenen Inſeln die Männchen im Frühjahre kreiſen ſehen, während 
drinnen die Weibchen auf den Horſten ſitzen. Von Zeit zu Zeit ſieht man einen Milan nach 
dem andern aus den Inſeln über den Hauptſtrom nach den Auen des andern Ufers ſtreichen, 
meiſt ohne ſich um das Boot zu kümmern. 

Der Flug des Vogels iſt außerordentlich ſchön, beſonders wenn er über dem Wajjer- 
ſpiegel größerer Ströme gaukelt, wie er dies viertelſtundenlang zu tun pflegt. Doch gewinnt 
man erſt im Frühjahr zur Paarungszeit die richtige Vorſtellung von ſeinen Flugkünſten. 
Von der Liebe erregt, ſteigt das Paar hoch in die Lüfte und kreiſt. Plötzlich läßt ſich der 
eine oder der andre Gatte mit ſchlaff hängenden Flügeln bis knapp über die Waſſerfläche 
fallen, zieht dann pfeilſchnell in krummen Linien eine kurze Strecke dahin, fliegt raſch wieder 
zurück, rüttelt wie der Turmfalke und führt die wunderbarſten Bewegungen nach allen 
Richtungen aus. 

Er horſtet auf den verlaſſenſten Inſeln, die nur ſelten ein Menſch betritt, und ſein 
einfach gebauter Horſt ſteht tiefer als halbe Baumeshöhe auf den ſtärkſten Bäumen, meiſt 
in der Zwieſel zwiſchen dem Stamme und einem dicken Aſte. Dünn übereinander gelegte 
Reiſer bilden den liederlichen Bau, über deſſen Rand man ſchon von weitem den gegabelten 
Stoß des Weibchens hervorragen ſieht. In den meiſten Fällen bemächtigt ſich unſer Milan 
verlaſſener Reiherhorſte. Weitaus die meiſten Horſte ſtehen auf jenen Inſeln, auf denen 
fi) Reiher- und Scharbenſtände befinden; auf ſolchen, wo der Buſſard, Königsweihe und 
die größeren Falken niſten, iſt der Vogel während der Brutzeit niemals zu bemerken. Dieſe 
ſchwankt erheblich: Ende April findet man Horſte, in denen die Weibchen ſchon ſehr feſt auf 
den Eiern ſitzen, während andre Paare noch bauen, andre erſt Niſtplätze ſuchend umher— 
ſtreichen. Mitte Mai find die meiſten Horſte von brütenden Weibchen beſetzt. 

„Wer den Milan beobachtet“, fährt der Kronprinz Rudolf fort, „muß bemerken, daß er 
die Geſellſchaft des Sumpf- und Waſſergeflügels in hohem Grade liebt, und es darf wohl als 
ein Beweis ſeiner Harmloſigkeit dienen, daß dieſe Vögel in dem freundlichſten Verhältniſſe 
mit ihm leben. Ich glaube, daß ein Hauptgrund des Zuſammenlebens der Reiher und Schar— 
ben mit den Milanen die große Freßgier der letzteren und ihre Trägheit im Suchen nach 
Beute iſt. Ihre Lieblingskoſt bilden Fiſche, und leicht wird es ihnen, in der Nähe der Reiher 
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ihren Hunger zu ſtillen, da dieſe von ihren Horſten viele große Fiſche fallen laſſen, deren ſich 
dann andre Schmarotzer bemächtigen. Zwar iſt unſer Milan ein nicht ungeſchickter Fiſcher, 
findet es aber bequemer, zu betteln und zu ſchmarotzen. Auch im Fluge jagt er den großen 
Waſſervögeln und den Fiſchadlern durch ſeine Zudringlichkeit Beute ab.“ 

Hinſichtlich des Fortpflanzungsgeſchäftes unſers Milans habe ich hinzuzufügen, daß 
der Horſt ebenſo wie der des Königsweihen regelmäßig mit Lumpen, alten Schürzen uſw., 
oder zuſammengeballten Säugetierhaaren, Werg und ähnlichen Stoffen ausgekleidet wird, 
ſich alſo leicht von dem aller übrigen einheimiſchen Falkenvögel unterſcheiden läßt. Das 
Gelege, das durchgehends Ende April vollzählig zu fein pflegt, beſteht aus 3—4, denen 
des Königsweihen täuſchend ähnlichen, auf gelblichem oder gräulichweißem Grunde braun 
gemarmelten und dicht gefleckten Eiern. Wie Reys Sammlung ausweiſt, variieren die Eier 
in der Zeichnung ſehr: es gibt einfarbig weiße, weiße mit kleinen Punkten, mit mäßigen 
Flecken und mit großen Flatſchen. Sie find weſentlich kleiner als die des Milvus milvus. 
Wie es ſcheint, brütet nur das Weibchen; wenigſtens ſpricht dafür eine Beobachtung von 
Preens, der, am Horſte lauernd, bemerkte, daß ein Milan, alſo wahrſcheinlich das Männ— 
chen, aus bedeutender Höhe Fiſche auf den Horſt fallen ließ, und zwar zu einer Zeit, als 
erſt zwei Eier gelegt worden waren. Das Weibchen ſitzt meiſt ſo außerordentlich feſt auf 
dem Horſte, daß es ſich nur durch einen Schuß vertreiben läßt. Die Jungen entſchlüpfen 
nach einer Brutzeit von etwa drei Wochen den Eiern in einem weißen, vom Hinterkopfe an 
ſchwach roſtfarbig überflognen, hinter den Augen bräunlichen, auf den ganzen Oberſeiten 
licht graubraunen Dunenkleide, das ſich, nach Blaſius, von dem aller einheimiſchen Raubvögel 
auffallend durch bedeutende Länge und Lockerheit auszeichnet; ſie werden anfänglich mit 
vorverdautem Fleiſche, mit Fröſchen und Fiſchen geatzt. 

Das allgemeine Urteil bezeichnet den Schwarzen Milan als einen unſrer ſchädlichſten 
Raubvögel. Ich vermag nicht dieſer Anſicht bedingungslos beizutreten, meine vielmehr, daß 
der von ihm verurſachte Schaden in den von ihm als Wohngebiet bevorzugten Gegenden 
nicht ſo erheblich in das Gewicht fällt. Er ſchädigt den Beſtand der freilebenden wie der 
gezähmten Tierwelt nur in der letzten Periode ſeiner Fortpflanzungszeit, d. h. ſolange die 
nun ſchon ſehr gefräßigen Jungen noch gefüttert werden müſſen, in erwähnenswerter Weiſe. 
Wägt man Nutzen und Schaden gewiſſenhaft ab, ſo kommt man zu dem Schluſſe, daß ſich 
beide ungefähr das Gleichgewicht halten. Schädlicher als der Königsweihe iſt er gewiß; ſo 
ſchädlich, wie man behauptet, ſicherlich nicht, mindeſtens nur in Ausnahmefällen, ſo z. B. 
wenn ein Milan ſich gewöhnt hat, in Dorfſchaften auf junges Hausgeflügel zu fahnden. 
Mäuſe und Fröſche bilden neben den Fiſchen, die er während der Brutzeit ohnehin meiſt 
unter den Reiherhorſten auflieſt, ſeine Hauptnahrung: der Schaden alſo, den er verurſacht, 
kann in der Tat nicht empfindlich genannt werden. 

Der Milan iſt, wie Kronprinz Rudolf noch hervorhebt, ein ausgeſprochener Feind 
des Uhus, ohne aber mit der Lebhaftigkeit andrer Falkenvögel auf ihn zu ſtoßen. 

Im Käfig iſt der Milan wie ſeine Verwandten ein angenehmer Vogel. Er macht 
geringe Anſprüche und ergibt ſich bald in den Verluſt ſeiner Freiheit, gewinnt, wie es ſcheint, 
nach kurzer Zeit ſeinen Pfleger außerordentlich lieb, begrüßt ihn ſchon von weitem mit 
fröhlichem Geſchrei, und verſucht überhaupt, ſeine Zuneigung in jeder Weiſe an den Tag 
zu legen. Mit andern Raubvögeln gleicher Größe verträgt er ſich vortrefflich. Er iſt zu 
feig, um fie zu überfallen, frißt aber mit der größten Seelenruhe die Leiche deſſen, der 
jahrelang friedlich mit ihm die Gefangenſchaft teilte. 
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Der afrikaniſche Vertreter unſrer deutſchen Arten, der Schmarotzermilan, 
Milvus aegyptius @mel., ſteht dem Schwarzen Milan jo nahe, daß einzelne Naturforſcher 
ſeine Artſelbſtändigkeit in Zweifel ſtellen, weicht auch in der Tat auf den erſten Blick hin nur 
durch den ſtets horngelben, anſtatt Schwarzen Schnabel ab, hat jedoch bei genauerer Beob— 
achtung noch genügend ſichere Unterſcheidungsmerkmale. Seine Länge beträgt 52 — 55, 
die Breite 132—136, die Flügellänge 43—45, die Schwanzlänge 20—22 em. Die kleineren 
Maße gelten für das Männchen. Kopf, Hals und Unterſeite ſind rötlichbraun, die Hoſen 
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und untern Schwanzdecken roſtrot, Zügelgegend und Kinn ins Weiße jpielend, alle Federn 
durch ſchmale ſchwarzbraune Schaftſtriche gezeichnet, Mantel, Schultern und übrige Ober⸗ 
ſeite braun, die Federn an den Spitzen verwaſchen und ſchwarz geſchäftet, die Schwingen 
braunſchwarz, die Handſchwingen innen etwas heller, aber dunkler gewölkt, die des Armes 
dunkelbraun, durch fünf undeutliche Querbinden gezeichnet, die Schwanzfedern oberſeits 
braun, die äußerſten am dunkelſten, alle auf der Innenfahne mit acht bis neun ver⸗ 
waſchnen, dunkeln Querbinden geziert, am Rande heller. Die Iris iſt hellbraun, der 
Schnabel horngelb, der Fuß ſtrohgelb. 

Das Verbreitungsgebiet des Schmarotzermilans umfaßt ganz Afrika, mit Ausnahme 
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der Atlasländer, außerdem Madagaskar, Paläſtina, Syrien, Kleinaſien, wahrſcheinlich ſogar 
die europäiſche Türkei: wenigſtens ſcheint es mir noch keineswegs feſtzuſtehen, daß die auf 
den Moſcheen Konſtantinopels horſtende Art wirklich der Schwarze Milan und nicht unſer 
Schmarotzer iſt. In Nordoſtafrika der häufigſte aller Raubvögel, gehört der Schmarotzermilan 
weſentlich zur Kennzeichnung der Nilländer und des Roten Meeres. Er iſt der erſte Land— 
vogel Agyptens, den man gewahrt, und ihn ſieht man noch in den oberen Nilländern über dem 
Urwalde ſchweben. Neumann ſah ihn auf der Spitze des Gurui, Deutſch-Oſtafrika, in einer 
Höhe von 3400 m. Mehr als jeder andre ſeiner Verwandten hat er ſich in erſter Linie den 
Menſchen zu ſeinem Ernährer auserſehen und eine Freundſchaft mit ihm geſchloſſen, die 
wohl für ihn ihr Gutes haben mag, dem Menſchen aber oft recht läſtig fällt. 

Der Schmarotzermilan iſt der frechſte, zudringlichſte Vogel, den ich kenne. Kein Tier 
kann ſeinen Namen beſſer verdienen als er. Sein Handwerk iſt das Betteln; daher hat er 
ſich die Ortſchaften ſelbſt zu ſeinem Lieblingsaufenthalte erwählt, iſt im Hofe der tägliche 
Gaſt und ſiedelt ſich auf der Palme im Garten wie auf der Spitze des Minarets an. Gerade 
ſeine Allgegenwart iſt es, die ihn läſtig und ſogar verhaßt macht. Seinem ſcharfen Auge 
entgeht nichts. Sorgfältig achtet er auf das Treiben und Handeln des Menſchen, und dank 
ſeinem innigen Umgange mit ihm erlangt er eine Vertrautheit mit menſchlichen Geſchäften 
wie wenige andre Vögel oder Tiere überhaupt. Dem Schaf, das zur Schlachtbank geführt 
wird, folgt er gewiß, wogegen er ſich um den Hirten nicht kümmert; dem ankommenden 
Sicher fliegt er entgegen, den zum Fiſchfange ausziehenden berückſichtigt er nicht. Er erſcheint 
über oder ſogar auf dem Boote, wenn dort irgendein Tier geſchlachtet wird, umkreiſt den 
Koch der feſtſtehenden oder ſchwimmenden Behauſung des Reiſenden, ſobald er ſich zeigt, 
iſt der erſte Beſucher am Lagerplatze, der erſte Gaſt auf dem Aaſe. Vor ihm iſt kein Fleiſch— 
ſtück ſicher. Scheinbar teilnahmlos ſitzt er auf einem der Bäume in der Nähe des Schlacht— 
platzes oder auf dem Firſte des nächſten Hauſes am Fleiſchladen; kaum ſcheint er die leckere 
Speiſe zu beachten: da aber kommt der Käufer, und augenblicklich verläßt er ſeine Warte 
und ſchwebt kreiſend über ihm dahin. Wehe dem Unvorſichtigen, wenn er nach gewohnter 
Art das Fleiſch im Körbchen oder in der Holzſchale auf dem Kopfe heimträgt; er wird wahr— 
ſcheinlich ſein Geld umſonſt ausgegeben haben. Aus den Fiſcherbarken habe ich ihn Fiſche 
aufnehmen ſehen, obwohl der Eigner ſich redlich bemühte, den unverſchämten Geſellen zu 
verſcheuchen. Er ſtiehlt buchſtäblich den Leuten aus der Hand. „Meine Leute“, erzählt Er— 
langer, „warfen ihnen öfters, wenn ſie niedrig über unſer Lager kreiſten, kleine Fleiſchſtücke 
in die Luft, welche ſie geſchickt im Fluge mit den Krallen auffingen.“ 

Der Menſch iſt jedoch nicht der einzige Brotherr unſers Vogels, der nicht nur auf das 
Treiben der Menſchen, ſondern auch auf das Tun ſeiner Mitgeſchöpfe achtet. Sobald ein 
Falke oder Adler Beute erobert hat, wird er umringt von der zudringlichen Schar. Schreiend, 
mit Heftigkeit auf ihn ſtoßend, verfolgen ihn die Schmarotzermilane, und je ſtürmiſcher die 
Jagd dahinrauſcht, deſto größer wird die Zahl der Bettler. Die ſchwere Laſt in den Fängen 
hindert den Falken, ſo ſchnell wie ſonſt zu fliegen, und ſo kann er es nicht vermeiden, daß 
die trägeren Milane ihm immer im Nacken ſitzen. Nicht geneigt, ſolche ſchnöde Bettelei 
längere Zeit zu ertragen, wirft er den erbärmlichen Lungerern gewöhnlich bald ſeine Beute 
zu, läßt ſie ſich untereinander balgen, eilt zum Jagdplatze zurück und ſucht andres Wild 
zu gewinnen. Auch den Geiern iſt der Schmarotzermilan verhaßt. Beſtändig umkreiſt er die 
Schmauſenden, kühn ſchwebt er zwiſchen ihnen hindurch, und geſchickt fängt er jedes Fleiſch— 
ſtück auf, das die großen Raubvögel bei ihrer haſtigen Mahlzeit losreißen und wegſchleudern. 
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Die Hunde knurren ihn an und beißen nach ihm, ſobald er ſich zeigt; denn auch ihnen iſt 
bekannt, daß er jeden Fleiſchbiſſen, den ſie ſich ſauer genug erworben haben, ſtehlen, 
mindeſtens mit ihnen teilen möchte. Zu eigner Jagd entſchließt er ſich jelten, obgleich er 
keineswegs ungeſchickt iſt und kleineres Hofgeflügel, ſelbſt junge Tauben, außerdem Mäuſe, 
Kriechtiere und Fiſche, ſeine bevorzugte Beute, geſchickt zu fangen weiß. Erlanger berichtet, 
er habe in den letzten Tagen des Februar große Anſammlungen von Schmarotzermilanen 
im nördlichen Somalilande beobachtet. In dieſen Tagen war die ganze Gegend von un— 
gezählten Mengen von Wanderheuſchrecken überflutet, auf die die Milane Jagd machten, 
wie ihr Mageninhalt bewies. Hawker erzählt, der Vogel würde am Weißen Nil den Jägern 
ſehr nützlich, indem er dem durch das hohe Gras gehenden Wild in der Luft folgt, der Heu— 
ſchrecken wegen, die es dabei aufſcheucht. So zeigt er dem Jäger fortwährend an, wo ſich 
ſeine Beute befindet. Macht dieſe freilich Halt, um zu äſen oder zu ruhen, ſo fliegt er fort. 

Man ſieht den Schmarotzermilan regelmäßig in großen Scharen, paarweiſe nur am 
Horſte. Über den Schlachtplätzen größerer Städte treibt er ſich zuweilen in Flügen von 50—60 
Stück umher. Der Horſt ſteht meiſt auf Palmen, nicht ſelten, in größeren Städten ſogar 
regelmäßig, auch auf den ſchlanken Minaretts der Moſcheen. Die 3—4 Eier, die einen Längs⸗ 
durchmeſſer von 50—55, einen Querdurchmeſſer von 40—42 mm haben und echt eigeſtaltig, 
ziemlich glatt, glanzlos, auf kalkweißem Grunde mit dunkleren und lichteren rotbraunen, 
am ſtumpfen Ende oft zuſammenlaufenden Flecken gezeichnet ſind, werden in den erſten 
Monaten des Jahres, vom Februar bis zum April, gelegt und von beiden Eltern ausgebrütet. 
Während der Brutzeit iſt der Schmarotzermilan ſelbſtverſtändlich noch zudringlicher, ebenſo 
aber auch bei weitem lärmender als ſonſt. Denn er pflegt ſeine Jungen treu, ſucht ihnen 
ſo viel Nahrung zuzuſchleppen, als er irgendwie habhaft werden kann, und ſtößt mit hohem 
Mute nach dem ſie bedrohenden Feinde. Ende Mai iſt die Brut flugfähig geworden, folgt 
noch geraume Zeit unter unabläſſigem Geſchrei beiden Eltern und wird erſt gegen den 
Herbſt hin ſelbſtändig. 

Der arabiſche Name des Schmarotzermilans, Hitaie, iſt ein Klangbild und entſpricht 
ziemlich genau dem gewöhnlichen Geſchrei des Vogels. Dieſes beginnt mit dem hohen, 
wie „hi“ klingenden Laute und endet mit einem langgezognen, zitternd ausgeſtoßnen 
„Tähähähä“. Über den Flug, die ſonſtigen Bewegungen, Eigenſchaften und Begabungen 
brauche ich weiteres nicht mitzuteilen, da unſer Vogel in dieſer Beziehung durchaus ſeinen 
deutſchen Verwandten ähnelt. 

Obwohl der Schmarotzermilan auch bei den Eingebornen als höchſt zudringlicher und 
läſtiger Geſelle gilt, wird er doch nicht verfolgt. Man glaubt, daß auch für ihn die Ge— 
ſetze der Höflichkeit und Gaſtfreundſchaft Gültigkeit haben müſſen, und läßt ihn kommen 
und gehen, wie er will. Von ſeiner Zutraulichkeit erzählt man manche hübſche Geſchichte, 
in den Märchen ſpielt er hier und da eine Rolle. 


Ein in jeder Hinſicht auffallender und bei aller Einfachheit der Zeichnung prachtvoller 
Falkenvogel Süd- und Mittelamerikas ſowie des ſüdlichen Nordamerika, der ſich jedoch 
ſchon nach Europa verflogen hat, iſt der Schwalbenweihe, Elanoides furcatus Linn. 
(nauclerus; ſ. die Abbildung, S. 402), eine der fünf Arten ſeiner Gattung. Der Leib iſt 
kräftig, der Hals kurz, der Kopf klein, aber lang, der Schnabel ziemlich lang, aber niedrig, 
ſchon vom Grunde aus ſanft herabgekrümmt, ſtarkhakig, an der Schneide gerade, ohne 
Zahn oder Ausſchnitt, aber tief geſpalten, der Fuß kurz und klein, jedoch ziemlich kräftig, der 
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kurze Fang mit ſtark gekrümmten, äußerſt ſpitzigen Nägeln bewehrt, der Flügel ſchwalben— 
artig gebaut, ſehr lang und ſanft zugeſpitzt, in ihm die zweite oder dritte Schwinge die 
längſte, der Schwanz außerordentlich entwickelt und ſo tief gegabelt, daß die äußerſten 
Federn mehr als noch einmal ſo lang ſind wie die mittelſten, das Kleingefieder weich. Bei 
dem alten Vogel iſt das ganze Gefieder mit Ausnahme des Mantels, der Flügel und des 
Schwanzes weiß; letztere Teile ſind ſchwarz, metalliſch grün glänzend, die Armſchwingen 
an der Innenfahne bis gegen die Spitze hin rein weiß, die letzten Schwingen nur an der 


a 


Schwebeweihe, Ictinia mississippiensis Mils. Schwalbenweihe, Elanoides furcatus Linn. 
1/4 natürlicher Größe. Vgl. Text, S. 427. ½ natürlicher Größe. 


Spitze ſchwarz. Bei jungen Vögeln bemerkt man am Nacken und Hinterkopfe ſchwarze 
Federſchäfte und zuweilen dunklere Schaftſtriche; das Rückengefieder iſt gräulich und glanz— 
los, die untern Deckfedern haben graue Spitzen, und die letzten Armſchwingen ſind rein 
weiß. Die Iris iſt kaffee- oder dunkelbraun, der Schnabel ſchwarz, die Wachshaut blaugrau, 
der Fuß grünlich lichtblau, die Krallen ſind licht hornfarben. Das Männchen iſt etwas 
kleiner als das Weibchen, am Rumpfe reiner weiß und auf den Flügeln glänzender ſchwarz 
gefärbt. Die Länge beträgt 60, die Breite 130, die Flügellänge 40—45, die Schwanzlänge, 
an der äußerſten Feder gemeſſen, 30 em. 

Von Südbraſilien an nordwärts bis zu den ſüdlichen Vereinigten Staaten iſt der 
Schwalbenweihe ein an vielen Orten vorkommender und ſtellenweiſe häufiger Vogel. Die 
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ſüdlichen Vereinigten Staaten bewohnt er nur während der Sommermonate. Ex erſcheint, 
laut Audubon, in Louiſiana und Miſſiſſippi, wo er gemein iſt, zu Anfang des April in 
großen Scharen und verläßt das Land wieder im September. Eigentlich ſeßhaft ſind dieſe 
Vögel nur in Texas, Mexiko und Braſilien. 

Höchſt ſelten ſieht man Schwalbenweihen einzeln oder paarweiſe, gewöhnlich in 
zahlreichen Trupps in hoher Luft ſchwebend oder teilweiſe aufgebäumt. Solche Flüge 
zählen 20—200 Stück. „Der Flug des Schwalbenweihen“, ſagt Audubon, „it überraſchend 
ſchön und ſehr anhaltend. Der Vogel bewegt ſich durch die Luft mit ſolcher Leichtigkeit und 
Zierlichkeit, daß jeder, der auch nur einigermaßen Vergnügen an Beobachtung der Vögel 
hat, von dem Schauſpiel entzückt ſein muß. Dahingleitend, ſteigt der Weihe in großen 
Kreiſen zu unſchätzbarer Höhe auf, nur mit dem tief gegabelten Schwanze die Richtung des 
Fluges beſtimmend, ſtößt plötzlich mit der Schnelligkeit des Blitzes hernieder, erhebt ſich von 
neuem, ſegelt weg und iſt bald außer Sicht. Ein andres Mal ſieht man einen Schwarm 
rund um einen Baum oder zwiſchen den Zweigen hindurch jagen, den Stamm faſt berührend, 
um Inſekten oder kleine Eidechſen zu ergreifen. Die Bewegungen ſind bewunderungs— 
würdig ſchnell und mannigfaltig. Die tiefen Bogen, die plötzlichen Kreiſe und Querzüge 
und die außerordentliche Leichtigkeit, mit der die Vögel die Luft zerſchneiden, muß jeden 
Beobachter entzücken.“ 

Die Nahrung des Schwalbenweihen beſteht vorzugsweiſe, zeitweilig ausſchließlich, 
in Kerbtieren. Audubon und Ridgway geben an, daß er auch Eidechſen und Schlangen 
aufnehme; faſt alle übrigen Beobachter behaupten einſtimmig, daß er nur Inſekten jage. 
Dies geſchieht ganz in der Weiſe, wie Schwalben bei ihrer Jagd zu Werke gehen, nur mit 
dem Unterſchied, daß der Schwalbenweihe ſeine Beute nicht mit dem Schnabel, ſondern 
mit dem Fuße ergreift. „Bei unſrer Reiſe durch die Berge“, erzählt Owen, „ſahen wir 
einen großen Schwarm von Schwalbenweihen niedrig über unſerm Wege durch die Luft 
gleiten. Manche von ihnen ſchwebten kaum 4m über dem Boden weg. Der ganze Haufe 
hielt ſich eng zuſammen und erinnerte an unſre Turmſegler. Die Vögel flogen nicht ſchnell, 
aber kräftig und ſtetig, ohne jegliche ſichtbare Bewegung der Flügel. Unſer Erſcheinen 
ſchien ſie nicht im geringſten zu behelligen; nicht einmal die Ausrufe des Entzückens, die 
mein Gefährte laut werden ließ, alle ſeine Zeichen und Winke, die ich umſonſt zu verhindern 
ſuchte, beunruhigten fie. Einige zogen 4 oder 5m entfernt an uns vorüber und gaben uns 
dabei die beſte Gelegenheit, ihre Bewegungen genau zu beobachten. Dann und wann 
wurde ein Kopf langſam und anmutig gedreht oder niedergebogen, dann zugleich der Fuß, 
der ſich vorher zuſammengekrampft und einen Gegenſtand gefaßt hatte, vorgeſchoben, ſo 
daß er den bisher geſchloſſenen Schnabel berührte. In dieſer Stellung verblieb der Weihe 
aber nur einen Augenblick. Der Schnabel wurde geöffnet, die Beute verſchluckt und der 
Kopf wieder erhoben. Dieſe Bewegung wiederholte die ganze Geſellſchaft. Die Urſache 
wurde uns bald klar: die Schwalbenweihen jagten auf eine prächtig gefärbte Bienenart.“ 

„Bei ruhigem und warmem Wetter“, fährt Audubon fort, „ſegelt der Schwalben— 
weihe in unermeßlicher Höhe dahin, Inſekten verfolgend, und gibt dabei alle Flugkünſte 
zum beſten. Sein hauptſächlichſtes Futter bilden Heuſchrecken, Raupen, kleine Schlangen, 
Eidechſen und Fröſche. Er ſtreicht hart über dem Boden weg, hält zuweilen einen 
Augenblick an, ſchwebt hernieder, packt eine Schlange, erhebt ſie und zerreißt ſie in der 
Luft. Wenn die Raubvögel in dieſer Weiſe jagen, iſt es nicht ſchwierig, ſich ihnen zu nähern, 
wogegen ſie ſonſt ſehr ſcheu ſind. Hat man einmal einen von ihnen erlegt, dann erſcheinen 
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alle andern über dem Toten, als hätten ſie die Abſicht, ihn wegzunehmen. Ich habe bei 
ſolchen Gelegenheiten verſchiedne von ihnen geſchoſſen und ſo ſchnell gefeuert, als ich mein 
Gewehr laden konnte. Sonſt hält es ſchwer, ſie zu erbeuten, weil ſie bei Tage in hoher 
Luft fliegen und zur Nachtruhe die höchſten Bäume an Flüſſen und Seen erwählen.“ Azara 
bemerkt, daß einer ſeiner Freunde, um die ihm ſonſt unerreichbaren Raubvögel zu erlegen, 
einen ihnen ähnlich geſtalteten und bemalten Drachen ſteigen ließ, der ſie herbeizog und 
in Schußnähe brachte. 

„Der Schwalbenweihe“, ſchließt Audubon, „paart ſich ſofort nach ſeiner Ankunft in 
den ſüdlichen Staaten. Seine Brautwerbung geſchieht im Fluge, und ſeine Bewegungen 
ſind dann ſchöner als je. Der Horſt wird regelmäßig in den Wipfeläſten der höchſten Eichen 
oder Fichten erbaut, am liebſten an dem Ufer eines Stromes oder Teiches. Er ähnelt dem 
der gewöhnlichen Krähe, beſteht äußerlich aus trocknen Reiſern, vermiſcht mit ſpaniſchem' 
Mooſe, und iſt innerlich mit weichem Gras und einigen Federn ausgefüttert. Die zwei, ſehr 
ſelten drei oder gar vier Eier, die im April oder Mai gelegt werden und deren Längsdurch— 
meſſer ungefähr 47 und deren Querdurchmeſſer etwa 37 mm beträgt, ſind auf grünlich— 
oder milchweißem Grunde gegen das ſtärkere Ende hin mit unregelmäßigen Flecken von 
dunkel- oder roſtbrauner Farbe gezeichnet. Männchen und Weibchen brüten abwechſelnd, 
und einer der Gatten füttert dabei den andern. Die Jungen entſchlüpfen dem Ei in einem 
Dunenkleide von gelblicher Farbe, erhalten ſodann ihr Jugendkleid und ähneln bereits im 
Herbſte faſt vollſtändig den Alten, deren Kleid ſie im nächſten Frühling tragen.“ 

Audubon berichtet von einem Schwalbenweihen, den er mehrere Tage im Käfige hielt. 
Er verweigerte jegliche Nahrung, brach ſogar den Inhalt ſeines Magens aus und ließ ſich 
auch nicht ſtopfen. Mit geſträubtem Gefieder ſaß er mißgelaunt auf einer Stelle. Nur 
wenn man ihn an ſeinen Flügeln packte, verſuchte er ſeine Krallen zu gebrauchen. Er ſtarb 


an Entkräftung. 
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Die etwa 90 Arten der Unterfamilie der Habichte (Accipitrinae) haben einen 
verhältnismäßig kurzen Schnabel mit von der Stirn an gebognem Firſt und ziemlich langer, 
hakiger Spitze, aber ohne ſeitlichen Zahn oder ſeitliche Ausbuchtung. Die Kopfſeiten ſind 
vollkommen befiedert. Der Schwanz iſt lang, die Flügel ſind mäßig lang oder kurz. Das 
Schienbein und der Lauf ſind nahezu gleichlang, der letztere iſt ziemlich hoch und länger 
als die mittlere Vorderzehe, an dieſer hat die Kralle, die auch an den übrigen ſehr ſpitz 
iſt, einen vorſpringenden Innenrand. 

Alle Habichte wählen lebende Tiere, die ſie ſelbſt fangen und töten, zur Nahrung, 
im Gegenſatz zu den Buſſarden im weiteren Sinne, die auch mit totem Getier, mit Aas, 
vorliebnehmen. Sie ſind die geſchickteſten Räuber unter ihren Ordnungsgenoſſen, indem 
ſie mit gleicher Gewandtheit auf fliegende oder laufende, ſchwimmende oder ſitzende Beute 
ſtoßen und gleich geſchickt auf freiem Felde wie in dichtem Walde zu jagen verſtehen. Dem— 
entſprechend weicht auch ihre Jagdweiſe von derjenigen der Buſſarde und Falken weſentlich 
ab. Während dieſe, in freier Luft kreiſend, ſeltner rüttelnd, nach Beute ſuchen und plötzlich 
in jähem Sturze auf die erſpähte herabſtoßen, wenden die Habichte den Kunſtgriff der Über— 
rumpelung an und erſetzen damit vollſtändig den Nachteil ihrer geringeren Stoßſicherheit 
in freier Luft. Entweder gleiten ſie eiligen Fluges längs der Waldränder und Hecken dahin, 
wenden ſich plötzlich um die Ecken von Gehölzen und Gebäuden, ſchießen durch Dickichte 


Schwalbenweihe. Sperber. 405 


hindurch auf Waldblößen und erſcheinen unvermutet auf den Tummelplätzen ihrer ahnungs⸗ 
loſen Opfer, die ſie mit leichter Schwenkung ergreifen; oder aber ſie lauern nach echter 
Straßenräuberart im Baumgezweige verſteckt und ſtürzen ſich jäh auf vorüberfliegende oder 
laufende Beute. 

Die Habichte bewohnen ganz Europa, ganz Afrika, einſchließlich Madagaskar und die 
Maskarenen, ganz Aſien, das Feſtland ſowohl wie die Inſeln, die Molukken und Papua⸗ 
Inſeln, Auſtralien, Vandiemensland, Ozeanien oſtwärts bis zu den Fidſchi-Inſeln und ganz 
Amerika ſüdlich bis Südbraſilien. 


Unſer Sperber gilt als Urbild der über alle Erdteile verbreiteten, faſt 30 Arten 
umfaſſenden, nach ihm benannten Gattung (Aceipiter Briss.). Ein geſtreckter Leib mit 
kleinem Kopfe und zierlichem, ſehr ſcharfhakigem Schnabel, kurzen Flügeln, langem, gerade 
abgeſchnittnem Schwanze und ſehr hohen ſchwachen Läufen mit dünnen, langen, äußerſt 
ſcharf bekrallten Zehen ſind ihre Hauptmerkmale. Das Gefieder iſt bei den Alten und 
Jungen faſt übereinſtimmend gefärbt und gezeichnet. 

Die Sperber ſind die gewandteſten und kühnſten Mitglieder der Unterfamilie und 
beſitzen im übrigen alle deren Eigenſchaften in hervorragendem Grade. 


Der Sperber oder Finkenhabicht, Schwalben⸗, Sperlings⸗, 
Vogel-, Berg-, Stockſtößer, Sprinz, Schmirn und wie er ſonſt noch 
heißt, Accipiter nisus Linn. (ſ. die Abbildung, S. 406), zählt zu den kleineren Arten der 
Gruppe. Seine Länge beträgt 32, die Breite 64, die Flügellänge 20, die Schwanzlänge 
15 em. Das bedeutend ſtärkere Weibchen iſt um 8—9 em länger und um 12—15 em 
breiter. Bei den alten Vögeln iſt die ganze Oberſeite ſchwärzlich aſchgrau, die Unterſeite 
„geſperbert“: weiß mit roſtroten Wellenlinien und Schaftſtrichen von roſtroter Färbung, 
die beim Männchen lebhafter zu ſein pflegt als beim Weibchen; der Schwanz iſt fünf- bis 
ſechsmal ſchwarz gebändert und an der Spitze weiß geſäumt. Die jungen Vögel ſind 
oben graubraun, unten weiß, an Kehle und Vorderhals braun in der Länge geſtreift, an 
Bauch und den Schenkeln quer gefleckt. Der Schnabel iſt blau, die Wachshaut gelb, die 
Iris goldgelb, der Fuß blaßgelb. 

In Europa ſcheint der Sperber nirgends zu fehlen, und auch im größten Teile Mittel— 
aſiens dürfte er Standvogel ſein. Er horſtet ebenſo in Lappland und Nordſkandinavien 
überhaupt wie in Griechenland, vom Amur an durch ganz Mittelaſien und Europa hindurch 
bis Madeira, findet ſich alſo durch die ganze nördliche Alte Welt. Im Einklange mit der 
ihm mehr zuſagenden Beſchaffenheit der Waldungen tritt er in Europa häufiger auf als in 
Aſien, fehlt jedoch auch hier keinem Gebiete, das ſeinen Anforderungen an das Leben einiger— 
maßen entſpricht. Im Herbſte unternimmt auch er, beſonders den Finken folgend, Wande— 
rungen, die ihn von uns aus bis Nordafrika, in Aſien bis nach Indien führen. In den Nil- 
ländern ſoll er, nach Angabe Rüppells, bis Kordofan ſtreichen; ich habe ihn jedoch niemals 
weiter ſüdlich als bis Mittelnubien beobachtet. In Agypten, Algerien, Marokko, aber auch 
ſchon auf den drei ſüdlichen europäiſchen Halbinſeln iſt er während des ganzen Winters 
gemein; aus Nordoſtafrika verſchwindet er mit Beginn des Frühjahrs vollſtändig, wogegen 
er für Algerien und die Kanariſchen Inſeln als Brutvogel angegeben wird. Dasſelbe gilt 
für Kleinaſien und Perſien, wo er, wenigſtens im Norden des Landes, von jedermann 
gekannt zu ſein ſcheint. In Indien iſt er, nach Jerdon, regelmäßiger Wintergaſt, der Anfang 
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Oktober erſcheint und Ende Februar oder Anfang März wieder weggeht. Er bewohnt Wal— 
dungen aller Art, namentlich Feldgehölze, am liebſten ſolche in bergigen Gegenden, ſcheut 
ſich aber keineswegs vor dem Menſchen, ſiedelt ſich im Gegenteile gern in unmittelbarer 
Nähe der Dörfer und Städte an, beſucht ſie mindeſtens im Herbſt und Winter regelmäßig, 
jagt ſelbſt kleine Baumgärten im Herzen großer Städte ab, erſcheint hier, wenn er einmal 
ſo glücklich war, Beute zu gewinnen, tagtäglich zu beſtimmten Stunden und nimmt ſich 
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zuweilen nicht einmal die Mühe, den erjagten Raub weit wegzutragen, ſondern kröpft ihn 
auf einem verſteckten Plätzchen in unmittelbarer Nähe bewohnter Gebäude. 

„Der Sperber“, ſagt mein Vater, der ihn ſehr ausführlich und genau beſchrieben hat, 
„hält ſich den größten Teil des Tages verborgen und kommt nur zum Vorſchein, wenn er 
rauben will. Ungeachtet ſeiner kurzen Schwingen fliegt er leicht, ſchnell und ſehr gewandt; 
ſein Gang dagegen iſt hüpfend und ungeſchickt. Er iſt ebenfo ſcheu wie dreiſt und ohne Furcht 
vor größeren Vögeln. Bechſtein ſchreibt dem Männchen und Naumann dem Weibchen 
eine größere Beherztheit zu; aber beide irren: eins iſt ſo mutig wie das andre. Freilich 
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hat das Weibchen mehr Stärke und kann einen Kampf mit Glück beſtehen, in dem das 
Männchen unterliegen müßte. So ſah ich ein merkwürdiges Schauſpiel vor meinem Fenſter. 
Ein Sperberweibchen hatte einen Sperling gefangen und ihn hinter den Zaun meines 
Gartens, kaum zehn Schritt von meiner Wohnung, getragen, um ihn hier zu verzehren. Ich 
bemerkte dies aus meinem Fenſter und ließ es ruhig geſchehen. Als es noch nicht halb fertig 
war, kam eine Krähe, um ihm die Beute abzunehmen. Sogleich breitete der Sperber ſeine 
Flügel aus und bedeckte damit ſeinen Raub. Als aber die Krähe zu wiederholten Malen auf 
ihn ſtieß, flog er auf, hielt den Sperling in dem einen Fange, wendete ſich im Fluge ſo ge— 
ſchickt, daß der Rücken faſt der Erde zugekehrt war, und griff mit dem freien Fange der Krähe 
ſo heftig in die Bruſt, daß dieſe abziehen mußte. Aber auch das Männchen zeigt gleiche 
Dreiſtigkeit wie das Weibchen und kommt, wie dieſes, in die Dörfer.“ 

Der Sperber iſt der fürchterlichſte Feind aller kleinen Vögel; er wagt ſich aber auch 
gar nicht ſelten an größere. Vom Rebhuhn an bis zum Goldhähnchen ſcheint kein Vogel 
vor ſeinen Angriffen geſichert zu ſein, und kleine Säugetiere verſchmäht er ebenſowenig. 
Es liegen Beobachtungen vor, daß er Haushähne angriff, und man hat wiederholt geſehen, 
wie er auf Haſen ſtieß. Doch ſchien es, als ob er ſich dann nur einen Spaß machen wollte, 
dieſe furchtſamen Tiere zu ängſtigen. Einzelne Beobachter, die ihn und ſein Weſen recht 
gut kennen, haben in Abrede ſtellen wollen, daß er Tauben und Rebhühner ſchlage. Snell 
namentlich verſichert, niemals geſehen zu haben, daß der Sperber einen Angriff auf die 
Tauben gewagt habe. „Das iſt freilich wahr“, ſagt er, „die Tauben ergreifen die Flucht, 
wenn ein Sperber nach der Gegend, wo ſie ſich befinden, dahergeſchoſſen kommt. So oft 
ich dies aber auch beobachtete, der Sperber ſchoß ſtets an den Tauben vorüber in den Hof 
oder in den Gartenzaun nach den Sperlingen, die ſich dort befanden. Einmal ſaß ſogar 
einer nur einige Meter unter dem Flugloche meines Taubenſchlages auf einem Vorſprunge 
des Giebeldaches. Es hatte ihn aber ganz gewiß nur die Verfolgung der Sperlinge dorthin 
geführt.“ Im allgemeinen mag dies richtig ſein; ich kenne jedoch mehrere unzweifelhafte Fälle, 
daß Sperber, namentlich Sperberweibchen, Tauben ſchlugen, und weiß ebenſo, daß ſie Reb— 
hühner ergriffen. Letzteres beſtätigt A. von Homeyer, erſteres von Zittwitz; ſeine Angriffe 
auf kleine engliſche Haushennen verbürgt Tobias. Rey fand im Magen der von ihm unter— 
ſuchten Sperber einmal Inſekten, 21mal Mäuſe, 55mal kleine Vögel, je einmal Wachteln, 
Haustauben und Faſanen und dreimal Feldhühner. 

Alle kleinen Vögel kennen und fürchten ihren furchtbarſten Feind im hohen Grade. 
„Die Sperlinge treibt“, wie Naumann ſagt, „die Angſt vor ihm in die Mäuſelöcher“, und 
alle übrigen ſuchen ſich in ähnlicher Weiſe zu retten, ſo gut ihnen dies gelingen will. Manche 
verfahren dabei ſehr eigentümlich und zweckmäßig: ſie beſchreiben enge Kreiſe um Baum— 
zweige oder Baumſtämme, wobei ihnen der Sperber trotz ſeiner Gewandtheit doch nicht 
ſo ſchnell folgen kann, gewinnen hierdurch einen kleinen Vorſprung und ſchlüpfen dann 
blitzſchnell in dichtes Gebüſch; andre werfen ſich beim Erſcheinen des Räubers platt auf 
den Boden, verharren regungslos und werden oft überſehen; kurz, jeder ſucht ſich nach 
beiten Kräften zu retten. Die gewandteſten unter dem kleinen Geflügel verfolgen den Wü— 
terich mit lautem Geſchrei und warnen hierdurch andre Vögel. Zumal die Rauchſchwalben 
verleiden ihm oft die Jagd. Bei ſeinen Angriffen ſtößt er nicht ſelten fehl; dafür nimmt 
er aber auch zwei Vögel auf einmal weg, wenn das Glück ihm hold iſt. Seine Beute 
trägt er einem verborgnen Orte zu, rupft ihr die großen Federn aus und verzehrt ſie 
hierauf gemächlich. Knochen, Federn und Haare gibt er in Gewöllen wieder von ſich. 


408 7. Ordnung: Raubvögel. Familie: Falkenvögel. 


Junge Neſtvögel, namentlich am Boden ausgebrütete, gehören zu ſeinem Lieblingsfutter; 
er verſchont aber auch Eier nicht. 

Die Stimme des Sperbers vernimmt man ſelten, gewöhnlich nur beim Horſte. Sie 
iſt ein ſchnell hintereinander ausgeſtoßenes „Ki ki ki“ oder ein langſames „Käk käk“. Erſteres 
ſcheint der Warnungslaut zu ſein. 

Der Horſt ſteht in Dickichten oder Stangenhölzern, ſelten hoch über dem Boden, aber 
möglichſt gut verborgen, wenn tunlich auf Nadelbäumen, nahe am Stamm. In ſolchen 
Gegenden, wie er ſie liebt, wo Feld und Wald vielfach miteinander abwechſeln, wählt er 
ſich ein den Feldern oder ſelbſt den Dörfern möglichſt nahegelegnes Dickicht oder Stangen— 
holz, um hier ſeinen Horſt zu errichten, und wenn er ſich einmal der Mühe unterzogen hat, 
ihn zu erbauen, brütet er jahrelang nacheinander oder, wenn man ihm die erſten Eier raubt, 
zweimal in einem Jahre darin. Je nach Ort und Gelegenheit iſt der Bau verſchieden. Zu— 
weilen beſteht er nur aus dürren Fichten-, Tannen- und Birkenreiſern und iſt ſo liederlich 
gebaut, daß man ihn eher für das Neſt einer Ringeltaube als für den Horſt eines Raub— 
vogels anſehen möchte; ein andermal wiederum iſt er aus den genannten Stoffen, Moos, 
Laub und Erde aufgeſchichtet, innen zierlich mit Reiſern, Wurzeln und Haaren ausgelegt, 
auch wohl mit einigen Flaumfedern des Weibchens ausgekleidet und dann in der Tat ein 
ſehr hübſcher Bau. Zwiſchen dem 10. Mai und 20. Juni findet man in ihm 3—5 Eier, die 
auf bläulichem oder blaß meergrünem Grunde rotbraun bis dunkelbraun gefleckt ſind. 
Dieſe Fleckung bildet oft am ſtumpfen Ende einen Kranz (j. Abbildung 9 der Eiertafel I). 
Das Weibchen brütet allein. Es ſitzt ſehr feſt, verläßt die Eier, ſelbſt wenn es wiederholt 
geſtört wurde, nicht und ſucht Angriffe mit allen Kräften abzuwehren. Beide Eltern tragen 
den Jungen Nahrung in Fülle zu; doch nur das Weibchen iſt imſtande, dieſe in entſprechender 
Weiſe zu zerlegen. Man beobachtet, daß junge Sperber, deren Mutter getötet worden war, 
bei vollbeſetzter Tafel verhungerten, weil der Vater zu ungeſchickt war, ihnen die Speiſe 
mundrecht zu machen. Auch nach dem Ausfliegen werden die Jungen noch lange von den 
Eltern gefüttert, geführt und unterrichtet. 

Die größeren Edelfalken und der Habicht freſſen den Sperber ohne Umſtände, wenn 
ſie ſeiner habhaft werden können; die kleineren Vögel betätigen ihren Haß wenigſtens 
durch Verfolgung. Der Menſch tritt dem ſehr ſchädlichen Räuber überall feindlich entgegen. 
Dieſer Raubvogel verdient auch keine Schonung, ſondern die unabläſſigſte und rüdjichts- 
loſeſte Verfolgung. Man darf ſicherlich raten, gegen ihn jedes Mittel anzuwenden. So 
denken jedoch nicht alle Leute. Bei vielen Völkern Aſiens iſt der Sperber heutigestags 
noch ein hochgeachteter Beizvogel, der ſich als ſolcher viele Freunde erworben hat. „Im ſüd— 
lichen Ural“, ſagt Eversmann, „wird er unter allen Falken am meiſten zur Jagd gebraucht, 
wenn auch hauptſächlich nur zu ſolcher auf Wachteln. Man füttert die Jungen im Sommer 
auf, richtet ſie ab, benutzt ſie im Herbſte zur Jagd und läßt ſie dann wieder fliegen; denn es 
lohnt nicht, ſie den Winter hindurch zu füttern, weil man im Frühjahre ſo viele Junge be— 
kommen kann, wie man nötig hat. Nur die größeren Weibchen werden zur Jagd aufgefüttert; 
die kleineren Männchen wirft man weg, weil ſie nicht taugen.“ Ebenſo wie im Ural trägt 
man auch in Perſien und Indien Sperber ab und benutzt ſie mit gutem Erfolge. 

Wie wir durch Jerdon erfahren, wird der Sperber wie ſein Vertreter in Indien, der 
Besra, Accipiter virgatus Reinw., von allen indiſchen Falknern hochgeſchätzt. Beide werden 
oft im Raubvogelnetz gefangen und auf Rebhühner, Wachteln, Schnepfen, Tauben, beſonders 
aber auf Meinas abgerichtet. Sie leiſten namentlich im Dſchangel gute Dienſte und belohnen 


Sperber. Habicht. 409 


dadurch die Mühe, die ihre Abrichtung erfordert. Wer ſelbſt Sperber gefangen gehalten 
hat, muß die Geſchicklichkeit der aſiatiſchen Falkner anerkennen. Angenehme Gefangne 
ſind dieſe Raubvögel nicht, ihre Scheu, Wildheit und Gefräßigkeit geradezu abſtoßend. 

Ich ſelbſt habe oft längere oder kürzere Zeit Sperber gefangen gehalten, mich aber 
niemals mit ihnen befreunden können. Zwar habe ich ſie nicht in dem Grade als Familien— 
mörder kennen gelernt wie den Habicht, freilich aber auch nicht ihrer ſo viele gleichzeitig beob— 
achtet oder zuſammengeſperrt, als daß ich hierüber mich hätte unterrichten können. Wahr— 
ſcheinlich aber tue ich ihnen nicht unrecht, wenn ich ihnen ebenſoviel Mordluſt zutraue wie 
ihrem größeren Vetter, dem Habicht. Beide ſind geiſtig ebenſo nahe verwandt wie leiblich; 
beide benehmen ſich demzufolge auch in der Gefangenſchaft ganz ähnlich. Daß ſich der Sperber 
noch ſchlechter halten, noch weniger leicht ernähren läßt als der Habicht, braucht kaum erwähnt 
zu werden. Ihm, dem leckerhafteſten aller deutſchen Raubvogelarten, iſt Pferdefleiſch, das 
faſt alleinige Futter der vierfüßigen und gefiederten Räuber der meiſten Tiergärten, ein 
Greuel, und wenn auch der Hunger ſogar ihn bewegen kann, ſolches ungewohnte Futter zu 
freſſen, wetzt er ſich doch nach jedem Biſſen verdrießlich den Schnabel, als wolle er damit 
ausdrücken, daß das ſaftige Fleiſch der kleinen Finken, Lerchen und Sänger denn doch ganz 
anders ſchmecke als das des edlen Roſſes. Kein Wunder, daß dieſer Raubvogel bei ſolcher 
Nahrung ſichtlich kümmert, und wenn er ſich nicht vorher den Kopf am Gitter einſtößt, 
früher oder ſpäter an der ihm widernatürlichen Nahrung zugrunde geht. 


Von den Sperbern unterſcheidet ſich die etwa 30 Arten zählende Gattung der 
Habichte (Astur Lacép.) durch gedrungneren Leib, längern Schnabel, abgerundeteren 
Schwanz und ſtärkere Füße. Außer in Südamerika iſt ſie faſt allenthalben vertreten. 

Unſer Habicht oder Hühnerhabicht, Stockfalke, Hacht- Tauben-⸗, 
Hühner⸗, Sperber⸗ oder Pfeilfalke, Doppelſperber, Hühner⸗ 
geier, Hacht-, Stößer-, Stech- und Eichvogel, Langſchwanz uſw., 
Astur palumbarius Zinn. (ſ. die Abbildung, S. 410), iſt nicht bloß dem Namen, ſondern 
auch ſeinem Weſen nach der Habicht im eigentlichen Sinne des Wortes. Er iſt ein großer, 
kräftiger Raubvogel von 55 em Länge und 1,1 m Breite, bei 31 cm Flügel- und 22 cm 
Schwanzlänge. Das bedeutend ſtärkere Weibchen iſt 12—15 em länger und 15—18 em 
breiter als das Männchen. Im ausgefärbten Kleide iſt der Oberkörper ſchwärzlich grau— 
braun, mehr oder weniger aſchblau überflogen, der Unterkörper weiß, jede Feder mit 
braunſchwarzen Schaftſtrichen und Wellenlinien gezeichnet. Der Schnabel iſt hornſchwarz, 
die Wachshaut blaßgelb, die Iris hochgelb, der Fuß gelb. Im Jugendkleide iſt der Ober— 
körper braun, jede Feder roſtgelb gekantet und gefleckt, der Unterkörper roſtrötlich, ſpäter 
roſtweißlich, braun in die Länge gefleckt. Der Schnabel und das Auge, der Fuß und die 
Wachshaut ſind blaſſer als bei alten Vögeln. Abänderungen ſind ſelten, wenn man auch 
ſehr licht gefärbte Habichte und ſelbſt Albinos mehrfach beobachtet hat. 

Das Verbreitungsgebiet des Habichts erſtreckt ſich über den größten Teil Europas und 
Mittelaſiens; innerhalb der inbegriffnen Länder kommt er jedoch keineswegs überall und 
namentlich nicht in gleicher Häufigkeit vor. In Großbritannien iſt er eine ſo ſeltne Erſchei— 
nung, daß die Fälle ſeines Vorkommens ſorgfältig verzeichnet worden ſind. Auf Island 
und den Färdern fehlt er ganz. Dagegen bewohnt er Skandinavien, ſoweit es bewaldet iſt, 
Dänemark, Holland, Deutſchland, Frankreich, ganz Oſterreich, die Donautiefländer, Rußland 
vom Norden bis zum Süden, Kleinaſien und Nordperſien, Nord- und Mittelſpanien als 
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Brutvogel, die ſüdlichſten Länder aber bei weitem ſeltner als Deutſchland. Im Norden 
Amerikas wird er durch einen ihm ſehr naheſtehenden Verwandten, den Schwarzkopf— 
habicht, Astur atricapillus Wils., vertreten. 

Bei uns war der Habicht in bewaldeten Gegenden eine gewöhnliche Erſcheinung, iſt 
aber in Deutſchland heute überall ſelten geworden. Im November beginnt er zu ſtreichen, 
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darf aber kaum als regelmäßiger Zugvogel angeſehen werden, obgleich er meinen eignen 
Beobachtungen zufolge bis Nordägypten wandert. Dies aber geſchieht immer ſelten und 
unregelmäßig; ja ſchon auf den ſüdlichen Halbinſeln trifft er nicht allwinterlich ein. Ich 
vermag nicht zu beſtimmen, ob, wie bei andern Falkenvögeln, ein Geſchlecht zäher an der 
Heimat hängt als das andre; wohl aber kann ich ſagen, daß man in Deutſchland während 
des Winters ebenſogut Männchen wie Weibchen beobachtet und erlegt. Dasſelbe gilt für 
Aſien. Im Süden dieſes Erdteils findet er ſich, nach Jerdon, ſtändig, obwohl immer einzeln, 
nur im Himalaja; und wenn wirklich einer in den Ebenen bemerkt wird, gilt dies als Aus— 
nahme. Da, wo ſich der Habicht einmal feſtgeſetzt hat, läßt er ſich ſchwer vertreiben, falls 
die Bedingungen für ſein Leben einigermaßen günſtig ſind. Er verlangt einen dichten 


Habicht: Verbreitung. Weſen. Stimme. Beutetiere. 411 


Baumbeſtand, in dem er der Ruhe pflegen und von dem aus er leicht Beute gewinnen 
kann, macht zwiſchen Schwarz- und Laubholz kaum einen Unterſchied, liebt aber beſonders 
Wälder, die mit Feldern und Wieſenflächen abwechſeln, kommt jedoch in größeren Wal— 
dungen häufiger vor als in kleineren. 

Der Habicht, ein einſamer, ungeſelliger Raubvogel, der ſich nur in der Paarungs— 
und Brutzeit mit ſeinem Gatten zuſammenhält, iſt höchſt ungeſtüm, wild, dreiſt, ſchnell, 
ſtark und dabei liſtig und ſcheu. Sein Flug iſt immer ſchnell, reißend aber, wenn er ſtößt; 
außerdem oft ſchwebend. Der lange Schwanz wird dabei gewöhnlich etwas ausgebreitet. 
Der einigermaßen geübte Beobachter unterſcheidet ihn leicht und in jeder Entfernung von 
allen heimiſchen Raubvogelarten, vielleicht mit alleiniger Ausnahme des Sperberweibchens; 
denn ſeine verhältnismäßig kurzen Flügel und der lange Schwanz, die ſein Flugbild dem 
einer Wildtaube nicht unähnlich erſcheinen laſſen, ſind außer ſeiner beträchtlichen Größe 
bezeichnende Merkmale. Wenn er von einem Waldteile zum andern zieht und, zumal in 
bergigen Gegenden, von einer Erhöhung der andern zuſtrebt, fliegt er auch wohl in bedeu— 
tender Höhe, der Schätzung nach 200 — 400 m, über dem Boden dahin; für gewöhnlich 
ſchleicht er nach Strauchritterart niedrig über letzterem fort, Waldſäumen und Buſchreihen 
folgend, Baumgruppen und Gebüſche oft kreuzend oder hart über deren Spitzen hinweg— 
ſchwenkend. Kaum ein andrer Raubvogel entfaltet im Fluge ſo viele Verſchiedenheiten 
der Bewegung wie der Habicht, der Schnelligkeit mit jähen und unerwarteten Wendungen, 
dahinſtürmendes Jagen mit für einen ſo großen Vogel überraſchender Gewandtheit in ſich 
vereinigt. Jetzt ſteigt er raſch empor, ſchwebt einigemal umher, ſtößt plötzlich herab, fliegt 
mit der größten Sicherheit durch dichte Bäume hindurch und iſt bald oben, bald unten. 
Auf der Erde iſt auch er ungeſchickt, hüpft gewöhnlich und geht nur ſelten. Zum Aufbäumen 
wählt er ſich ſtets die untern Aſte und ſoviel wie möglich die Stammnähe. Auf Felſen oder 
Gemäuer habe ich ihn niemals ſitzen ſehen; auf Häuſern in Dörfern ſoll er ſich jedoch zu— 
weilen niederlaſſen. Die Stimme iſt ein ſtarkes, weit hörbares, widriges Geſchrei, das jedoch 
nicht häufig vernommen wird. In Bedrängnis oder Enttäuſchung ſchreit der Habicht lang— 
gezogen „iwiä“, nach gelungnem Raube kürzer „iwiä iwiä“, bei der Paarung „gäck gäck 
gäck“, „gick gick gie” und nachher ſchnell nacheinander „kjak kjak“; erſchreckt, ſtößt er ent— 
weder das „Wiä wiä“ oder ein leiſes „Wis wis“ aus. 

Man ſieht den Habicht zu jeder Tageszeit, auch in den Mittagsſtunden, die die meiſten 
übrigen Raubvögel der Ruhe widmen, in Bewegung und Tätigkeit. Er durchſtreift ein großes 
Gebiet ziemlich regelmäßig und kehrt dahin, wo er einmal glücklich war, längere Zeit hindurch 
tagtäglich zurück. Seine erſtaunliche Gefräßigkeit zwingt ihn zu faſt fortwährendem Jagen: 
er iſt, wie der Sperber, ſelten wirklich befriedigt, ſondern immer hungrig oder wenigſtens 
mordgierig. Seine Jagd gilt ſämtlichem Geflügel, von dem Trappen oder Auerhuhne an 
bis zu dem kleinen Finken herab, und allen Säugetieren, die er bewältigen kann. Er ſtößt 
auf den Haſen, um ihn umzubringen, erhebt das biſſige Wieſel vom Boden, wie er das Eich— 
hörnchen vom Neſte wegnimmt, raubt im Fliegen wie im Sitzen, den ſchwimmenden Vogel 
wie das laufende Säugetier, zieht ſeine Beute ſelbſt aus ihren Verſteckplätzen hervor. 

Unſern Haustauben jagt er fortwährend nach, und ein einziges Habichtspaar kann 
den reichſten Schlag binnen wenigen Monaten entvölkern. Die Tauben ergreifen, ſobald 
ſie den Habicht gewahr werden, eiligſt die Flucht; dieſer aber ſtürzt in ſchiefer Richtung 
pfeilſchnell hinter ihnen her und ſucht eine zu ergreifen, indem er gewöhnlich von oben 
auf ſie ſtößt. Dies geſchieht ohne bemerkbare Flügelbewegung mit weit vorgeſtreckten 
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Fängen und etwas eingezognen Schwingen, aber mit einer ſolchen Geſchwindigkeit, daß 
ein Rauſchen entſteht, das man auf 100—150 Schritt weit hören kann. 

Sehr erklärlich, weil nur zu gerechtfertigt, iſt die Todesangſt, die alle von ihm bedrohten 
Vögel bei ſeinem Erſcheinen ergreift. Sobald er ſich in weiter Ferne zeigt, entſteht Auf— 
ruhr in der geſamten Vogelwelt. Tauben oder Hühner, die von ihm ergriffen, aber noch 
gerettet wurden, bleiben bewegungslos am Boden ſitzen, laſſen ſich vom Menſchen mit 
den Händen greifen oder flüchten ſich irgendwelchem Verſteckplatze zu und vergeſſen den 
Schreck tage- und wochenlang nicht. Starke Hühner rennen mit Aufbietung der letzten 
Kräfte, den Räuber auf dem Rücken, in das Innere des Hauſes, als wollten ſie Schutz 
beim Menſchen ſuchen, und nur die mutigen Krähen, die ebenfalls arg von ihnen zu leiden 
haben, wagen es, ihn zu beläſtigen. 

Wenn der Habicht es haben kann, begnügt er ſich übrigens durchaus nicht mit einem 
Opfer, ſondern mordet zunächſt ſo viele Vögel, wie er zu fangen vermag, und frißt ſie dann 
in Ruhe auf. Mit ſeiner unerſättlichen Raub- und Mordluſt verbindet dieſer Strolch 
Dreiſtigkeit und Leckerhaftigkeit. Das Gehöft, auf dem er einmal Beute gewonnen hat, 
wird von ihm wieder und immer wieder beſucht, ganz unbekümmert um die Vorkehrungen, 
die der Menſch zu ſeinem Empfange trifft. Kein Raubvogel weicht allen ihm geltenden 
Nachſtellungen geſchickter aus als er. Das Urplötzliche ſeines Erſcheinens gewährt ihm nicht 
allein regelmäßig Beute, ſondern ebenſo auch Sicherheit. 

„Die jungen Haſen“, ſagt mein Vater, „überwältigt er leicht, die alten aber greift er 
planmäßig an. Er ſtößt nämlich, wenn ſich Lampe durch die Flucht zu retten ſucht, zu 
wiederholten Malen mit dem Schnabel auf ihn, und wenn der Haſe dann verwundet und 
ermattet iſt, greift er mit den Fängen zu und tötet ihn allmählich mit dem Schnabel und 
mit den Klauen. Dieſer Kampf dauert gewöhnlich lange, und ich weiß ein Beiſpiel, daß 
ſich der Haſe einige Zeit mit dem Habicht herumwälzte, ohne daß ihn dieſer losgelaſſen 
hätte, ob er gleich oft unten zu liegen kam. Ein glaubwürdiger Freund von mir ſchoß auf 
dem Anſtand einen Haſen und einen Habicht auf einen Schuß, während dieſer auf jenen 
ſtieß.“ Im Norden, zumal in Skandinavien, folgt er den Lemmingherden, weil ſie ihm am 
leichteſten Beute gewähren. 

Es iſt wahrſcheinlich, daß die Ungeſelligkeit des Habichts in ſeiner unglaublichen Raub— 
gier ihren Grund hat. An ſolchen, die gefangen gehalten wurden, haben wir Familien— 
mord im weiteſten Umfange beobachtet. 

Unbeſchreiblicher Haß begegnet ihm, ſobald er ſich ſehen läßt. Namentlich die Krähen, 
die er im Sitzen wohl zuweilen wegnehmen mag, ſind unermüdlich in ſeiner Verfolgung. 
Nächſt den Krähen ſtoßen unſre kleinen Edelfalken auf den auch von ihnen gehaßten Raub— 
vogel, und die Schwalben machen ſich regelmäßig ein Vergnügen daraus, ihn unter ſchallen— 
dem und warnendem Geſchrei zu begleiten. 

Der Horſt wird auf den älteſten und höchſten Bäumen des Waldes, meiſt auf ſtarken 
Aſten nahe am Stamme, angelegt, iſt ſehr groß und flach, beſteht unten aus dürren Aſten, 
weiterhin aus Reiſern und wird oben mit grünen Tannen-, Fichten- und Kiefernzweigen 
belegt, die fortwährend erneuert zu werden ſcheinen. Die eigentliche Neſtmulde, eine ſehr 
ſeichte Vertiefung, iſt gewöhnlich mit Flaumfedern des Brutvogels ſelbſt ausgekleidet. 
Schrader bemerkt, daß in Norwegen ein Habicht auch auf Felſen ſeinen Horſt angelegt oder 
in einem bereits vorhandnen gebrütet habe; die Angabe widerſpricht den Gewohnheiten 
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des Vogels jedoch jo entſchieden, daß fie mindeſtens bezweifelt werden darf. Der einmal 
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gebaute Horſt wird im nächſten Jahre von demſelben Habichtspaare wieder benutzt, aus— 
gebeſſert, erweitert und mit friſchen Zweigen beſteckt; bisweilen hat es jedoch drei oder vier 
Horſte, die in geringer Entfernung voneinander errichtet wurden, und wechſelt unter dieſen. 
Schon im März ſieht man an ſchönen, heitern Tagen die beiden Gatten eines Paares in 
gleichmäßigen Drehungen ſich emporſchrauben, was ihre Liebesgefühle an den Tag legt. 
In der letzten Hälfte des April oder im Anfang des Mai pflegt das Gelege, das aus 2—4 
echt eiförmigen, graugrünlichen, manchmal mit einigen gelben Wölkchen und in ſeltnen Fällen 
mit wenigen verwaſchnen hell roſtrötlichen Flecken gezeichneten Eiern beſteht, vollzählig zu 
ſein. Das Weibchen brütet mit der wärmſten Hingebung und verläßt das Neſt auch nach 
wiederholter Störung nicht, fliegt zuweilen nicht einmal auf, wenn man den Horſt mit Schrot 
beſchießt. Die Jungen wachſen raſch heran, freſſen aber auch unglaublich viel, und beide 
Eltern haben vollauf zu tun, ihren Heißhunger zu befriedigen. Der Horſt wird dann zu einer 
wahren Schlachtbank. Beide Alten ſchleppen herbei, was ſie finden, nach der Beobachtung 
eines durchaus glaubwürdigen Mannes unſrer Bekanntſchaft ſogar ganze Neſter mit den 
in ihnen befindlichen Jungen, namentlich Droſſel- und Amſelneſter, die ſie aufgeſtöbert 
haben. Daß die ſtärkeren Neſtjungen, wenn ſie Hunger leiden, über ihre Geſchwiſter her— 
fallen und dieſe, wie behauptet worden iſt, auffreſſen, dürfte kaum zu bezweifeln ſein. 

Des unſchätzbaren Schadens wegen, den der Habicht anrichtet, wird der tückiſche 
Räuber ſelbſtverſtändlich eifrig verfolgt. Jedoch geſchieht dies leider noch in ungenügender 
Weiſe. Man gibt ſich viel zu wenig Mühe, die Horſte auszukundſchaften und die Näuberbrut 
ſozuſagen gleich im Keime zu erſticken, ſtellt auch den alten Vögeln noch zu läſſig nach. Ihre 
Jagd ift nicht eben leicht, weil die Gewandtheit und Scheu der alten Habichte dem Jäger viel 
zu ſchaffen macht; um ſo beſſer belohnt ſich der Fang oder eine kluge Benutzung des Haſſes, 
den der Habicht gegen den Uhu an den Tag legt. Sowenig er es liebt, durch andre ſtreit— 
luſtige Vögel behelligt zu werden, fo eifrig, heftig und anhaltend greift er den Uhu an. In 
eigentümlicher Weiſe mit den Flügeln ſchlagend, mehr flatternd als rüttelnd, nähert er ſich der 
verhaßten Eule bis auf wenige Zentimeter, ſo daß man oft verhindert iſt, auf ihn zu ſchießen, 
um nicht den Uhu zu gefährden. Da er jedoch gelegentlich auf den Krackeln vor der Hütte 
aufzubäumen pflegt, erlegt man ihn vor der Krähenhütte ohne Mühe; das brütende Weibchen 
ſchießt man vom Horſte herab. Auch in Netzen und Raubvogelfallen, zumal im Habichts— 
korbe, erbeutet man den liſtigen Schelm, wenn die Vorkehrungen gut getroffen ſind, gewiß. 

Ein gefangner Habicht iſt für uns ein ebenſo haſſenswerter Vogel wie der frei lebende. 
Seine Wildheit und Bosheit, ſeine Unverträglichkeit und Mordgier machen ihn uns bald 
im höchſten Grade widerwärtig. Daß Habichte gezähmt werden können, haben uns die alten 
Falkner bewieſen und beweiſen uns die aſiatiſchen Falkenjäger noch tagtäglich; wie man 
es aber angefangen hat, ſolche Trotzköpfe zu brechen, bleibt mir ein Rätſel. Ich bin den 
alten Habichten mit vertrauensvoller Tierliebe entgegengekommen: vergeblich; ich habe den 
Jungen alle denkbare Freundlichkeit erzeigt: umſonſt. Schnöder Undank iſt mir geworden, 
wie ich mich auch anließ. Noch mehr: ein andrer Raubvogel gewöhnt ſich endlich, wenn 
auch nicht an den Käfig, d. h. an den Verluſt ſeiner Freiheit, ſo doch an das ihm gereichte 
Futter; der Habicht iſt nie zufrieden, man mag ihm reichen, was man wolle. Immer und 
immer ſitzt er verdrießlich, gleichſam zerfallen mit ſich und der Welt, in einem Winkel des 
Gebauers, die gelben Augen rollend, mit dem Rücken halb an die Wand angelehnt, mit 
dem Schwanze aufgeſtemmt, beide Fänge bereit, jedermann zu faſſen und zu ſchlagen, 
ſcheinbar nur auf den Augenblick wartend, in dem er ſeine tolle und unſinnige Wut betätigen 
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kann. Jeder Buſſard, jeder Milan, jeder Baumkauz iſt verloren, wenn man ihn mit einem 
Habicht in demſelben Käfig unterbringt: früher oder ſpäter wird er überfallen, abgewürgt 
und aufgefreſſen. Zuweilen beginnt man, Hoffnung zu ſchöpfen. Es ſind vielleicht Tage 
vorübergegangen, und kein teures Haupt hat gefehlt. Da plötzlich regt ſich das Habichtsherz, 
und einer der Mitbewohner des Käfigs fällt der Räuberklaue zum Opfer. Hat aber „der 
Löwe einmal Blut geleckt“, ſo vernichtet er alles Lebende, mit dem er denſelben Raum teilt, 
und es ſcheint dann, als könne er es nicht ertragen, etwas Lebendes vor ſich zu ſehen: er 
mordet wie ein vom Blute berauſchter Marder. 

Solchen Geſellen unter die Botmäßigkeit des Menſchen zu beugen, iſt, wie ſchon an— 
gedeutet, ein Triumph der Zähmung. In den Augen unſrer alten Falkner ſtand der Habicht 
hoch; von allen Aſiaten, die die Beize pflegen, wird er gegenwärtig noch ſehr geſchätzt. In 
Turkiſtan gilt der „Kartſchighahn“, wie Butler berichtet, für den beſten Beizvogel. Er wird 
zu dieſem Zwecke in Fallen mit einer Taube als Lockung gefangen. Auch in Indien iſt er, nach 
Jerdon, der geachtetſte aller Jagdvögel. „Die Baz, wie er in Indien heißt, wird abgerichtet auf 
Kragentrappen, Milane, Aasgeier, Enten, Scharben, Reiher, Ibiſſe, Haſen uſw. Zur Haſen— 
jagd wird der Habicht mit Lederhoſen geſtiefelt, um zu verhüten, daß ſeine Füße von den 
Dornen zerriſſen werden, wie es ſonſt gewöhnlich geſchieht, weil der Haſe regelmäßig den 
Räuber mit ſich ſchleppt. Dieſer greift nur mit einem Fange zu und ſtreckt den andern hinter 
ſich aus, um Grashalme, Zweige und dergleichen zu ergreifen und ſo den Haſen feſtzuhalten. 
Er fliegt geradeaus auf ſeine Beute zu; wenn dieſe aber nicht in einer entſprechenden Entfer— 
nung iſt (etwa 100—200 m weit), gibt er die Jagd auf und kehrt entweder zu dem Falkner 
zurück oder ſetzt ſich auf einen benachbarten Baum oder auf den Boden. Ein gut abgerichtetes 
Habichtsweibchen wird gewöhnlich mit 20—50, ein Männchen mit 10—30 Rupien bezahlt.“ 


Auf der Balkanhalbinſel und im Innern Rußlands findet ſich der Kurz fang 
habicht, Kurzfangſperber, Shikra, Astur brevipes Severtz (Accipiter). Sein 
Gefieder iſt auf der Oberſeite grau, ins Schieferblaue ziehend, unterſeits, beſonders in der 
Kropfgegend, dicht geſperbert; den Schwanz ſchmücken ſchmale, zierliche Querbinden. 


Endlich ſei ſeiner merkwürdigen Färbung halber der Weiße Habicht, Astur 
novae-hollandiae G%el., kurz erwähnt (ſ. Tafel „Raubvögel III“, 3, bei S. 339). Der 
ſchöne Vogel, der unſern Habicht an Stärke nicht ganz erreicht, iſt rein weiß, der 
Schnabel iſt ſchwarz; Wachshaut und Füße ſind gelb. Er bewohnt Auſtralien. 


In Afrika, mit Ausnahme der Weſtküſte zwiſchen Senegambien und Angola, werden 
unſre Habichte durch ſechs verwandte Vogelarten, die man Singhabichte (Melierax Gray, 
Asturina) genannt hat, vertreten. Sie unterſcheiden ſich von ihren europäiſchen Vettern 
durch ſchlankeren Leibesbau, ſchwächeren Schnabel, etwas längere Flügel, abgerundeten 
Schwanz und höhere, ſtärkere Läufe mit verhältnismäßig kürzeren Zehen und Krallen. 


Im Süden des Erdteiles lebt, ſoviel bis jetzt bekannt, die größte Art dieſer Gattung, 
der eigentliche Singhabicht, Melierax canorus Rislach (musicus), in Mittelafrika ein 
von ihm hauptſächlich durch geringere Größe abweichender Verwandter, Melierax poly- 
zonus Rüpp., den ich Heuſchreckenhabicht nennen will. Das Gefieder der Oberſeite, 
Kehle und Oberbruſt iſt ſchiefergrau, das des Bauches, Bürzels und der Hoſen ſowie der 
großen Flügeldeckfedern auf weißem Grunde mit feinen aſchgrauen Zickzacklinien gebändert. 
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Die Schwingen ſind braunſchwarz, die Schwanzfedern von derſelben Färbung, aber bläſſer, 
dreimal in die Quere gebändert und weiß zugeſpitzt. Die Farbe der Iris iſt ein ſchönes Braun, 
der Schnabel dunkelblau, die Wachshaut und die Füße ſind lebhaft orangenfarbig. Die 
Länge des Männchens beträgt 50, die Breite 99, die Flügellänge 30, die Schwanzlänge 22 em. 
Das Weibchen iſt um etwa 4 em länger und um 5—6 em breiter. Im Jugendkleide iſt das 
Gefieder auf der Oberſeite braun, auf der Unterſeite auf weißem Grunde hellbraun in die 
Quere gebändert. Die Seiten des Kopfes und ein breites Bruſtband zeigen dieſelbe Färbung. 

Levaillant, der Entdecker des durch ihn berühmt gewordnen Raubvogels, gibt an, 
daß der Singhabicht in dem Kaffernlande und den benachbarten Ländern ziemlich häufig 
vorkomme, auf einzeln ſtehenden Bäumen ſich aufhalte, Haſen, Rebhühner, Wachteln, 
Ratten, Mäuſe und andre Tiere jage, ein großes Neſt baue und es mit 4 rein weißen, 
rundlichen Eiern belege. In dieſen Angaben würde nichts Merkwürdiges zu finden ſein, wenn 
Levaillant nicht hinzufügte, daß der männliche Singhabicht ſeinen Namen verdiene durch 
ein ziemlich ausführliches Liedchen, das er, wenn auch in ſonderbarer Weiſe, oft ſtundenlang 
faſt ununterbrochen vortrage. Ich vermag nicht zu entſcheiden, ob dieſe Angabe wörtlich 
zu nehmen iſt; wohl aber kann ich verſichern, daß ich bei ſeinem nördlichen Verwandten, den 
ich vielfach beobachten konnte, niemals von Geſang etwas gehört habe: ein langgezogner 
Pfiff war alles, was ich vernahm. Der Heuſchreckenhabicht findet ſich ſüdlich des 17. Grades 
nördl. Br. in allen Steppenwaldungen ſehr zahlreich. Im Urwalde iſt er ſeltner, doch auch 
hier wird man ihn auf keiner Jagd vermiſſen. Heuglin beobachtete ihn noch zwei Grade nörd— 
licher als ich und in den Bogosländern wie in Abeſſinien noch in Höhen von 15002000 m, 
nur ſehr einzeln aber am obern Weißen Nil; Speke erlegte ihn in den Somalländern; Hemprich 
und Ehrenberg begegneten ihm auch in dem benachbarten Arabien. Er wandert nicht und 
lebt faſt immer paarweiſe, mit Vorliebe in den baumreichen Niederungen der Steppe, 
unbekümmert um das Treiben der Menſchen. Seine Lieblingsplätze ſind einzeln ſtehende 
Bäume, von denen er nach allen Seiten hin freie Ausſchau hat. Hier verweilt er faſt den 
ganzen Tag. Sein Gebiet iſt klein, denn in den eigentlichen Steppengegenden wohnt Paar 
bei Paar, und jedes muß ſich mit einem Umkreiſe von ſehr geringem Durchmeſſer begnügen. 

Nur äußerlich hat der Heuſchreckenhabicht entfernte Ahnlichkeit mit dem deutſchen 
Habicht; in Geiſt und Weſen unterſcheidet er ſich von ihm durchaus. Er iſt ein träger, 
langweiliger Vogel, der nichts von der Kühnheit beſitzt, die unſern Habicht zu einem ſo 
furchtbaren Feinde aller ſchwächeren Wirbeltiere macht. Trägheit iſt der Grundzug ſeines 
Weſens. Stundenlang ſitzt er auf demſelben Fleck, und faſt ſchläfrig überſchaut er den 
nächſten Umkreis ſeiner Warte. Der Flug iſt habichtartig, aber keineswegs raſch und gewandt 
wie der ſeines deutſchen Vetters, ſondern kraftlos und ſchleppend. Die kurzen, abgerundeten 
Flügel werden langſam bewegt und ſodann längere Zeit ausgebreitet; hierauf gleitet der 
Heuſchreckenhabicht einige Meter geradeaus durch die Luft, und nun folgen wieder einige 
Flügelſchläge. Nach dem Aufbäumen nimmt er gewöhnlich eine ziemlich aufrechte Haltung 
an, zieht den Kopf ein und ſtarrt gerade vor ſich hin auf eine Stelle. 

Die Hauptnahrung des Vogels beſteht aus Inſekten, Lurchen und kleinen Säuge— 
tieren. Nach meinen Erfahrungen bilden Heuſchrecken fein vor allem bevorzugtes, zeit- 
weilig wohl ausſchließliches Futter. Neben ihnen jagt er hauptſächlich auf Mäuſe; von dieſen 
findet man gewöhnlich Überbleibſel in ſeinem Magen. Hartmann beobachtete, daß er 
Eidechſen fing, und dieſe Angabe ſtimmt mit meinen Erfahrungen durchaus überein. Auf 
Vögel habe ich ihn bloß dann ſtoßen ſehen, wenn das kleine Geflügel in dichten Schwärmen 
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zu den Tränkplätzen zog; aber nur ſehr ſelten gelang es ihm, aus dem Gewimmel einen zu 
ergreifen. Zum Flugfangen iſt er viel zu täppiſch, und niemals ſieht man ihn eine der ſo 
unendlich häufigen Tauben nach Art unſrer Habichte oder Sperber auf weite Strecken hin 
verfolgen. Schon Nager von der Größe eines Eichhörnchens behelligt er nicht mehr; mit 
dem Erdeichhörnchen z. B. lebt er im tiefſten Frieden. Seine Horſte habe ich nicht aufge— 
funden. Nach Heuglin ſtehen ſie hoch auf dicht belaubten Bäumen und ſind aus dürren 
Aſten aufgebaut. Über Eier und Brutgeſchäft ſcheint der genannte Forſcher keine Beobach— 
tungen geſammelt zu haben, und auch ich weiß nichts weiter anzuführen, als daß ich friſch 
ausgeflogne Junge zu Anfang der großen Regenzeit, im Auguſt und September, ange— 
troffen habe. Gefangne Heuſchreckenhabichte ſind das gerade Gegenteil der deutſchen 
Vertreter ihrer Unterfamilie, ruhige, ſtille Vögel, die wie Edelfalken ſtundenlang auf einer 
Stelle verweilen, wie dieſe ihren Pfleger bald kennen lernen, nach geraumer Zeit ſogar 
äußerſt zutraulich werden und ohne erſichtliches Widerſtreben das ihnen vorgeſetzte Futter 
annehmen, dem naturwidrigen Leben aber leicht zum Opfer fallen. 


Die 16 Arten der Gattung der Feldweihen (Circus Lacép.) ſind mittelgroße, 
ſchlank gebaute Falkenvögel mit kleinem, ſchwächlichem Leibe, zartem, ſchwachem, ſtark 
gekrümmtem, langhakigem und ſtumpfzähnigem Schnabel, ſehr langen, ſchlanken und kurz— 
zehigen Füßen, großen und langen, aber ziemlich ſchmalen Flügeln, mittellangem, breitem 
Schwanze und weichem, ſeidig glänzendem Gefieder. Im Flügel überragen die dritte 
und vierte Schwinge die andern; die erſte dagegen iſt auffallend kurz. Die Geſichtsfedern 
ſind zu einem „Schleier“ ausgebildet, d. h. zu einem Kranze ſteifer Federn, wie bei den 
Eulen. Die Gattung hat in den meiſten Gegenden der Alten und der Neuen Welt Ver— 
treter, nach Sharpe mit Ausnahme von Rußland und Sibirien nördlich vom 60. Breitengrad, 
von Nordamerika nördlich des Wendekreiſes des Krebſes, Perſien, Arabien, vom größten 
Teile Weſtafrikas, Südaſiens, der Sunda-Inſeln und Molukken (wird aber auf Celebes 
gefunden), der Ozeaniſchen Inſelwelt (iſt aber auf Vanua Levu und Viti Levu vorhanden) 
und von Südamerika ſüdwärts von Kolumbien und dem Gebiete des Amazonenſtroms. 


Unſer Kornweihe, Blau-, Weiß- und Halbweihe, Blau-, Mehl-, 
Korn- und Martinsvogel, Weiß- und Blaufalke, Blauhabicht, 
Weißſperber, Spitzgeier, Ringelfalke und Ringelſchwanz, Weiß— 
fleck, Steingeier, Circus cyaneus Zinn. (Strigiceps), iſt einer der ſchönſten Falkenvögel 
unſers Erdteils. Die ganze Oberſeite des alten Männchens, mit Ausnahme des braun und 
weiß längsgeſtreiften Genicks, hat licht aſchbraune, die Unterſeite weiße Färbung; die erſte 
Schwinge iſt ſchwarzgrau, die fünf folgenden ſind ſchwarz, gegen die Wurzel hin grau oder 
weiß, die übrigen aſchgrau, die mittleren Schwanzfedern hell aſchgrau, nach dem Rande zu 
lichter, ins Weißliche ſpielend; die äußerſten mit ſchwacher, unregelmäßiger Bänderung im 
Wurzelteile. Bei dem alten Weibchen iſt die Oberſeite fahlbraun, das Gefieder des Hinter— 
kopfes, Hinterhalſes und des Oberflügels roſtgelblich gerändert, ein Streifen über dem Auge 
weißlich, die Unterſeite auf roſtgelblichem Grunde bräunlich längsgefleckt, der Schwanz 
braun und roſtgelb gebändert. Junge Vögel ähneln dem Weibchen: Iris, Wachshaut und 
Fuß ſind zitrongelb; der Schnabel hat hornſchwarze Färbung. Die Länge beträgt 46, die 
Breite 113, die Flügellänge 36, die Schwanzlänge 21 em. Das Weibchen iſt um 6 em länger 
und 9 cm breiter als das Männchen. 
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In Südrußland, den Donautiefländern, der Türkei und Griechenland, dem Süden 
Mittelaſiens und Nordafrika vertritt ihn der Steppenweihe oder Blaßweihe, 
Circus macrurus Gel. (Strigiceps), der auch wiederholt in Deutſchland vorgekommen iſt. 
Das alte Männchen unterſcheidet ſich durch die bläſſere oder bleigraue, nach dem Rücken 
weiße Färbung, die deutlich aſchgrau gebänderten Bürzel- und Schwanzfedern und die 
ſchwarzen Flügelſpitzen, das alte Weibchen durch braune, hell roſtfarbig gekantete Federn der 
Oberſeite und Bruſt, rotgelbe, roſtfarbig in die Länge gefleckte der Unterſeite, junge Vögel 
von letzterem durch eine ganz ungefleckte roſtgelbe Unterſeite. Außerdem iſt beim Korn— 
weihen die vierte, beim Steppenweihen die dritte Schwinge die längſte; auch ſind die 
Schwingen am Außenrande nur bis zur vierten, nicht, wie beim Kornweihen, bis zur fünf— 
ten, bogenförmig ausgeſchnitten und inwendig nur bis zur dritten, nicht bis zur vierten, 
ſtumpfwinkelig eingeſchnitten, und endlich liegt der innere Einſchnitt der erſten Schwinge 
an der Spitze der obern Flügeldeckfedern, nicht weiter zurück, wie bei dem Kornweihen, 
wo er ſich nämlich unter dieſer Spitze befindet. 


Das Heimatsgebiet des Kornweihen iſt ziemlich ausgedehnt. Er bewohnt ganz Mittel— 
europa und ebenſo einen großen Teil von Mittelaſien, berührt auf ſeiner Wanderung alle 
Länder Nordafrikas bis an den Aquator hin und ebenſo ganz Südaſien, ſoweit das Gelände 
hier den Anforderungen entſpricht, die er an ein behagliches Leben ſtellt. Nach Norden hin 
bildet ungefähr der 55. Breitengrad die Grenze ſeiner Verbreitung. Im Süden Europas 
tritt er, wie es ſcheint, nur auf dem Zuge auf. In unſerm Vaterlande kommt er in Preußen, 
Poſen, Niederſchleſien, Pommern, der Mark Brandenburg, in Sachſen, Mecklenburg, Han— 
nover und im ebnen Weſtfalen ſowie in Bayern geeigneten Ortes überall vor, tritt außerdem 
einzeln in Weſtthüringen, Heſſen und den Rheinlanden auf, fehlt aber allen Gebirgsgegenden 
vollſtändig und zählt ſchon im Hügellande zu den ſeltnen Erſcheinungen. Auch zuſammen— 
hängende Waldungen meidet er. Er iſt, wie alle mir bekannten Arten feiner Gattung, Cha= 
raktervogel der Ebenen, beſonders ſolcher, in denen Felder, Wieſen und Gewäſſer abwechſeln. 
Genau unter denſelben Verhältniſſen, wie es ſcheint auch in ähnlichen Gegenden, lebt, 
unter allen Umſtänden jedoch ſehr ſelten und einzeln, der Steppenweihe als Brutvogel regel— 
mäßig aber erſt in den angegebnen Ländern Südeuropas, vor allem in der Dobrudſcha. 

In ihren Sitten und Gewohnheiten unterſcheiden ſich die beiden verwandten Weihen— 
arten, ſoweit ich habe beobachten können, nur in unweſentlichen Einzelheiten; es genügt 
daher vollſtändig, wenn ich im Nachſtehenden den Kornweihen ins Auge faſſe. Wenn dieſer 
in den letzten Tagen des März bei uns eingetroffen iſt und ſein Gebiet bezogen hat, führt 
er eine ſo geregelte Lebensweiſe, daß man ihn hier ſicherlich nicht überſehen kann. Das von 
ihm gewählte, gegen andre ſeiner Art keineswegs abgeſchloſſene Gebiet pflegt zwar ziemlich 
ausgedehnt zu ſein; er durchſtreift ſeinen Wohnkreis aber täglich mehrere Male und meiſt 
mehr oder weniger genau auf denſelben Straßen. Sobald der Tau getrocknet iſt, beginnt 
er ſeine Raubzüge, ſetzt ſie fort, bis er Beute gewonnen hat, ruht nach glücklichem Fange 
aus, tritt einen zweiten Beutezug an und treibt es ſo, abwechſelnd ruhend und fliegend, bis 
in die ſpäte Dämmerung. Schaukelnden Fluges, ſchwankend und anſcheinend unſicher dicht 
über dem Boden dahinſtreichend, bald mit über den Leib gehobnen Flügeln ſchwebend, bald 
durch matte Flügelſchläge ſich fördernd, ſtreicht er auf ſeinen Straßen dahin, mit Vorliebe 
einem Gebüſch, Bach oder Waſſergraben, auch einer Buſchreihe folgend, dreht ſich bisweilen 
im Kreiſe mehrmals über einer Stelle umher, fällt wiederholt zu Boden, als ob er bei 
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jedem Niederſinken ein Opfer ergreife, erhebt ſich aber meiſt ohne dieſes und ſetzt ſeinen 
Flug wie früher fort, umſchwebt faſt gaukelnd eine Baumkrone, überfliegt eine Wieſe oder 
ein Getreidefeld und kehrt endlich in weitem Bogen nach dem Ausgangspunkte ſeiner 
Flugwanderung zurück. Wer genau auf ein ihm bekanntes Paar achtet, bemerkt, daß es, 
namentlich das Männchen, beſtimmte Örtlichkeiten immer mehr oder weniger genau in 
derſelben Weiſe abſucht, ſie aber nicht zu derſelben Tageszeit, vielmehr bald in den Früh-, 
bald in den Mittags-, bald in den Abendſtunden bejagt. Ein ſolcher Jagdzug kann bis 1½ 
Stunden währen; nach dieſer Zeit pflegt der Kornweihe Viertel- oder Halbeſtunden lang, 
mindeſtens aber mehrere Minuten, auszuruhen. Hierzu wählt er irgendwelche Erhebung 
des Bodens oder eine beſtimmte Stelle im Graſe und Getreide, ſitzt hier zunächſt einige 
Minuten regungslos, ohne jedoch zu verſäumen, nach allen Seiten hin Umſchau zu halten, 
und beginnt dann ſein Gefieder zu glätten und zu putzen. Letzteres geſchieht ſo regelmäßig, 
daß man ſeinen Ruheplatz, mindeſtens während der Mauſerzeit, an den hier umhergeſtreuten 
Federn erkennen kann. Auf Bäumen habe ich den Kornweihen niemals ſitzen ſehen, wogegen 
der Steppenweihe regelmäßig hier zu ruhen pflegt. 

Anders benimmt ſich derſelbe Vogel während der Paarungszeit. Gewaltig erregt 
auch ihn die Liebe. Während man ſonſt in der Regel nur einen Gatten des Paares ſeinen 
Weg ziehen ſieht, bemerkt man jetzt Männchen und Weibchen geſellt, unter Umſtänden ſo 
nebeneinander fliegend, daß der eine den andern bei der Jagd unterſtützen zu wollen 
ſcheint, auch wohl in Ringen, die einander ſchneiden, längere Zeit auf einer Stelle kreiſend. 
Plötzlich erhebt ſich das Männchen, ſteigt faſt ſenkrecht, den Kopf nach oben gerichtet, in 
die Höhe, bewegt ſich ſchneller, als man jemals bei ihm vorausſetzen möchte, überſtürzt ſich, 
fällt mit halbangezognen Flügeln ſteil herab, beſchreibt einen Kreis und ſteigt von neuem 
empor, um ebenſo zu verfahren wie vorher. Dieſes Spiel kann der liebebegeiſterte Vogel 
minutenlang fortſetzen und binnen einer halben Stunde zehn- oder zwölfmal wiederholen. 
Auch das Weibchen verſucht ähnliche Flugkünſte auszuführen, treibt es aber, ſoweit meine 
Beobachtungen reichen, ſtets gemäßigter als das Männchen. 

Der Horſt, den der Kornweihe errichtet, iſt ein erbärmlicher Bau. Er ſteht unter 
allen Umſtänden auf dem Boden, entweder in einem ſperrigen und niedrigen Strauche, 
auf jungen Holzſchlägen oder im ſchoſſenden Getreide, im hochgewachſenen Graſe ſumpfiger 
Wieſen und ſelbſt im Schilf oder Rohr, hier dann ſtets auf einer Kaupe. Eigentlich iſt er 
nichts andres als ein ungeordneter Haufe trockner Reiſer, Gras- und Rohrhalme, Kartoffel— 
krautſtengel, Miſtklumpen und dergleichen, die mit den Fängen aufgenommen und an ihre 
Stelle gelegt, auch fait ohne Hilfe des Schnabels verbaut und innen mit ebenſo zugetragnen 
Mooſen, Tierhaaren, Federn und andern weichen Stoffen liederlich ausgefüttert werden. 
Eine gewiſſe Ordnung bemerkt man erſt, wenn das Weibchen ſchon brütet, gerade als hätte 
es früher keine Zeit gehabt, die Stoffe in regelrechter Weiſe auszubreiten und Unebenheiten 
der Neſtmulde zu glätten. Da der Kornweihe wie alle andern Arten ſeines Geſchlechts 
nicht früher brüten kann, als bis Gras und Getreide hoch genug gewachſen ſind, um den 
Horſt zu verdecken, findet man ſelten vor Mitte Mai vollſtändige Gelege. Die Eier, 4-5, 
ſeltner 6 an Zahl, haben einen Längsdurchmeſſer von 40—46 und einen Querdurchmeſſer 
von 3137 mm und ſind bald geſtreckter, bald gerundeter, alſo etwas bauchig, feinkörnig, 
glanzlos und matt grünlichweiß gefärbt, meiſt ohne alle Zeichnung, nur manchmal mit ein— 
zelnen, ſelten dichter ſtehenden, kleinen, rötlichgrauen oder gelbbraunen Spritzflecken bedeckt. 
Sie laſſen, wie alle Weiheneier, das Licht mit intenſiv grüner Farbe durchſcheinen. Soweit 
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ich beobachten konnte, brütet ausſchließlich das Weibchen; wenigſtens habe ich während 
der Brutzeit immer nur das Männchen einſam umherfliegen ſehen und muß daher wohl 
annehmen, daß ſich das Weibchen von ihm mit Nahrung verſorgen läßt. Es ſitzt feſt auf den 
Eiern und verläßt ſie erſt, wenn ein Feind in unmittelbare Nähe gekommen iſt, verſteht 
aber dann, ſich äußerſt geſchickt davonzuſtehlen. Wie lange die Brutzeit währt, vermag ich 
nicht zu ſagen: Naumann gibt drei Wochen an und mag wohl damit das Richtige treffen. 

Die kleinen, allerliebſten, in ein dichtes, gräulich überflognes Jugendkleid gehüllten 
Vögel hocken mit den Köpfen zuſammen im Neſte, drücken ſich bei Ankunft eines fremd— 
artigen Weſens platt auf den Boden nieder und verharren in dieſer Stellung, als ob ſie 
leblos wären, bis der Feind ſie ergreift oder ſich wieder entfernt hat, ſchweigen auch ganz 
ſtill, wie lebhaft ſie ſonſt ihr an das Piepen junger Küchlein erinnerndes Geſchrei vernehmen 
laſſen. Sie ſitzen lange im Neſt, denn man ſieht ſie nicht vor Mitte Juli, meiſt erſt zu Ende 
des Monats, umherfliegen. Anfänglich durchſtreifen ſie das Brutgebiet noch in Geſellſchaft 
ihrer Eltern, die ſie auch unterrichten und zur Jagd anleiten; bald aber regt ſich in ihnen 
die Luſt, ſelbſtändig aufzutreten, und ehe noch drei Wochen vergangen ſind, treiben ſie es 
ſchon ganz wie die Alten und gehen, die Gemeinſchaft mit letzteren freilich auch jetzt noch 
nicht meidend, nach eignem Belieben und Behagen ihren Weg durchs Leben. Vom Auguſt 
an beginnen ſie im Lande umherzuſchweifen, kehren vielleicht dann und wann noch nach 
dem Brutgebiete zurück, dehnen ihre Streifzüge weiter und weiter aus und treten endlich 
im September ihre Winterreiſe an. Der eine oder andre Vogel verweilt noch länger in der 
Heimat, und in ſehr günſtigen Wintern kann es geſchehen, daß ein Kornweihe an beſonders 
bevorzugten Ortlichkeiten auch wohl verbleibt. 

Zu meinem aufrichtigſten Bedauern darf ich nicht als Anwalt des Kornweihen auf— 
treten. Es läßt ſich nicht verkennen, daß der ſchöne, lichtblaue Vogel, zumal im Frühjahr, 
wenn er über den grünen Feldern dahinſchwebt, als ein wahrer Schmuck der Ebene bezeichnet 
werden muß; es läßt ſich ebenſowenig in Abrede ſtellen, daß er durch Aufzehren von Mäuſen 
und Inſekten, namentlich Heuſchrecken, uns entſchieden nützlich wird, durch Wegfangen 
von Eidechſen und Grasfröſchen, die nächſt den Mäuſen wohl ſeine hauptſächlichſte Nahrung 
bilden dürften, uns wenigſtens keinen allzu großen Schaden bringt: zahlreiche Übergriffe 
aber, die er ſich erlaubt, berauben ihn des Rechtes, von uns gehegt und gepflegt zu werden. 
Ungeachtet ſeiner ſcheinbaren Schwächlichkeit iſt er ein ebenſo dreiſter wie gefährlicher Feind 
aller Tiere, die er bewältigen kann. Vom Zieſel und jungen Häschen an blutet in ſeinen 
Räuberklauen jedes kleinere Säugetier, vom halb erwachſenen Faſan und Rebhuhn an bis 
zum Laubſänger herab jeder in einem auf dem Boden ſtehenden Neſte geborne junge, 
noch unbehilfliche Vogel. Ausgefiederte und flugbare Vögel vermag er allerdings nur zu— 
fällig einmal zu fangen; eine auf dem Boden brütende Vogelmutter aber nimmt er unter 
Umſtänden ebenſo geſchickt weg, wie er den halb erwachſenen Vogel aus dem Neſte hebt 
oder dieſes ſeiner Eier beraubt. Daß er wirklich junge Faſanen ſchlägt, iſt durch glaub— 
würdige Augenzeugen feſtgeſtellt worden. Die Rebhühner ängſtigt er, wie Naumann her— 
vorhebt, gar ſehr. Im Fluge zwar kann er auch ihnen nichts anhaben, und ſie ergreifen 
deshalb jedesmal, ſobald ſie ihn kommen ſehen, die Flucht und verbergen ſich im langen 
Getreide, zwiſchen Geſtrüpp oder in Kohl- und Rübenfeldern ſo ſchnell wie möglich vor 
dem gefürchteten Räuber. Seinem ſcharfen Auge entgeht dieſes Verſteckenſpielen natürlich 
nicht. Er fliegt ſofort herbei, durchſucht den Verſteckplatz auf das genaueſte, flattert fort— 
während darüber umher, fällt oftmals nieder, als ob er nach etwas griffe, fliegt wieder auf 
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und treibt ſolch böſes Spiel ſo lange, bis er eins der jungen Hühnchen ergreifen kann. 
„Feldhahn und -henne“, jagt von Rieſenthal, „verteidigen zwar oft gemeinſchaftlich ihre 
Nachkommenſchaft; indeſſen geht dabei doch meiſtenteils das eine oder das andre Küchlein 
verloren.“ In ähnlicher Weiſe bemächtigt er ſich andrer Neſtflüchter, z. B. junger Rohr⸗ 
hühnchen, Bekaſſinen und ſonſtiger Sumpf- und Waſſervögel, wogegen er auch die in 
Neſtern brütenden Vögel durch ſeine Fertigkeit, im Fliegen plötzlich anzuhalten und zu 
Boden zu fallen, zu überraſchen verſteht. 

Mit den Krähen lebt der Kornweihe in beſtändigem Streite, und von mutigem Klein— 
geflügel, namentlich von Schwalben und Bachſtelzen, muß er ſich viel gefallen laſſen. End— 
lich behelligen ihn noch Schmarotzer, die auf und in ſeinem Körper leben. Unter den Menſchen 
dürfte ihm der Eierſammler am gefährlichſten werden, denn dem Jäger weiß er in den 
meiſten Fällen zu entgehen. Der Uhu lockt, wenn man ihn nicht in der Nähe des Horſtplatzes 
aufſtellt, in der Regel nur junge Vögel herbei, und Fallen, vielleicht mit Ausnahme eines 
ſorgfältig verdeckten und richtig geköderten Tellereiſens, führen gewöhnlich auch nicht zum 
Ziele. So bleibt die Jagd eigentlich Sache des Zufalls. Wer ſich das Warten nicht verdrießen 
läßt, erlegt ihn am eheſten, wenn er ſich an einer ſeiner durch längere Beobachtung erkundeten 
Flugſtraßen verdeckt aufſtellt, und wer einmal einen geſchoſſen hat, braucht ſich bloß in einem 
Buſche zu verbergen und bei Ankunft eines zweiten den getöteten in die Luft zu werfen, 
um ziemlich ſicher auch den zweiten zum Schuſſe zu bekommen; denn die allen Weihen, 
beſonders aber den Kornweihen eigne Neugier lockt einen fliegenden ſofort herbei, wenn 
er einen andern ſeiner Art zu Boden fallen ſieht. 

In Gefangenſchaft zeigt ſich auch der altgefangne Kornweihe bei weitem ruhiger als 
irgendein andrer mir bekannter Tagraubvogel, mit alleiniger Ausnahme ſeiner nächſten 
Verwandtſchaft. Anſcheinend ohne Groll fügt er ſich in den Verluſt ſeiner Freiheit, betrachtet 
mit gleichgültigen Blicken den vor ſeinem Käfig ſtehenden Menſchen, trabt gemächlich auf 
und ab und nimmt dabei zuweilen recht wunderſame, für ihn aber äußerſt bezeichnende 
Stellungen an. Auf das ihm gereichte Futter ſtürzt er ſich ohne Beſinnen, frißt auch von 
allem, was man ihm reicht, beweiſt aber bald, daß er nur bei ausgeſuchter Speiſe längere 
Zeit in Gefangenſchaft gehalten werden kann. Wer ihn am Leben erhalten will, muß ſeine 
Tafel mit dem verſchiedenartigſten Kleingetier beſchicken, und wer ihn aufziehen will, 
die Nahrung noch außerdem zerſtückelt vorlegen. Aus dieſen Gründen ſieht man die in ſo 
vieler Beziehung feſſelnden Vögel nur äußerſt ſelten und ſtets nur auf kurze Zeit in dieſem 
oder jenem Tiergarten. 


Hier und da in Deutſchland geſellt ſich dem Kornweihen, in einzelnen Gegenden 
vertritt ihn der Wieſen- oder Bandweihe, Circus pygargus Linn. (Strigiceps, 
eineraceus). Die Länge beträgt 44, die Breite 125, die Flügellänge 48, die Schwanzlänge 
23 em. Das alte Männchen, unzweifelhaft der ſchönſte unſrer Weihen, iſt auf Kopf, Nacken, 
Rücken und Oberbruſt bläulichgrau, im Nacken und Rücken wegen der hier merklich hervor— 
tretenden dunkeln Federſäume dunkel aſchgrau gefärbt, auf Unterbruſt, Bauch und Hoſe 
weiß, durch ſchmale roſtrote Schaftſtriche in hohem Grade geſchmückt. Die Schwingen erſter 
Ordnung ſind ſchwarz, die der zweiten licht aſchblau, durch ein ſchwarzes Band gezeichnet, die 
hinterſten Armſchwingen braungrau, die beiden Mittelfedern des Schwanzes aſchgrau, die 
übrigen, auf der Innenfahne nach außen zu ſich verbreiternd, heller, ſo daß die äußerſten 
faſt weiß erſcheinen, die beiden ſeitlichen Federn dagegen roſtbräunlich, alle ſchwarz gebändert. 


Kornweihe. Wieſenweihe.“ 421 


Die mittleren Unterflügeldecken zeigen ebenfalls die roſtroten Schaftſtriche, die kleinſten 
ſind weiß, die unterſten mit unregelmäßigen, grauen, die des Ellbogengelenkes mit einigen 
roſtbraunen Bändern geziert. Beim alten wie beim jüngeren Weibchen, die beide ein ſehr 
ähnliches Kleid tragen, iſt die vorherrſchende Färbung der Oberſeite braungrau, die der 
Unterſeite weiß, mit kleinen, undeutlichen, roſtfarbigen Flecken beſprenkelt, der Scheitel 
roſtrot und ſchwarz geſtreift. Junge Vögel ſind auch unterſeits durchaus roſtfarbig, ohne 
Flecke, die Federn der Oberſeite aber dunkel braungrau, mit roſtfarbigen Spitzenſäumen. 
Über dem Auge ſteht ein weißer und unter dieſem auf den Wangen ein großer dunkel— 
brauner Fleck. Der Bürzel iſt weiß, und die Schwingen wie die Schwanzfedern zeigen 
dunkle Querflecke. Die Iris iſt bei alten Vögeln lebhaft hochgelb, bei jungen braun, der 
Schnabel blauſchwarz, die Wachshaut gelb, der ſehr hohe und dünne Fuß wachsgelb. 

Das Verbreitungsgebiet des Wieſenweihen iſt nicht minder ausgedehnt als der Wohn— 
kreis der beiden geſchilderten Verwandten; doch gehört der Vogel mehr dem Oſten als dem 
Weſten des Nordens der Alten Welt an. In Deutſchland zählt er zu den ſeltneren Arten 
der Gattung, ohne jedoch an ihm zuſagenden Orten zu fehlen. Seinem Namen entſprechend, 
verlangt er weite Wieſen oder wenigſtens im Sommer auf größere Strecken hin trockne 
Sümpfe, ſiedelt ſich daher vornehmlich in der Nähe von Flüſſen und beſonders in Nie— 
derungen an, die während des Winters bei hohem Waſſerſtande überflutet werden. 
Daher bewohnt er in unſerm Vaterlande vorzugsweiſe die Norddeutſche Ebene, von 
Oſtpreußen an bis zu den Rheinlanden. Häufiger tritt er in Niederöſterreich, dem Tief— 
lande Ungarns, den ſüdlicheren Donauländern und hier und da in Rußland auf; in der 
Mitte ſeines Wohngebietes aber dürften vielleicht die Steppen Sibiriens und des nörd— 
lichen Turkiſtan liegen. In allen Steppen um den Altai, nach Südoſten bis zum Alatau, 
fand ich den Wieſenweihen als vorherrſchende Art, begegnete ihm aber, was noch beſonders 
zu erwähnen iſt, ebenſo, und zwar wiederholt, in der Tundra des untern Obgebietes, 
unter dem 68. Breitengrade, alſo weiter nördlich, als irgendein andrer mir bekannter 
Weihe vorkommen dürfte. Nach Oſten hin erſtreckt ſich ſein Verbreitungsgebiet bis China. 
Gelegentlich ſeines Zuges durchſtreift er im Herbſt und Frühling ganz Südeuropa, den 
größten Teil Südaſiens und Afrikas, bevölkert im Winter Indien geeigneten Ortes in erheb— 
licher Anzahl, wandert bis in das Gebiet der innerafrikaniſchen Steppen, erſcheint, laut 
Andersſon, ſelbſt in Südweſtafrika und ſteigt, nach Heuglin, bis zu den höchſten Gebirgen 
von Abeſſinien auf. 

Nach Mitteilungen des verſtorbnen Kronprinzen Rudolf von Oſterreich tritt der 
Wieſenweihe in Niederöſterreich, ſelbſt in der nächſten Umgebung von Wien, als Brutvogel 
auf, iſt jedoch wie die meiſten Verwandten in der Wahl ſeines Aufenthaltsortes ſehr vor— 
ſichtig. Große, weit ausgedehnte Ebenen ohne Wald, jedoch mit Geſtrüpp bedeckt, in 
denen Wieſen und Felder miteinander abwechſeln, und die von Gewäſſern durchſchnitten 
werden, bilden ſeine Wohnſitze. Zwar iſt er nicht in dem Maße wie der Rohrweihe an einen 
beſtimmten Aufenthaltsort gebunden; doch vermeidet auch er es faſt ängſtlich, ſeine Heimat 
zu verlaſſen und weite Flüge zu unternehmen. In Niederöſterreich ſieht man übrigens 
deutlich, daß dieſes Land bereits am Rande ſeines Verbreitungsgebietes liegt, da er hier 
im allgemeinen ſelten und nur auf ganz beſonders für ihn geeigneten Plätzen vorkommt. 

Auch in den Steppen ſucht nach meinen Beobachtungen der Vogel mit Vorliebe 
Ortlichkeiten auf, die durch einen Fluß oder Bach, ja ſei es auch nur ein ſickerndes Wäſſerchen, 
feucht gehalten werden, wählt ſie zu ſeinem eigentlichen Wohngebiete und unternimmt 
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von ihnen aus Streifzüge durch die trockneren Steppen. Abweichend aber von den ſonſt 
geſammelten Beobachtungen ſteigt unſer Weihe in den Steppengebirgen hoch empor und 
ſcheut ſich dabei nicht, kleinere Waldungen zu überfliegen. 

Sein Flug weicht vollſtändig von dem der meiſten Raubvögel ab, und der verſtorbne 
Kronprinz möchte ihn mit dem der Schwalben und Möwen vergleichen: mit letzterem ver— 
wechſelt ihn ſelbſt der erfahrene Jäger nicht allzuſelten. Erhebt ſich der Wieſenweihe vom 
Boden, um dicht darüber dahinzuziehen, ſo gewinnt ſein Flug oft eine auffallende Ahnlich— 
keit mit dem unſers Nachtſchattens. Von Tagesanbruch bis lange nach Sonnenuntergang 
befindet er ſich in fortwährender Bewegung, und zwar meiſt innerhalb der Grenzen eines 
ziemlich engen Bezirks. Oft erblickt man ihn mit ausgebreiteten Schwingen ohne Flügelſchlag 
über den wogenden Kornfeldern dahinziehen; plötzlich fährt er in krummen Linien ein 
kurzes Stück niedrig über Feldrainen und Wieſen vorwärts, ſchwingt ſich hierauf ſteil in 
die Höhe, um nach Falkenart zu rütteln oder kurze Zeit zu kreiſen, und läßt ſich hierauf meiſt 
ſenkrecht zum Boden hinab in das dichte Getreide oder hohe Gras fallen, um einige Augen— 
blicke zu ruhen. Nachts wählt ſich unſer Weihe als Schlafplatz entweder ein Kornfeld, eine 
Wieſe mit hohem Gras, dichtes Geſtrüpp, manchmal auch Schilf und nicht minder häufig 
Grenzſteine, Holzpflöcke uſw. Waldbeſtänden ſucht er ſchon bei Tage, noch mehr aber bei 
Nacht auszuweichen. Niemals ſah der Kronprinz einen aufgebäumt, beobachtete vielmehr 
regelmäßig, daß er nicht allein die Wälder, ſondern auch freiſtehende Bäume umfliegt, ja 
ſelbſt in Junghölzern, in denen er niſtet, es vermeidet, ſich auf Stauden niederzulaſſen. 

Geſelliger Natur, wie er iſt, ſucht er ſelbſt im Frühjahr mehrere Genoſſen, um gemein⸗ 
ſchaftlich mit ihnen zu niſten und ſich am Tage umherzutreiben. Oft ſieht man mehrere 
Männchen im Verein die Ebene bejagen oder von Zeit zu Zeit an das nächſte Gewäſſer 
ſtreichen. An der Donau fliegen ſie oft unter Rohrweihen und Milanen am Geſtade um— 
her oder tummeln ſich mit dieſen in den Lüften. Auch der Wieſenweihe iſt ein ſcheuer Vogel, 
der jedermann auf gehörige Entfernung ausweicht, ohne dabei jedoch zu unterſcheiden, ob 
Jäger oder Bauer, ob Mann oder Frau, wie ſo viele andre Raubvögel tun. Am Boden 
ſitzend, iſt er weniger furchtſam und trachtet, ſich durch Verſtecken zu retten. Beſonders 
wenn er im niedrigen Geſtrüpp ruht, läßt er den Menſchen ruhig an ſich vorbeigehen oder 
ſteht erſt in nächſter Nähe vor ihm auf. 

Der Horſt des Wieſenweihen iſt ein einfacher Bau aus Reiſig, dürren Aſten uſw., 
die ziemlich feſt übereinander gelegt werden, und iſt ſtets am Boden aufgeſchichtet, entweder 
zwiſchen dichtem Geſtrüpp oder auch im Getreide, hohem Graſe und ſelbſt im Schilfe. Im 
allgemeinen iſt unſer Vogel in der Wahl ſeiner Niſtplätze weit vorſichtiger als der unten be— 
ſprochene Rohrweihe und vermeidet es unter allen Umſtänden, fein Neſt ins Freie zu ſtellen. 
Je nach der Witterung, jedoch meiſt erſt in der zweiten Hälfte des Mai, findet man das 
vollſtändige, aus 4—5, im ſeltneren Falle aus 6 Eiern beſtehende Gelege. Die Eier, deren 
Länge durchſchnittlich 42 und deren breiteſter Querdurchmeſſer 32 mum beträgt, find grünlich- 
weiß und nur ſehr ſelten gefleckt, glanzlos und feinkörnig. Sie ähneln denen des Kornweihen 
in ſo hohem Grade, daß ſie oft mit ihnen verwechſelt worden ſein mögen. In der Liebe zu 
ſeinen Eiern und Jungen übertrifft der Wieſenweihe faſt noch ſeine übrigen Verwandten, 
beſonders den Rohrweihen, und zwar ſetzt ſich nicht bloß das Weibchen, ſondern auch das 
Männchen beim Horſte rückhaltlos jeder Gefahr aus; ſelbſt fremde Wieſenweihen eilen her— 
bei, wenn der Brut eines der Ihrigen Gefahr droht, und umkreiſen vereint mit den Eltern 
unter lautem Geſchrei den Friedensſtörer. Das iſt um ſo eher möglich, als meiſtens einige 
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zuſammen an einer Stelle niſten und ſelbſt alte oder noch ſehr junge unbeweibte Vögel, 
die keinen Horſt haben, ſich an demſelben Platze gern aufhalten. Während die Weibchen 
auf dem Neſte ſitzen, ſtreichen die Männchen fortwährend in der Nähe auf und nieder, be— 
ſuchen von Zeit zu Zeit die Gattin, beginnen nach kurzer Raſt wieder umherzufliegen und 
verlaſſen dann meiſt auf eine Weile die eigentliche Niſtſtelle, um Nahrung zu ſuchen. 
„Der Wieſenweihe lebt“, ſo ſchreibt der Kronprinz Rudolf, „bei uns von der Jagd, die 
er auf laufendes, ſitzendes, kriechendes Wild, nicht aber auf fliegendes ausübt. Die vor— 
züglichſte Nahrung bilden Hamſter, Zieſel, Feldmäuſe, Fröſche; außerdem nimmt er nicht 
flugbare Vögel, hier und da auch ganz junge Haſen, Wachteln und Feldhühner auf.“ 
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Rohrweihe, Circus aeruginosus Linn. ½ natürlicher Größe. 


Die letzte Art der Gattung, deren ich Erwähnung zu tun habe, iſt der Rohrweihe, 
Sumpf-, Froſt⸗, Schilf, Moos- und Brandweihe, Rohrvogel, 
Rohrgeier, Rohrfalke, Sumpfbuſſard, Weißkopf und wie er ſonſt 
noch genannt werden mag, Circus aeruginosus Linn. Das Kleid unterſcheidet ſich nicht 
allein nach Geſchlecht und Alter, ſondern auch nach der Jahreszeit ziemlich erheblich. Beim 
alten Männchen ſind die Federn der Stirn und des Scheitels braungelb gerändert, die der 
übrigen Oberſeite kaffeebraun, die der Wangen und Kehle blaßgelb, dunkler geſchäftet, die 
des Vorderhalſes und der Vorderbruſt gelbbraun in die Länge gefleckt, die des übrigen 
Unterkörpers roſtrot, an der Spitze heller, die Handſchwingen ſchwarzbraun, ein Teil der 
Armſchwingen und die großen Flügeldecken ſchön aſchgrau, die Steuerfedern heller grau, 
rötlich überflogen, von unten geſehen weißlich. Beim alten Weibchen iſt die Färbung ſtets 
minder lebhaft und eintöniger, namentlich das Aſchgrau der Flügel- und Schwanzteile 
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ſelten ausgeprägt, der Schwanz vielmehr, von oben geſehen, graubraun, der Kopf gelblich— 
weiß, durch die dunkeln Schaftſtreifen geſtrichelt; ein Fleck auf beiden Seiten des Nackens, 
die Schultern, der Schleier und die Bruſt haben ebenfalls lichtere Färbung. Beim jungen 
Vogel, der, wie es ja häufig der Fall iſt, im ganzen dem Weibchen ähnelt, herrſcht ein— 
farbiges Dunkelbraun vor; Oberkopf, Genick und Kehle ſind gelblichweiß oder doch ſehr 
licht und mehr oder weniger dunkel gefleckt oder durch Schaftſtriche gezeichnet. Die Länge 
beträgt 55, die Breite 136, die Flügellänge 43, die Schwanzlänge 24 cm. Das Weibchen 
iſt um 3— 4 em länger und 7—9 cm breiter. 

Südlich vom 57. Breitengrade fehlt der Rohrweihe keinem Lande und keinem Gaue 
Europas, vorausgeſetzt, daß er den Bedingungen entſpricht, die dieſer Vogel an ſeinen 
Aufenthaltsort ſtellt. Außerdem kommt er in ganz Weſtaſien, etwa von der Breite des 
Altaigebirges nach Süden hin, regelmäßig vor, tritt aber je weiter nach Oſten deſto ſeltner, 
3. B. am Amur und in China nur ſehr vereinzelt auf. Auf feinem Zuge durchſtreift er das 
feſtländiſche Südaſien und ebenſo einen großen Teil Afrikas. Im nordweſtlichen Indien 
iſt er laut Jeſſe im Winter ſehr häufig, einige Pärchen ſcheinen hier aber auch zu brüten. 
Die Eingebornen behaupten es und fügen ſehr richtig hinzu, er niſte an ſumpfigen Stellen 
auf dem Boden. Mehr als jeder andre Weihe iſt er an Niederungen gebunden; denn 
Sumpf und Waſſer gehören jo unbedingt zu ſeinen Lebensbedürfniſſen, daß man behaupten 
darf, er laſſe beide niemals außer Sicht. In Mitteldeutſchland Zugvogel, der erſcheint, 
ſobald im Frühjahr die Gewäſſer aufgehen, alſo früheſtens im März, ſpäteſtens im April, 
der ſchon im Auguſt zu wandern beginnt und ſpäteſtens Ende Oktober uns verlaſſen hat, 
beobachtet man ihn bereits im Süden Europas, namentlich in Griechenland und Spanien, 
ebenſo aber auch in Nordafrika, beſonders in Agypten, und nicht minder häufig in Perſien 
und Indien während des ganzen Jahres als eigentlichen Standvogel. Geſellig, wie alle 
Weihen, ſucht er während ſeiner Reiſe nicht allein die Gemeinſchaft von ſeinesgleichen, 
ſondern vereinigt ſich ſogar zeitweilig mit Buſſarden und Sperbern, in deren Geſellſchaft er 
ſodann, jedoch immer in ſeiner eignen Weiſe, umherſtreift und jagt. 

Obwohl ich den Rohrweihen in drei Erdteilen und dann und wann in namhafter 
Menge beobachtet habe, ziehe ich es doch vor, anſtatt meiner abermals den Kronprinzen 
Erzherzog Rudolf reden zu laſſen. Hier und da ſchiebe ich beachtenswerte Beobachtungen 
andrer Forſcher und eigne Wahrnehmungen ein. 

„In den ausgedehnten Sümpfen Ungarns iſt der Rohrweihe vielleicht noch häufiger 
als in der Norddeutſchen Tiefebene und den Marſchen Schleswigs und Hollands, in den 
übrigen Ländern Oſterreichs dagegen entweder gar nicht anzutreffen oder auf eng begrenzte 
Gebiete beſchränkt, ſo beiſpielsweiſe in Niederöſterreich auf die ſumpfigen Stellen der Auen— 
waldungen und die Ufer der Donau. Faſt ängſtlich vermeidet er, ſein Wohngebiet zu verlaſſen, 
und niemals wird man ihm im Walde oder im Gebirge begegnen. Schon trocknen Korn— 
feldern weicht er aus. Noch niemals habe ich ihn im Hügellande und Mittelgebirge geſehen. 

„Lebensweiſe und Weſen kennzeichnen den Rohrweihen als unedlen Raubvogel, der 
die hervorſtechenden Eigentümlichkeiten dieſer Tiergruppe nicht an ſich trägt. Sein ſchwacher 
Bau erlaubt nur gemeine Jagd auf kraftloſes Wild, das er am Boden oder im Verſteck 
des Moraſtes im wahrſten Sinne des Wortes mordet. Dem Menſchen weicht er ängſtlich 
aus, weiß ſich auch geſchickt durch die Flucht ins Schilf oder nach ungangbaren Sumpfſtellen 
zu retten und entrinnt ſo, ohne eigentlich ſcheu zu ſein, in den meiſten Fällen der Verfolgung. 
Außer der Paarungszeit bemerkt man den großen Raubvogel viel weniger, als man glauben 
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ſollte. Am Tage verhält er ſich ruhig im Schilfe und betreibt hier ſeine Jagd in aller Stille, 
jedenfalls aber mit genügendem Erfolge. Dies gilt beſonders dann, wenn er ſeine Wohn— 
ſtätte in ausgedehnten Moräſten, an ſtehenden Gewäſſern und in Brüchen aufgeſchlagen hat. 
Hier ſitzt er den Tag über auf ſtarken Rohrſtengeln, Schilfköpfen, umherſchwimmenden 
Holzſtücken, alten herausſtehenden Pfählen und dergleichen, immer aber ſo weit wie möglich 
vom Geſtade entfernt. Einen Kahn, der durch das Röhricht fährt, oder einen umherſchwim— 
menden Jagdhund läßt er ſo nahe herankommen, als ob er ſich auf ſein dunkles Gefieder 
verlaſſen wolle, und erſt wenn ihm ernſtere Bedenken ankommen, erhebt er ſich, nicht aber 
nach Art andrer Raubvögel, die ſo ſchnell wie möglich eine gewiſſe Entfernung zu erreichen 
trachten, ſondern langſam, mit ſchwerem Schlage der runden Flügel niedrig über dem Rohre 
dahinziehend. In den erſten Augenblicken nach dem Auffliegen, oder wenn er nur einen 
kurzen Flug beabſichtigt, läßt er feine Ständer ſchlaff herunterhängen. Zum erſtenmal auf- 
getrieben, ſucht er nicht in der Flucht ſein Heil, ſondern läßt ſich baldmöglichſt wieder nieder 
und trachtet, ſich zu verſtecken. 

„Ganz anders benimmt ſich der Rohrweihe auf ſolchen Wohnplätzen, auf denen er ſich 
vor den Nachſtellungen des Menſchen nicht geſichert fühlt, ſo z. B. in den Auen an der 
Donau, wo ſein Niſtplatz und Aufenthaltsort in den oft nur 30—40 Schritt breiten Rohr- 
wänden der Altwäſſer und in kleinen, ſtillen Armen zwiſchen den Auen ſich befindet, oder 
er ſogar gezwungen iſt, in dichten Junghölzern, Grasbüſchen und Stauden auf den Inſeln, 
alſo an Plätzen ſich anzuſiedeln, die alle von Menſchen betreten werden können. Hier zeigt 
er ſich merklich vorſichtiger als in den Sümpfen, aber gerade deshalb bekommt man ihn 
hier weit häufiger zu ſehen als dort. Die einzige Zeit, während der er ſeine träge Lang— 
ſamkeit, ſein kriechendes Leben, wie ich ſagen möchte, verleugnet, während der er Sumpf 
und Schilf verläßt und ſich unter den wunderbarſten Flugkünſten in den höchſten Lüften 
umhertummelt, gleichſam als wolle er zeigen, was er im Fliegen vermöge, iſt die ſeiner 
Liebe. Ein Paar dieſer ſonſt ſo verborgen lebenden Vögel, die man faſt das ganze Jahr 
über nicht bemerkt, iſt imſtande, im Monat April die ganze Gegend zu beleben. Bevor 
das Weibchen ſeine Eier legt, alſo während der Begattungszeit, ſteigt das Paar oft in die 
höchſten Luftſchichten und führt, in höherem Grade noch als die Milane, kunſtvolle und 
wechſelreiche Spiele aus, die ſich von denen der Milane hauptſächlich dadurch unterſcheiden, 
daß die Vögel ſich dann und wann aus bedeutender Höhe auf den Boden hinabfallen laſſen, 
daſelbſt einige Augenblicke verweilen und von neuem zu ſpielen beginnen, ganz ähnlich wie 
andre Weihen ebenfalls tun. An den Ufern der Donau erblickt man im April nicht ſelten vier 
oder fünf, zuweilen noch mehr Rohrweihen, die gemeinſchaftlich ihre Flugkünſte ausführen, 
hierauf niedrig über dem Waſſerſpiegel von einem Ufer zum andern gleiten, über den 
Sandbänken dahinſchweben und gelegentlich unter den Möwen umherkreiſen. Geſellen ſich 
zu ihnen, wie dies die Regel iſt, Milane und ſilberfarben glänzende Wieſenweihen, vielleicht 
auch noch ein Königsweihe, und üben die verſchiednen Vögel gemeinſchaftlich ihre Flug— 
künſte aus, ſo bieten die ſo belebten Auen dem Beobachter ein reizendes Frühlingsbild. 

„Anfang Mai iſt die Zeit für dieſe Scherze vorüber; die Weibchen ſitzen bereits auf 
ihren Horſten, und nur die Männchen unterhalten ſich und ſie dann und wann noch durch 
ihre Flugkünſte. Wenn man ſie immer auf einer Stelle umherkreiſen ſieht, darf man 
beſtimmt darauf rechnen, daß der Horſt in der Nähe iſt; es iſt daher nicht ſchwer, ihn zu 
finden. Auf ſtehenden Gewäſſern, im Röhricht und in Sümpfen ſteht er auf erhöhten 
Grasbülten oder nahe am Ufer im Riedgraſe, unter Umſtänden ſogar im Getreide, falls 
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Felder unmittelbar an das von Rohrweihen bewohnte Ufer grenzen. Iſt kein andrer Platz 
vorhanden oder der ganze Sumpf unter Waſſer, ſo wird der Horſt einfach wie das Neſt der 
Waſſerhühner zwiſchen das hohe Rohr auf das Waſſer gebaut, ſchwimmt alſo im letzteren 
Falle. In den Auen trifft man ihn am häufigſten in den Rohrſäumen der Altwaſſer und 
ſchmalen Arme, ſehr regelmäßig aber auch auf Holzſchlägen und in jungen Wäldern, die 
nicht weit vom Ufer entfernt ſind. Als Ausnahme habe ich beobachtet, daß einzelne Horſte 
auffallend weit vom Waſſer auf ganz trocknem Boden ſtehen. Der Horſt pflegt dann ein 
ziemlich großer, aus Aſten und Gräſern zuſammengeſetzter Bau zu ſein, der flach wie ein 
Teller am Boden liegt, wogegen er in Sümpfen und Röhricht regelmäßig aus Rohr, Schilf 
und andern Waſſerpflanzen beſteht, die man das Weibchen in den Fängen, oft von weither, 
heranſchleppen ſieht. Bedingung für die Wahl des Niſtplatzes iſt, daß er dem Vogel beim Zu— 
und Abſtreichen keine Hinderniſſe biete. Daher ſteht der Horſt auf Schlägen und in jungen 
Hölzern, in denen die dichten Aſte auf Strecken hin dem langflügeligen großen Vogel 
Raum zu raſchem Aufflattern nicht gewähren, ſtets auf kleinen Blößen. Das Weibchen baut 
noch, nachdem es bereits einige Eier gelegt hat, am Horſte fort und erachtet ihn erſt dann 
für vollendet, wenn es zu brüten beginnt. Früheſtens in den letzten Tagen des April, meiſt 
nicht vor den erſten Tagen des Mai, findet man das vollzählige, aus 4—5, im ſeltneren Falle 
6 Eiern beſtehende Gelege im Horſte. Die Eier, deren größter Durchmeſſer 40—46 und 
deren Querdurchmeſſer 31-37 mm beträgt, haben eine rauhe, mindeſtens matte, glanzloſe 
Schale von einheitlich grünlichweißer Färbung, wogegen das Innere lebhaft grün ausſieht. 

„Die Rohrweihen ſind die zärtlichſten Eltern, die man ſich denken kann. Während alle 
übrigen Raubvögel, die Feldweihen ausgenommen, nach einmaligem Verſcheuchen vom 
Neſte ſich mehr oder minder lange beſinnen, ehe ſie zu ihm zurückkehren, läßt ſich der Rohr— 
weihe einige Male hintereinander vertreiben und kommt immer ſogleich wieder zurück, 
häufig ſogar angeſichts ſeines Gegners. Wenn der Horſt frei ſteht, verſucht das Weibchen, 
das wie bei andern Weihen allein dem Brutgeſchäfte obliegt, durch Niederlegen auf den Boden 
und Abplatten ſeines Leibes ſich dem Auge zu entziehen, und ſteht erſt, wenn man ſich auf 
zwei bis drei Schritt genähert hat, unter lautem Geräuſche vom Horſte auf, eilt dann aber 
nicht nach Art andrer Raubvögel ſo raſch wie möglich davon, ſondern ſtreicht langſam dicht 
über dem Boden dahin, und erſt, wenn es ſich auf etwa 100 Schritt entfernt hat, ein gutes 
Stück ſenkrecht in die Höhe, beſchreibt aber dann einen weiten Kreis um den Horſt und kehrt 
von der andern Seite zurück. Bemerkt es auch jetzt noch den Eindringling unmittelbar 
daneben, jo kreiſt es mit jämmerlichem Geſchrei umher; aber kaum hat ſich der Friedens— 
ſtörer auf 100 Schritt entfernt, fällt es, ſich ſenkrecht aus der Luft hinablaſſend, wieder auf 
das Neſt. So leicht man unſern Weihen am Horſte erlegen kann, ſo ſelten läßt er ſich 
ſonſt blicken. Mit dem Uhu vermag man nichts auszurichten, da er kein echter Stößer iſt. 
Zwar nähert er ſich raſch der verhaßten Eule, überfliegt ſie aber höchſtens ein- oder zweimal 
und ſucht ſogleich darauf das Weite.“ 

Unter den Weihen muß der Rohrweihe unbedingt als der ſchädlichſte angeſehen werden. 
Seine Nahrung beſteht faſt ausſchließlich aus Waſſer- und Sumpfvögeln und deren Brut, 
Eiern nicht minder als jungen Neſtvögeln. Nur wenn letztere fehlen, begnügt er ſich mit 
Lurchen, Fiſchen und Inſekten. Seine Jagd betreibt er im weſentlichen ganz nach Art 
ſeiner Verwandtſchaft, ſtellt aber viel eifriger als dieſe, die immerhin viele kleine Nager 
und Inſekten fangen, der Vogelbrut nach und verübt in dieſer Beziehung Übeltaten wie 
kein einziger andrer Raubvogel. 
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In Amerika lebt eine zwei Arten umfaſſende Raubvogelgattung, die wir Schwebe— 
weihen (Ietinia Viel.) nennen wollen. Es ſind kräftig gebaute Vögel mit kurzem, 
oberſeits ſtark, unterſeits ſchwach gebognem, kurzhakigem, unregelmäßig gezahntem und 
ausgebuchtetem Schnabel, ſchmaler Wachshaut und kleinen, rundlichen Naſenlöchern, 
kurzen, aber kräftigen, vorn mit breiten Schildern bekleideten Füßen, deren Mittelzehe 
dem Laufe an Länge ungefähr gleichkommt, und deren Fänge mit kurzen, ſpitzigen, ſehr 
gebognen, unten etwas ausgehöhlten Nägeln bewehrt ſind, langen Flügeln, unter deren 
Schwungfedern die dritte die längſte iſt, mittellangem, etwas ausgeſchweiftem Schwanze 
und weichem Kleingefieder. 


Der Schwebeweihe, Letinia mississippiensis ls. (ſ. die Abbildung, S. 402), 
iſt 37 em lang und 95 em breit; die Flügellänge beträgt 29, die Schwanzlänge 13 em. 
Kopf, Hals, Armſchwingen und die ganze Unterſeite ſind bleifarben, wobei zu bemerken 
iſt, daß der Kopf von der Stirn an, die Armſchwingen von der Spitze her aus Silber— 
weiß allmählich in die angegebne Färbung übergehen; die übrigen Teile, mit Ausnahme 
der ſchwarzen Zügel und Augenlider, haben vorherrſchend dunkel bleigraue Färbung, die 
auf den kleinen Oberflügel- und den Oberſchwanzdecken, den Handſchwingen und Steuer— 
federn in Grauſchwarz übergeht. Die Wurzeln der Kopf-, Hals-, Schulter-, Bruſt- und 
Bauchfedern ſind weiß, wodurch bei Verſchiebung des Gefieders unregelmäßige Flecke her— 
vortreten; die Handſchwingen ſind außen mit einem undeutlich begrenzten braunen 
Streifen, innen mit großen braunen Flecken verziert. Beim Weibchen ſind die hellen Farben 
dunkler, beim jungen Vogel, der dem Weibchen ähnelt, trüber als beim Männchen. Die 
Iris it blutrot, der Schnabel ſchwarz, der Fuß karminrot. 

Das Verbreitungsgebiet des Schwebeweihen beſchränkt ſich auf den äußerſten Süden 
und Südweſten der Golfſtaaten von Nordamerika. Einzelne haben ſich von hier aus bis 
Südcarolina, andere noch weiter nördlich verflogen; ihr wirkliches Heimatsgebiet aber ſind 
Texas und Mexiko. 

„Wenn der Frühling kommt“, ſo erzählt uns Audubon, „ſtellt ſich auch der Schwebe— 
weihe in dem Gebiete des edlen Stromes ein, deſſen Namen er trägt, und wandert ſeinen 
Ufern entlang bis gegen Memphis hin. In Louiſiana erſcheint er Mitte April in kleinen 
Flügen zu fünf oder ſechs und macht ſich an den Ufern der Ströme in den Wäldern ſeßhaft. 
In das Innere des Landes geht er nicht. Pflanzungen, die erſt kürzlich angelegt wurden 
und in der Nähe von einem Gewäſſer liegen, ſcheinen ihm vor allem zu behagen. Sein 
Flug iſt anmutig, kräftig und anhaltend und führt ihn oft in ſo große Höhen, daß nur der 
Schwalbenweihe es ihm gleich tut. Oft ſchwebt er ohne alle Bewegung in der Luft und 
zieht regelrechte Kreiſe, oft wieder jagt er mit plötzlich zuſammengelegten Flügeln wie 
ein Pfeil ſchief nach unten und ſtößt dabei bis zum Berühren an Baumzweigen vorüber, 
auf denen er eine kleine Eidechſe oder ein Inſekt wahrnahm; zuweilen ſieht man ihn 
auch rund um den Wipfel oder Stamm eines Baumes mit bewunderungswürdiger Ge— 
wandtheit fliegen, um eine Beute aufzunehmen; dann und wann bewegt er ſich im Zickzack, 
als ob er von einem gefährlichen Feinde verfolgt würde, und manchmal ſcheint er ſich zu 
überſtürzen wie eine Tümmlertaube. Wenn er wandert, fliegt er unſtet dahin und zieht 
gewöhnlich ein Gefolge von Schwalben nach ſich; zu andern Zeiten ſieht man ihn in großer 
Höhe unter den Flügen von Krähen und Aasgeiern, manchmal auch in Geſellſchaft des 
Schwalbenweihen kreiſen. Den Aasgeier neckt er gern, bis der Feigling niederfliegt, um 
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dem behenden Weihen das ihm unangenehme Spiel zu verleiden. Bei Verfolgung eines 
großen Inſekts, eines Kriechtieres oder kleinen Lurches ſtreckt er die Füße mit geöffneten 
Fängen aus und packt ſeine Beute gewöhnlich faſt augenblicklich. Er frißt im Fliegen 
anſcheinend mit ebenſoviel Behagen und Bequemlichkeit, wie wenn er gebäumt hätte. 
Den Boden betritt er nie, ſolange er geſund iſt. Er greift niemals Säugetiere an, ob— 
wohl es ihm Vergnügen gewährt, einen Fuchs unter lautem Geſchrei und wiederholtem 
Niederſtoßen zu verfolgen; auch Vögel läßt er unbehelligt.“ Der Hauptteil ſeiner Nahrung 
beſteht, laut Ridgway, aus verſchiednen Zikaden und Heuſchrecken, wozu gelegentlich kleine 
Schlangen kommen. Nicht immer packt er feine Beute mit den Fängen, ebenſooft benutzt 
er hierzu auch den Schnabel. 

Der Horſt des Schwebeweihen wird ſtets auf den oberſten Zweigen der höchſten Bäume 
angelegt, vorzugsweiſe auf den prachtvollen Magnolien und Weißeichen, die ein Schmuck 
aller ſüdlichen Staaten Nordamerikas ſind. Er iſt ein einfacher Bau, der dem der gemeinen 
Krähe ähnelt und aus leicht übereinandergeworfnen Zweigen beſteht, die oben mit Moos, 
Rebenrinden und trocknen Blättern belegt ſind. Die 2 oder 3 Eier ſind rundlich, einfarbig 
grünlichweiß und haben nur dann und wann einige unſcheinbare rötliche Fleckchen; ſie ſind 
etwa 40 mm lang und 35 mm dick, alſo ſehr rundlich. Beide Alten brüten und lieben die 
Jungen ſo warm, daß ſie ſie gegen jeden Feind und auch gegen den Menſchen mit Mut ver— 
teidigen. Audubon erfuhr, daß ein Paar, deſſen Horſt er ſtören ließ, wiederholt dicht am Kopfe 
des emporkletternden Negers vorüberſtieß. Die Jungen ähneln ſchon nach dem Ausfliegen 
den Eltern und erhalten ihr volles Kleid bereits vor ihrer Abreiſe nach der Winterherberge. 

Der Schwebeweihe iſt durchaus nicht ſcheu und läßt ſich, wenn er aufgebäumt hat, 
bequem unterlaufen; weil er aber gewöhnlich fliegt und im Fluge ſich faſt regelmäßig außer 
Schußweite hält, koſtet es immer einige Mühe, einen zu erlegen. Auch wenn er aufbäumt, 
wählt er ſtets die höchſten Wipfel im Walde, ſo daß nur ein Schuß mit der Büchſe ihn mit 
Sicherheit in die Gewalt des Jägers bringt. 


Ungefähr dieſelben Länder Afrikas, in denen die Singhabichte wohnen, beherbergen 
eins der auffallendſten Mitglieder der Unterfamilie und einen der ſonderbarſten Vögel über— 
haupt, den wir Schlangenſperber nennen wollen, Polyboroides typieus Smith. 
Zu der Gattung dieſes Vogels (Polyboroides Smith, Gymnogenys) gehört, ſoviel bis jetzt 
bekannt iſt, nur noch eine zweite Art, die auf Madagaskar lebt. Ihn kennzeichnen ein kleiner 
Körper und ein ſehr kleiner, nacktwangiger Kopf mit verhältnismäßig ſchwachem Schnabel, 
aber unverhältnismäßig große Flügel, die ſich durch bedeutende Länge und große Breite 
zugleich auszeichnen, und ſehr großer, breiter, wenig abgerundeter Schwanz. Der Lauf iſt 
ſehr hoch, viel länger als die verhältnismäßig kurzen Zehen, und höchſt auffallenderweiſe 
im Fußgelenk ſowohl nach vorn als nach hinten beweglich: eine Eigenſchaft, die dem Vogel, 
wie Reichenow vermutet, beim Hervorziehen von Lurchen und Kriechtieren aus ihren Ver— 
ſtecken zugute kommen durfte. Das Gefieder iſt auf der Oberſeite, am Vorderhalſe und 
an der Bruſt dunkel graublau, das des Bauches, der Hoſen und die Schwanzdeckfedern auf 
weißem Grunde zart ſchwarz gebändert; die Handſchwingen ſind ſchwarz, die Oberarm— 
ſchwingen grau, mit einem runden ſchwarzen Fleck vor der Spitze, die Steuerfedern 
ſchwarz, weiß zugeſpitzt und ungefähr in der Mitte ihrer Länge durch eine breite weiße 
Querbinde gezeichnet. Die Iris iſt braun, der Schnabel ſchwarz, der Fuß zitrongelb, die 
Wachshaut und die nackte Stelle ums Auge ſind hellgelb. Die Länge des Männchens 
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beträgt nach eignen Meſſungen 54 em, die Breite 1,36 m, der Flügel mißt 42, der Schwanz 
29, die Fußwurzel 9, die Mittelzehe 4 em. 

Das Verbreitungsgebiet des Schlangenſperbers erſtreckt ſich, wenn man die auf Mada⸗ 
gaskar lebende Form als artlich verſchieden betrachtet, über ganz Mittelafrika von der Weſt— 
bis zur Oſtküſte und den Süden des Erdteils. Man hat ihn am Gambia und Gabun wie am 
Sambeſi, im Kaffernlande wie in Abeſſinien und im Weſtſudan beobachtet. In den von 
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mir bereiſten Teilen des Oſtſudan gehört er durchaus nicht zu den häufigen Vögeln. Man 
begegnet ihm nur zuweilen im lichteren Walde, jedoch nie weit von Gewäſſern. Der große 
Vogel fällt augenblicklich auf. Wenn er fliegt, kann man ihn leicht für einen Adler halten, 
denn er hat Flugwerkzeuge, die einen ſolchen bequem durch die Lüfte tragen könnten. 
Mit langſamen, ſchlaffen Flügelſchlägen ſieht man ihn von einem Baume zum andern 
fliegen oder abends den höchſten ſich zur Ruhe wählen. Er iſt ſcheu und vorſichtig, lebt 
einſam und ſcheint das mürriſche Weſen andrer Kriechtier- und Lurchfreſſer zu teilen. Ich 
fand in dem Kropfe des von mir erlegten ein paar Eidechſen; andre Beobachter erfuhren, 
daß er auch auf Fröſche Jagd macht. Erlanger verdanken wir folgende bemerkenswerte 
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Mitteilung über die Ernährung des Schlangenſperbers, die er im ſüdlichen Somallande 
machte: „In der Nähe des Lagers ſtand eine hohe, abgeſtorbene Steinpalme, deren morſcher 
Stamm völlig mit Engerlingen (Larven) und Käfern, ferner von einer Menge von Geckos 
belebt war. Ein Schlangenſperber kam an die Palme geflogen, hing ſich ähnlich einem 
Mauerſegler an den hohlen Palmſtamm und ſtreckte Kopf und Hals unter die morſche, teils 
loshängende Palmrinde, um daſelbſt nach Nahrung zu ſuchen.“ Nach J. Verreaux zeigt der 
Schlangenſperber eine Gelenkigkeit in ſeinen Fängen, die ohne Beiſpiel daſteht. Die Fuß— 
wurzel ſoll nämlich in ihrem Knie- oder richtiger Ferſengelenk nicht bloß nach vorn, ſon— 
dern auch nach hinten beweglich ſein, und dieſe Begabung wird von dem ſonderbaren Vogel 
bei ſeiner Jagd auf Lurche in der ausgiebigſten Weiſe benutzt. Er ſteckt ſeine Läufe in 
Sumpflöcher und dreht und wendet ſie hier nach allen Richtungen mit überraſchender Ge— 
ſchicklichkeit, bis es ihm glückt, ſeine Beute zu faſſen. Die kurzen Zehen ermöglichen ihm, den 
Fuß auch in die ſchmalſten Erdſpalten einzuführen und aus ihnen ſich Fröſche oder Eidechſen 
hervorzuholen, die in ihren Schlupflöchern vor andern Raubvögeln vollſtändig geſchützt find. 
Daß der Schlangenſperber übrigens kleine Vögel und Säugetiere, Spitzmäuſe z. B., die 
auf ſumpfigem Boden leben, auch nicht verſchmäht, hat Verreaux ebenfalls beobachtet. 

Der Schlangenſperber horſtet nach Erlanger auf hohen Bäumen und legt die Neſt— 
mulde mit friſchen grünen Zweigen aus. 


* 


In einer weitern Unterfamilie der Falkenvögel vereinigen wir die vier Gattungen 
und etwa 15 Arten der auf das Feſtland von Südamerika und die Falklandinſeln ſowie auf 
das kontinentale mittlere und ſüdliche Afrita beſchräntten Geierfalken (Polyborinae), 
Tagraubvögel mit verhältnismäßig langem, an der Spitze ſchwach gebognem, kurzhakigem, 
zahnloſem, aber am Rande geſchwungnem Schnabel, am Rande aufgeworfnen Naſenlöchern, 
hoch- und dünnläufigen Füßen, deren Lauf meiſt bedeutend länger iſt als die mittelſte der 
mittellangen und ſchwachen Zehen, die mit wenig gebognen, an der Spitze aber ſchlank zu— 
geſpitzten Krallen bewehrt ſind, mit kurzen Flügeln, langem und breitem Schwanze und 
hartem Gefieder, das die Zügel, ausnahmsweiſe auch Kehle und Vorderſtirn frei läßt und 
am Hinterkopfe ſich zuſpitzt. 

Über Aufenthalt, Lebensweiſe und Betragen dieſer merkwürdigen Vögel liegen zahl— 
reiche und ausführliche Beobachtungen vor. Wir verdanken namentlich dem Prinzen von 
Wied, d'Orbigny, Darwin, Schomburgk, Tſchudi, Audubon und Burmeiſter eingehendere 
Schilderungen der Geierfalken, die, wie Darwin ſagt, „durch ihre Anzahl, geringe Scheu 
und widrige Lebensweiſe jedem auffallen müſſen, welcher bloß an die Vögel des nörd— 
lichen Europa gewöhnt iſt“. Sie erſetzen nicht allein die Geier, ſondern auch die Raben, 
Krähen und Elſtern. Wo man aber auch ſeine Schritte hinlenken mag in Südamerika, 
vom Meeresgeſtade an bis zu den Hochbergen der Anden hinauf, überall wird man ihnen 
begegnen. „Die Geierfalken“, ſagt d'Orbigny, „ſind höchſt aufdringliche Schmarotzer des 
Menſchen in den verſchiednen Stufen ſeiner Geſittung. Treue Gefährten des wilden Wan— 
derers, begleiten ſie ihn von einem Saume des Waldes zum andern, längs der Ufer der 
Flüſſe oder durch die Ebene dahin und nehmen ihren zufälligen Aufenthalt da, wo jener ſich 
niederläßt. Wo man auch einige Zeit verweilen mag, wo man eine Hütte aufſchlägt, er— 
ſcheint der Geierfalke, um ſich auf ihr niederzulaſſen, gleichſam als wolle er zuerſt Beſitz 
ergreifen, bereit, die weggeworfnen Nahrungsreſte des einſamen Anſiedlers aufzuheben. 
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Wenn der Menſch einen Weiler gründet, folgt ihm der Geierfalke auch dahin, nimmt in der 
Nachbarſchaft ſeinen Stand und ſtreift nun ohne Unterlaß zwiſchen den Häuſern umher, 
die ihm reichliche und leicht zu gewinnende Nahrung verſprechen. Wenn endlich der Menſch 
ſich anſchickt, Ländereien urbar zu machen und ſich mit einer großen Zahl von Haustieren 
umgibt, ſcheint ſich die nie ermattende Beſchäftigung des Geierfalken noch zu vermehren. 
Sein Leben wird jetzt geſichert; denn er fürchtet ſich nicht, ſelbſt inmitten der Ortſchaften 
ſein Weſen zu treiben und hier aus der Nachläſſigkeit der Bewohner Vorteil zu ziehen, 
ſei es, indem er ein junges Hühnchen raubt, ſei es, indem er von den zum Trocknen auf— 
gehängten Fleiſchſtücken eins oder das andre wegſtiehlt. Wie der Geier, muß auch er der 
Nachläſſigkeit der Dörfer- und Städtebewohner abhelfen, indem er die Tierleichen und den 
Unrat verſchlingt.“ Zwei Arten der Unterfamilie begegnet man ſtets vor den Türen der 
Wohnungen in der Steppe oder an den Wäldern, andre umſchwärmen in derſelben beute— 
lüſternen Abſicht wie jene das Haus im Gebirge, wieder andre bewohnen die ausgedehnten 
Waldungen ſelbſt, und einige endlich finden ſich längs der Seeküſte; denn ſie freſſen nicht 
nur alles, was das Tierreich ihnen bietet, ſondern auch Früchte des Waldes. 

Das Flugbild macht die Geierfalken von weitem kenntlich, denn ihr Flügel ſieht vier— 
eckig zugeſtutzt aus, weil die ausgeſtreckten Schwingen ſo breit wie lang zu ſein ſcheinen. 
Der Flug ſelbſt kann ſchnell ſein, iſt aber meiſt langſam und führt niedrig über dem Boden 
dahin; die Vögel gehen ohne Beſchwerde, würdevoll und mit gemeſſenen Schritten. Eine Art 
iſt ſo ſehr an den Boden gebunden, daß ſie niemals Bäume, ſondern immer nur Felsblöcke 
zu ihren Ruheplätzen erwählt. Das geiſtige Weſen der Geierfalken iſt ein Gemiſch von 
Harmloſigkeit und Frechheit, Geſelligkeit und Unverträglichkeit. Begabung kann man ihnen 
nicht abſprechen, liebenswürdig aber ſind ſie nicht. Beſonders unangenehm iſt auch ihr oft 
wiederholter, durchdringender Schrei, der unter lebhaften Bewegungen des Kopfes aus— 
geſtoßen und namentlich dann vernommen wird, wenn ſie etwas Genießbares erſpäht haben. 


Als Vertreter der acht Arten umfaſſenden, Südamerika von Guatemala bis zu den 
Falklandinſeln bewohnenden Gattung der Schreibuſſarde (Milvago Spex.) mag der 
Chimachim a, Milvago chimachima Vieil. (crotophagus; ſ. die Abbildung, S. 432), gelten. 
Ihn und ſeine Verwandten kennzeichnen folgende Merkmale: Der Schnabel iſt geſtreckt, 
ſchwach, kurzhakig, am Rande des Oberkiefers ohne Zahn, die Wachshaut ziemlich breit, 
vor dem runden, mit erhabnem Rande umgebnen Naſenloche ausgebuchtet, der Fuß mittel— 
hoch und ſchlank, im Laufteile nur wenig befiedert, der mäßig lange Fang mit ziemlich 
ſtarken und gekrümmten Krallen bewehrt, der Flügel, in dem die vierte Schwungfeder 
die längſte iſt, zugeſpitzt, der Schwanz mäßig lang und etwas abgerundet, das Gefieder in 
der Kehlgegend dürftig entwickelt. 

Beim alten Chimachima iſt die allgemeine Färbung ſchmutzig weiß; ein Streifen vom 
Auge nach dem Hinterkopfe, Rücken, Flügel und Schwanz iſt dunkelbraun, die vier vor— 
derſten Schwingen in ihrer Mitte an beiden Fahnen weiß und dunkel punktiert, wodurch 
ein lichtes Querband entſteht, die übrigen Schwingen an der Wurzel gelblichweiß, ſchwärz— 
lich in die Quere geſtreift, in der Spitzenhälfte ſchwarzbraun, die Schwanzfedern mit Aus— 
nahme der breiten ſchwarzbraunen Spitze auf weißlichem Grunde ſchmal ſchwarzbraun ge— 
bändert. Das Auge iſt groß mit graubrauner Iris, der Schnabel an der Wurzel blaß bläulich— 
weiß, an der Spitze lichter, der Fuß blaßbläulich, die Wachshaut, der Zügel, das Augenlid, 
eine ſchmale Einfaſſung des Auges und die Kinnhaut ſind orangegelb. Männchen und 
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Weibchen unterſcheiden ſich wenig in der Färbung. Das Weibchen iſt ſchmutziger gefärbt, 
und die Binden im Schwanze ſind breiter; auch haben die hintern Schwungfedern weiße 
Spitzenränder. Bei jungen Vögeln ſind Oberkopf und Wangen dunkelbraun, die Seiten 
und der Hinterteil des Halſes gelblichweiß und dunkelbraun gefleckt, die Mantelfedern 
dunkelbraun, einzelne rötlich gerandet, die Deckfedern der Flügel rot- und ſchwarzbraun 
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in die Quere gebändert, die Kehlfedern ſchmutzig weißlich, die der Bruſt ſchwärzlich— 
braun, alle Deckfedern in der Mitte gelblich längsgeſtreift, die Bauchfedern gelblich. Die 
Länge beträgt 38, beim Weibchen 40, die Breite 81 oder 83, die Flügellänge 25—26, die 
Schwanzlänge 16—17 cm. 

Der Chimachima verbreitet ſich über einen großen Teil Südamerikas. In Braſilien iſt 
er überall häufig, in Guayana vorzugsweiſe auf die Steppe, namentlich auf ausgetrocknete 
Sümpfe beſchränkt, in Chile gemein, auf Chiloe ein überaus häufiger Vogel, an der Küſte 
von Patagonien und auf dem Feuerlande immer noch eine regelmäßige Erſcheinung. Am 
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liebſten hält er ſich in offnen, ebnen Gegenden, zumal Viehtriften auf. Auf Chiloe ſieht 
man ihn auf allen Dächern ſitzen und jedem Pfluge folgen. Auch an der Meeresküſte findet 
er ſich regelmäßig ein; im Gebirge hingegen kommt er nur bis zu einer gewiſſen Höhe vor. 
Sein Gang auf dem Boden iſt ſicher, der Flug nicht ſehr ſchnell, das Schweben durch ziemlich 
viele Flügelſchläge unterbrochen. Man ſieht ihn geradeaus von einer Stelle zur andern 
fliegen, öfters paarweiſe, oft allein, aber nie in Flügen oder Geſellſchaften. Zänkiſch im 
hohen Grade, liegt er mit ſeinesgleichen und Verwandten fortwährend im Streite, lebt aber 
mit andern, nicht zu ſeiner Ordnung gehörigen Vögeln in leidlich gutem Einvernehmen. 
Er frißt, wie Darwin behauptet, alles, ſelbſt das Brot, das mit dem Kehricht aus dem 
Hauſe geworfen worden iſt, oder rohe Kartoffeln, die er nicht bloß bei den Häuſern weg— 
ſtiehlt, ſondern ſogar auf den Ackern, kurz nachdem ſie gepflanzt worden ſind, wieder ausſcharrt. 
Er iſt der letzte Vogel, der das Gerippe eines Aaſes verläßt: man ſieht ihn oft innerhalb 
der Bruſthöhle des Skelettes einer Kuh oder eines Pferdes, wie einen Vogel in einem 
Käfig. Würmer und Inſektenlarven bilden zeitweilig ein leckeres Gericht für ihn, und auf 
den Haustieren findet er ſich regelmäßig ein, um Läuſe und andre Schmarotzer von ihnen 
abzuleſen. In den Sümpfen ſucht er Schnecken und Lurche zuſammen; an der Meeresküſte 
klaubt er Seetiere aller Art auf, die die Flut an den Strand warf. Vögel und Säugetiere 
ſcheint er nicht zu jagen. Alle Forſcher fanden in dem Magen der von ihnen Getöteten nur 
weiße Maden und Würmer, Schnecken und Fiſche, niemals aber Spuren von gefreſſenen 
Vögeln. Er wird läſtig durch ſeine diebiſche Frechheit, noch viel läſtiger aber durch ſeinen 
feinen, hell klingenden, oft wiederholten Pfiff, der zuweilen geradezu betäubend wirken ſoll. 

Im September und Oktober entfernt er ſich ein wenig von den menſchlichen Woh— 
nungen, um auf einem paſſenden Baume ſeinen Horſt, einen großen, aber niedrigen und 
oben platten Bau aus Reiſern und Wurzeln, zu errichten. Das Gelege beſteht, nach d'Orbigny, 
aus 5—6 ſehr rundlichen Eiern, die auf rötlichem oder lichtgräulichem Grunde mit roten 
und dunkelbraunen Flecken und Tupfen, am dicken Ende gewöhnlich etwas dichter als an 
der Spitze, im ganzen aber ſehr unregelmäßig bedeckt ſind. Während der Brutzeit iſt der 
Chimachima geſelliger und verträglicher als ſonſt und zeigt ſich ſeinen Jungen gegenüber 
ſehr zärtlich. Sobald dieſe ſich ſelbſt erhalten können, kehrt er alle rauhen Seiten ſeines 
Weſens wieder heraus. 


Der zur Gattung des Chimangos (Ibyeter Viel.) gehörende Falkland— 
Chimango, Ibycter australis Gel., bewohnt zwar einzelne Ortlichkeiten gemeinſchaftlich 
mit dem Chimachima, im allgemeinen aber doch mehr die Südſpitze des ſüdamerikaniſchen 
Feſtlandes und die Falklandinſeln, auf denen er beſonders häufig iſt und die der Mittelpunkt 
ſeines Verbreitungskreiſes zu ſein ſcheinen. In der Größe gleicht dieſer Geierfalke unſerm 
Schreiadler. Das Gefieder des alten Vogels iſt tief ſchwarz, nur auf den Federn des Halſes, 
des Rückens und der Bruſt weißlich in die Länge geſtreift; die Hoſen ſind lebhaft roſtrot, 
die Wurzeln der Schwungfedern und die Spitzen der Schwanzfedern weiß. Der Schnabel 
iſt licht hornfarben, die Wachshaut wie der Fuß orangegelb. Die Jungen unterſcheiden ſich 
von den Alten durch das Fehlen der lichten Streifen an Hals und Bruſt; die Federn ſind 
hier roſtrot und rötlichweiß gefleckt, die Wurzeln der Schwungfedern roſtfarben, die Schwanz— 
federn ſchwärzlichbraun, ohne weiße Spitzen. Der Schnabel iſt dunkler, der Fuß braungelb. 

Über die Lebensweiſe des Falkland-Chimangos haben Darwin und Abbott berichtet. 
„Dieſe Raubvögel“, ſagt Darwin, „ſtimmen mit andern Arten ihrer Familie in vieler 
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Hinſicht überein. Sie leben von dem Fleiſche toter Tiere und von Seebewohnern. Auf 
einzelnen Inſeln muß das Meer ausſchließlich ihre Nahrung liefern. Sie ſind nichts weniger 
als ſcheu, vielmehr in hohem Grade furchtlos und durchſuchen die nächſte Nachbarſchaft 
der Häuſer nach Auswurf aller Art. Wenn eine Jagdgeſellſchaft ein Tier tötet, verſammelt 
ſich bald eine Anzahl von ihnen über der Leiche und wartet, auf der Erde ſitzend, geduldig, 
ob nicht etwas für ſie abfällt. Sie greifen aber gern auch verwundete Tiere an: eine Scharbe, 
die ſich in dieſem Zuſtande nach dem Ufer geflüchtet hatte, wurde augenblicklich von mehreren 
gepackt und getötet oder der Tod wenigſtens durch Schnabelhiebe der Räuber beſchleunigt. 
Die Offiziere eines Kriegsſchiffes, die im Winter auf den Falklandinſeln waren, erwähnen 
mehrere Beiſpiele von der ungewöhnlichen Kühnheit und Raubſucht der Vögel. So fielen 
dieſe über einen Hund her, der feſt ſchlafend nahe bei einem aus der Geſellſchaft lag, und 
bei ihren Jagden konnten die Schützen nur mit Mühe verhindern, daß die Geierfalken die 
von ihnen verwundeten Gänſe vor ihren Augen ergriffen. Vor der Mündung eines Kaninchen— 
baues ſollen oft mehrere Falkland-Chimangos warten und gemeinſchaftlich das Tier er— 
greifen, ſobald es herauskommt.“ Nach Laue flattern ſie zu mehreren um den Pflüger 
wie bei uns die Saatkrähen. Daß fie Verwundete ihrer eignen Art nicht nur nicht verſchonen, 
ſondern im Gegenteile wütend anfallen, töten und freſſen, erfuhr Abbott. Auf dem Boden 
laufen ſie mit auffallender Schnelligkeit, faſt ſo gewandt wie Faſane, dahin; ihr Flug da— 
gegen iſt ſchwerfällig und plump; ſie bewegen ſich daher mehr laufend als fliegend. Auch 
ihr Geſchrei erinnert ſo an das Krächzen der Krähen, daß die Robbenfänger die Falkland— 
Chimangos geradezu Krähen nennen. Dabei werfen ſie wie andre Arten der Unterfamilie 
ihren Kopf nach oben und hinten. Der auf den felſigen Klippen der Seeküſte angelegte 
Horſt beſteht gewöhnlich aus abgeſtorbnen Grashalmen und iſt im Innern oft mit Wolle 
ausgekleidet. Die 2, ausnahmsweiſe auch 3 rundlichen, auf braunem Grunde mit dunkleren 
Flecken, Strichen und Schmitzen gezeichneten Eier des Geleges findet man in der erſten Woche 
des November. Die Jungen erhalten erſt im zweiten Lebensjahre das ausgefärbte Kleid. 

Eine Art des tropiſchen Amerikas, Ibycter americanus Gray, gilt, wie Bates be— 
merkt, bei den Indianern des Amazonas Tals für einen Unglücksvogel. Sie glauben, daß, 
wenn er ſich auf die Wipfel der Bäume in der Nähe einer Hütte ſetze, einer von ihren Be— 
wohnern ſterben müſſe. 


Die zwei Arten umfaſſende Gattung der Geierfalken im engſten Sinne (Poly- 
borus Vieill.) bewohnt die Neue Welt von Florida und Kalifornien bis Patagonien und 
Feuerland ſowie die weſtindiſchen Inſeln Kuba und Trinidad. Sie kennzeichnet ſich durch 
ſchlanken Leib, großen, geſtreckten, aber hohen, an der Wurzel geraden, ſchwachhakigen 
Schnabel mit ſchrägen, am hinteren Ende höher liegenden Naſenlöchern, hohen, ſchlanken 
Fuß und kurzzehigen, mit ſtarken und zugeſpitzten, aber wenig gekrümmten Klauen be— 
wehrten Fang, lange und kräftige Flügel, die, zuſammengelegt, beinahe das Ende des 
Schwanzes erreichen, und in denen die dritte Handſchwinge die längſte iſt, durch ziemlich 
langen, am Ende abgeſtutzten Schwanz und derbes und glanzloſes Gefieder, das auf Kopf, 
Hals und Bruſt aus ſchmalen, auf dem Rücken aus breiten, gerundeten Federn beſteht 
und auf den Zügeln zu borſtenartigen Gebilden umgewandelt iſt. 


Der Carancho, Caracara oder Traro, Polyborus tharus Mol. (brasi- 
liensis), erreicht, nach Meſſungen des Prinzen von Wied, eine Länge von 70 bei einer Breite 
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von 125 em, die Flügellänge beträgt 38, die Schwanzlänge 20 em. Die Federn des Ober— 
und Hinterkopfes, die zu einer Haube aufgerichtet werden können, ſind dunkel bräunlich- 
ſchwarz, die des Rückens ſchwarzbraun und weiß in die Quere geſtreift, der Flügel dunkel— 
braun, die der hintern großen Deck- und Schwungfedern blaß quergeſtreift, Wangen, Kinn, 
Kehle und Unterhals weiß oder gelblichweiß, Bruſt- und Halsſeiten in derſelben Weiſe wie 
der Rücken geſtreift, Bauch, Schenkel und Steiß gleichmäßig ſchwarzbraun, Wurzel und 
Spitze der Schwingen ſchwarzbraun, die Mitte aber weiß, mit feinen dunkeln Querbinden, 


Carancho, Polyborus tharus Mol. 1 natürlicher Größe. 


Punkten und dreieckigen Randflecken an der Außenfahne, die Steuerfedern endlich weiß 
mit ſehr ſchmalen blaßbräunlichen Querbinden und einer breiten ſchwarzbraunen Spitzen— 
binde. Die Iris iſt grau oder rötlichbraun, der Schnabel hellbläulich, der Fuß orange— 
gelb, die Wachshaut wie der Zügel und die nackte Umgebung des Auges bräunlichgelb. Das 
etwas größere Weibchen unterſcheidet ſich von dem Männchen unerheblich durch bläſſere 
Färbung. Bei dem jungen Vogel ſind die Federn der obern Teile hell gerandet und zu— 
geſpitzt, die Scheitelfedern fahl bräunlichſchwarz und alle übrigen Farben blaß und verloſchen. 

Durch Azara, den Prinzen von Wied, Darwin, d'Orbigny, Audubon, Schomburgk, 
Tſchudi, Boeck, Owen, Herrmann und andre Forſcher haben wir ausführliche Beſchreibungen 
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über Aufenthalt, Lebensweiſe und Betragen des Carancho erhalten. Unſer Raubvogel be— 
wohnt paarweiſe nicht ſelten alle ebnen Gegenden Südamerikas, am häufigſten die Steppen 
und dünn beſtandne Waldungen. In den Urwaldungen fehlt er ebenſogut wie im Ge— 
birge. Beſonders zahlreich tritt er in ſumpfigen Gegenden auf. „Man erblickt hier“, jagt 
der Prinz von Wied, „viele dieſer ſchönen Raubvögel, wie ſie auf den Triften umher— 
ſchreiten oder mit niedrigem Fluge, ſtark mit den Flügeln ſchlagend, von einem Gebüſch 
zu dem andern eilen. Auf der Erde nehmen ſich die bunten und ſtolzen Tiere beſonders 
ſchön aus. Sie gehen aufgerichtet und ſchreiten geſchickt, da ihre hohen Ferſen, ziemlich 
kurzen Zehen und wenig gekrümmten Klauen zum Gange ganz vorzüglich geeignet ſind.“ 
Der Federbuſch gibt ihnen, nach Boeck, ein majeſtätiſches Ausſehen, und ihre Dreiſtigkeit 
entſpricht der Anſicht, die man ſich von ihnen bildet, wenn man ſie zuerſt erblickt. 
Ihre Nahrung beſteht aus tieriſchen Stoffen aller Art. In den Steppen jagen ſie 
nach Art unſrer Buſſarde auf Mäuſe, kleine Vögel, Lurche, Schnecken und Inſekten; am 
Meeresgeſtade leſen ſie das auf, was die Flut an den Strand warf. Der Prinz von Wied 
fand in ihrem Magen die Überreſte von Inſekten und beſonders Heuſchrecken, deren es 
auf den braſiliſchen Triften ſehr viele gibt; Boeck bemerkte ſie häufig in Geſellſchaft der den 
Boden aufwühlenden Schweine, mit denen ſie gemeinſchaftlich Maden und Würmer ver— 
zehrten; Azara ſah ſie den Nandu, Lämmer und Hirſchkälber verfolgen. „Iſt eine Schaf— 
herde“, berichtet er, „nicht von einem guten Hunde bewacht, ſo kann es vorkommen, daß 
der Carancho über die neugebornen Lämmer herfällt, ſie bei lebendigem Leibe anfrißt und 
ihnen die Därme aus der Leibeshöhle herausreißt. Traut ſich einer nicht, über einen Raub 
Meiſter zu werden, ſo ruft er vier oder fünf andre herbei.“ Auf dem Aaſe iſt er ein regel— 
mäßiger Gaſt. „Wenn ein Tier“, ſagt Darwin, „auf der Ebene ſtirbt, ſo beginnt der Gallinazo 
den Schmaus, und der Carancho pickt die Knochen rein. Längs der Straßen in den Wüften- 
ebenen Patagoniens ſieht man oft eine erhebliche Anzahl der Vögel, um die Leichen von 
Tieren zu verzehren, die vor Hunger oder Durſt umgekommen waren.“ Sternberg berichtet, 
man ſähe den Carancho auf den weiten Pampas der Provinz Buenos Aires zwar häufig 
paarweiſe, am meiſten aber doch in größeren Scharen an den Rändern der Lagunas. Die 
Lagunas ſind die Tränkſtätten für die nach Buenos Aires getriebnen, für die Schlachthäuſer 
beſtimmten Viehherden, und daher fänden ſich in ihrer Umgebung die meiſten Kadaver. Sonſt 
fräße der Carancho noch Reptilien, Heuſchrecken und Käfer ſowie kleine Krebstierchen, die 
er ſich aus dem Schlamme der Lagunas, in dem man ihn häufig herumwaten ſieht, ſucht. 
Dem Landvolkle iſt der Caracara ſehr verhaßt, weil er das zum Trocknen beſtimmte Fleiſch 
mit der größten Frechheit wegſtiehlt, zur Abwechſelung aber auch ſehr gern junge Hühner 
raubt oder andre ſchwache, ja ſelbſt ſtärkere Haustiere beläſtigt. Nach Darwin ſoll er auch 
Eier ſtehlen. Oft ſieht man ihn auf dem Rücken der Pferde und Maultiere ſtehen und hier 
die Schmarotzer zuſammenleſen oder den Grind der Wunden aufhacken, wobei der arme 
Vierfüßer mit geſenktem Ohre und gewölbtem Rücken ruhig daſteht, weil er ſich des Vogels 
doch nicht erwehren kann. Daß ſich der Carancho, falls er kann, ohne Umſtände an menſch— 
lichen Leichnamen ſättigt, unterliegt kaum einem Zweifel; man kann dies aus dem Betragen 
der Vögel ſchließen, wenn man ſich auf einer jener öden Ebenen zum Schlafe hinlegt. 
„Beim Munterwerden“, ſagt Darwin, „bemerkt man auf jedem benachbarten Hügel einen 
oder mehrere dieſer Vögel und ſieht ſich von ihnen geduldig mit üblem Auge bewacht.“ 
Jagdgeſellſchaften, die mit Hunden und Pferden ausziehen, werden immer von einigen 
Caranchos begleitet, und oft nehmen dieſe dem Schützen den erlegten Vogel vor den Augen 
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weg. Auch andern Arten von Raubvögeln fliegen ſie nach, um ihnen eine eben gefangne 
Beute abzujagen. Sie verfolgen die großen Störche, die ein Stück Fleiſch verſchlungen 
haben, und quälen ſie ſo lange, bis ſie es wieder von ſich geben und ihnen überlaſſen. 
Dagegen werden auch ſie wieder von allerlei Vögeln geneckt und geärgert. Selbſt ihre 
nächſten Verwandten zanken ſich beſtändig mit ihnen herum. „Wenn der Carancho“, erzählt 
Darwin, „ruhig auf einem Baumaſte oder auf der Erde ſitzt, ſo fliegt der Chimango oft 
lange um ihn herum, auf und nieder ſtoßend, und verſucht, ſo oft er ſeinem Verwandten 
nahe gekommen iſt, dieſem einen Schnabelhieb zu verſetzen, den letzterer nach Kräften ab— 
zuwehren verſucht.“ Schmarotzerinſekten bevölkern ſein Gefieder in ſolcher Menge, daß 
man kaum imſtande iſt, einen getöteten Vogel abzuziehen. 

Beim Schreien legt der Carancho den Kopf faſt ganz auf den Rücken und ſchnarrt 
„traaa“, erhebt ihn wieder und ruft „rooo“ mit einer krächzenden Stimme, ähnlich dem 
Geknarre, das entſteht, wenn Holz an Holz heftig angeſchlagen oder gerieben wird. Dieſer 
höchſt unangenehme Schrei iſt auf weithin hörbar. Stoltzmann ſagt, ſein gewöhnlicher Ruf 
ſei „te⸗te⸗te⸗te“, er wiederhole ihn oft und laſſe ihn am häufigſten hören, wenn er ſich fürchte. 

Der Carancho iſt vom frühen Morgen bis gegen Sonnenuntergang ununterbrochen 
tätig und viel in Bewegung. Gegen Abend vereinigt er ſich mit andern ſeiner Art und 
ſeinen treuen Genoſſen, den Aasgeiern, auf gewiſſen Schlafplätzen, am liebſten auf einzeln 
ſtehenden alten Bäumen in der Steppe, wo er die unterſten Aſte beſetzt. Zu ſolchen Bäumen 
kommt er aus einer Entfernung von 5—6 km herbei. Fehlt es daran, jo bäumt er auf 
niedern Büſchen auf oder ſetzt ſich auch auf paſſende Felſen und Termitenhügel nieder. 

Die zuſammengehörigen Paare leben während des ganzen Jahres im engſten Ver— 
bande. Man erkennt ſie auch dann, wenn Geſellſchaften von ihnen ſich vereinigt haben, 
an ihrem treuen Zuſammenhalten. Die Brutzeit iſt verſchieden, je nach den Gegenden, 
die der Carancho bewohnt. In Paraguay horſtet er im Oktober, in Mittelamerika im März. 
Der Horſt, ein großer flacher Bau aus Reiſig, deſſen Neſtmulde mit feinen Wurzeln, Gras 
und Moos ausgelegt iſt, ſteht auf Bäumen in einer Höhe von 7—9 m und enthält im ſüd— 
lichen Texas im März oder April 2, ſelten 3 kurz ovale Eier von ähnlicher Färbung wie 
die von Pernis apivorus. Sie meſſen durchſchnittlich 60x47 mm. Die Jungen kommen 
in einem weißen Dunenkleide zur Welt, werden von ihren Eltern mit größter Sorgfalt 
aufgezogen und, ſolange ſie der Hilfe bedürftig ſind, in jeder Hinſicht unterſtützt, bald aber 
verſtoßen oder wenigſtens mit Gleichgültigkeit behandelt. 

Nach meinen Beobachtungen fällt der gefangne Vogel durch ſeine hoch aufgerichtete 
Stellung auf, im übrigen hat er durchaus nichts Anziehendes. Stundenlang ſitzt er regungs— 
los auf einer Stelle, ohne eins ſeiner Glieder zu rühren; höchſtens die Haube bewegt er 
langſam auf und nieder. Im Käfig wählt er ſich den höchſten Aſt zum Sitzplatz, meidet aber 
auch den ebnen Boden durchaus nicht, ſondern ergeht ſich zuweilen, indem er längere Zeit 
auf und ab wandelt. Fleiſch iſt ſeine gewöhnliche und anſcheinend auch ſeine liebſte Speiſe, 
indes verſchmäht er auch Pflanzenſtoffe keineswegs: ſo ſcheinen ihm namentlich Kartoffeln 
ſehr zu behagen. Seine laut ſchallende, abſonderliche, jedoch keineswegs angenehme Stimme 
läßt er unter Umſtänden bis zum Überdruſſe erſchallen. 


Die über SO Arten zählende Unterfamilie der Falken (Falconinae) kennzeichnen 
ſich durch einen ziemlich gedrungnen Körper, großen Kopf, langen Hals, deutlichen Zahn 
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am Rande des verhältnismäßig kräftigen, wenn auch kurzen Oberſchnabels, eine ihm ent— 
ſprechende Auskerbung am Unterſchnabel, mäßig lange Läufe und lange und ſpitze, faſt bis 
ans Ende des langen Schwanzes reichende Flügel. In letzteren ſind die zweite oder die 
zweite und dritte Schwinge die längſten. Die kosmopolitiſch verbreiteten Falken leben nur 
von ſelbſterbeuteten Tieren und übertreffen durch die Gefälligkeit und Schnelligkeit ihres 
Fluges alle andern Raubvögel. Der Stoß auf ihre Beute iſt jo reißend, daß die ungeſtüm— 
ſten unter ihnen nur auf fliegende Vögel oder Inſekten jagen. Sie horſten auf hochragenden 
Baumwipfeln, auf Felſen oder Türmen. 


Unter allen Tagraubvögeln gebührt meiner Anſicht nach den durch runde Naſenlöcher 
gekennzeichneten Edelfalken die erſte Stellung. Sie ſind unter den Vögeln dasſelbe, 
was die Katzen unter den Raubtieren ſind: die vollendetſten aller Raubvögel überhaupt. 
Ihre geiſtigen Eigenſchaften entſprechen ihren leiblichen Begabungen. Sie ſind Räuber der 
ſchlimmſten Art; aber man verzeiht ihnen das Unheil, das ſie anrichten, weil ihr ganzes 
Leben und Wirken zur Bewunderung hinreißt: Stärke und Gewandtheit, Mut und Jagd— 
luſt, edler Anſtand ſind Eigenſchaften, die niemals verkannt werden können. 

Alle Erdteile und alle Gegenden beherbergen Edelfalken. Man findet ſie von der 
Küſte des Meeres an bis zu den Spitzen der Hochgebirge hinauf, vorzugsweiſe in Waldungen, 
kaum minder häufig aber auf Felſen und alten Gebäuden, an menſchenleeren Orten wie 
in volksbelebten Städten. Viele Arten verbreiten ſich über einen großen Teil der Erde und 
werden da, wo ſie nicht vorhanden ſind, durch ſehr ähnliche erſetzt; außerdem wandert oder 
ſtreicht jede Art weit umher. Viele Arten ſind Zugvögel, andre wandern nur, und einzelne 
endlich zählen zu den Strichvögeln. 

Sämtliche Edelfalken ſind äußerſt flugbegabte Tiere: ihr Flug iſt ungemein ſchnell, 
anhaltend und im hohen Grade gewandt. Der Falke durchmißt weite Strecken mit unglaub— 
licher Raſchheit und ſtürzt ſich beim Angriff zuweilen aus bedeutenden Höhen mit ſolcher 
Schnelligkeit zum Boden hinab, daß das Auge nicht fähig iſt, ſeine Geſtalt zu erfaſſen. Die 
wahren Edelfalken fliegen mit ſchnell aufeinander folgenden Flügelſchlägen, die nur ſelten 
durch kurze Zeit währendes gleitendes Schweben unterbrochen werden; bei andern iſt der 
Flug langſam und mehr ſchwebend; auch erhalten ſich dieſe durch zitternde Bewegung oder 
„Rütteln“, wie der Vogelkundige zu ſagen pflegt, längere Zeit auf einer Stelle in der Luft, 
was jene nicht zu tun pflegen. Auf dem Zuge und während der Zeit der Liebe ſteigen die 
Edelfalken zu unermeßlichen Höhen empor und ſchweben dann lange in prächtigen Kreiſen 
hin und her, führen zu eigner Beluſtigung und zur Unterhaltung des Weibchens förmliche 
Flugreigen auf. Sonſt halten ſie gewöhnlich eine Höhe von 60—120 m über dem Boden 
ein. Im Sitzen nehmen ſie eine ſehr aufrechte Stellung an, im Gehen tragen ſie den Leib 
wagerecht; ſie ſind aber auf dem Boden höchſt ungeſchickt und hüpfen mit abwechſelnder 
Fußbewegung in ſonderbar unbehilflicher Weiſe dahin, müſſen auch gewöhnlich die Flügel 
mit zu Hilfe nehmen, um fortzukommen. 

Wirbeltiere, und zwar vorzugsweiſe Vögel, aber auch Inſekten bilden die Nahrung der 
Edelfalken. Sie fangen ihre Beute faſt regelmäßig im Fluge und ſind nicht imſtande, 
einen auf dem Boden ſitzenden Vogel wegzunehmen. Kein einziger Edelfalke nährt ſich in 
der Freiheit von Aas; jeder genießt vielmehr nur ſelbſterworbne Beute: in der Gefangen— 
ſchaft freilich zwingt ihn der Hunger, auch tote Tiere anzugehen. Die Beute wird ſelten an 
dem Orte verzehrt, wo ſie gefangen wurde, ſondern gewöhnlich einem andern paſſenden, 
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der freie Umſchau oder eine durchſichtige Deckung gewährt, zugetragen, hier erſt gerupft, 
auch teilweiſe enthäutet und dann aufgefreſſen. 

Die Morgen- und die Abendſtunden bilden die Jagdzeit der Edelfalken. Während des 
Mittags ſitzen ſie gewöhnlich mit gefülltem Kropfe an einer hochgelegnen und ruhigen 
Stelle regungslos und ſtill, mit geſträubtem Gefieder, einem Halbſchlummer hingegeben, 
um zu verdauen. Sie ſchlafen ziemlich lange, gehen aber erſt ſpät zur Ruhe; einzelne ſieht 
man noch in der Dämmerung jagen. 

Geſelligkeit iſt den Edelfalken zwar nicht fremd, aber doch durchaus kein Bedürfnis. 
Während des Sommers leben die meiſten paarweiſe in dem einmal erwählten Gebiete und 
dulden hier kein andres Paar der gleichen Art, nicht einmal einen Raubvogel andrer Art. 
Während ihrer Reife ſcharen ſie ſich mit andern Individuen ihrer eignen Art und mit Ver— 
wandten zuſammen und bilden dann unter Umſtänden ziemlich bedeutende Schwärme, die, 
wie es ſcheint, wochen- und monatelang zuſammenhalten. Gegen Adler und Eulen zeigen 
aber auch dieſe Scharen denſelben Haß, den die einzelnen in ihrer Heimat an den Tag 
legen. Keiner dieſer oftmals viel ſtärkeren Raubgeſellen bleibt unangefochten. 

Die Horſte der Edelfalken werden verſchieden angelegt, am liebſten in paſſenden Höh— 
lungen ſteiler Felswände, auf hohen Gebäuden und auf dem Wipfel der höchſten Wald— 
bäume; doch horſten einzelne Arten da, wo es an Bäumen und Felſen fehlt, auch auf der 
bloßen Erde oder wählen ſich eine geräumige Baumhöhlung zu ihrem Heim. Sehr gern 
nehmen ſie auch die Neſter andrer großer Vögel, namentlich die verſchiedner Rabenarten, 
in Beſitz. Beſondre Mühe geben fie ſich mit dem Neſtbau nicht. Der ſelbſt zuſammen— 
getragne Hort iſt regelmäßig flach und an der Stelle der Neſtmulde nur ein wenig mit 
feineren Würzelchen ausgekleidet. Das Gelege beſteht aus 3—7 Eiern von jehr über— 
einſtimmendem Gepräge. Sie ſind rundlich, mehr oder minder rauhſchalig und in der 
Regel auf blaß rötlichbraunem Grunde dicht mit dunkleren feinen Punkten und größeren 
Flecken von gleicher Farbe gezeichnet. Das Weibchen brütet allein und wird, ſolange es 
auf den Eiern ſitzt, vom Männchen ernährt. Die Jungen werden von beiden Eltern auf— 
gefüttert, ſehr ſorglich behandelt und gegen Feinde, bis zu gewiſſem Grade auch gegen den 
Menſchen, mutvoll verteidigt und nach dem Ausfliegen ſorgfältig unterrichtet. 

Die ſtärkeren Edelfalkenarten gehören zu den ſchädlichen Vögeln und können bei uns 
zulande nicht geduldet werden; nicht einmal alle kleineren Arten ſind nützliche Tiere, die 
Schonung verdienen. Außer den Menſchen haben ſie wenige Feinde, die ſchwächeren Arten, 
wenn ſie erwachſen ſind, ſolche wohl nur in den größeren Verwandten. Den Eiern und den 
Jungen mögen kletternde Raubſäugetiere zuweilen verderblich werden; doch iſt dies nur 
eine Vermutung. 

Dagegen ſind die Edelfalken ſeit altersgrauer Zeit von den Menſchen zur Jagd benutzt 
worden und werden es in mehreren Ländern Aſiens und Afrikas noch heutigestags. Sie 
ſind die „Falken“ unſrer Dichter, die zur Beize abgerichtet wurden. Lenz hat das meiſte 
hierauf Bezügliche ſo kurz und überſichtlich zuſammengeſtellt, daß ich nichts Beſſeres zu tun 
weiß, als ihn ſprechen zu laſſen: „Die Kunſt, Falken zur Beize abzurichten, iſt uralt. Schon 
ums Jahr 400 vor Chriſtus fand ſie Kteſias bei den Indern; ums Jahr 75 jagten die Thrakier 
mit Falken; ums Jahr 330 nach Chriſtus nennt Julius Firmicus Maternus aus Sizilien 
nutritores aceipitrum, falconum ceterarumque avium, quae ad aucupia pertinent. Ums 
Jahr 480 nach Chriſtus muß die Falkenbeize von den Römern noch wenig betrieben worden 
ſein, denn Sidonius Apollinaris rühmt in jener Zeit des römiſchen Kaiſers Avitus Sohn, 


440 7. Ordnung: Raubvögel. Familie: Falkenvögel. 


Heedicius, daß er der erſte geweſen ſei, der in feiner Gegend die Falkenbeize eingeführt habe. 
Bald darauf verbreitete ſich aber die Liebhaberei dafür ſchon ſo weit, daß Jagdfalken und Jagd— 
hunde im Jahre 506 auf der Kirchenverſammlung zu Agda den Geiſtlichen verboten wurden. 
Dieſes Verbot half nichts und wurde ebenſo vergeblich im Jahre 517 zu Epaon und 585 zu 
Mäcon wiederholt. Im 8. Jahrhundert ſchrieb König Ethelbert an Bonifacius, Erzbiſchof 
zu Mainz, um ein paar Falken, mit welchen Kraniche gebeizt werden ſollten. Ums Jahr 
800 gab Karl der Große über die zur Jagd abgerichteten Habichte, Falken und Sperber 
folgendes Geſetz, das ſpäter ins Deutſche überſetzt alſo lautet: Wer einen Habich ſtilet oder 
vahet, der den Kranich vahet, der ſoll im einen als gütten geben als yenen was und ſechs 
Schilling und drei Schilling um einen Valken, der die Vogel fahet in den lüfften. Wer 
einen Sperber oder ander Vogel die auf der Hand treyt, wer die ſtilt oder ſchlecht, der geb 
einen als gütten als yener was und einen Schilling.“ Kaiſer Friedrich Barbaroſſa richtete 
ſelbſt Falken, Pferde und Hunde ab. Darauf hielt ſich, wie Bandollus erzählt, Raynald, 
Markgraf zu Eſte, Sohn des Barthold, mit großen Koſten gegen 150 Jagdfalken. Kaiſer 
Heinrich VI. war, wie Collenuccio ſchreibt, ebenfalls ein großer Liebhaber der Falknerkunſt.“ 
Er ſoll ſie, wie Blumenbach erzählt, zuerſt in Italien eingeführt haben. „Kaiſer Friedrich II.“, 
fährt Lenz fort, „war ſelbſt der geſchickteſte und leidenſchaftlichſte Falkner ſeiner Zeit und 
ſchrieb ein Buch: ‚De arte venandi cum avibus‘, das aber erſt im Jahre 1596, und zwar 
zu Augsburg, gedruckt wurde. Die Handſchrift war mit Anmerkungen von Friedrichs Sohn, 
Manfred, König von Sizilien, verſehen. Philipp Auguſt, König von Frankreich, dem bei der 
Belagerung von Akkon ein wunderſchöner Falke wegflog, bot den Türken für deſſen Rück— 
gabe vergeblich 1000 Goldſtücke. Ums Jahr 1270 ſchrieb Demetrius, wahrſcheinlich Arzt des 
griechiſchen Kaiſers Michael Paläologus, in griechiſcher Sprache ein Buch über die Falknerei; 
es wurde im Jahre 1612 in Paris gedruckt. Über die Begeiſterung, mit der auch die Damen 
jener Zeit die Falknerei trieben, gibt La Curne de Sainte-Palaye (‚Memoires sur l’an- 
cienne chevalerie‘, t. III; Paris 1759) Auskunft. In Preußen errichtete der Hochmeiſter 
Konrad von Jungingen im Jahre 1396 eine eigne Falknerſchule. Eduard III. von England 
ſetzte den Tod auf den Diebſtahl eines Habichts und ließ jeden, der ein Habichtneſt aus— 
nahm, auf 1 Jahr und 1 Tag ins Gefängnis ſetzen. Als Bajeſid in der Schlacht bei Niko— 
polis im Jahre 1396 den Herzog von Nevers und viele franzöſiſche Edelleute gefangen ge— 
nommen hatte, ſchlug er jedes für ſie gebotne Löſegeld aus. Als ihm aber ſtatt des Geldes 
zwölf weiße Falken, die der Herzog von Burgund ſchickte, geboten wurden, gab er dafür 
ſogleich den Herzog und alle gefangnen Franzoſen frei. Franz I. von Frankreich hatte 
einen Oberfalkenmeiſter, unter dem 15 Edelleute und 50 Falkner ſtanden. Die Zahl ſeiner 
Falken betrug 300. Kaiſer Karl V. übergab die Inſel Malta den Johannitern unter der 
Bedingung zu Lehen, daß ſie jährlich einen weißen Falken liefern ſollten. Nachdem den 
Geiſtlichen die Falknerei endlich erfolgreich verboten war, behaupteten doch die Barone das 
Recht, ihre Falken während des Gottesdienſtes auf den Altar zu ſetzen.“ 

„Landgraf Ludwig IV. von Heſſen“, ſo berichtet Landau nach alten Urkunden, „ver— 
bot am 5. Mai 1577 das Ausnehmen der Falkenneſter und das Wegfangen der Falken bei 
ſtrenger Strafe. Man kennt auch noch einen Brief vom 18. November 1629, an Landgraf 
Wilhelm V. von Heſſen gerichtet, worin beſchrieben iſt, wie man zur Einübung der Falken 
Reihern auf jeder Schnabelſpitze ein Holunderröhrchen befeſtigt hat, damit ſie die Falken 
nicht durch Schnabelſtöße beſchädigen konnten, wie man ihnen ferner den Hals mit einem 
Leinwandfutterale verwahrt, damit ſie nicht könnten erwürgt werden, und wie man ſie 
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endlich mit Gewichten an den Beinen habe fliegen laſſen, damit ſie ſicher von den Falken 
erhaſcht werden möchten. Unter Landgraf Philipp von Heſſen ward allen Taubenbeſitzern 
geboten, je die zehnte Taube dem fürſtlichen Falkner abzuliefern. Um immer Reiher zur 
Abrichtung der Falken zu haben, hatte man Reiherhäuſer, wo jene jung aufgezogen wurden. 

„Jahrhunderte beſtand die beſte und zuletzt einzige Falknerſchule Europas in dem 
Dorfe Falkenwerth (richtig, Valkenswaard') in Flandern. Die an Ort und Stelle gefangnen 
Falken reichten früherhin für den Bedarf durchaus nicht hin; daher gingen die Leute bis 
Norwegen und Island auf den Fang, und namentlich lieferte die genannte Inſel die beſten 
Beizvögel. Auch in Pommern haben, wie Schmidt aus Kantzows Pommerania' nachweiſt, 
die holländiſchen Falkner früher im Herbſte am Seeſtrande den vom Norden über das 
Meer müde und hungrig anlangenden Falken fleißig nachgeſtellt und deren in manchen 
Jahren über 100 gefangen. Gingen die Leute nach Holland zurück, ſo ſetzten ſie ihre Vögel 
auf Stangen, wovon auf jede Schulter eine zu liegen kam. Um wohlfeil mit der Fütterung 
durchzukommen, erbettelten ſie unterwegs in den Dörfern Hunde.“ Über den Zuſtand der 
Falknerei in Valkenswaard teilt der holländiſche General von Ardeſch um das Jahr 1860 
folgendes mit: 

„In Valkenswaard leben noch jetzt mehrere Leute, die den Fang und die Abrichtung 
der Falken eifrig betreiben. Der Ort liegt auf einer ganz freien Heide und begünſtigt daher 
das Geſchäft ſehr. Im Herbſte werden die Falken gefangen. Man behält in der Regel nur 
die Weibchen, und zwar am liebſten die vom ſelbigen Jahre, weil dieſe am beſten ſind; die 
zweijährigen gelten auch noch als brauchbar; ältere läßt man aber wieder fliegen. Der 
Fang iſt jo eingerichtet: Der Falkner ſitzt gut verborgen auf freien. Felde, und von ihm 
aus geht ein etwa 100 m langer Faden, an deſſen Ende eine lebende Taube befeſtigt iſt, 
die im übrigen frei auf der Erde ſitzt. Etwa 40 m vom Falkner geht der genannte Faden 
durch einen Ring, und neben dieſem Ringe liegt ein Schlagnetzchen, von dem ebenfalls ein 
Faden bis zum Falkner geht. Iſt ein Falke im Anzuge, ſo wird der Taube mit dem Faden 
ein Ruck gegeben, wodurch ſie emporfliegt, den Falken anlockt und von ihm in der Luft 
ergriffen wird. In dem Augenblicke, wo dies geſchieht, zieht der Falkner die Taube und 
mit ihr den ſie krampfhaft feſthaltenden Falken allmählich bis zu dem Ringe, wo plötzlich 
das Schlagnetz beide bedeckt. Es kommt viel darauf an, es ſogleich zu erfahren, wenn ein 
Falke die Gegend durchſtreift, und deswegen bedient ſich der Jäger eines eifrigen und ſcharf— 
ſichtigen Wächters, nämlich des Raubwürgers, Lanius excubitor, der unweit der Taube 
angefeſſelt wird und nicht verfehlt, ſobald er einen Falken in unermeßlicher Ferne gewahrt, 
ſein weit ſchallendes Geſchrei zu erheben. Neben ihm iſt eine Grube, in die er ſich verkriecht, 
wenn es not tut. Der friſch gefangne Falke muß regelmäßig drei Tage hungern und wird 
während der Zeit und ſpäterhin ſoviel wie möglich verkappt auf der Hand getragen. Bis 
zum Frühjahr muß der Falke gut abgerichtet ſein, und alsdann reiſen die Valkenswaarder 
Falkner nach England zum Herzoge von Bedford, dem ſie ſich und ihre Falken auf eine be— 
ſtimmte Zeit vermieten. Bei den Jagden brechen ſie nicht ſelten, weil über Stock und Stein 
nachgeſprengt und dabei nach oben geguckt werden muß, Hals und Bein. Ein gewöhnlicher 
Falke dient kaum drei Jahre. 

„Im 18. Jahrhundert iſt die Falkenbeize allmählich aus der Mode gekommen. Als 
Knabe kannte ich in Weimar einen Falkner, der ſein Geſchäft noch mit großem Eifer be— 
trieb, und ein ähnlicher lebte damals noch in Meiningen. Jetzt iſt ſie in Europa meines 
Wiſſens noch an folgenden Orten in Gebrauch: erſtens zu Bedford in England beim Herzog 
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von Bedford; zweitens zu Didlington-Hall in der Grafſchaft Norfolk beim Lord Barnars. 
Jeden Herbſt kommen nach Bedford und Didlington-Hall Falkner aus Valkenswaard, die 
ihre Falken mitbringen und im Winter wieder zurückreiſen. Zu Didlington iſt ein eigner 
Reihergarten, woſelbſt die Reiher in zahlloſer Menge niſten und gehegt werden. Drittens: 
im Loo, einem Landgute des Königs von Holland, iſt ums Jahr 1841 noch fleißig mit 
Falken gejagt worden. 

„Die zur Falkenjagd gehörigen Gerätſchaften ſind: eine lederne Haube, die ſo ein— 
gerichtet iſt, daß ſie die Seher nicht drückt, eine Kurzfeſſel und eine Langfeſſel, beide aus 
Riemen, die letztere gegen 2 m lang; fie werden an dem Geſchühe, d. h. der ledernen Fuß— 
umkleidung des Beizvogels, befeſtigt. Das Federſpiel iſt ein mit einem Paar Vogelflügeln 
beſetzter eirunder Körper, der dazu dient, den Falken, der ihn von weitem für einen Vogel 
hält, wieder anzulocken. Starke Handſchuhe müſſen die Hände des Falkners vor den Krallen 
des Falken ſichern. Sobald die Abrichtung beginnen ſoll, wird der Vogel verkappt angefeſſelt 
und muß 24 Stunden hungern, worauf er auf die Fauft genommen, abgekappt und mit 
einem Vogel geſpeiſt wird. Will er nicht kröpfen, ſo wird er wieder verkappt und erſt nach 
24 Stunden wieder vorgenommen, und ſollte dieſes Verfahren auch fünf Tage fortgeführt 
werden müſſen. Je öfter er übrigens während dieſer Zeit abgekappt und auf der Fauſt 
getragen wird, deſto eher wird er zahm werden und freiwillig auf der Fauſt kröpfen. Iſt 
er ſoweit, ſo beginnen nun die eigentlichen Lehrübungen, vor deren jeder er erſt lange 
abgekappt auf der Fauſt getragen und nach jeder verkappt angefeſſelt wird, damit er das 
Vorgetragne in Ruhe einſtudieren kann. Der Vogel wird abgekappt auf eine Stuhllehne 
geſetzt und muß von da, um zu kröpfen, auf die Fauſt des Falkners erſt hüpfen, ſpäter 
immer weiter fliegen; dasſelbe wird dann im Freien wiederholt, wobei er aber durch einen 
langen, an der Langfeſſel angebrachten Faden am Entwiſchen gehindert wird; der Falkner 
ſteht übrigens ſo, daß der Vogel gegen den Wind fliegen muß, da er, wie alle Vögel, nicht 
gern mit dem Winde zieht. Macht er nun ſeine Sachen ſoweit gut, ſo wird er des Abends 
verkappt in einen ſchwebenden Reif geſetzt und die ganze Nacht hindurch geſchaukelt, ſo daß 
er gar nicht ſchlafen kann; an den nächſten drei Tagen werden die früheren Übungen wieder— 
holt: erſt dann wird ihm nächtliche Ruhe gegönnt. Am fünften Tage wird er ohne Bind— 
faden, nur mit Beibehaltung der Langfeſſel, frei auf den Boden geſetzt und muß, um zu 
kröpfen, auf die Fauſt fliegen; fliegt er an dieſer vorbei, ſo geht man ihm nach und lockt ihn 
ſo lange, bis er doch endlich kommt. Dieſe Übung wird nun oft im Freien wiederholt, auch 
der Vogel gewöhnt, dem zu Pferde ſitzenden Jäger auf die Fauſt zu fliegen und weder 
Menſchen noch Hunde zu ſcheuen. 

„Jetzt kommen die eigentlichen Vorübungen zur Beize ſelbſt. Man wirft eine tote 
Taube in die Luft, läßt den am langen Bindfaden gehaltnen Vogel nachſchießen, und das 
erſtemal ein wenig davon kröpfen; ſpäterhin aber wird ihm die Taube immer gleich ab— 
genommen, und er bekommt auf der Fauſt etwas zu kröpfen. Dieſelbe Übung wird an den 
folgenden Tagen mit lebenden Vögeln, deren Schwingen verſtutzt ſind, wiederholt; darauf 
ſucht man mit dem Hühnerhunde Rebhühner, womöglich ein einzelnes, auf, kappt den 
Vogel, ſobald es auffliegt, ſchnell ab und läßt ihn nachſchießen. Sollte er fehlſtoßen, ſo lockt 
man ihn mit einer lebenden Taube, deren Schwingen verſtutzt ſind, oder mit dem Feder— 
ſpiele zurück. Um ihn zu gewöhnen, auch ſtärkere Vögel, wie z. B. Reiher und Kraniche, 
anzugreifen, übt man ihn erſt an jungen Vögeln der Art oder an alten, deren Schwingen 
verſtutzt ſind, und deren Schnabel in einem Futterale ſteckt; auch läßt man ihn anfangs 
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womöglich in Geſellſchaft eines guten alten Falken daran. Den zu dieſer Übung beſtimm— 
ten Reihern und Kranichen legt man, damit ſie nicht ſo leicht erwürgt werden, ein Futteral 
von weichem Leder um den Hals. Dem Reiher ſuchen die Falken raſch emporſteigend die 
Höhe abzugewinnen, um von oben auf ihn zu ſtoßen; der Reiher hingegen ſucht ſeiner— 
ſeits auch immer höher zu ſteigen und ſtreckt mit erſtaunlicher Schnelligkeit den ſtoßenden 
Feinden die ſcharfe Spitze ſeines Schnabels entgegen, um ſie zu ſpießen. Endlich wird er 
gepackt und ſtürzt mit ihnen aus der Höhe herab. Die herbeieilenden Jäger löſen ſchnell 
die Falken, reichen ihnen zur Belohnung guten Fraß und berauben den Reiher ſeiner ſchön— 
ſten Federn. Es wird ihm dann ein metallener Ring um den Fuß gelegt, auf welchem 
die Jahreszahl und der Ort des Fanges eingegraben iſt, und darauf die Freiheit geſchenkt. 
Einzelne Reiher ſind öfters, manchmal nach langen Jahren wieder gebeizt und ſo mit meh— 
reren Ringen geziert worden. Soll ein Falke gut auf Hafen ſtoßen, wozu man ſich haupt⸗ 
ſächlich des Habichts bedient, jo ſtopft man einen Haſenbalg gut aus, läßt den Falken mehr⸗ 
mals darauf ſeine Mahlzeit verzehren, bindet dann Fleiſch daran und läßt den ausgeſtopften, 
auf Rädern ſtehenden Haſen von einem Manne erſt langſam, dann ſchnell auf einem Boden 
hinziehen, ſpannt auch endlich gar ein flinkes Pferd davor, jagt mit dem Haſen fort und 
läßt den Falken hinterdrein. Zur Falkenjagd gehört eine ebene, waldloſe Gegend.“ 

Am großartigſten iſt ſeit uralten Zeiten die Falkenjagd in Mittelaſien getrieben worden. 
J. E. Harting, der ſich um die Erforſchung der Geſchichte der Falkenjagd beſonders verdient 
gemacht hat, ſagt, ihr Urſprung ſei nicht mehr zu entdecken, aber ſeit den älteſten hiſtoriſchen 
Zeiten hätten, ſoweit bekannt iſt, beſonders die Völker des Orients dieſen Sport betrieben. 
Ein Beweis hierfür ſei darin zu finden, daß Sir A. H. Layard in den Ruinen von Chor- 
ſabad in Babylonien ein Basrelief fand, auf dem ein Falkner dargeſtellt iſt mit einem 
Falken auf der Fauſt, woraus man ſchließen darf, daß dort die Falkenbeize ſchon vor mehr 
als 3600 Jahren ausgeübt worden ſei. Vom Orient her wurde der Sport nach Europa 
gebracht, aber die genauere Zeit, wann das geſchah, läßt ſich nicht mehr feſtſtellen. Doch 
läßt ſich aus allerdings ſehr unbeſtimmten Anſpielungen bei Ariſtoteles, Plinius, Alian und 
Oppian immerhin jo viel entnehmen, daß die Sache den Alten in den letzten drei Jahr— 
hunderten v. Chr. bekannt war, wenn ſie auch die Falkenjagd nicht ſelbſt ausübten. 

In China war die Falkenjagd noch früher als in Babylon bekannt. In einem alten 
japaniſchen Werke iſt feſtgeſtellt, daß unter den Geſchenken, die den Prinzen unter der Hia- 
Dynaſtie gemacht wurden, ſich auch abgerichtete Falken befanden, und das war um das 
Jahr 2205 vor Chriſti Geburt. Aus den Berichten des chineſiſchen Königs Wen Wang, der 
zwiſchen 689 und 675 v. Chr. über die Provinz Hunan herrſchte, geht hervor, daß damals 
Falkenjagden ſehr im Schwange waren. „Im März“, ſagt Marco Polo ums Jahr 1290, 
„pflegt Kublai Chan Kambalu zu verlaſſen; er nimmt dann eine Zahl von etwa 10,000 
Falknern und Vogelſtellern mit ſich. Dieſe werden in Abteilungen von 200-300 Mann 
im Lande verteilt, und was von ihnen erlegt wird, muß dem Chan abgeliefert werden. 
Für ſeine Perſon hat der Chan noch beſonders 10,000 Mann, deren jeder eine Pfeife trägt. 
Sie bilden, wenn er jagt, einen weiten Kreis um ihn her, indem ſie entfernt voneinander 
aufgeſtellt ſind, achten auf die Falken, die der Chan fliegen läßt, fangen ſie wieder ein und 
bringen ſie zurück. Jeder Falke, der dem Chan oder einem Großen des Reiches gehört, hat 
an ſeinem Beine ein ſilbernes Täfelchen, auf dem der Name des Eigentümers und des 
Falkners eingegraben iſt. Es iſt auch ein eigner Beamter da, bei dem die Vögel abgeliefert 
werden, deren Eigentümer nicht ſogleich ermittelt werden kann. Der Chan reitet während 
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der Jagd auf einem Elefanten und hat ſtets zwölf der beſten Falken bei ſich. Zu ſeiner 
Seite reitet eine Menge Leute, die ſich immer nach Vögeln umſehen und dem Chan gleich 
Anzeige machen, wenn ſich ein jagdbarer zeigt. Im ganzen Umfange des Reiches wird 
das Haar- und Federwild jahraus jahrein ſorgfältig gehegt, damit immer Überfluß für die 
Jagden des Chans vorhanden iſt.“ Tavernier, der ſich viele Jahre in Perſien aufgehalten, 
erzählt (im Jahre 1681) wie folgt: „Der König von Perſien hält ſich über 800 Falken, wovon 
die einen auf wilde Schweine, wilde Eſel, Antilopen, Füchſe, die andern auf Kraniche, 
Reiher, Gänſe, Feldhühner abgetragen ſind. Bei der Abrichtung auf Vierfüßer nimmt 
man ein ausgeſtopftes Tier, legt Fleiſch in die Augenhöhlen und läßt den Vogel auf 
deſſen Kopfe freſſen. Iſt er dies gewohnt, ſo ſetzt man das auf vier Rädern ſtehende 
Tier in Bewegung und läßt dabei den Vogel ebenfalls auf dem Kopfe freſſen. Endlich 
ſpannt man ein Pferd vor und jagt, ſo ſchnell man kann, während der Falke frißt. Auf 
ähnliche Weiſe richten ſie ſogar Kolkraben ab.“ Chardin, der einige Zeit nach Tavernier 
ſich ebenfalls lange in Perſien aufgehalten, fügt hinzu, daß man dem Falken, wenn er 
ſtarke vierfüßige Tiere angreift und ſich auf ihren Kopf ſetzt, mit Hunden zu Hilfe eilt, 
und daß man ſogar im Anfange des 7. Jahrhunderts häufig Falken abgerichtet hat, Men— 
ſchen anzufallen und ihnen die Augen auszuhacken. Daß man auch in ſpäterer Zeit die 
Falkenjagd in Perſien noch nicht aufgegeben hat, erfährt man aus John Malcolms 1827 
erſchienenen Skizzen von Perſien. „Man jagt“, ſo erzählt er, „zu Pferde, mit Falken und 
Windhunden. Iſt eine Antilope aufgetrieben, ſo flieht ſie mit der Schnelle des Windes. 
Man läßt Hunde und Falken los. Die letzteren fliegen nahe am Boden hin, erreichen das 
Wild bald, ſtoßen gegen deſſen Kopf, halten es auf, die Hunde kommen indeſſen herbei 
und packen es. Auf alte männliche Antilopen läßt man die Falken nicht los, weil ſich die 
ſchönen Vögel leicht an deren Hörnern ſpießen.“ Malcolm wohnte auch der Jagd auf Hubara— 
trappen bei und erzählt, daß ſich dieſer Vogel zuweilen ſo kräftig mit Schnabel und Flügeln 
zur Wehre ſetze, daß er die Falken in die Flucht ſchlägt. In neuerer Zeit hat in Aſien 
v. Hügel zwiſchen Lahore und Kaſchmir den Radſcha von Bajauri mit Falken Rebhühner 
jagen ſehen. Murawiew fand im Jahre 1820 in Chiwa überall abgerichtete Falken; ſie 
wurden auch auf wilde Ziegen losgelaſſen. Erman fand 1828 bei den Baſchkiren und Kir— 
giſen zur Haſenjagd abgerichtete Falken und auf Füchſe und Wölfe abgerichtete Adler. Auch 
Eversmann traf im Jahre 1852 bei den Baſchkiren abgerichtete Steinadler, Königsadler, 
Habichte, Sperber. Atkinſon hat den Kirgiſenſultan Beck gezeichnet, wie er ſeinen Lieb— 
lingsjagdadler füttert. Durch H. Moſer wiſſen wir ferner, daß auch jetzt noch in Zentral— 
aſien die Beizjagd eifrig betrieben wird, und daß in Buchara und Turkmenien ein guter 
Falke im Preiſe dem beſten Pferde gleich geachtet wird. Bei den Kirgiſen, wo die Falk— 
nerei, wie Moſer anführt, noch eine förmliche Wiſſenſchaft iſt, wo man Falken für kleines 
und Adler für großes Wild verwendet, wird ein bewährter Falke ſo hoch geſchätzt, daß der 
Beſitzer ſich eher entſchließen würde, ſein Weib, als ſeinen Vogel zu verkaufen. Poeppig 
erzählt, daß die eingebornen Bewohner der Hochlande Perus die Piſaccos, eine Art Steiß— 
huhn, mit Falken jagen. 

Regelmäßig wird die Falkenjagd noch von den Arabern, beſonders den Beduinen 
der Sahara, von den Perſern, Indern, verſchiednen Völkerſchaften in Kaukaſien und Mittel— 
aſien, den Chineſen und andern Mongolen betrieben. Erſtere benutzen mit entſchiedner 
Vorliebe den Würgfalken Südoſteuropas, ihren „Sukhr el-Hhor“, der ſich als Wintergaſt 
im Norden Afrikas einſtellt oder aus Syrien, Kleinaſien, der Krim und Perſien eingeführt 
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wird, und bezahlen gut abgerichtete Vögel mit ganz außerordentlichen Preiſen. Zufälliger— 
weiſe habe ich nicht Gelegenheit gehabt, die Falknerei der Araber aus eigner Anſchauung 
kennen zu lernen; wir danken jedoch v. Heuglin einen ebenſo ſachgemäßen wie eingehenden 
Bericht über Abrichtung und Verwendung des abgetragnen Falken. „Die arabiſchen Falk— 
ner“, ſagt der Forſcher, „fangen den Sukhr in Tellereiſen, deren Bogen mit Zeugſtreifen 
umwickelt ſind, damit die Fänge nicht verletzt werden. Die Fallen werden auf der Stelle 
angebracht, wo der Vogel über Nacht zu bäumen pflegt, und find mit einem Gelenk ver- 
ſehen, das beim Springen der Feder umſchlägt, ſo daß der gefangne Falke in der Luft 
hängt und ſich nicht weiter beſchädigen kann, bis der lauernde Jäger ihn abgenommen hat. 
Das Abtragen des Sukhr zur Gazellenjagd erfordert viel Sorgfalt, Geduld und Geſchick 
von ſeiten des Falkners. Letzterer feſſelt ſeinen Pflegling ſogleich und ſetzt ihm eine Leder— 
kappe auf, die eine Offnung für den Schnabel hat und im Nacken mittels eines feinen 
Lederſtreifens zuſammengezogen werden kann. Der Vogel kommt in eine dunkle Kammer 
und wird auf Holzſtangen oder ein Gefäß geſetzt, das mit trocknem Sande gefüllt iſt. Durch 
die erſten Tage muß er hungern. Die Fütterung geſchieht nur auf dem Falkenhandſchuh. 
Dabei wird dem gefangnen die Mütze immer abgenommen, und er gewöhnt ſich ſehr bald 
an den Handſchuh und ſelbſt an Bewegungen des Armes. Die Nahrung, die ihm ziemlich 
ſpärlich gereicht wird, beſteht vorzüglich aus Herz und Leber. Der Falkner ſucht nun ſeinen 
Schüler zuerſt in der Kammer und ſpäter im Freien, zuerſt natürlich gefeſſelt, nach und 
nach auf größere Entfernungen nach Abnehmen der Kappe auf den Handſchuh zu locken, 
ſetzt ihm die Kappe aber unmittelbar nach der Fütterung wieder auf. Endlich bedient man ſich 
der Langfeſſel und einer ausgebalgten Gazelle, deren Augenhöhlen mit Atzung gefüllt ſind.“ 

Das Verfahren der indiſchen Falkner und die Jagd ſelbſt ſchildert Jerdon in ſehr 
lebendiger Weiſe: „In verſchiednen Gegenden des Landes wird der während des Winters 
regelmäßig ſich einfindende Wanderfalke abgerichtet. Man fängt ihn an der Küſte und ver— 
kauft ihn für 2—10 Rupien an die eigentlichen Falkner, die ihn dann auf Reiher, Störche, 
Kraniche, Klaffſchnäbel, Ibiſſe, Nimmerſatte und auch wohl auf Trappen abrichten. Hier— 
bei muß ich bemerken, daß die Meinung, der Reiher verſuche bei ſolcher Jagd den Falken 
mit ſeinem Schnabel zu durchbohren, von den eingebornen Falknern, von denen viele weit 
mehr Erfahrungen geſammelt haben als irgendein Europäer, vollſtändig beſtätigt wird. Selbſt 
wenn der Falke die Beute ſchon zu Boden geworfen hat, iſt er zuweilen noch in Gefahr, 
von dem mächtigen Schnabel des Reihers verletzt zu werden, falls er den Nacken ſeiner 
Beute nicht mit einem Fange gepackt hat, was ein alter Vogel freilich immer zu tun pflegt. 
Wenn der Jungfernkranich gejagt wird, hütet ſich der Wanderfalke gar wohl vor dem ſcharfen, 
gekrümmten inneren Nagel des Kranichs, der böſe Wunden hervorrufen kann. Faſt noch 
höher als der Wanderfalke wird von den Indern der ‚Schahin‘ oder Königsfalke, Falco 
peregrinator Sundev., geſchätzt; ihn hält man für den vorzüglichſten von allen. Er wird alljähr— 
lich maſſenhaft gefangen, und zwar auf dünnen Rohrſtäben, die man mit Vogelleim beſtrichen 
und durch einen kleinen Vogel geködert hat. Dieſer Falke wird beſonders für die Jagd ab— 
gerichtet, die in der Falknerſprache ‚auf ſtehendes Wild‘ genannt wird, d. h. er wird nicht 
von der Hand nach der Beute geworfen, ſondern ſchwebt hoch in der Luft und beſchreibt 
über dem Falkner ſo lange ſeine Kreiſe, bis das zu jagende Wild aufgeſcheucht iſt; dann 
ſtößt er zwei- oder dreimal nach unten und ſchießt mit halbgeſchloſſenen Flügeln ſchief 
herab, gerade auf das erſchreckte Wild los, und zwar mit größerer Schnelligkeit als ein vom 
Bogen abgeſchnellter Pfeil. Es iſt in der Tat ein wundervolles Schauſpiel, den Vogel zu 
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beobachten, wenn er auf ein Rebhuhn oder einen Trappen ſtößt, die ſchon in ziemliche 
Entfernung entflohen ſind. Dieſe Art zu jagen iſt wirklich eine ſehr ſichere, aber, obgleich 
bedeutend erfreulicher als die Jagd mit kurzflügeligen Falken, doch nicht zu vergleichen 
der Jagd mit dem Wanderfalken, der man von der Hand nach dem Reiher oder dem 
Nimmerſatt wirft.“ 

Die Urſachen des Verfalls der Falkenjagden im Abendlande ſind nach Harting ver— 
ſchieden: die Aufteilung und Einhegung größerer wüſter Landſtriche, die Drainierung und 
Urbarmachung von Sumpfgegenden, die bedeutende Vervollkommnung der Feuerwaffen 
aller Art und beſonders die allgemeine Einführung von Schrot haben, jedes in ſeiner 
Art, dazu beigetragen, das Intereſſe, das man einſt an der Falkenbeize nahm, erlahmen 
zu laſſen. Ohne Zweifel hat auch die Mode viel mit dem Verfall zu tun, und ſobald die 
regierenden Fürſten aufhörten, jenem Sport ihre Aufmerkſamkeit zuzuwenden, folgten die 
Höflinge und ihr Anhang. 

Ludovici und Krünitz wiſſen aus dem vorvorigen Jahrhundert noch von einem wirk— 
lichen Nutzen der Edelfalken zu berichten, den ſie nämlich durch ihre Dunen leiſteten. Dieſe 
Dunen wurden noch über die der Eiderenten geſtellt und an Ort und Stelle in Grönland 
das Pfund mit 6—7, in Frankreich mit 15— 25 Franken bezahlt. 

Nach dieſen einleitenden Bemerkungen betrachten wir die bekannteſten und wich— 
tigſten Arten der Edelfalken, die jetzt in eine Reihe von Gattungen geſondert werden. 


Unſer Wanderfalke, Falco peregrinus Tunst., auch wohl Berg-, Wald-, 
Stein⸗, Beiz⸗, Kohl⸗, Blau- und Tannenfalke, Schwarzbacken 
und Taubenſtoßer genannt (j. die Abbildung, S. 447, und Tafel „Raubvögel III“, 4, 
bei S. 339), kann als Typus der durch verhältnismäßige Kürze des Schwanzes und der 
Läufe ausgezeichneten Gattung Falco Linn. gelten. Er iſt auf der ganzen Oberſeite 
hell ſchiefergrau, mit dunkel ſchieferfarbigen, dreieckigen Flecken bandartig gezeichnet. Die 
Stirn iſt grau, die Kehle, durch ſchwarze Backenſtriche eingefaßt, wie die Oberbruſt weiß— 
gelb, die Unterbruſt wie der Bauch lehmrötlichgelb, erſtere braungelb geſtrichelt und durch 
rundlich herzförmige Flecke gezeichnet, der Bauch durch dunklere Querflecke gebändert, 
die namentlich am After und auf den Hoſen hervortreten. Die Schwingen ſind ſchiefer— 
ſchwarz, auf der Innenfahne mit roſtgelben, bänderartigen Flecken beſetzt, die Steuerfedern 
hell aſchgrau gebändert und an der Spitze der Seitenfedern gelblich geſäumt. Bei den 
lebenden Tieren liegt ein gräulicher Duft auf dem Gefieder. Das Weibchen zeigt ge— 
wöhnlich friſchere Farben als das Männchen. Bei den Jungen iſt die Oberſeite ſchwarz— 
grau, jede Feder roſtgelb gekantet, die Kropfgegend weißlich oder graugelblich, die übrige 
Unterſeite weißlich, überall mit licht- oder dunkelbraunen Längsflecken gezeichnet. Die Iris 
iſt dunkelbraun, der Schnabel hellblau, an der Spitze ſchwarz, die Wachshaut, der Mundwinkel, 
die nackte Stelle ums Auge und der Fuß ſind gelb. Bei jüngeren Vögeln iſt der Schnabel 
hellbläulich, der Fuß bläulich oder grünlichgelb, die Wachshaut wie die übrigen nackten Stellen 
am Kopfe ſind blaugrünlich. Die Länge des alten Männchens beträgt 42—47, die Breite 
84—104, die Flügellänge 36, die Schwanzlänge 20, die Länge des bedeutend größeren 
Weibchens 47—52, die Breite 110120, die Flügellänge 82, die Schwanzlänge 20 em. 

Im Weſten und Süden Afrikas wird der Wanderfalke durch den merklich kleineren und 
dunkleren Klein wanderfalken, Falco minor Bp., in Indien durch den größeren 
und ſchwärzeren Schahin, Falco peregrinator Sundev., und in Auſtralien durch den 
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Schwarzbackenfalken, Falco melanogenys Gould, vertreten; doch ſteht die Art— 
ſelbſtändigkeit aller drei Formen noch in Frage. In Nordafrika und Nordweſtaſien erſetzt 
ihn der beträchtlich kleinere, an ſeinem roſtroten Nackenfleck und der ſpärlich geſperberten 
Unterſeite leicht kenntliche Berberfalke, Falco barbarus Zinn., über deſſen Art— 
ſelbſtändigkeit kein Zweifel herrſchen kann. Der ſchöne Vogel, hinſichtlich ſeiner Lebens— 
weiſe ein getreues Abbild des Wanderfalken, bewohnt, wie es ſcheint, die ganze ſüdliche 


1 


Wanderfalke, Falco peregrinus Tunst. 1/3 natürlicher Größe. 


Küſte des Mittelländiſchen Meeres, verbreitet ſich von hier aus bis in das Innere Afrikas 
und ebenſo durch Perſien bis Indien, verfliegt ſich aber nicht allzu ſelten nach Spanien, 
wo ich ihn in mehreren Sammlungen geſehen habe, ebenſo wie er hier von engliſchen 
Forſchern erbeutet worden iſt. 


Der Wanderfalke verdient feinen Namen; denn er ſtreift faſt in der ganzen Welt um— 
her. Seine außerordentliche Verbreitung erklärt ſich, wenn man bedenkt, daß er nicht bloß den 
nördlichen gemäßigten, ſondern auch den nördlichen kalten Gürtel bewohnt, in der Tundra 
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rings um den Pol ſogar der vorherrſchende Falke iſt, aber allwinterlich gezwungen wird, 
dieſes Brutgebiet zu verlaſſen und nach Süden zu wandern. Gelegentlich ſeines Zuges 
nun berührt er alle nördlichen Länder Europas, Aſiens und Amerikas, durchfliegt unſern 
heimatlichen Erdteil bis zum äußerſten Süden und tritt dann hier in den Wintermonaten 
ſtellenweiſe ſehr häufig auf, folgt den Zugvögeln auch über das Mittelländiſche Meer nach, und 
wandert deren Heerſtraßen entlang bis tief hinein nach Afrika, ebenſo wie er in Aſien bei 
dieſer Gelegenheit in Japan, China und Indien und in der Neuen Welt in den Vereinigten 
Staaten, Mittelamerika und Weſtindien angetroffen wird. Nach meinen Erfahrungen, die von 
andern beſtätigt werden, ſind es jedoch hauptſächlich Weibchen, die ihre Reiſen weit nach Süden 
hin ausdehnen, wogegen die Männchen mehr im Norden zurückbleiben. Nicht wenige von 
beiden überwintern nun aber auch ſchon bei uns zulande, und da nun außerdem ihr Brut- 
gebiet ſich über ganz Europa, vielleicht mit alleiniger Ausnahme der Südſpitze der Iberiſchen 
Halbinſel, und ebenſo über Mittelaſien und die nördlicheren Teile Amerikas erſtreckt, kann es 
nicht wundernehmen, daß Wanderfalken beinahe auf der ganzen Erde gefunden werden. 
Die Anſicht, daß die oben genannten drei Vertreter nur ſtändige Unterarten unſers be— 
kannten Vogels ſind, erſcheint daher mindeſtens nicht ganz ungerechtfertigt. Auch die in 
Deutſchland vorkommenden oder unſer Vaterland durchreiſenden Wanderfalken ändern in 
Größe und Färbung erheblich ab, und in jeder Sammlung, die eine größere Anzahl von 
ihnen beſitzt, findet man ſolche, die den genannten Abarten ſehr nahe ſtehen, wenn nicht 
vollſtändig gleichen; dieſe Tatſache aber unterſtützt die Anſchauung, daß alle unſerm Falken 
ähnlichen ſogenannten Arten mit ihm vereinigt werden müßten. Jedenfalls beſitzt der 
Wanderfalke die ausgeſprochenſte Fähigkeit, ſich unter den verſchiedenſten Umſtänden 
wohnlich und häuslich einzurichten. In Nordoſtafrika belebt er während des Winters alle 
Strandſeen und das ganze Stromgebiet des Nils bis Mittelnubien hinauf, findet auch überall 
geeignete Orte mit genügender Nahrung und Sicherung. Nicht anders iſt es im Süden 
Aſiens. „Der Wanderfalke“, bemerkt Jerdon, „findet ſich durch ganz Indien, vom Himalaja 
an bis zum Kap Komorin, aber nur während der kalten Zeit. Beſonders häufig iſt er längs 
der Seeküſten und an großen Flüſſen. Er brütet, ſoviel ich glaube, ebenſowenig in Indien 
wie im Himalaja, ſondern iſt Wintergaſt, der in der erſten Woche des Oktober eintrifft und 
im April wieder weggeht.“ In Transkaſpien iſt er, nach Alfred Walter, Brutvogel. Auch in 
Amerika wandert er weit nach Süden. Ob er in Braſilien vorkommt, weiß ich nicht; wohl aber 
kann ich mit Beſtimmtheit behaupten, daß er den Golf von Mexiko überfliegt. Seiner 
außerordentlichen Wanderfähigkeit find Reiſen von 1000 km gewiſſermaßen Spazierflüge. 

In Mitteldeutſchland bewohnt der Wanderfalke ausgedehnte Waldungen, am liebſten 
ſolche, in deren Mitte ſich ſteile Felswände erheben. Ebenſo häufig trifft man ihn im wald— 
loſen Gebirge, und gar nicht ſelten endlich ſieht man ihn inmitten großer, volkbelebter 
Städte. Auf den Kirchtürmen Berlins, auf dem Stephansturm in Wien, auf den Domen 
von Köln und Aachen habe ich ihn ſelbſt als mehr oder weniger regelmäßigen Bewohner 
beobachtet, daß er auf andern hohen Gebäuden ſogar ſtändig vorkommen ſoll, durch glaub— 
würdige Beobachter erfahren. In Berlin ſieht man ihn keineswegs bloß im Winter, ſondern 
ſehr häufig auch im Sommer, und wenn man bis jetzt, meines Wiſſens, ſeinen Horſt noch 
nicht auf einem der höheren Türme aufgefunden hat, ſo iſt dies doch keineswegs ein Beweis 
dafür, daß er hier nicht brüten ſollte. Beſonders günſtige Ortlichkeiten, namentlich unerſteig— 
liche Felswände, beherbergen ihn mit derſelben Regelmäßigkeit wie die nordiſchen Vogel— 
berge den Jagdfalken. So trägt der Falkenſtein im Thüringer Walde ſeinen Namen mit 
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Fug und Recht; denn auf ihm horſtet ein Wanderfalkenpaar ſeit Menſchengedenken. Aber 
weder Bäume noch Felſen noch hohe Gebäude ſind zu ſeinem Wohlbefinden notwendige Be— 
dingung. Keineswegs ſeltner, eher noch häufiger als bei uns begegnet man ihm, wie bereits 
bemerkt, in der Tundra. In Lappland habe ich ihn allerdings nicht oft geſehen, um ſo öfter 
aber auf meiner letzten Reiſe in Nordweſtſibirien. In der Tundra der Samojedenhalbinſel 
fehlen ihm Felſenwände faſt vollſtändig; gleichwohl findet er auch hier Ortlichkeiten, die 
ihm zur Anlage des Horſtes geeignet erſcheinen, und iſt deshalb regelmäßiger Sommergaſt 
des unwirtlichen, ihm aber zuſagenden Gebietes. 

„Der Wanderfalke“, ſagt Naumann, „iſt ein mutiger, ſtarker und äußerſt gewandter 
Vogel; ſein kräftiger Körperbau und ſein blitzendes Auge bekunden dies auf den erſten 
Anblick. Die Erfahrung lehrt uns, daß er nicht vergeblich von der Natur mit ſo furchtbaren 
Waffen ausgerüſtet ward, und daß er in deren Gebrauch ſeinen nahen Verwandten, dem 
Jagd- und Würgfalken, rühmlichſt an die Seite zu ſetzen ſei. Sein Flug iſt äußerſt ſchnell, 
mit haſtigen Flügelſchlägen, ſehr ſelten ſchwimmend, meiſt niedrig über die Erde hinſtreichend. 
Wenn er ſich vom Boden aufſchwingt, breitet er den Schwanz aus und fliegt, ehe er ſich in 
die Höhe hebt, erſt eine kleine Strecke dicht über der Erde hin. Nur im Frühjahre ſchwingt 
er ſich zuweilen zu einer unermeßlichen Höhe in die Luft. Er iſt ſehr ſcheu und ſo vorſichtig, 
daß er zur nächtlichen Ruhe meiſt nur die Nadelholzwälder aufſucht. Hat er dieſe nicht in 
der Nähe, ſo bleibt er öfters lieber im freien Felde, auf einem Steine ſitzen, und es gehört 
unter die ſeltnen Fälle, wenn er einmal in einem kleinen Laubholze übernachtet. Aus 
Vorſicht geht er auch in letzterem des Abends exit ſehr ſpät zur Ruhe und wählt dazu die 
dichten Aſte hoher alter Bäume; in einem größeren übernachtet er gern auf einzelnen, in 
jungen Schlägen ſtehengebliebnen alten Bäumen, und hier kommt er auch ſchon mit Unter— 
gang der Sonne, meiſt mit dick angefülltem Kropfe an. Am Tage ſetzt er ſich ungern auf 
Bäume. Sitzend zieht er den Hals ſehr ein, ſo daß der runde Kopf auf den Schultern zu 
ſtehen ſcheint; die weiße Kehle mit den abſtechenden ſchwarzen Backen, machen ihn von 
weitem kenntlich. Im Fluge zeichnet er ſich durch den ſchlanken Gliederbau, den ſchmalen 
Schwanz und durch ſeine langen, ſchmalen und ſpitzigen Flügel vor andern aus. Seine 
Stimme iſt ſtark und volltönend und klingt wie die Silben: kgiak kgiak' oder ‚fajak kajak'. 
Man hört ſie aber außer der Begattungszeit eben nicht oft.“ Naumanns Angabe über die 
Scheu und Vorſicht des Wanderfalken gilt wohl für unſre Waldungen, nicht aber für alle 
übrigen Verhältniſſe. Auch in der menſchenleeren Tundra weicht der Wanderfalke dem 
herankommenden Jäger vorſichtig aus; in größeren Städten hingegen kümmert ihn das Ge— 
triebe unter ihm nicht im geringſten, und er bekundet dann nicht ſelten eine Dreiſtigkeit, 
die mit ſeinem ſonſtigen Verhalten, abgeſehen von ſeinem Benehmen angeſichts einer ihm 
winkenden Beute, in auffallendem Widerſpruche ſteht. Noch mehr aber erſtaunt man, ihn 
in Nordoſtafrika, namentlich in Agypten, unbeſorgt mitten in Dörfern auf wenigen Palmen 
oder einer den Marktplatz beſchattenden Sykomore, auf Tempeltrümmern, Häuſern und 
Taubenſchlägen ſitzen und von hier aus ſeine Raubzüge unternehmen zu ſehen. Man 
erkennt hieraus, daß ſein Betragen ſich immer und überall nach den Verhältniſſen richtet, 
daß er Erfahrungen ſammelt und verwertet. 

Es ſcheint, daß der Wanderfalke nur Vögel frißt. Er iſt der Schrecken aller gefiederten 
Geſchöpfe, von der Wildgans an bis zur Lerche herab. Unter Rebhühnern und Tauben 
richtet er die ärgſten Verheerungen an; die Enten verfolgt er mit unermüdlicher Ausdauer, 
und ſelbſt den wehrhaften Krähen iſt er ein furchtbarer Feind: er nährt ſich oft wochenlang 
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ausſchließlich von ihnen. Nach Art ſeiner nächſten Verwandtſchaft greift er für gewöhnlich 
ſeine Beutetiere nur an, ſolange ſie ſich in der Luft bewegen oder auf Bäumen ſitzen, nicht 
aber Vögel, die auf dem Boden liegen oder auf dem Waſſer ſchwimmen; das Aufnehmen 
einer Beute unter ſolchen Umſtänden verurſacht ihm beinahe unüberwindliche Schwierigkeiten, 
gefährdet ihn infolge ſeines ungeſtümen und jähen Fluges wohl auch in bedenklicher Weiſe. 
Erwieſenermaßen fängt auch er ſich im Habichtskorbe; dies aber dürfte unmöglich ſein, wenn 
er nicht bis auf den Boden hinabſtieße. Führen ſeine Stöße auf ſitzendes Wild nicht zum 
Ziele, ſo hilft er ſich auf andre Weiſe. „Da, wo man ihn im Felde auf der Erde ſitzen ſieht“, 
ſagt Naumann, „liegt gewöhnlich ein Volk Rebhühner in der Nähe, von welchen er, ſobald 
ſie auffliegen, eines hinwegnimmt, denen er aber, ſolange ſie ſtill liegen bleiben, keinen 
Schaden zufügen kann. Er lauert jedoch gewöhnlich ſo lange, bis die Rebhühner glauben, 
er ſei fort. Sie fliegen dann auf, und er erreicht ſeinen Zweck.“ Fliegend gelingt es ſelbſt 
den ſchnellſten Vögeln ſelten, ſich vor ihm zu retten. „Gewitzigte Haustauben wiſſen“, wie 
Naumann ſagt, „kein andres Rettungsmittel, als in möglichſter Schnelle und dicht aneinander 
gedrängt die Flucht zu ergreifen. Auf diejenige, welche ſich etwas vom Schwarme abſondert, 
ſtürzt er ſich pfeilſchnell von oben nieder. Stößt er das erſtemal fehl, jo ſucht ihn die Taube 
zu überfliegen, und glückt ihr das nur einigemal, ſo wird der Falke müde und zieht ab.“ 

Nächſt Rebhühnern und Tauben, wilden wie zahmen, haben nach Altums Beobach— 
tungen namentlich die Kiebitze von ihm zu leiden. In Pommern wie in der Mark pflegt der 
Boden der Waldesteile, in denen ſein Horſt ſteht, mit größeren Kiebitzfedern beſtreut zu ſein. 

Alle Vögel, die der Wanderfalke angreift, kennen ihn ſehr wohl und ſuchen ſich vor 
allen Dingen vor ihm zu retten. Nicht einmal die mutigen Krähen bedrohen ihn, ſondern 
fliegen, ſobald ſie ihn erblicken, ſo eilig als möglich davon, haben auch alle Urſache, vor ihm zu 
flüchten; denn er läßt ſich durch ſie, die faſt jeden andern Falken angreifen und lange ver— 
folgen, nicht im mindeſten beirren, erhebt ſich vielmehr über ſolche, die, vielleicht noch 
ungewitzigt, ſich erdreiſten wollten, ihn zu necken, ſtößt von oben auf ſie und ſchlägt ſie 
unfehlbar. Aus eigner Beobachtung kenne ich nur einen einzigen Vogel, der mit Erfolg 
auf ihn ſtößt und ihn unweigerlich aus ſeinem Gebiete vertreibt: die Schmarotzermöwe. 

Schlägt der Wanderfalke eine Beute, ſo erdolcht oder erwürgt er ſie gewöhnlich ſchon 
in der Luft, ſehr ſchwere Vögel aber, die er nicht fortſchleppen kann, wie Waldhühner und 
Wildgänſe, erſt auf dem Boden, nachdem er ſie ſo lange gequält hat, bis ſie mit ihm zur 
Erde hinabſtürzen. Bei Verfolgung ſeiner Beute fliegt er ſo fabelhaft ſchnell, daß man alle 
Schätzungen der Geſchwindigkeit verliert. Vor dem Kröpfen rupft er wenigſtens eine Stelle 
des Leibes vom Gefieder kahl. Kleinere Vögel verſchlingt er ſamt dem Eingeweide, das 
er bei größeren verſchmäht. 

Hierzulande horſtet der Wanderfalke am liebſten in Höhlungen an ſteilen Felswänden, 
die ſchwer oder nicht zu erſteigen ſind, im Notfalle aber auch auf hohen Waldbäumen. Einen 
eignen Bau errichtet er wohl nur in ſeltnen Fällen, benutzt vielmehr andre Raubvogelhorſte, 
vom Seeadler- bis zum halbverfallnen Milanhorſte herab, ebenſo auch ein verlaſſenes 
oder gewaltſam in Beſitz genommenes Krähenneſt. Gern bezieht er einen Horſt inmitten 
einer Reiherſiedelung, denn die jungen Reiher, die er einfach aus den Neſtern nimmt, 
erleichtern ihm ſeine Jagd und das Auffüttern ſeiner eignen Brut. Drei Horſte der Tundra 
lieferten uns den Beweis, daß er ſelbſt es für überflüſſig erachtet, Bauſtoffe herbeizutragen. 
Da ihm hier Felswände auf weite Strecken hin gänzlich fehlen, begnügt er ſich mit vor— 
ſpringenden Erdmaſſen, die wenigſtens nach einer Seite ſteil abfallen, im Notfalle ſogar 
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mit einem einzigen Steine oder größeren, vom Regen teilweiſe abgewaſchnen Erdklumpen, 
neben dem er dann die Eier ohne weiteres auf den Boden legt. Alle drei von uns ge— 
fundnen Horſte waren am obern Rande von Tälern oder Einſattelungen errichtet, aber 
nur ein einziger an einer Stelle, wo das nackte Geſtein zutage trat. In Deutſchland 
findet man im April oder Mai, zuweilen auch erſt im Juni, das vollſtändige Gelege: 
3, höchſtens 4 rundliche, auf gelbrötlichem Grunde braun gefleckte Eier. Das Weibchen 
brütet allein. Beide Eltern lieben ihre Brut außerordentlich und ſuchen durch heftige Stöße 
jeden dem Horſte ſich nahenden Feind zu vertreiben. So wenigſtens beobachteten wir in 
der Tundra Sibiriens. 

Die Jungen werden anfänglich mit erweichtem Fleiſche aus dem Kropfe geatzt, ſpäter 
mit verſchiedenartigen Vögeln reichlich gefüttert, nach dem Ausfliegen ordentlich in die 
Lehre genommen und erſt, wenn ſie vollendete Fänger geworden ſind, ſich ſelbſt überlaſſen. 

Der Wanderfalke kann bei uns nicht geduldet werden; denn der Schade, den er an— 
richtet, iſt ſehr beträchtlich. Wenn der ſtolze Räuber nur zu eignem Bedarfe rauben wollte, 
könnte man ihn vielleicht gewähren laſſen: er muß aber für eine zahlreiche Sippſchaft andrer 
Raubvögel ſorgen. Es iſt eine auffallende Tatſache, daß alle Edelfalken, wenn ſie ſich 
angegriffen ſehen, die eben gewonnene Beute wieder fallen laſſen. Dies wiſſen die Bettler 
unter den Raubvögeln ſehr genau. Ich kann mir ein ſolches Verfahren bei einem ſo kräf— 
tigen und ſtolzen Vogel, wie es der Wanderfalke iſt, nur mit der Annahme erklären, daß ihm 
das Gebaren der bettelnden Raubvögel überläſtig wird und er aus dieſem Grunde, ſeiner 
Raubfertigkeit vertrauend, ihnen die leicht erworbene und leicht zu erſetzende Beute überläßt. 

Dem nicht in Abrede zu ſtellenden Schaden gegenüber ſpricht man dem Wanderfalken 
jeglichen Nutzen ab, und Jäger und Taubenzüchter ſehen in ihm einen ihrer ärgſten Feinde, 
deſſen Ausrottung jedes Mittel heiligt. Und doch möchte ich und mit mir jeder andre, der 
den ſtolzen Vogel jemals fliegen und rauben ſah, ihn nimmermehr miſſen; denn er iſt eine 
Zierde unſrer Wälder und Fluren. 

Bei ſorgſamer Pflege hält ſich der Wanderfalke jahrelang im Gebauer und nimmt 
hier mit allerlei friſchem Fleiſche vorlieb, verlangt aber viel Nahrung. „Ich hatte einmal“, 
ſagt Naumann, „einen ſolchen Falken über ein Jahr lang in einem großen Käfige, und 
dieſer fraß in zwei Tagen einen ganzen Fuchs auf, desgleichen drei Krähen in einem Tage; 
er konnte aber auch über eine Woche lang hungern. Er packte oft ſechs lebendige Sperlinge, 
in jede Klaue drei, wobei er auf den Ferſen ſaß; dann drückte er einem nach dem andern 
den Kopf ein und legte ihn beiſeite. Eine lebende alte Krähe machte ihm in ſeinem Ge— 
fängniſſe viel zu ſchaffen, desgleichen auch eine Eule. Wenn er mich mit einer lebenden 
Eule kommen ſah, machte er ſich ſtruppig und ſetzte ſich ſchlagfertig auf den oberſten Sitz 
ſeines Behälters; die Eule legte ſich, ſobald ſie in den Käfig kam, auf den Rücken, ſtellte ihm 
ihre offnen Klauen entgegen und fauchte fürchterlich; der Falke kehrte ſich aber hieran 
nicht, ſondern ſtieß ſo lange von oben herab, bis es ihm glückte, ſie beim Halſe zu packen 
und ihr die Gurgel zuzuhalten. Auf ſeiner Beute ſitzend, breitete er jetzt freudig ſeine 
Flügel aus, rief aus vollem Halſe fein ‚„Kgia kgia kgia! und riß ihr mit dem Schnabel die 
Gurgel heraus. Mäuſe fraß er auch, aber bei Hamſtern und Maulwürfen verhungerte er.“ 
In den meiſten Tiergärten erhält der Wanderfalke in der Hauptſache, wie die übrigen 
Raubvögel auch, nur Pferdefleiſch. Daß er bei derartiger Koſt ſelten lange aushält, iſt 
erklärlich. Erfahrungsmäßig darf man ihn nur mit ſeinesgleichen und dann auch bloß 
paarweiſe zuſammenſperren; kleinere Raubvögel würgt er ab, und größere gefährden ihn. 
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Beſonders darf man niemals wagen, einen Habicht zu ihm zu ſetzen, weil dieſer ihn meiſtert 
und ſicher früher oder ſpäter auffrißt. 


In Mittelafrika und Indien wird die Wanderfalkengruppe durch einen kleinen, über— 
aus zierlichen Raubvogel vertreten, der ſeiner ungewöhnlichen Schönheit halber auch in 
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unſerm Werke erwähnt zu werden verdient. Dies iſt der Rothalsfalke oder Tu— 
rumdi der Inder, Falco chiquera Daud., vielleicht der ſchönſte aller Edelfalken überhaupt. 
Kopf und Nacken ſind roſtrot, hier und da durch die dunkleren Schäfte der Federn fein 
geſtrichelt, Rücken, Oberflügel, Flügeldeckfedern und Oberarmſchwingen dagegen auf dunkel 
aſchgrauem, im Leben hellblau überflognem Grunde mit breiten, ſtark hervortretenden, 
ſchwarzen Querbinden, Unterbruſt, Bauch und Schenkel auf licht rötlichgelbem Grunde dicht 
mit dunkel aſchgrauen Bändern gezeichnet. Ein ſchmaler Streifen über dem Auge iſt, wie 
der deutlich hervortretende Bart, ſchwarz, die Kehle weiß, der Kropf, einſchließlich der Ober— 
bruſt, zumal an den Seiten, ebenſo wie der Flügelbug, hell roſtrot; der Schwanz hat dieſelbe 
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Grundfärbung wie der Rücken und iſt acht- bis zehnmal dunkler gebändert, die breite 
Endbinde weiß geſäumt. Die Iris iſt dunkelbraun, der Schnabel am Grunde grünlichgelb, 
an der Spitze hornblau, der Fuß hell orangegelb. Die Länge beträgt 29—34, die Breite 
5868, die Flügellänge 18,5—22, die Schwanzlänge 11—14,5 em, wovon die kleineren 
Zahlen für die Männchen gelten. 

Einzelne Naturforſcher unterſcheiden Rothalsfalke und Turumdi als beſondre Arten; 
es iſt jedoch wahrſcheinlich, daß auch in dieſem Falle ähnliche Verhältniſſe maßgebend 
ſind, wie ſie bei den Wanderfalken im allgemeinen beſchrieben wurden (vgl. S. 448). 

Nach meinen Erfahrungen findet ſich dieſer reizende Falke in Nordoſtafrika erſt ſüdlich 
des 16. Grades nördl. Br. und hier ausſchließlich auf den Delebpalmen, die mit präch— 
tigen Kronen ſich über den Hochwald erheben und ihm auf ihren breiten Fächerblättern 
wohlgeeignete Stellen zur Anlage ſeines Horſtes gewähren. Nur ein einziges Mal ſahen 
wir ihn in einem Dumpalmenwalde bei Roſeires; freilich gab es hier weit und breit keine 
Delebpalmen. Heuglin hat ihn in Mittelafrika auf denſelben Bäumen gefunden, und wahr— 
ſcheinlich hält er ſich an der Weſtküſte, wo er ebenfalls vorkommt, an die dort vorkommen— 
den Fächerpalmen. 

Eine einzige der genannten Palmen genügt, ein Pärchen zu feſſeln. Von hier fliegt 
der Falke wohl auch auf einen der Affenbrotbäume und nimmt hier auf der höchſten 
Spitze ſeinen Sitz, um von dieſer Warte aus ſein Gebiet zu überblicken. Fliegt dann ein 
Schwarm Webervögel vorüber, jo ſieht man ihn wie einen Pfeil vom Bogen und ſelten 
vergeblich ſich von oben herniederſtürzen; denn ſeine Gewandtheit iſt außerordentlich groß 
und übertrifft nach meinem Dafürhalten die aller übrigen Falken, die ich beobachtet habe. 
Unter ſeinem Horſte habe ich einen getöteten Zwergſegler gefunden und ſpäter geſehen, 
wie ein Paar der prachtvollen Falken einen dieſer ſchnellſten aller dortigen Flieger längere 
Zeit verfolgte und glücklich fing. Kleinere Vögel, vor allem aber die Finkenarten und Weber— 
vögel, ſcheinen jedoch im allgemeinen die ausſchließliche Nahrung zu bilden. An größeren 
Tieren vergreift er ſich nicht; für dieſe Annahme ſpricht wenigſtens ein eigentümliches 
Freundſchaftsverhältnis, das wir wiederholt beobachtet haben. Auf denſelben Fächer— 
blättern nämlich, die den Horſt des Falken tragen, niſtet die Guineataube (Columba guinea), 
und oft haben wir geſehen, daß die beiden Nachbarn in unmittelbarer Nähe harmlos friedlich 
nebeneinander ſaßen. Den Horſt ſelbſt habe ich nie unterſuchen können: die Delebpalme 
war eben für mich unerſteiglich. 

Die Schnelligkeit und Gewandtheit des prächtigen Räubers ſichert ihm ein freies 
Leben; doch hat auch er ſeine Feinde, wahrſcheinlich in den ſtärkeren Mitgliedern ſeiner 
Gattung. Im Urwalde fand ich einmal Kopf und beide Flügel eines männlichen Falken 
dieſer Art als Überbleibſel einer Mahlzeit. Die Innerafrikaner ſtellen dem Vogel nicht nach, 
der Inder hingegen weiß den Turumdi zu würdigen und deſſen Gewandtheit zu verwerten. 


Der Baumfalke oder das Weißbäckchen, der Lerchenſtoßer, Hecht- 
Schmerl- oder Stoßfalke, Falco subbuteo Zinn. (ſ. die Abbildung, ©. 454), ge⸗ 
hört zu den kleineren Edelfalken. Seine Länge beträgt 31, ſeine Breite 78, die Flügel— 
länge 25, die Schwanzlänge 16 em. Das Weibchen iſt um 4 cm länger und um 5—7 cm 
breiter. Seine Kennzeichen ſind geringe Größe, geſtreckter Leibesbau und verhältnismäßig 
lange, ſichelförmige, bis an oder über die Schwanzſpitze hinausreichende Flügel. Die ganze 
Oberſeite iſt blauſchwarz, der Kopf gräulich, der Nacken weißfleckig; die Schwingen ſind 
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ſchwärzlich, roſtgelb gekantet, auf der Innenfahne mit 5—9 roſtrötlichen, länglichrunden 
Querflecken beſetzt; die Schwanzfedern oben ſchieferblau, unten gräulicher, auf der Innen⸗ 
fahne durch acht roſtgelbrote Querflecke geziert, die ſich zu Binden vereinigen, den beiden 
mittelſten Federn aber fehlen. Die Unterſeite iſt auf weißem oder gelblichweißem Grunde 
vom Kropfe an mit ſchwarzen Längsflecken beſetzt; die Hoſen, die Steiß- und die Unter- 
ſchwanzdeckfedern ſind ſchön roſtrot. Die Bartſtriche treten deutlich hervor. Die Iris iſt 
dunkelbraun, der nackte Ring darum, die Wachshaut und die Füße ſind gelb, der Schnabel 
iſt an der Spitze dunkelblau, an der Wurzel hellblau. Bei dem jungen Vogel ſind die 


Baumfalke, Falco subbuteo Linn. 1½ natürlicher Größe. 


blauſchwarzgrauen Federn der Oberſeite roſtgelb gerandet, der lichte Nackenfleck größer als 
bei den Alten und gelblich gefärbt; die Unterſeite zeigt auf weißgelber Grundfarbe ſchwarze 
Längsflecke; der Unterleib, die Unterſchwanzdeckfedern und die Hoſen ſind gelblich, letztere 
mit ſchwärzlichen Schaftflecken gezeichnet. 

Europa, vom mittleren Skandinavien, Südfinnland und Nordrußland an bis Griechen— 
land und Spanien, beherbergt dieſen ſchnellſten unſrer Edelfalken als Brutvogel. Außer— 
dem bewohnt er ganz Aſien vom Ural bis zum Amur und ſüdwärts bis in den Himalaja. 
Nach Süden hin wird er ſeltner, iſt beiſpielsweiſe in Italien bis jetzt noch nirgends als 
Brutvogel nachgewieſen, ſondern immer nur gelegentlich ſeiner Wanderungen beobachtet 
worden und tritt während des Sommers ebenſo in Griechenland und Spanien nur ſehr 
vereinzelt auf, ſo daß die Grenzen ſeines Brutgebietes den Balkan, die Alpen und Pyrenäen 
nur ausnahmsweiſe überſchreiten. Auf dem Zuge berührt er Nordafrika höchſt ſelten, kommt 
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aber noch auf den Kanariſchen Inſeln regelmäßig vor; in Indien hingegen erſcheint er als 
Wintergaſt ziemlich häufig. Wirklich gemein ſoll er, laut Eversmann, in den Vorbergen 
des Ural und in den angrenzenden Steppen ſein. In Deutſchland zieht er Feldhölzer und 
namentlich Laubwälder allen andern Ortlichkeiten vor; in ausgedehnten Waldungen wird 
er nur auf ſeinem Zuge bemerkt. Ebenſo meidet er auch das Gebirge, beſucht es mindeſtens 
nur ausnahmsweiſe und immer nur einzeln. Häufig kann man ihn überhaupt nicht nennen, 
als ſelten freilich auch nicht bezeichnen. Im ebnen Norddeutſchland findet man ihn regel— 
mäßig, hier und da kaum ſeltner als den Turmfalken, im Hügellande wenigſtens an allen 
geeigneten Stellen, immer aber nur einzeln, ſo daß der Standort eines Paares von dem 
eines andern oft durch viele Kilometer getrennt ſein kann. Er iſt bei uns ein Sommervogel, 
der uns im September und Oktober regelmäßig verläßt und im April wieder zurückkehrt. 

In ſeinem Betragen zeichnet ſich der Baumfalke in mancher Hinſicht vor andern 
Edelfalken aus. „Er iſt“, ſagt mein Vater, „ein äußerſt muntrer, kecker und gewandter 
Raubvogel, der ſich in der Schnelligkeit ſeines Fluges mit jedem andern meſſen kann. 
Sein Flug hat viel Ahnlichkeit mit dem der Schwalben. Er hält wie dieſe die Flügel 
meiſt ſichelförmig, breitet den Schwanz wenig und ähnelt in ſeiner ganzen Haltung dem 
Mauerſegler ſehr. Verläßt er einen Baum, dann ſtreicht er oft ganze Strecken auf 300 bis 
400 Schritt weit, faſt ohne alle bemerkbare Flügelbewegung, durch die Lüfte hin und 
nicht etwa wie die Buſſarde und Turmfalken langſam, ſondern ſehr geſchwind. Kommt er 
zu tief — denn er ſenkt ſich bei dieſem Hingleiten durch die Luft merklich — dann koſtet 
es ihm nur wenige Flügelſchläge, und er hat ſeine vorige Höhe wieder erreicht. So geht 
dieſer herrliche Flug fort und entrückt den Falken in kurzer Zeit dem menſchlichen Auge. 
Iſt der gewöhnliche Flug ſchnell, ſo iſt er beim Verfolgen eines Vogels reißend. Wie ein 
Pfeil ſchießt der Baumfalke hinter einer Rauchſchwalbe her, und hat er freien Spielraum, 
ſie zu verfolgen, dann iſt fie verloren. Wir ſahen das alte Männchen in nicht großer Ent— 
fernung ſtoßen. Es hatte dem kleinen Vogel, den es verfolgte, die Höhe abgewonnen 
und durch ſchnellen Schwingenſchlag den zum Stoße nötigen Schuß bekommen. Jetzt legte 
es die Flügel zurück, und nachdem es 10 m weit in ſchiefer Richtung hinabgefahren war, 
hatte es den Vogel ſchon ergriffen.“ Die Stimme iſt ein helles und angenehm klingendes 
„Gäth gäth gäth“, das oft und ſchnell wiederholt wird. Während der Brutzeit vernimmt 
man ein helles „Gick“. Nach Reys Beobachtungen iſt der Baumfalke durchaus nicht immer 
ſcheu zu nennen; er gehört vielmehr zu den argloſen Vertretern ſeines Geſchlechts. Er 
bäumt allerdings auf ſeinen Schlafplätzen erſt ſpät auf, aber nur, weil er bis zur Dunkel— 
heit der Inſektenjagd obliegt. 

Wie ſchon Naumann hervorhebt, iſt der Baumfalke der Schrecken der Feldlerchen. 
Er verſchmäht aber auch andre Vögel keineswegs und wird ſelbſt den ſchnellen Schwalben 
gefährlich. Seine Jagd auf Schwalben gewährt ein prachtvolles Schauſpiel. Regelmäßig 
vereinigen ſich beide Gatten eines Paares, und während der eine die behenden Schwalben 
zu überſteigen ſucht, hält der andre ſoviel wie möglich unter ihnen. Beide aber wechſeln 
im Verlaufe der Jagd fortwährend ihre Rollen und entfalten dabei ebenſo überraſchende 
Flugkünſte wie die geängſtigten Schwalben. Unter gewiſſen Umſtänden vernichtet er ſo 
viele von unſern Haus- oder Mehlſchwalben, daß man ihre Abnahme deutlich merken kann; 
ſo große Verheerungen wie unter den Lerchen richtet er jedoch unter ihnen wohl niemals an. 

Während die Schwalben in ihm ihren Erzfeind erkennen, ſcheinen ſich die Mauerſegler 
nicht im geringſten um ihn zu kümmern. Es entſpricht dem Weſen der Segler, ſich durch 
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ſolche Nachbarſchaft nicht behelligen zu laſſen, und den Falken mag es in den meiſten Fällen 
wohl auch leichter ſein, andre Beute zu gewinnen als einen dieſer ſtürmiſchen Geſellen; 
gleichwohl iſt erwieſen, daß er auch ſie zu fangen vermag. „Er iſt der einzige Raubvogel“, 
jagt ſchon Gloger, „der manchen der pfeilſchnellen Mauerſegler ereilt“, und „ich habe ihn 
einmal ſogar einen Segler fangen ſehen“, beſtätigt Altum. 

Selbſtverſtändlich beſchränkt er ſeine Jagden nicht auf Rauch- und Mehlſchwalben, 
Segler und Feldlerchen allein, ſondern raubt ebenſo Heide- und Haubenlerchen oder im 
Süden Rußlands und in den Steppen Tataren-, Kalander-, Weißflügel- oder Sibiriſche 
und Kurzzehige Lerchen, überhaupt alle Arten der Familie, mit denen er zuſammenkommt, 
begnügt ſich auch keineswegs immer mit ſo kleiner Beute, fängt vielmehr Vögel bis zu 
Wachtel- und Turteltaubengröße und ſtößt auf Rebhühner, ja ſogar auf Kraniche. Alle 
Beobachter, die ihn in der Winterherberge antrafen, heben hervor, daß er hier mit den Wach— 
teln erſcheint und verweilt. Kleine Vögel bilden unter allen Umſtänden ſeine bevorzugte 
Beute. Eine Maus nimmt er, weil er ebenſowenig wie der Wanderfalke auf den Boden 
ſtoßen kann, nur in ſehr ſeltnen Fällen auf. Dagegen fängt er regelmäßig Inſekten im Fluge, 
namentlich Heuſchrecken, Waſſerjungfern und ſelbſt ſchwärmende Ameiſen. Man hat mehrere 
erlegt, deren Kröpfe nur mit Inſekten angefüllt waren. Cordeaux beobachtete zu Kurſali 
im Himalaja, wie Geſellſchaften von Baumfalken mit ſo eleganten Schwenkungen, wie 
ſie die Schwalben machen, gegen Abend fliegende Käfer aus der Luft fingen. Dasſelbe be— 
richtet Jerdon, und Newton meint ſogar, ſie ſchienen weniger von Vögeln als von Käfern 
zu leben. Die Magen zweier Exemplare, die Doubleday unterſuchte, waren mit Reſten 
von Roßkäfern gefüllt. 

Da dem Baumfalken erſt der Spätfrühling und Frühſommer, nachdem die kleinen 
Vögel bereits ausgeflogen ſind, ſo reichliche Beute gewähren, wie er für ſeine begehrlichen 
Jungen herbeiſchaffen muß, ſchreitet er nicht vor Mitte Juni, manchmal auch erſt Ende 
Juni zur Fortpflanzung. Der Horſt ſteht auf Bäumen, im Gebirge auch auf Felſen und 
in der Steppe jedenfalls hier und da auf dem Boden. Auf Bäumen benutzt der Falke 
regelmäßig ein altes Krähenneſt zur Grundlage ſeines Horſtes; doch geſchieht es wohl auch, 
daß er dieſen vom Grunde auf aus dürren Reiſern erbaut und inwendig mit Haaren, 
Borſten und Moos auskleidet. Die 3—4 Eier ſind 40—43 mm lang und 32—33 mm dick 
und auf weißlichem oder rötlichem Grunde mehr oder minder dicht mit ſehr feinen, inein— 
ander verſchwimmenden gelbrötlichen Unter- und deutlicheren und mehr geſonderten rot— 
bräunlichen Oberflecken gezeichnet, einzelne ſo dicht, daß ſie faſt ziegelrot oder graubraun 
erſcheinen. Von den Turmfalkeneiern unterſcheiden ſie ſich durch ſtärkere, weniger glänzende 
Schale und anſehnlichere Größe. Nach Alfred Walter iſt das Gelege meiſt in der zweiten 
Woche des Juni vollzählig und beſteht aus 2—4 Eiern. Weibchen, die beim erſten Male 
2 Eier gelegt haben, fahren mit dieſer Zahl in jedem Jahre fort, ebenſo die, die 3 oder 4 
legten. Nimmt man dem Vogel ſein erſtes Gelege, ſo legt er zum zweiten Male, aber 
nicht in denſelben Horſt, wie das der Sperber tut, ſondern in einen andern, der jedoch dem 
vorigen möglichſt nahe ſein muß. Das zweite Gelege beſteht, laut Walter, faſt immer nur 
aus einem Ei. Das Weibchen brütet ungefähr 3 Wochen lang und wird während dieſer 
Zeit vom Männchen gefüttert. „Sobald dieſes mit einem gefangnen Vogel oder Käfer in 
die Nähe des Horſtes kommt“, ſagt mein Vater, „erhebt jenes ſeine laute Stimme, verläßt 
den Horſt, fliegt feinem Männchen ſchreiend entgegen und verzehrt die Beute im Horſte.“ 
Erlegt man im Anfange der Brutzeit das Männchen, ſo fliegt das Weibchen augenblicklich 
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aus, um ſich ein andres Männchen anzupaaren, erreicht ſeinen Zweck auch meiſt ſchon in 
den erſten Tagen. Beide Eltern lieben ihre Brut außerordentlich, verlaſſen ſie nie und 
verteidigen ihren Horſt gegen jeden Feind, ſtoßen auch mit unvergleichlichem Mut auf 
einen den Horſt erklimmenden Menſchen, bis auf Meterweite am Haupte des gewaltigen 
Feindes vorüberfliegend. Wie groß die Anhänglichkeit der Eltern an ihre Jungen iſt, geht 
aus folgenden Beiſpielen hervor. Als Briggs einen Baumfalkenhorſt beſtieg, um ſich der 
Jungen zu bemächtigen, wurde er zunächſt mit lautem Geſchrei der beiden Eltern begrüßt 
und dann in der erwähnten Weiſe fortwährend angegriffen. Glücklich mit ſeiner Beute 
wieder auf dem Boden angelangt, beſchloß der Neſträuber, auch die Alten zu erlegen, ſetzte 
zu dieſem Behufe die Jungen auf ein benachbartes freies Feld, ſtellte ſich in der Nähe 
auf und machte ſich zum Schuſſe fertig. Kaum vernahmen die alten Baumfalken das Ge— 
ſchrei ihrer Jungen, als ſie wiederum erſchienen und von neuem zum Angriff ſchritten; dies 
aber geſchah von einer ſo bedeutenden Höhe aus und mit ſo außerordentlicher Schnellig— 
keit, daß Briggs nicht imſtande war, einen Schuß abzugeben. 

Um die Jungen nach wiederholten Störungen mit Futter zu verſorgen, verfahren die 
Alten mit bemerkenswerter Zweckmäßigkeit. Mit dem gefangnen Vogel in den Fängen 
kreiſen ſie über dem Horſte, halten einen Augenblick ſtill und laſſen die Beute aus der Höhe 
auf den Horſt hinabfallen. Erlegt man das Weibchen, ſo übernimmt das Männchen allein 
alle Mühwaltung der Aufzucht der Jungen und ſchleppt unverdroſſen vom frühen Morgen 
bis tief in die Nacht hinein in reichlicher Fülle Atzung herbei. Anfänglich erhalten die jungen 
Baumfalken größtenteils wohl Inſekten, namentlich Libellen, Heuſchrecken, Brach- und 
andre weichhäutige Käfer, ſpäter kleine Vögel verſchiedenſter Art, beſonders Lerchen und 
Schwalben. Im Anfange wiſſen ſie noch nicht recht mit den ihnen gebrachten Vögeln um— 
zugehen und laſſen ſie nicht ſelten von den hohen Bäumen, auf denen ſie ihre Mahlzeit 
halten, herabfallen; ſpäter zerlegen, zerfleiſchen und verzehren ſie die ihnen vorgelegte Beute 
ebenſo geſchickt wie raſch. Sind ſie ſo weit erſtarkt, daß ſie kleine Ausflüge unternehmen 
können, ſo treiben ſie ſich in der Nähe des Horſtes umher, verſuchen ihre Schwingen und 
ruhen nach kurzem Fluge bald auf dem Rande des Horſtes, bald auf benachbarten Bäumen, 
machen auch wohl ſchon auf eine erſpähte Heuſchrecke oder auf ein kleines Vögelchen Jagd. 

Noch lange aber ſind die Eltern ihre wirklichen Ernährer. Fernſichtigen Auges ſchauen 
die Jungen von ihrer Höhe aus dem Treiben der Alten zu. Freudengeſchrei verkündet 
ihnen, daß dieſe im Fange glücklich waren. Augenblicklich antworten ſie, ſchwingen ſich in die 
Luft und fliegen den Eltern entgegen. Wenn der futterbringende Alte und das zuerſt bei ihm 
angekommene Junge ſich faſt berühren, nimmt jener den gefangnen Vogel aus den Fängen 
in den Schnabel und reicht ihn ſo dem Jungen dar, das ihn mit dem Schnabel ergreift, 
hierauf in ſeine Fänge nimmt und nunmehr dem ſicheren Wohnorte zuträgt, wo er ihn auf 
einem hohen Baume verzehrt. Der gefällige Alte pflegt ihn dorthin zu begleiten, bald aber 
ſeine Jagd wieder aufzunehmen, um neue Beute herbeizuſchaffen. Sind die Jungen ſo weit 
im Fluge geübt, daß ſie ihren Eltern auf weiterhin folgen können, ſo beginnen dieſe den 
oben bereits flüchtig geſchilderten regelrechten Unterricht, um ihre Kinder zur Selbſtändigkeit 
vorzubereiten. Rufend und ſchreiend fliegen beide Eltern in die Luft hinaus, rufend und 
ſchreiend folgt ihnen die junge Geſellſchaft. Anfänglich ziehen jene in verhältnismäßig 
langſamem und einfachem Fluge dahin; bald aber beginnt der eine von ihnen allerlei Schwen— 
kungen auszuführen, der andre tut dasſelbe, und die Jungen folgen, anfangs erſichtlich un— 
geſchickt, im Verlaufe der Zeit aber mit einer von Tag zu Tag ſich ſteigernden Gewandtheit. 
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Eine Beute kommt in Sicht und wird raſch gefangen, entweder von einem Alten allein 
oder unter Mithilfe des zweiten. Sofort nach dem Fange erhebt ſich der glückliche Jäger 
hoch in die Luft, überſteigt die Schar der Jungen und läßt nun die Beute fallen. Sämtliche 
Jungen verſuchen ihr Geſchick, und alle ſtürzen gemeinſchaftlich unter lautem Schreien dem 
fallenden Vogel nach. Gelingt es einem, ihn zu ergreifen, ſo trägt er ihn, nicht immer 
unbeläſtigt durch die andern, einem geeigneten Baumaſte zu, um ihn hier zu verſpeiſen; 
fehlen alle, ſo ſtößt der unter den Kindern einherfliegende zweite Gatte des Paares auf den 
Vogel, fängt ihn und ſteigt nun ſelbſt über die Jungen empor, um das Spiel von neuem zu 
beginnen. So währen Lehre und Unterricht 8, 14 Tage, vielleicht auch 3 Wochen fort, bis 
die Jungen hinlänglich geübt ſind, um ſich auf eigne Fauſt ihr tägliches Brot zu erwerben. 
Damit iſt dann auch in der Regel die Zeit der Abreiſe gekommen, und alt und jung zieht, 
meiſt noch gemeinſchaftlich, der Winterherberge zu, bereits getrennt aber im nächſten Früh— 
jahre wieder heimwärts. 

Auch der Baumfalke richtet nicht unbedeutenden Schaden an. Lenz rechnet ihm nach, 
daß er jährlich etwa 1100 kleine Vögel vertilge. Dafür iſt er der liebenswürdigſte Haus— 
genoſſe, den wir aus ſeiner Familie gewinnen können. 

Während der Blüte der Falkenjagd wurde auch unſer Baumfalke abgetragen und zur 
Beize auf Wachteln und andres Kleingeflügel benutzt, ſoll auch von einzelnen Falknern ſo 
weit gebracht worden ſein, daß er ſogar wilde Gänſe am Halſe packte und ſo lange quälte, 
bis ſie mit ihm zu Boden fielen; demungeachtet ſcheint er in der Falknerei eine beſondre 
Rolle nicht geſpielt zu haben und mehr feiner jeden Beobachter erfreuenden Fluggewandtheit 
als der eigentlichen Beize halber gehalten worden zu ſein. 


Auch dem Eleonorenfalken, Falco eleonorae Gene, dem Vertreter des Baum— 
falken auf den griechiſchen Inſeln, dem Barbaki der Neugriechen, um deſſen Kenntnis 
ſich Krüper ſehr verdient gemacht hat, ſeien einige Zeilen gewidmet. 

Seine Stimme ähnelt der des Wanderfalken ſehr, iſt nur bedeutend ſchwächer. Während 
der Liebesſpiele in der Luft ſchreit er „kek kek“, in der Angſt dreimal „wek“, wobei alle drei 
Silben gleich ſtark betont ſind; ſchreit er nur zweimal „wek“, betont er aber das zweite 
ſtärker als das erſte, ſo will er ſeinen Genoſſen ein Zeichen geben. Er iſt ein kecker Burſche, 
der dem Jäger die erlegten Schnepfen und Steinhühner vor dem Rohre wegholt. Er jagt 
hauptſächlich Vögel, aber nach Lord Lilford frißt er auch Inſekten. Die Eier werden in der 
Nähe des Strandes auf die bloße Erde ohne weitere Unterlage, höchſtens in ein altes ver— 
laſſenes Möwenneſt gelegt. Meiſt werden ſie durch einen überhängenden Stein gegen den 
Regen geſchützt, bisweilen ſtecken ſie tief unter einem großen Felsblock, oft aber auch liegen 
ſie ganz frei ohne den geringſten Schutz. Die Zahl der Eier iſt 2—3: Krüper fand jo viele 
Gelege mit 2 wie mit 3. Sie ſind denen des Baumfalken ſehr ähnlich, 41—45 mm lang 
und 29—34 mm breit. In der Färbung ſind fie ſehr verſchieden. Die Grundfarbe kann 
hell rötlichbraun, gelblich und weißlich ſein. Ebenſo verſchieden ſind die die Eier bedeckenden 
Flecke gefärbt, aber immer ſind ſie dunkler als die Grundfarbe, bald rötlich- bald gelblich— 
braun, ſelten ſchokoladenbraun oder lila. Meiſt ſtehen ſie dichter in Kränzen an einem der 
Pole oder als Gürtel in der Mitte. Die Jungen haben ein ſchneeweißes Dunenkleid. Die 
Legezeit beginnt, und das iſt das Merkwürdigſte an dem Vogel, um den erſten Auguſt 
herum, und Ende dieſes Monats oder im Anfang des nächſten erſcheinen die Jungen. So iſt 
es wenigſtens auf den von Menſchen unbewohnten Inſeln, auf denen die Eleonorenfalken in 
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den griechiſchen Gewäſſern hauſen. Auf dieſen Inſelchen gibt es aber nur wenig Vogel— 
arten in wenigen, ſehr vorſichtigen Individuen, ſo daß die Inſeln den Falken wohl ſehr 
guten Schutz, für gewöhnlich jedoch nicht genügende Nahrung für die Jungen gewähren. 
Dieſe ſtellt ſich aber in überreicher Menge mit dem Herbſtzuge der von Norden kommenden 
Vögel ein, von dem ein Teil von Ende Auguſt an über die Zykladen geht. Dann ſind die 


Merlin, Falco aesalon Tunst. 1/3 natürlicher Größe. 


Wandervögel beſonders fett, kommen müde an und ſind leicht zu jagen. Krüper erwähnt 
von ihnen den rotrückigen Würger, den Weidenlaubvogel und den grauen Fliegenfänger. 
92 el 8 8 (& 8 


In jedem Herbſte durchzieht vom hohen Norden, ſeiner Heimat, aus ein kleiner reizen— 
der Edelfalke unſer Vaterland, um in Südeuropa und Nordafrika den Winter zu verbringen 
und im Frühling nach ſeinem Brutgebiet zurückzuwandern. Dies iſt der Merlin, Stein— 
oder Zwergfalke, Zwerg- und Merlinhabicht, Smirill, Schmerl, 
kleiner Lerchenſtoßer uſw., Falco aesalon Tunst., deſſen kurzer Flügel zuſammen— 
gelegt nur zwei Drittel der Schwanzlänge erreicht. Sein Bartſtreifen iſt ſchwach, die beiden 
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Geſchlechter zeigen verſchiedenartige Färbung. Die Länge des Merlins beträgt 29—31, die 
Breite 61—63, die Flügellänge 20, die Schwanzlänge 12 em; das Männchen iſt um 2,4 cm 
kleiner als das Weibchen. Bei erſterem ſind Stirn und Wangen gelblichweiß, Scheitel und 
Vorderkopf ſowie die ganze Oberſeite dunkelbläulich-aſchgrau, Kehle und Gurgel rein weiß, 
ein Streifen über dem Auge, ein breites Nackenband, die Halsſeiten und die ganze übrige 
Unterſeite, einſchließlich der Seiten und Schenkel, ſchön roſtgelb, bald lichter, bald dunkler, 
alle Federn, mit alleiniger Ausnahme der Federn an Kehle und Gurgel, durch ſchwarze, 
oben ſchmitzartige, unterſeits längliche, lanzettförmige, am untern Ende tropfenartig er— 
weiterte Flecke geziert, die Schwingen braunſchwarz, am Ende ſchmutzig weiß geſäumt und 
an der innern Fahne mit weißen, nach der Wurzel größer werdenden, bis an den Schaft 
reichenden Querflecken, die graublauen, ſchwarz geſchäfteten Schwanzfedern dagegen mit 
einer breiten ſchwarzen, weiß geſäumten Endquerbinde und mehr oder minder deutlich her— 
vortretenden, ſchwarzen Querflecken gezeichnet. Die Iris iſt dunkelbraun, das Augenlid 
wie die Wachshaut zitrongelb, der Schnabel hell oder ſchmutzig veilchenblau, an der Wurzel 
gelblichgrün, der Fuß orangegelb. Beim alten Weibchen ſind die Stirn, ein Streifen 
über dem Auge, die Wangen, die Gurgel und die Kehlfedern weiß, letztere ungeſtrichelt, alle 
übrigen durch ſchmale Schaftſtriche gezeichnet, die Federn der Ohrgegend und des Scheitels 
rötlichbraun, ſchwarz geſtrichelt, die des Nackens graubraun und rötlichweiß gefleckt, die der 
übrigen Oberteile dunkel braungrau, licht fahlgelb geſäumt und ſchwarz in die Länge ge— 
ſtrichelt, die des Bürzels lichtblau überflogen, die der Unterſeite endlich blaß roſtbraun oder 
roſtgelblichweiß, durch ſchwarze Schaftſtriche und große, rundliche, dunkelbraune Tropfen— 
flecke ſehr von denen des Männchens unterſchieden, die Schwingen dunkelbraun, innen mit 
roſtfarbnen, nach dem Schafte zu weißlichen Querflecken geſchmückt, die dunkelbraunen, grau 
überlaufnen Steuerfedern durch ſechs ſchmale roſtbräunlichweiße Querbinden geziert. Bei 
einzelnen Weibchen tritt der ſchieferblaue Ton mehr hervor, und zwar auch auf den Quer— 
binden des Schwanzes. Der junge Vogel ähnelt dem Weibchen, iſt jedoch oberſeits licht 
roſtbraun, zeigt ein deutliches Nackenband und über dem Auge einen gelblichen Brauenſtrich. 
Wiederholt, am beſtimmteſten von Bechſtein und Päßler, iſt behauptet worden, daß 
der Merlin in Deutſchland brüte. Bechſtein verſichert, ihn während der Brutzeit im Thü— 
ringer Walde beobachtet zu haben, Gloger behauptet dies für das Rieſengebirge, Tobias 
für die Lauſitz; Bechſtein beſchreibt auch den Horſt, anſcheinend nach eignen Beobachtungen, 
und Päßler zählt den Merlin unter den Brutvögeln Anhalts auf, weil er einmal in den 
dreißiger Jahren ſeinen Horſt ſelbſt aufgefunden und ſpäter erfahren hat, daß der Vogel 
in demſelben Gebiete wiederholt gebrütet haben ſoll. Solche Fälle gehören jedoch zu den 
ſeltnen Ausnahmen; denn das wirkliche Brutgebiet des Merlins iſt der hohe Norden Europas, 
beſonders die Tundra und der nach Süden hin an ſie anſchließende Waldgürtel, ungefähr 
bis zur Breite der Inſel Gotland. In Europa überwintert er alljährlich in erheblicher An— 
zahl auf den drei ſüdlichen Halbinſeln, in noch größerer aber in Nordafrika, beſonders in 
Agypten, wo er zuweilen, ganz gegen die Art ſeiner Familienangehörigen, in zahlreichen 
Trupps auftritt. Ich ſelbſt traf einmal eine Geſellſchaft von zehn Stück; Shelley aber ver— 
ſichert, in den Waldungen bei Beni-Suef im Laufe eines Tages mindeſtens ihrer 30 geſehen 
zu haben. Auch dies erklärt ſich, wenn man im Auge behält, daß in Agypten das für einen 
Falken dieſer Art bewohnbare Gebiet ſich auf das ſchmale Niltal und in ihm auf die wenigen 
Waldungen zuſammendrängt. In Aſien dehnt er ſeine Wanderungen bis zur Nordgrenze 
der indiſchen Halbinſel aus, wird aber häufiger als hier im ſüdlichen China gefunden. 
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Ungeachtet ſeiner geringen Größe ſteht der Merlin an Raubfertigkeit, Mut und Kühn— 
heit hinter keiner einzigen andern Edelfalkenart zurück. Ein ſo ausgezeichneter Flieger wie 
der Baumfalke iſt er nicht; ſein Flug erinnert im Gegenteil oft derartig an den des Sperbers, 
daß ich mich mit Finſch ſtreiten konnte, ob der tagtäglich Obdorſk beſuchende Falke ein Merlin 
oder Sperber geweſen ſei. Entſprechend den kurzen Flügeln iſt der Merlin imſtande, jähe 
Wendungen auszuführen, vereinigt mit dieſer Fertigkeit aber eine Schnelligkeit der Be— 
wegung, wie ſie der Sperber niemals zu erreichen vermag, und gefällt ſich oft, wie der 
Baumfalke, in kreiſenden Flugſpielen, die an Anmut denen dieſes Verwandten faſt gleichen. 
Solche Begabungen befähigen ihn im allerhöchſten Grade zur Jagd des Kleingeflügels, 
das er ebenſo in Schrecken verſetzt wie der Baumfalke oder Sperber. Die nötige Nahrung 
liefert dem Merlin das in der Tundra lebende Kleingeflügel. Blaukehlchen und Sporen— 
ammer, Pieper, Zitron- und Schaftſtelzen, Meiſen und Laubſänger haben viel von ihm 
zu leiden, nicht minder aber auch alle Strandläufer, überhaupt das kleine Strandgeſindel, 
und ebenſo die Droſſeln. Denn mit gleichem Mute wie der Baumfalke ſchlägt er Vögel, die 
ihm an Gewicht gleichkommen, vielleicht ihn ſelbſt darin noch übertreffen. Gray verſichert 
geſehen zu haben, daß Merline, die das Innere der Stadt Glasgow beſuchten, ſich vorzugs— 
weiſe von den zahlreichen Tauben ernährten, und Lilford mußte erfahren, daß ihm die 
kleinen Geſellen in Zeit einer Stunde nicht weniger als fünf verwundete Waldſchnepfen 
davontrugen. Auf den Färöern wird er, laut Müller, oft gefangen, indem er Stare bis in 
das Innere der Häuſer verfolgt. Wenn er einen Flug dieſer Vögel jagt, verſuchen die 
Stare ſtets, ſich über ihm zu halten, und fliegen ſo lange aufwärts, daß man ſie kaum noch 
erblicken kann. Hiermit retten ſie ſich nicht ſelten vor dem Räuber. Wenn aber ein einzelner 
Star ſich vom Fluge trennt, fällt er dem Falken zur ſichern Beute. Für die Gewandtheit 
des Merlins ſpricht die von Salvin und Brodrick beobachtete Tatſache, daß er ebenſo wie 
der Baumfalke auf Schwalben jagt und deren Schwenkungen mit der unvergleichlichſten 
Gewandtheit wiederholt. Eigne Beobachtungen laſſen mich glauben, daß er, im Gegenſatze 
zu andern Edelfalken, vom Boden oder vom Waſſer mühelos Beute aufzunehmen vermag. 

Wie die meiſten andern Edelfalkenarten, horſtet auch der Merlin je nach des Ortes 
Gelegenheit in höheren gebirgigen Gegenden des Nordens wohl regelmäßig auf oder in 
den Felſen, in waldigen auf Bäumen, in der Tundra oder in Mooren auf dem Boden. Auf 
die Angaben im hohen Norden gereiſter Forſcher geſtützt, gibt Naumann an, daß der aus 
dürren Reiſern und Heidekraut ohne Kunſt zuſammengelegte flache Horſt meiſtens auf dem 
kleinen Vorſprunge einer jähen Felswand bald in großer Höhe, bald niedriger ſtehe, immer 
aber ſchwer zu erklimmen ſei. Collett beſtätigt dieſe Angabe, bemerkt aber, daß der Vogel 
auf den ſüdlichen Fjelds gewöhnlich das verlaſſene Neſt einer Nebelkrähe zum Horſt erwählt 
und im Innern noch durch ein wenig herbeigetragnes Moos vorrichtet. In den Mooren 
des ſüdlichen Yorkſhire und des nördlichen Derbyſhire, wo der Merlin gegen Ende März 
oder Anfang April erſcheint und ſpäter unter den jungen Moorhühnern erheblichen 
Schaden anrichten ſoll, niſtet er regelmäßig auf dem Boden, wählt ſich zur Anlage des 
Horſtes irgendeine Vertiefung und kleidet ſie in liederlicher Weiſe mit einigen kleinen 
Zweigen und dürrem Graſe aus. Mitte oder Ende Mai findet man hier, im hohen Norden 
jedenfalls exit jpäter, die 4—5 entweder geſtreckten oder rundlichen, auf weißlichem oder 
dunkel ziegelrotem Grunde mit ſehr feinen und gröberen, braunrötlichen oder ſchwärzlichen 
Flecken, ausnahmsweiſe wohl auch auf ſchokoladenfarbigem Grunde mit dunkelbraunen 
Flecken gezeichneten Eier, die denen des Turm- und Rotfußfalken oft täuſchend ähnlich ſind. 
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Die Jungen entſchlüpfen nach ungefähr dreiwöchiger Brutzeit, werden von beiden Eltern 
großgefüttert, ſorgſam bewacht, tapfer verteidigt, jedenfalls auch in ähnlicher Weiſe wie die 
des Baumfalken unterrichtet und verlaſſen dann mit den Eltern oft ſchon Ende Auguſt 
das Brutgebiet, um der Winterherberge zuzuwandern. 

Obgleich der Merlin ſich hauptſächlich von kleinen Vögeln nährt, fällt der Schaden, 
den er verurſacht, kaum ins Gewicht. Seine Heimat iſt ſo reich an dem von ihm bevorzugten 
Wild, daß man eine irgendwie erſichtliche Abnahme von dieſem nicht bemerken kann. Auch 
der Schaden, den er unter den Moorhühnern anrichtet, wird ſo groß, wie neidvolle Jagd— 
aufſeher ihn darſtellen, nicht ſein. Nutzen bringt uns der niedliche Falke freilich ebenſowenig; 
denn die Zeiten ſind vorüber, in denen man auch ihn zur Beize abrichtete. Sein unüber— 
troffner Mut und ſeine unvergleichliche Gewandtheit befähigten ihn in hohem Grade zur 
Jagd auf alles kleinere Wild. Er war der Lieblingsfalke jagdluftiger Frauen, ein beſondrer 
Liebling auch der ruſſiſchen Kaiſerin Katharina II., zu deren Gebrauche alljährlich eine 
ziemliche Anzahl eingefangen und abgetragen wurde, um nach abgehaltnen Jagden im 
Spätherbſte wieder in Freiheit geſetzt zu werden. 

Ich verſtehe, weshalb dieſer Vogel ſich die Liebe jedes Pflegers erwarb. Auch bei uns 
zulande wird zuweilen einer gefangen, auffallenderweiſe am häufigſten in Dohnen, aus 
denen er vielleicht gefangne Droſſeln wegnehmen wollte, und ſo gelangt dann und wann 
auch wohl einer der reizenden Geſellen in unſre Gebauer. Geraume Zeit habe ich ſelbſt 
einen gepflegt. Man darf wohl ſagen, daß er eine höchſt anziehende Erſcheinung im Käfig 
iſt. Als echter Edelfalke trägt er ſich ſtets hoch aufgerichtet und hält ſich immer nett und 
ſauber. Dank ſeinen ebenſo zierlichen wie gewandten Bewegungen weiß er ſich auch im 
kleinern Raume fliegend ſo zu benehmen, daß er ſich ſelten die Schwingen abnutzt. Mit 
dem Wärter befreundet er ſich bald innig, und wenn man ſich mehr mit ihm abgibt, wird 
er ſo zahm wie irgendein Mitglied ſeiner Familie. Ein Bekannter von mir beſaß einen 
dieſer Falken, der ſich behandeln ließ wie ein Papagei, alle Furcht vor dem Pfleger abgelegt 
hatte und ruhig auf ſeinem Stocke ſitzend den ihm vorgehaltnen Sperling oder die ihm 
gereichte Maus aus der Hand nahm. 


Im Südoſten Europas, namentlich in Dalmatien, häufiger aber in Agypten und 
Nordafrika überhaupt, bis zum Oſtſudan und Abeſſinien hinab, lebt ein ſchöner, lang— 
flügeliger und kurzzehiger Edelfalfe, der Feldeggsfalke, Falco feldeggi Schl. Er 
hat einen roſtrötlichen, nur mit feinen ſchwarzen Strichelchen gezierten oder gänzlich ein— 
farbigen Hinterkopf, ſtarken Bart, breite, bläulich gefärbte Säume der Rückenfedern, 
durchgehende, nicht aus Flecken beſtehende Bänderung des Schwanzes, licht gelblich über— 
tünchte Unterſeite mit kleinen Tropfenflecken. 


Die edelſten aller Falken find die Jagdfalken (Hierofalco Cuv.), Bewohner des 
hohen Nordens der Erde. Sie kennzeichnet die ſehr bedeutende Größe, der verhältnismäßig 
ſtarke, in ſcharfem Bogen gekrümmte Schnabel, die bis zu zwei Drittel der Länge befiederten 
Fußwurzeln und der im Vergleich zu den Flügeln längere Schwanz. In allem übrigen 
ſind ſie andern Edelfalken durchaus ähnlich; nicht einmal das wiederholt hervorgehobne 
Unterſcheidungsmerkmal, daß ihr Gefieder im Alter weiß wird, iſt ſtichhaltig. 

Noch ſind aber die Forſcher, trotz der allerſorgfältigſten Unterſuchung, darüber nicht 
einig, ob wir eine, zwei oder ſelbſt drei verſchiedne Jagdfalkenarten annehmen müſſen, und 


Jagdfalke. 


Feldeggsfalke. Jagdfalfe. Polarfalke. Gerfalke. 463 


deshalb herrſcht in allen Lehrbüchern hinſichtlich unſrer Vögel arge Verwirrung. Ich glaube, 
daß man zwei Arten anerkennen darf, was freilich keineswegs ausſchließt, daß ſie ſich zu 
guter Letzt doch als Unterarten desſelben Vogels herausſtellen können. Beide aber ver— 
mögen wir wenigſtens in allen Kleidern mit einiger Beſtimmtheit, im Alterskleide mit 
vollſter Sicherheit zu unterſcheiden, und beide ſcheinen auch in den Verhältniſſen einiger— 
maßen, obſchon wenig, voneinander abzuweichen. 

Das Gefieder des Jagdfalken, Hierofalco candicans Gmel. (islandus), iſt rein 
weiß, mehr oder weniger mit düſter ſchwarzbraunen Flecken gezeichnet, die faſt vollſtändig 
verſchwinden können, wenn vorhanden aber am Ende der Federn des Kleingefieders 
entweder tropfen- oder pfeilſpitzenartige Form haben. Das von einem nackten grünlich— 
gelben Ringe umgebne Auge hat eine braune Iris, der Schnabel iſt bei alten Vögeln 
gelblichblau, dunkler an der Spitze, gelb auf der Wachshaut, der Fuß im Alter ſtrohgelb, 
in der Jugend blau. 

So gefärbte und gezeichnete Falken werden als Brutvögel ausſchließlich in den höch— 
ſten Breiten, erwieſenermaßen in Nordgrönland und Nowaja Semlja, gefunden und be— 
rühren den Süden Grönlands, Nordisland, den Nordrand Oſtaſiens wie den höchſten Norden 
Amerikas nur während des Winters. Sie beſonders hat man mit dem Namen Polar— 
falken, Hierofalco arcticus Holb., bezeichnet, und von ihnen die auf Island und in 
Südgrönland ſowie auch die auf Labrador lebenden, durchaus gleichgebauten Jagdfalken als 
beſondre Arten unterſchieden. Nun bemerkt aber Holböll, der mehrere Jahre ſeines Lebens 
in Grönland zubrachte und der dortigen Vogelwelt ſorgfältigſte Aufmerkſamkeit widmete, 
ausdrücklich, daß der Jagdfalke, in Grönland die gemeinſte Art ſeiner Familie, gleich häufig 
im Süden wie im Norden des Landes auftrete, aber ſehr verſchieden an Farbe ſei und vom 
Weiß mit einzelnen dunkeln Flecken bis zum faſt einfarbigen Dunkelblaugrau abändere. Ich 
glaube, Holböll hat recht mit ſeiner Annahme, daß die weißen Jagdfalken alte Vögel des 
höchſten Nordens und die oberſeits licht ſchieferblauen, dunkler gefleckten, unterſeits weißen, 
an der Bruſt in die Länge, an dem Halſe in die Quere gefleckten Jagdfalken alte Vögel 
minder hoher Breiten ſind, die durch Längs- und Querflecke bewirkte Zeichnung aber den 
einen wie den andern zukommen kann. Mit zunehmendem Alter mag es geſchehen, daß 
auch einzelne von den Jagdfalken ſüdlicherer Gegenden weiß werden, während in der Regel 
nur die aus dem höchſten Norden ſtammenden ein Schneekleid anlegen, aus dem die 
dunkleren Flecke oder Bänder, die bei jüngeren Vögeln der ganzen Oberſeite eine getüpfelte, 
dem Schwanze eine gebänderte Zeichnung verleihen, zuletzt faſt gänzlich verſchwinden. Bei 
jungen Vögeln der nördlichen wie der ſüdlichen Jagdfalken iſt die Grundfärbung der Rücken— 
ſeite graubraun oder dunkelgrau, und die Zeichnung beſteht aus deutlich hervortretenden 
Längs- oder Querflecken. Der Scheitel kann lichter oder dunkler fein und durch die 
ſchwarzen Schäfte ſeiner Federn beſonders kräftig gezeichnet erſcheinen. Flügel und 
Schwanz ſind ſtets ſtark gebändert. i 


Der Gerfalke, Gierfalke wer Geierfalke, Hierofalco gyrfalco Zinn. 
(rusticulus), iſt auf der Oberſeite dunkel graublau, auf dem Rücken und Mantel ſchwarz, 
auf dem licht graublauen Schwanze dunkler gebändert, auf den Schwingen braunſchwarz, 
die gräuliche oder gelblichweiße Unterſeite mit dunkeln Längsflecken gezeichnet, die ſich auf 
den Seiten und auf den Hoſen in Querflecke verwandeln. Beim jungen Vogel iſt Dunkel— 
braun auf der Oberſeite die herrſchende Färbung, die Unterſeite dagegen auf lichtem, 
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graugelblichem Grunde mit dunkeln Längsflecken gezeichnet. Neſtvögel des Gerfalken ſind 
von gleichalten Wanderfalken kaum zu unterſcheiden. 

Die Größenverhältniſſe aller Jagdfalken ſind faſt genau dieſelben; der Gerfalke ſcheint 
der kleinſte zu ſein. Nach meinen eignen Meſſungen beträgt die Länge des Weibchens 60, 
die Breite 126, die Flügellänge 40, die Schwanzlänge 24 em. 

Das Verbreitungsgebiet des Gerfalken beſchränkt ſich, ſoweit bis jetzt bekannt, auf den 
Norden Skandinaviens, das nördliche Rußland und, falls Middendorf recht beobachtet hat, 
das öſtliche Sibirien. Palméns Angabe, daß er auch auf Spitzbergen vorkomme, iſt zweifel— 
haft. Nach meinen Erfahrungen iſt er der einzige Jagdfalke, der in Lappland brütet. Ein 
junger, in Weſtſibirien erlegter Vogel, den ich in einer Sammlung in Tjumen am öſtlichen 
Ural ſah, war nicht der Gerfalke, ſondern der Jagdfalke. 


Noch heutigestags ſind wir über das Freileben der Jagdfalken nicht genügend unter— 
richtet und noch weniger imſtande zu ſagen, ob überhaupt und inwiefern die verſchiednen 
Arten in dieſer Beziehung ſich voneinander unterſcheiden. Es wird deshalb notwendig ſein, 
das über alle Jagdfalken Bekannte in gedrängter Kürze zuſammenzuſtellen, um ein Bild 
ihres Lebens zu gewinnen. 

Die Jagdfalken bewohnen in den nördlichen Ländern vorzugsweiſe ſteile Seeküſten, 
auf deren Felswänden ſie ſich anſiedeln, ohne jedoch den Wald ganz zu meiden. Doch 
kann man ſie nicht in dem Grade wie andre Falken als Waldvögel bezeichnen. Am liebſten 
ſiedeln ſie ſich in der Nähe der Vogelberge an, wo während des Sommers Millionen von 
Seevögeln ſich vereinigen, um zu brüten. Hier habe ich den Gerfalken niemals vermißt. 
Die jungen Vögel, d. h. alle noch nicht gepaarten und noch nicht fortpflanzungsfähigen, 
ſtreifen oft, unter Umſtänden weit im Innern des Landes umher und kommen nicht ſelten 
auch in den nordiſchen Alpen vor, wogegen alte Vögel im Gebirge ſelten gefunden werden. 
Junge Jagdfalken ſind es daher auch, die zuweilen die Grenzen ihres eigentlichen Ver— 
breitungsgebietes weit überſchreiten und unter ſolchen Umſtänden im nördlichen Skandi— 
navien, auf den Färöer, in Großbritannien, Dänemark und Deutſchland bemerkt werden, 
ebenſo wie ſie vom Norden Rußlands aus nach den ſüdlicheren Teilen des Landes und von 
Nowaja Semlja aus den Ob entlang bis zum ſüdlichen Ural ſtreichen, wenigſtens noch in der 
Gegend von Tjumen vorkommen. Ob die von Middendorf und Radde in Oſtſibirien beob— 
achteten Jagdfalken wirklich Gerfalken waren, will ich dahingeſtellt ſein laſſen; glaublicher 
erſcheint es mir, daß der hochnordiſche Jagdfalke außer Nowaja Semlja auch noch andre 
Eilande oder Küſtenteile Nordaſiens bewohnt und von hier aus im Winter ſüdlicher ſtreicht 
oder wandert, ebenſo wie er auch im höchſten Norden Amerikas, von der Baffinbai bis zur 
Beringſtraße, Brutvogel ſein dürfte. Doch verſichert man, den Gerfalken auch aus dem 
weſtlichen britiſchen Nordamerika erhalten zu haben, und ſomit wäre es möglich, daß ſich 
ſein Verbreitungsgebiet vom Norden Skandinaviens aus nach Oſten längs der Seeküſten 
bis Amerika erſtrecken könnte, was dann wiederum darauf hinweiſen dürfte, daß auch er 
als ſüdliche Abart des Jagdfalken angeſehen werden muß. 

Jedes Paar hält an dem einmal gewählten Wohnſitze mit zäher Beharrlichkeit feſt 
und wird, wenn es vertrieben wurde, ſehr bald durch ein andres erſetzt. Gewiſſe Fels— 
wände in Lappland beherbergen Gerfalken ſeit Menſchengedenken. In ihrem Betragen 
und Weſen haben die Jagdfalken mit dem Wanderfalken die größte Ahnlichkeit. Man kann 
höchſtens ſagen, daß ihr Flug nicht ſo ſchnell und ihre Stimme tiefer iſt als bei dieſem. Ich 
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wenigſtens habe an denen, die ich im Freileben und in der Gefangenſchaft beobachtete, 
einen andern Unterſchied nicht wahrnehmen können. 

Seevögel im Sommer und Schneehühner im Winter bilden ihre Nahrung; außer- 
dem ſollen ſie Haſen anfallen und nach Raddes Verſicherung monatelang von Eichhörnchen 
leben. Sie ſind furchtbare Feinde des von ihnen bedrohten Geflügels und der Schrecken 
aller Bewohner der Vogelberge. Nach der Brutzeit kommen die Jagdfalken oft den menſch— 
lichen Wohnungen nahe, zeigen überhaupt wenig Scheu und laſſen ſich ſogar herbeilocken, 
wenn man ein Schneehuhn oder einen andern Vogel wiederholt aufwirft. Im Winter 
verlaſſen ſie die Seeküſten und folgen dem Schneehuhn in den Bergen. 

Die Abhängigkeit des Jagdfalken von den Seevögeln erklärt, daß er nicht ebenſo 
regelmäßig wandert wie Wanderfalke und Merlin, die mit ihm im hohen Norden hauſen. 
Für ihn verliert der hochnordiſche Winter feine Schrecken. 

Der große, flache Horſt des Jagdfalken ſteht, nach Faber, in der Niſche einer unzu— 
gänglichen Felswand, nahe am Meere. Nach Nordvys Verſicherung bemächtigt ſich der 
Gerfalke gewöhnlich eines Kolkrabenneſtes, das er unbeſetzt vorfindet, oder aus dem er den 
rechtmäßigen Inhaber mit Gewalt vertreibt. In ſolchem Falle bedeckt der Falke den Horſt 
nur mit wenigen dünnen Reiſern, die er in den Fängen herbeiträgt, und polſtert die Mulde 
mit Bruchteilen grüner Weidenzweige und mit Büſcheln von Seggengras aus, die aber 
ſpäter unter den Überreſten der den Jungen zugeſchleppten reichlichen Nahrung vollſtändig 
verſchwinden. Von den Vögeln ſelbſt errichtete Neſter beſtehen aus ſehr dicken Knüppeln, 
wie fie weder Raben noch Buſſarde verwenden, und etwas trocknem Graſe. Die 3—4 
Eier des Geleges ſind auf weißlichem Grunde ſo dicht mit Flecken und Wolken von roſtroſa 
Farbe bedeckt, daß fie faſt einfarbig erſcheinen. Sie meſſen durchſchnittlich 58x46 mm. 

Außer dem Menſchen hat der Jagdfalke nur im Kolkraben einen Gegner, der ihm 
wenigſtens zu ſchaffen macht. Faber und Holböll erwähnen übereinſtimmend, daß man 
beide Vögel ſich ſehr oft balgen ſehe. 

Nach meinen Beobachtungen betragen ſich die Jagdfalken im Gebauer ebenſo wie 
gefangne Wanderfalken. Sie verlangen dieſelbe Pflege wie dieſe, erreichen aber im Käfig 
nur ausnahmsweiſe ein höheres Alter. Aus der Geſchichte der Falknerei wiſſen wir, daß 
Jagdfalken 20 Jahre lang benutzt werden konnten; die Geſchichte unſrer Tiergärten hat 
Ahnliches nicht aufzuweiſen. Man iſt froh, wenn man einen der prächtigen Vögel bis zum 
Anlegen ſeines Alterskleides bringt. Freilich iſt man hier kaum imſtande, allen Edelfalken 
eine ſo ausgezeichnete Pflege angedeihen zu laſſen, wie ſie ſolche nach älteren Schriftſtellern 
ſeitens der Falkner erhalten haben. Die Kunſt der letzteren beſtand nicht allein darin, die 
Falken regelrecht abzutragen, ſondern auch, ſie entſprechend zu füttern und etwaige Krank— 
heiten zu heilen oder zu verhüten. 


Eine Edelfalkenart, die vormals nicht viel weniger geſchätzt wurde als der hochberühmte 
Jagdfalke, iſt der Würgfalke, Lanner⸗, Stern⸗, Schlag-, Sakhr⸗, 
Groß- oder Schlachtfalke, Blaufuß, Würger uſw., Hierofalco cherrug 
Gray (lanarius, saker; ſ. die Abbildung, S. 466), ein ftattlicher Vogel von 54 em Länge, 
14 m Breite, 41 em Flügel- und 20 em Schwanzlänge, der einem jungen Wanderfalken 
nicht unähnlich gefärbt iſt und deshalb öfters mit ihm verwechſelt worden ſein mag. Der 
Bartſtreifen iſt ſchwach; die roſtrötlichen Scheitelfedern zeigen ſchwarzbraune Längsflecke, 
die im Genick zuſammenlaufen und hier einen größeren dunkeln Fleck bilden, die gelbliche 
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Stirn und Wangenfedern dunklere Striche; das Genick iſt weiß, fahlbraun in die Länge 
geſtreift und gefleckt, die ganze Oberſeite, einſchließlich der Armſchwingen, fahlbraun, jede 
Feder an der Spitze grau, an der Seite roſtrötlich geſäumt und durch einen dunkeln 
Schaftſtrich gezeichnet, das Kinn wie die Kehle gelblichweiß, die ganze Unterſeite rötlich— 
weiß mit großen dunkeln, nach der Spitze hin tropfenartig erweiterten Längsflecken ge— 
ſchmückt. Die Handſchwingen ſind dunkel fahlbraun, auf der Innenfahne mit großen, 


Würgfalke, Hierofaleo cherrug Gray. ½ natürlicher Größe. 


länglichrunden, weißen, nach der Schaftſeite zu rötlichen Flecken beſetzt, die mittleren 
Schwanzfedern einfarbig fahlbraun, alle übrigen auf der Außenfahne mit 7—8 rundlichen, 
auf der Innenfahne mit länglichen weißen oder rötlichweißen Flecken geziert, die auch von 
unten ſichtbar ſind. Der Oberſchnabel iſt horngrau, der Unterſchnabel gelblich, die Wachs— 
haut fleiſchfarben, der Fuß grünlich oder wachsgelb. Der junge Vogel unterſcheidet ſich 
von dem alten durch dunklere Färbung, größere Flecke auf der Unterſeite und blaue Wachs— 
haut, Iris und Füße. 

Der Würgfalke zählt nicht zu den deutſchen Brutvögeln, iſt vielmehr über den Südoſten 
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unſers heimatlichen Erdteils, beſonders Niederöſterreich, Galizien, Polen, Ungarn, die 
Donautiefländer, Südrußland und die Balkanhalbinſel, verbreitet, kommt außerdem ge— 
eigneten Ortes in ganz Mittelaſien bis nach China hin vor, lebt ebenſo in Armenien, Klein— 
aſien, wahrſcheinlich auch in Perſien, und wandert im Winter bis Indien und Mittelägypten 
hinab, brütet hier aber nicht. Nach Deutſchland mag er ſich öfters verfliegen; ein beſtimmter 
Fall ſeines Vorkommens innerhalb der Grenzen unſers Vaterlandes iſt mir jedoch nicht 
bekannt. Erſt jenſeits unſrer Grenzen, dieſen zunächſt in Böhmen, hat er gebrütet; in einem 
Auenwalde der Donauinſeln bei Wien erlegte Kronprinz Rudolf ein Männchen am Horſte, 
das bereits vier Tage ſpäter durch ein andres erſetzt war. Hierdurch dürfte der Beweis 
erbracht ſein, daß der Vogel in Niederöſterreich keineswegs vereinzelt auftritt. 

In ſeinem Weſen, ſeinem Betragen und Gebaren ähnelt der Würgfalke dem Wander— 
falken; doch unterſcheiden ihn die arabiſchen Falkner genau von ſeinem Verwandten und 
ſprechen ihm Eigenſchaften zu, die nach ihrer Verſicherung jener nicht beſitzt. Eigne Er— 
fahrungen haben mich belehrt, daß man den Falknern beiſtimmen muß. Sein Flugbild 
unterſcheidet ihn auf den erſten Blick von dem Wanderfalken. Der geſtrecktere Leib, der 
längere Schwanz und ſpitzigere, im Schulter- und Oberarmteile aber breitere, daher im 
ganzen ſtark ausgebauchte Flügel ſind Merkmale, die vollkommen ausreichen, ihn mit aller 
Sicherheit anzuſprechen. Er fliegt ſchneller als ſein Verwandter, mehr dem Baumfalken 
gleich, bewegt raſch und heftig die Flügel, um nach mehreren Schlägen gleitend dahinzu— 
ſchießen, und beſchreibt, über dem Horſte ſpielend, weite Kreiſe, mit wundervoller Leichtig— 
keit, faſt ohne Flügelſchlag längere Zeit dahinſchwebend. 

Über das Brutgeſchäft ſind wir zuerſt durch Woborzil, der den Würgfalken an der 
Moldau als Brutvogel antraf, durch Goebel und Holtz unterrichtet worden. Im Umanſchen 
Kreiſe in Südrußland, dem Beobachtungsgebiete Goebels, tritt der Würgfalke weit häufiger 
auf als der Wanderfalke und zählt unter die nicht ſeltnen Sommervögel des Landes. Sein 
Horſt ſteht dort nicht auf Felſen, ſondern ſtets auf Bäumen, meiſt auf Eichen, ausnahms— 
weiſe auch auf Linden, gewöhnlich an den von Feldern begrenzten Waldſäumen, ungefähr 
16 m über dem Boden. Aſte und Zweige bilden den Unterbau, feines Reiſig, etwas Laub 
und Blätter der Miſtel die Auskleidung der flachen Mulde. Mitte April pflegt das aus 
3—4 Eiern beſtehende Gelege vollzählig zu fein. Die Eier, auch die eines Geleges, ändern, 
wie bei allen Falken, in Größe, Form und Färbung erheblich ab. Ihr größter Durch— 
meſſer beträgt 55—58, ihr kleinſter 40—44 mm; die Färbung iſt der der Jagdfalkeneier 
ſehr ähnlich. Das Weibchen ſitzt ſehr feſt auf den Eiern, entfernt ſich gewöhnlich erſt, wenn 
der Steiger am Baum emporklettert, verharrt oft ſo lange, bis dieſer nahe am Horſte iſt 
und umkreiſt dann ſehr unruhig den Horſtplatz, hält ſich jedoch in gehöriger Entfernung 
davon. Alfred Walter beobachtete unſern Räuber als Brutvogel beſonders im ſüdöſtlichen 
Turkmenien und nennt ihn „den an der Afghanengrenze häufigſten Raubvogel. Die Brut— 
plätze liegen meiſtens an den ſteilen Hängen der ſandig-lehmigen Wüſtenhügel, auch an 
den Steilufern der Flüſſe und ſogar an den Wänden verfallener Brunnen.“ 

Pogge erzählt, daß er im nordöſtlichen China an der Beize mit Würgfalken auf Hafen 
teilnahm, und daß ſich dabei ein wilder Falke den abgerichteten anſchloß. Auch bei unſeren 
Falknern ſtand der Vogel in hohen Ehren und wurde dem Gerfalken faſt gleichgeſchätzt. 


Der Turmfalke und feine nächſten Verwandten (Cerchneis Bote) ähneln in Geſtalt, 
im Bau des Schnabels, der Flügel und des Schwanzes noch ihren edleren Verwandten, 
30 * 
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haben aber längeres und lockereres Gefieder, kürzere und weichere Flügel, längeren Schwanz, 
ſtärkere und kurzzehigere Füße und je nach dem Geſchlecht verſchieden gefärbtes Kleid. 

In Lebensweiſe und Betragen ſtehen ſich dieſe Falkenarten ebenſo nahe wie in Geſtalt 
und Färbung. Man ſieht es ihnen jedoch an, daß ſie nicht ſo befähigte Mitglieder ihrer 
Familie ſind wie die bereits geſchilderten Edelfalken. Ihr Flug iſt zwar noch leicht und 
ziemlich ſchnell, ſteht jedoch dem der letztgenannten bei weitem nach und zeichnet ſich na— 
mentlich durch das Rütteln aus. Gewöhnlich ſtreichen ſie in mäßiger Höhe über den Boden 
dahin, halten, wenn ſie eine Beute erſpähen, plötzlich an, bewegen die Flügel längere Zeit 
zitternd auf und ab, erhalten ſich dadurch geraume Zeit faſt genau auf derſelben Stelle 
und ſtürzen ſich dann mit ziemlicher Eile auf die erſpähte Beute. Doch ſteigen ſie zu ihrem 
Vergnügen, namentlich an ſchönen Sommerabenden, zuweilen hoch empor und führen 
dabei die zierlichſten Schwenkungen aus. Im Sitzen tragen ſie ſich läſſiger als die edleren 
Falken und erſcheinen deshalb größer, als ſie ſind; doch iſt auch ihre Haltung für Falken 
eine ausnahmsweiſe ſchlanke. Auf dem Boden ſind ſie ziemlich geſchickt; ihre längeren 
Läufe erlauben ihnen ſogar einen ziemlich leichten Gang. An Sinnesſchärfe ſtehen ſie den 
übrigen Edelfalken durchaus nicht nach; in ihrem Weſen aber unterſcheiden ſie ſich von 
ihnen. Sie ſind munterer, fröhlicher und dabei keck und neckluſtig. Größeren Raubvögeln 
werden fie durch eifriges Verfolgen oft recht läſtig, und den Uhu ärgern fie nach Herzensluſt. 
Selbſt gegen den Menſchen legen ſie zuweilen einen bewunderungswürdigen Mut an den 
Tag. Sie ſind frühzeitig munter und gehen erſt ſpät zur Ruhe; man ſieht ſie oft noch in der 
Dämmerung des Abends umherſchweben. Ihr Geſchrei iſt ein helles fröhliches „Kli kli kli“, 
das verſchieden betont wird, je nachdem es Angſt oder Freude ausdrücken ſoll. Im Zorne 
kichern fie. Je nach den Umſtänden ändern fie ihr Betragen dem Menſchen gegenüber. 
Bei uns ſind ſie ziemlich ſcheu und wenn ſie ſich verfolgt wiſſen, ſogar äußerſt vorſichtig; 
im Süden leben ſie mit dem Menſchen auf dem beſten Fuße, und zumal der eigentliche 
Rötelfalke ſcheut ſich nicht vor ihm, deſſen Wohnung ja auch meiſt zu der ſeinigen wird. 
In der Gefangenſchaft werden ſie bald ſehr zahm und danken für gute Behandlung ihrem 
Gebieter durch wahre Anhänglichkeit. Sie laſſen ſich leicht zum Ein- und Ausfliegen ge— 
wöhnen, achten auf den Ruf, begrüßen ihren Brotherrn mit freudigem Geſchrei und legen 
ihre Zuneigung auch noch in andrer Weiſe an den Tag. 

Wirklich anziehend wird das Winterleben unſrer Vögel. Auch ſie ſammeln ſich auf 
der Reiſe zu Geſellſchaften, und dieſe halten zuſammen, ſolange der Aufenthalt in der 
Fremde währt. Durch Jerdon und andre indiſche Vogelkundige erfahren wir, daß die 
beiden europäiſchen Arten gewöhnliche Wintergäſte Südaſiens ſind; ich habe ſie, zu großen 
Flügen vereinigt, während unſrer Wintermonate im Innern Afrikas angetroffen. 


Der Turmfalke, Mauer-, Kirch-, Rot-, Mäuſe- und Nüttel- 
falke oder Rüttelgeier, Graukopf, Sterengall, Wieg- oder Wind— 
wehe, Cerchneis tinnunculus Zinn., iſt ein ſehr ſchmucker Vogel. Beim ausgefärbten 
Männchen ſind Kopf, Nacken und Schwanz, mit Ausnahme der blauſchwarzen, weiß ge— 
ſäumten Endbinden, aſchgrau, die Oberteile ſchön roſtrot, alle Federn mit dreieckigem 
Spitzenfleck, die Unterteile an der Kehle weißlichgelb, auf Bruſt und Bauch ſchön rotgrau 
oder blaßgelb, die einzelnen Federn mit ſchwarzem Längsfleck gezeichnet, die Schwung— 
federn ſchwarz und mit 6—12 weißlichen oder roſtroten dreieckigen Flecken an der Innen— 
fahne geſchmückt, an der Spitze lichter geſäumt. Die Iris iſt dunkelbraun, der Schnabel 
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hornbraun, die Wachshaut und die nackte Stelle ums Auge ſind grünlichgelb, der Fuß iſt 
zitrongelb. Ein Bartſtreifen iſt vorhanden. Das alte Weibchen iſt auf dem ganzen Ober— 
körper rötelrot, bis zum Oberrücken mit ſchwärzlichen Längsflecken, von hier an aber mit 
Querflecken gezeichnet; ſein Schwanz iſt auf graurötlichem Grunde an der Spitze breit und 
außerdem ſchmal gebändert, nur der Bürzel rein aſchgrau. Auf der Unterſeite ähnelt die 
Färbung der des Männchens. Die Jungen tragen das Kleid der Mutter. Die Länge beträgt 
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33, die Breite 70, die Flügellänge 24, die Schwanzlänge 16 em. Das Weibchen iſt um 
2 —3 em länger und um 3—4 cm breiter als das Männchen. 

Von Lappland an bis Südſpanien und von den Amurländern an bis zur Weſtküſte 
Portugals fehlt der Turmfalke keinem Lande, keinem Gaue Europas und Aſiens. Er lebt 
in Ebenen wie in gebirgigen Gegenden, gleichviel, ob ſie bewaldet ſind oder nicht, denn 
er iſt ebenſowohl Felſen- wie Waldbewohner. Im Süden unſers Erdteiles tritt er häufiger 
auf als im Norden. In Sibirien hat ihn Middendorf noch unter dem 71. Grade nördl. Br. 
erlegt, und Collett gibt 690 40° als den nördlichſten Punkt an, wo er bisher in Skandinavien 
beobachtet wurde. Von dieſen Breiten an bis Perſien und Nordafrika, einſchließlich Ma— 
deiras und der Kanariſchen Inſeln, iſt er Brutvogel. Auf ſeinem Zuge überfliegt er das 
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Schwarze und das Mittelländiſche Meer, ſucht bei heftigen Stürmen nötigenfalls auf Schiffen 
Zuflucht, ruht einige Stunden, vielleicht tagelang, am jenſeitigen Ufer aus und wandert 
nun weiter bis nach Südaſien und bis tief ins innere Afrika. Demungeachtet überwintert 
er, wenn auch nicht gerade regelmäßig, ſo doch nicht allzu ſelten, einzeln im nördlichen 
und mittleren Deutſchland, häufiger ſchon im Süden unſers Vaterlandes oder in Oſter— 
reich, z. B. im Salzkammergute, alljährlich bereits in Südtirol und auf allen drei ſüdlichen 
Halbinſeln Europas ſowie, nach Alfred Walter, wenigſtens zum Teil auch in Turkmenien. 

Zurückkehrend aus ſeiner Winterherberge erſcheint er oft ſchon im Februar, ſpäteſtens 
im März, und wenn der Herbſt einigermaßen günſtig iſt, verweilt er nicht bloß wie gewöhnlich 
bis Ende Oktober, ſondern noch bis tief in den November hinein in ſeinem Brutgebiete. 
Im Gebirge begegnet man ihm bis 2000 m, vorausgeſetzt, daß ſich hier, und wenn auch 
einige hundert Meter tiefer, ein paſſender Brutplatz findet. Im öſtlichen Turkiſtan beob— 
achtete ihn Butler noch in einer Höhe von etwa 3500 m. So gern er übrigens im Gebirge 
wohnt, ſo darf man ihn doch nicht zu den Hochgebirgsvögeln zählen. Er liebt mehr die Vor— 
berge und das Mittelgebirge als die höchſten Kuppen und iſt wohl überall in der Ebene noch 
häufiger als in den Bergen. Dort bildet das eigentliche Wohngebiet ein Feldgehölz oder 
auch ein größerer Wald, wo auf einem der höchſten Bäume der Horſt ſteht, ebenſo häufig 
aber eine Felswand und, zumal in ſüdlichen Gegenden, ein altes Gebäude. Verfallnen 
Ritterburgen fehlt der Turmfalke ſelten; auch die meiſten Städte geben ihm regelmäßig 
Herberge. Ich habe ihn in vielen größeren und kleineren Städten, deren Türme, Kirchen 
und andre hohe Gebäude ihm Unterkunft gewähren, beobachtet, wenn auch nicht überall 
als Brutvogel. Manchmal teilt er wenigſtens zeitweilig denſelben Aufenthalt mit dem 
Wanderfalken, und es erſcheint mir keineswegs unwahrſcheinlich, daß beide in den Höh— 
lungen desſelben Felſens oder hohen und alten Gebäudes horſten. Unter Dohlen und 
Tauben brütet er ebenſo regelmäßig wie im freien Felde unter Saatkrähen oder ſelbſt 
inmitten eines Reiherſtandes. 

Der Turmfalke zählt unſtreitig zu den liebenswürdigſten Falken unſers Vaterlandes. 
Seine allgemeine Verbreitung und ſein hier und da häufiges Vorkommen geben jedermann 
Gelegenheit, ihn zu beachten; wer dies aber tut, wird ihn liebgewinnen müſſen. Vom frühen 
Morgen bis zum ſpäten Abend, oft noch in tiefer Dämmerung, ſieht man ihn in Tätigkeit. 
Von ſeinem Horſte aus, der immer den Mittelpunkt des von ihm bewohnten Gebietes bildet, 
fliegt er einzeln oder paarweiſe, im Herbſte wohl auch in größern Geſellſchaften, mindeſtens 
im Verein mit ſeiner herangewachſenen Familie, auf das freie Feld hinaus, ſtellt ſich rüttelnd 
über einem beſtimmten Punkte feſt, überſchaut von dieſem ſehr ſorgfältig das Gebiet unter 
ſich und ſtürzt, ſobald ſein unübertrefflich ſcharfes Auge ein Mäuschen, eine Heuſchrecke, 
Grille oder ſonſt ein größeres Inſekt erſpäht, mit hart an den Leib gezognen Flügeln faſt 
wie ein fallender Stein zum Boden hinab, breitet, dicht über dieſem angelangt, die Flügel 
wiederum ein wenig, faßt die Beute nochmals ins Auge, greift ſie mit den Fängen und 
verzehrt ſie nun entweder fliegend oder trägt ſie, wenn ſie größer iſt, zu einer bequemeren 
Stelle, um ſie dort zu verſpeiſen. Brütet das Weibchen auf den Eiern, ſo verkündet ihm 
das Männchen durch ein von ſeinem ſonſtigen Lockrufe ſehr verſchiednes, gezognes und 
etwas ſchrilles Geſchrei ſchon von weitem ſeine Ankunft und ſein Jagdglück. Umgeben 
ihn ſeine im Fange noch ungeübten Jungen, ſo entſteht ein luſtiges Getümmel um den 
Ernährer, und jedes bemüht ſich, das andre zu übervorteilen, jedes das erſte zu ſein, dem die 
Jagdbeute gereicht wird. Ein ſolches Familienbild gewährt ein überaus reizendes Schauspiel: 
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die treue Hingebung des Vogels an feine Brut läßt ihn noch anmutender erſcheinen, als 
er in Wirklichkeit iſt. 

Je nach der Witterung ſchreitet der Turmfalke früher oder ſpäter zur Fortpflanzung. 
Vor Anfang Mai findet man ſelten, in vielen Jahren nicht vor Anfang Juni, in Südeuropa 
ſelbſtverſtändlich ſchon viel früher, das vollſtändige Gelege. Als Horſt dient meiſt ein 
Krähenneſt, in Felſen und Gebäuden irgendeine paſſende Höhlung. Bei uns zulande niſtet 
er in alten Raben- oder Saatkrähenneſtern, in Norddeutſchland ebenſo in Elſterneſtern, 
in alten Beſtänden gern auch in Baumlöchern. Geſellig, wie ſeine nächſten Gattungsver— 
wandten, bildet auch er zuweilen förmliche Niſtanſiedelungen: man kennt Beiſpiele, daß 
20—30 Paare in einem Feldgehölze friedlich nebeneinander horſteten. 

Das Gelege beſteht aus 4—6 rundlichen, auf weißem oder roſtgelbem Grunde überall 
braunrot gefleckten und gepunkteten, in Größe und Geſtalt vielfach abwechſelnden Eiern, 
deren größter Durchmeſſer 36—41 und deren kleinſter 29—32 mm beträgt (ſ. Abbildung 11 
der Eiertafel I). An dem Brutgeſchäft beteiligt ſich nur zuweilen das Männchen, das ſonſt 
während der Brutzeit für die Ernährung des Weibchens zu ſorgen hat. Wie bei den meiſten 
übrigen Raubvögeln vermag es wohl Beute herbeizuſchaffen, iſt aber nicht imſtande, ſie 
den zarten Jungen mundgerecht zu zerlegen oder vorher noch im eignen Kropfe für die 
Verdauung vorzubereiten. Sind die Jungen dagegen ſchon mehr erſtarkt, vielleicht bereits 
flugbar geworden, dann übt es treulichſt Vaterpflicht, auch wenn die Mutter durch Zufall 
ums Leben kommt. Beide Eltern beweiſen bei der Verteidigung der Jungen auch dem 
Menſchen gegenüber außerordentlichen Mut. 

Die bevorzugte Beute des Turmfalken bilden Mäuſe, nächſtdem verzehrt er Inſekten; 
Manſel-Pleydell ſah, wie ſich einer eine Blindſchleiche fing. In Indien ſoll der Turmfalke 
keine Vögel freſſen, wie Legge und Hamilton übereinſtimmend berichten, wohl aber, und 
zwar beſonders gern, Eidechſen, große Käfer und Mäuſe. König fand in den Magen der 
von ihm in Tunis erlegten Turmfalken nur ſelten Reſte von Vögeln, häufiger ſchon von 
Mäuſen, meiſt aber von größeren Arten von Miſtkäfern und großen Heuſchrecken. Freilich 
frißt unſer Raubvogel auch kleinere Vögel, falls er ſie bekommen kann, und es mag ſein, 
daß er ſeinen Jungen die Brut manchen Lerchen- oder Pieperpaares zuträgt. Wer den 
Turmfalken kennt, weiß aber, daß er zu unſern nützlichſten Vögeln zählt und unſern Feldern 
nur zum Segen gereicht, mag auch dann und wann ein Häschen oder Rebhuhn von ihm 
weggenommen werden. 

Ich habe viele Horſte des Turmfalken beſtiegen, den Vogel ein Menſchenalter hindurch 
in drei Erdteilen beobachtet und erachte mich deshalb vollkommen befähigt, über ihn ein 
eignes Urteil abzugeben. Aber ich ſtehe mit meiner Anſicht nicht allein. Alle wirklichen 
und vorurteilsfreien Beobachter ſprechen ſich genau in demſelben Sinne aus wie ich, und 
ſchon im 18. Jahrhundert ſchätzten die Bauern in Frankreich, wie Buffon berichtet, den 
Turmfalken ſeiner Nützlichkeit wegen ſehr. Früher war es um Rippoldsau im Schwarz— 
wald Sitte, an die Häuſer Körbe zu hängen, damit die Turmfalken darin niſten ſollten, 
was ſie auch taten, ohne die Menſchen zu ſcheuen. Sie hielten durch ihr Geſchrei die 
Habichte ab. Aber man fand, daß man den Bock zum Gärtner gemacht hatte: die Falken 
vergriffen ſich ſelbſt an dem Hausgeflügel. Nachdrücklich nimmt ſich E. v. Homeyer 
ſeiner an: „Die Rüttelfalken gehören zu den allernützlichſten Vögeln, indem ihre Nahrung, 
ſoweit ich es habe beurteilen können, ausſchließlich aus Mäuſen, Käfern, Libellen, Heu— 
ſchrecken uſw. beſteht. Soviel ich mich im Freien bewegt und ſo oft ich unſern Turmfalken 
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beobachtet habe, habe ich doch nie geſehen, daß er einen Vogel gefangen, ja verfolgt hat. 
Zwar ſollen Fälle beobachtet ſein, daß er Vögel gefangen hat; doch iſt dies jedenfalls eine ſo 
ſeltne Ausnahme, daß ſie nicht in Betracht kommt.“ Wenn ich nun noch erwähne, daß 
Preen die Gewölle unter den Horſten einer aus 20 Turmfalken beſtehenden Siedelung 
unterſuchte und fand, daß ſie lediglich aus Mäuſehaaren und Mäuſeknochen beſtanden, 
darf ich mich wohl der Mühe überhoben erachten, noch weitere Zeugniſſe für die wirkliche 
Bedeutung des Turmfalken anzuführen. 

„Der Turmfalke“, ſchreibt mir Liebe, „iſt ein prächtiger Hausgenoſſe, der ſich ſogar 
für das Zimmer eignet. Vor ſeinen Verwandten zeichnet er ſich durch große Reinlichkeit 
aus. Wenn man den Boden des Käfigs mit Moos belegt, ſo entwickelt ſich kein übler Geruch. 
Denn einerſeits läßt der erwachſene Vogel den Schmelz einfach hinabfallen und ſpritzt ihn 
nicht an und durch die Käfigwände, wie dies die leidige Art derer vom edlen Geſchlechte 
Sperber iſt, und anderſeits ſcheint der Schmelz ſelbſt nicht ſo ſchnell zu verweſen, ſondern 
bald zu trocknen. Die Turmfalken halten ihr Gefieder beſſer in Ordnung als alle andern 
Raubvögel und dulden nicht leicht Schmutz darauf. Sie trinken bisweilen, wenn auch nicht 
immer, und wiſchen dann wiederholt den naſſen Schnabel am Gefieder ab, das hierauf ſofort 
einer gründlichen Durchneſtelung unterzogen wird. Leicht gewöhnen ſie ſich daran, von Zeit 
zu Zeit ſich mit Waſſer übertropfen zu laſſen, bekunden dabei ſogar eine gewiſſe Behaglichkeit, 
während eine derartige Nachahmung des Regens den übrigen Raubvögeln ein Greuel bleibt. 
Das Gefieder ſelbſt iſt ſehr weich und wenig brüchig, und daher hält ſich der lange, ſchöne 
Schweif im Käfige ſehr gut. 

„Am beſten iſt es, die Falken aus dem Horſte zu heben, wenn die Schwanz- und 
Schwungfedern höchſtens 1 cm weit aus dem Flaume hervorragen. Freilich muß man dann 
aber auch die größte Sorgfalt auf die Aufzucht verwenden. Man klopft junges Rind- oder 
Schweinefleiſch tüchtig mit dem Meſſerrücken und ſchneidet es in recht kleine Stücke, die 
man alle 1—2 Tage einmal mit grobem Pulver von Fleiſchknochen beſtreut. Haare und 
Federn, die ich bei der Aufzucht von Eulen von vornherein dem Futter beigab, habe ich den 
jungen Falken nicht gereicht. Sehr nötig iſt es, daß man ſie alle Tage einmal aus dem 
Behälter nimmt, auf den Finger ſetzt und ſie zwingt, ſich hier zu erhalten. Denn ſonſt 
bleiben die Gelenke der Fänge ſchwach, und man erzieht Krüppel, die nicht auf der Sitz— 
ſtange ſtehen können, ſondern auf den Ferſen hodend in den Winkeln kauern. Sie gewöhnen 
ſich ſchnell daran, auf den Finger zu ſteigen, und fangen bald an, auf ihm feſtgeklemmt, 
die jungen Flugwerkzeuge durch Flattern vorzuüben. Ihre Anhänglichkeit an den Herrn 
iſt bekannt. Ich beſaß in meinen Schuljahren ein Weibchen, das durch das Fenſter aus und 
ein und draußen auf meine Schultern flog, wenn ich mitten unter meinen Schulgenoſſen 
ſpazieren ging. Hat man die rechte Zeit verſehen und ſind die jungen Vögel zu alt geworden, 
dann laſſen ſie ſich ſchwer zähmen, am ſchwerſten, wenn ſie dem Horſte bereits entflogen 
ſind und nahebei auf den Aſten ſitzen. Leichter gelingt es, alte, mögen ſie im Neſte gefangen 
oder angeſchoſſen ſein, bis zu einem gewiſſen Grade zu zähmen.“ 


In Südeuropa geſellt ſich dem Turmfalken der ihm ſehr nahe verwandte, ſchönere 
Rötelfalke, Cerchneis naumanni Fleisch. (cenchris). Seine Länge beträgt 32, die 
Breite 68, die Flügellänge 26, die Schwanzlänge 14 em; das Weibchen iſt um 2 em länger 
und um 5 em breiter. Beim alten Männchen find der Kopf, die großen Flügeldeckfedern, 
die hintern Schwingen und der Schwanz bläulich aſchgrau, die Federn des Rückens ziegelrot 
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ohne alle Flecke, Bruſt und Bauch gelbrötlich mit ſehr kleinen Schaftflecken, die oft kaum 
ſichtbar ſind, die Schwanzfedern ebenfalls am Ende durch eine ſchwarze Binde geziert. 
Die Iris, der Schnabel und der Fuß ſind wie beim Turmfalken gefärbt, die Krallen aber 
nicht ſchwarz, ſondern gelblichweiß. Das Weibchen iſt dem Turmfalkenweibchen ſehr 
ähnlich, aber lichter und an dem weißbläulichen Schwanze ſowie an den lichten Krallen 
leicht zu erkennen. Die Jungen ähneln der Mutter. 


Rötelfalke, Cerchneis naumanni Fleisch. 1/3 natürlicher Größe. 


Südeuropa, Spanien und feine Inſeln, Malta, Süditalien, vor allem aber Griechen— 
land und die weiter nach Oſten hin gelegnen Länder ſind die wahre Heimat des Rötel— 
falfen. In Süd- und Mittelſpanien, auf Sizilien und in Griechenland iſt er gemein, in der 
Türkei etwas ſeltner, aber doch überall verbreitet, in den ſüdruſſiſchen, ſibiriſchen und 
turkiſtaniſchen Steppen neben dem Rotfußfalken der häufigſte aller dort vorkommenden 
Raubvögel. Nach Norden hin erſtreckt ſich ſein Verbreitungsgebiet nicht weit über die 
Grenzen der angegebnen Länder hinaus. Die Pyrenäen und die Alpen überfliegt er ſelten, 
dringt jedoch, nach einer Beobachtung von Hueber, in den Oſtalpen von Jahr zu Jahr 
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weiter vor und hat ſich infolgedeſſen nicht allein in Krain, ſondern auch ſchon in Kärnten und 
Südſteiermark eingebürgert, lebt auch, obſchon nicht überall, in Kroatien. Von den letzt— 
erwähnten Ländern her mögen die zuweilen, vielleicht häufiger als wir glauben, unſer 
Vaterland beſuchenden Rötelfalken ſtammen. In Weſtſibirien begrenzt nach meinen eignen 
Erfahrungen die Steppe ſein Brutgebiet, und im Oſten Aſiens wird dies kaum anders ſein. 
Nach Süden hin verbreitet er ſich über Marokko, Algerien und Tunis, ſoll, einer Angabe 
Heuglins zufolge, einzeln noch in den Feſtungswerken von Alexandria horſten, gehört in 
Paläſtina, Syrien und Kleinaſien unter die regelmäßigen Brutvögel und iſt in Perſien, 
zumal im Süden des Landes, überaus gemein. Von ſeiner ſo weit ausgedehnten Heimat nun 
fliegt er allwinterlich, ſoweit er nicht ſchon dort wohnte, nach Afrika und Südaſien hinüber. 
Eigne Beobachtungen lehrten mich, ihn, wie bereits angegeben, als einen der häufigſten 
Wintervögel in den Steppen des Innern kennen. Er iſt in dieſem über den größten Teil 
Afrikas ſich ausdehnenden Gebiete bis an ſeine äußerſten ſüdlichen Grenzen zu verfolgen 
und wird, was wohl zu beachten iſt, in Südafrika, im Kaplande und in Südweſtafrika von 
Jahr zu Jahr häufiger, geſellt ſich in der Winterherberge auch wiederum ſeinem treuen 
Genoſſen, dem Rotfußfalken, deſſen Geſellſchaft er im ſüdweſtlichen und ſüdlichen Europa ent— 
behren muß. In Spanien werden von ihm größere Städte, z. B. Madrid, Sevilla, Granada, 
in Griechenland außerdem Dorfſchaften in den Ebenen, zumal in der Nähe von Gewäſſern 
gelegne, allen übrigen Ortlichkeiten vorgezogen. Er erſcheint in Spanien wie in Griechenland 
in der letzten Hälfte des März, in Perſien kaum früher, in den Steppen Weſtſibiriens da— 
gegen erſt Ende April oder Anfang Mai, unmittelbar nach der Schneeſchmelze und dem Eis— 
gange der Flüſſe, deren Täler auch ihm zur Heerſtraße werden, verweilt während des Som— 
mers in ſeiner Heimat und zieht bereits im Auguſt, ſpäteſtens Ende September von dannen. 

Lebensweiſe, Weſen und Gebaren ſind ein treues Spiegelbild vom Auftreten unſers 
Turmfalken, ähneln aber doch noch mehr dem Tun und Treiben des Rotfußfalken, mit 
dem er den innigſten Verkehr pflegt. 

Um die Akropolis in Athen und die Kirchtürme Madrids habe ich ſie ihre prächtigen 
Flugreigen ausführen ſehen, und wenn ich während meines Aufenthaltes in Granada ſie 
als Bewohner des viel beſungnen Maurenſchloſſes vermiſſen mußte, war dies nur aus dem 
Grunde der Fall, weil ich zur Winterszeit dort war: im Sommer umſchwärmen ſie auch hier 
maſſenhaft die prachtvolle Feſte. Aber fie beſchränken ſich keineswegs, wie unſer Turm— 
falke in der Regel zu tun pflegt, auf beſonders hervorragende Gebäude, ſondern ſie nehmen 
mit der kleinſten Lehmhütte vorlieb. Denn ungeachtet der Mordſucht der Spanier, Italiener 
und Griechen denkt im Süden Europas niemand daran, ſie grundſätzlich zu verfolgen, und 
in den Augen der Türken und Ruſſen gelten fie geradezu als unverletzliche Vögel. Man 
hat im Morgenlande wie in Südrußland ihre Nützlichkeit wohl erkannt. Dort ſieht man 
ſie als einen vom Himmel geſandten Helfer in der Heuſchreckennot an, hier erfreut man ſich 
außerdem an ihrer munteren Beweglichkeit und betrachtet ſie dankbar als Zeugen des Lebens 
in der einſamen Steppe, läßt ſich wenigſtens gern durch ſie unterhalten, wenn man zu Pferde 
oder Wagen das weite Gebiet durchzieht, beim Näherkommen ſie von ihren Ruheſitzen und 
Warten aufſcheucht und weiter und weiter vor ſich hertreibt. In noch höherem Grade als 
der Turmfalke ſind ſie Inſektenfreſſer und wohl die am erfolgreichſten wirkenden tieriſchen 
Feinde des verderblichen Gezüchtes. Eine Maus, ein junges, unbeholfnes Vögelchen, eine 
Eidechſe werden ſie gewiß auch nicht verſchmähen, wenn ſie ihnen in den Wurf kommen; 
im allgemeinen aber teilen ſie mehr die Nahrung des Rotfuß- als des Turmfalken. 
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Die Brutzeit des Rötelfalken fällt, wenigſtens in Griechenland und Spanien, in die 
letzten Tage des April oder in die erſten des Mai. Der Horſt ſteht hier wie dort regelmäßig 
in Mauerlöchern oder Höhlungen unter den Dächern der Häuſer, gleichviel ob ſie bewohnt 
ſind oder nicht. Manche Gebäude bergen mehrere Horſte, alte Ruinen zuweilen viele. In 
Athen ſah ich ſie nicht allein auf der Akropolis mit dem Horſtbaue beſchäftigt, ſondern auch 
auf allen geeigneten Häuſern ſitzen oder den unter deren Dächern angebrachten Horſten 
zufliegen; in Spanien lernte ich ſie als Bewohner der Türme kennen. In den übrigen Län⸗ 
dern ihres Verbreitungsgebietes horſten ſie da, wo es ihnen an Gebäuden mangelt, auf 
Felſen oder in Baumhöhlungen, und zwar nicht ſelten in Geſellſchaft der Turmfalken. Der 
Horſt ſelbſt iſt ſtets ein unbedeutender Bau. Im Innern einer Höhle baut der Rötelfalke 
überhaupt kein Neſt, ſondern legt ſeine Eier faſt ganz ohne Unterlage auf den Boden. Das 
Gelege enthält regelmäßig 4, ſelten 5 oder 6 Eier, und dieſe unterſcheiden ſich nur durch 
ihre geringe Größe und die mehr hochrote Färbung von denen des Turmfalken. 

Überraſchend, aber doch nicht ganz unglaublich, iſt die Angabe von Saunders, daß unter 
Umſtänden Turm- und Rötelfalken ſich paaren und Baſtarde erzielen, die wiederum frucht— 
bar ſein ſollen. Dieſe Annahme gründet ſich jedoch nur auf die auffallend großen, den größten 
des Turmfalken gleichkommenden Eier des Rötelfalken und entbehrt noch des Beweiſes. 

Gefangene Rötelfalken unterſcheiden ſich auch im Käfige wenig von ihren nordiſchen 
Verwandten. Ihr Betragen und Gebaren ſind im weſentlichen dieſelben; ihre Schönheit 
aber empfiehlt ſie doch ſehr und erregt auch die Aufmerkſamkeit des Unkundigen. Auch der 
Rötelfalke gewöhnt ſich bald an ſeinen Pfleger, verträgt ſich mit andern ſeinesgleichen und 
beanſprucht bloß ein klein wenig Sorgfalt mehr als unſre Falken, ſoll er ſich im Käfig wohl— 
fühlen, gedeihen und ausdauern. Dieſe Sorgfalt hat ſich zunächſt auf die Wahl der Nahrung 
zu richten; denn alle kleineren Falken, die Inſekten jagen, müſſen auch wie Inſektenfreſſer 
behandelt werden. Rohes Fleiſch ohne jegliche Zutat bringt ſie ſicher um. Vögel mit Federn 
und kleine Säugetiere mit Haaren reichen ebenfalls noch nicht aus, ſchon weil man ſie nicht 
tagtäglich zur Verfügung hat. Ich reichte meinem Pfleglinge ebenſo wie den kleinen Eulen 
und Rotfußfalken ein Miſchfutter, wie man es Inſektenfreſſern vorſetzt. Dabei befanden ſich 
die verhältnismäßig doch ſehr zarten Geſchöpfe anſcheinend ſo wohl, wie ich nur wünſchen 
konnte. Nächſtdem hat man die Rötelfalken wie andre dem Süden entſtammende Gattungs— 
verwandte vor Kälte faſt ängſtlich in acht zu nehmen; denn ſchon die Kühle der Herbſttage 
fällt ihnen beſchwerlich, und wirkliches Froſtwetter tötet ſie ſicher. Sie ſchreien viel und oft 
im Käfige, laſſen aber gewöhnlich nur das gedehnte und langſam ausgeſtoßene „Grrii grii 
grii“, ſelten dagegen das hellere, kräftigere „Kli kli kli“ vernehmen, das eine wie das andre 
dem Rufe des Turmfalken täuſchend ähnliche Laute. Seine Bekannten begrüßt der Rötel— 
falke ebenſo wie ſein nordiſcher Verwandter immer nur durch die erſterwähnten Rufe. 

Da der Rötelfalke ſommerlichem Unwetter Trotz zu bieten vermag, weil er ziemlich 
lange hungern kann, beim Überfliegen des Meeres wohl nur ausnahmsweiſe durch Stürme 
gefährdet wird und in der Winterherberge ſtets reich beſchickte Tafel findet, vermehrt er ſich 
überall, wo ihm ſein ſchlimmſter Feind, der Menſch, am Brutplatze nicht zerſtörend ent— 
gegentritt, in erſichtlicher Weiſe. 


In Nord- und Zentralamerika lebt ein zierlicher Turmfalke, erheblich kleiner als der 
unſrige, dem man den Namen Sperlingsfalke, Cerchneis sparveria Linn., gegeben 
hat. Er zeigt auf dem Hinterhaupte einen rotbraunen Fleck, der Oberkopf iſt grau, ebenſo 
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die Flügeldecken, jedoch mit ſchwarzen Flecken. Nacken, Rücken und Schulterfedern ſind 
rotbraun, letztere mit ſchwarzen Bändern. Unter dem Auge, über die Ohrgegend und an 
der Seite des Halſes laufen ſchwarze Binden. Die Kehle iſt weiß, die Bruſt iſabellfarbig. 
Die hellbraunen Schwanzfedern tragen vor der weißen Spitze breite ſchwarze Bänder. 


Dem Turmfalken, beſonders aber dem Rötelfalken nahe verwandt iſt ein andrer 
Inſekten freſſender Tagraubvogel Südeuropas, der Abend- oder Rotfußfalke, 


Abendfalke, Cerchneis vespertinus Linn. ½ ͤ natürlicher Größe. 


Cerchneis vespertinus Zinn. (Erythropus), einer der ſchönſten aller Falken überhaupt. Er 
iſt durch kürzeren Schnabel, andres Verhältnis der Schwingen, durch kürzeren Schwanz 
und endlich durch die nicht nur nach den Geſchlechtern, ſondern auch nach dem Alter ver— 
ſchiedne Färbung unterſchieden. In der Größe kommt der Abendfalke mit dem Rötelfalken 
ziemlich überein. Seine Länge beträgt 31, die Breite 78, die Flügellänge 22, die Schwanz— 
länge 14 em. Das Weibchen iſt um 3 em länger und um 4—5 cm breiter. Im aus- 
gefärbten Kleide kann das Männchen mit keinem andern Falken verwechſelt werden. Der 
Unterbauch, die Hoſen und die Unterſchwanzdeckfedern ſind dunkel roſtrot; das übrige 
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Gefieder iſt ſehr gleichmäßig ſchieferblau, nur der Schwanz etwas dunkler. Die Wachshaut, 
der nackte Hautring um das Auge ſowie die Füße ſind ziegelrot, der Schnabel iſt hinten 
gelb, vorn hornbläulich. Das Weibchen iſt auf dem Kopfe und Nacken hell roſtfarben, auf 
dem übrigen Oberkörper blaugrau, auf Mantel und Schwanz dunkler gebändert, am Vorder- 
halſe und auf den Halsſeiten, mit Ausnahme der braunen Bartſtreifen, weiß, auf dem 
übrigen Unterkörper roſtgelb mit einzelnen braunen Schaftſtrichen. Im Jugendkleid iſt der 
Oberkörper dunkelbraun, jede Feder roſtgelblich gerandet, der Schwanz roſtgelb, elf- bis 
zwölfmal dunkler quergebändert, der Unterkörper von der weißen Kehle ab roſtgelblich— 
weiß mit breiten, braunen Längsflecken. Die nackten Stellen ſind noch lichter als bei dem 
Weibchen. Die Iris iſt immer braun. 

Der Rotfußfalke gehört dem Südoſten Europas ſowie Mittelaſien an und wird erſt 
am Amur und in China durch einen nahen Verwandten, Cerchneis amurensis Radde, erſetzt. 
Im Weſten unſers heimatlichen Erdteiles iſt er ſelten, kommt hier aber gelegentlich feines. 
Zuges dann und wann einmal vor, indem er die Grenzen ſeines Wandergebietes über— 
ſchreitet. Unter dieſen Umſtänden iſt er wiederholt in verſchiednen Gegenden Deutſchlands, 
ebenſo auf Helgoland, in England und ſelbſt in Schweden erlegt worden. Häufiger durch— 
zieht einer der niedlichen Falken Frankreich oder die Schweiz, und regelmäßig wandert er 
in jedem Frühling und Herbſt durch Griechenland und Italien; dort erſcheint er zwiſchen 
dem 15. und 25. April und 2. und 14. Oktober, hier im Mai, auf Sizilien und Malta zu der— 
ſelben Zeit wie in Griechenland. In der römiſchen Campagna bemerkt man ihn während 
des Zuges bisweilen in ſehr zahlreichen Scharen, da er zu den geſelligſten aller Falken ge— 
hört; am Bosporus iſt er während derſelben Zeit ebenſo häufig wie irgendein andres Mit— 
glied ſeiner Verwandtſchaft. In allen den letztgenannten Ländern hat man ihn noch nicht 
als Brutvogel nachzuweiſen vermocht; E. v. Homeyer erhielt jedoch aus Oſtpreußen jugend— 
liche, offenbar erſt vor wenigen Tagen dem Horſte entflogne Abendfalken, und Kratzſch 
hat, wie Liebe mitteilt, in den 1860er Jahren ein Paar im Mückerſchen Grunde, im Alten— 
burgiſchen, horſtend gefunden. Auch bei Halle a. S. brüteten ſeit 1885 nach Schlüters Mit— 
teilungen einige Pärchen. Wenn damit erwieſen iſt, daß der zierliche Vogel auch inner— 
halb der Grenzen Deutſchlands gebrütet hat, ſo gehört dies doch zu den ſeltenſten Aus— 
nahmen. Unſer Falke iſt im vollſten Sinne des Wortes Charaktervogel der Steppe und 
bewohnt ſie von der ungarischen Pußta an durch Südrußland und ganz Mittelaſien hindurch 
bis zur Grenze Chinas. Dementſprechend richtet ſich ſein Zug vorzugsweiſe nach Indien, 
nicht aber nach Afrika. Hier kommt er in den Nilländern zwar ebenfalls vor, immer aber 
nur einzeln, und erſt im Südoſten des Erdteils, wohin er offenbar von Indien und Süd— 
arabien aus gelangt, beobachtet man ihn häufiger. 

In den von mir bereiſten Steppen des ſüdlichen Weſtſibirien und nördlichen Tur— 
kiſtan gehört der Abendfalke zu den ſo regelmäßigen Erſcheinungen, daß man ſagen darf, er 
fehle dem Gebiete ebenſowenig wie die Schäfchenwolke dem Himmel. Nur äußerſt ſelten 
habe ich ihn einzeln, vielmehr faſt ſtets in Geſellſchaften und immer in Gemeinſchaft des 
Rötelfalken beobachtet, mit deſſen Tun und Treiben das ſeinige auf das genaueſte über— 
einſtimmt. Treue Genoſſen ſind dieſe beiden reizenden Falken faſt überall, und was man 
von dem einen ſieht, wird man auch von dem andern erfahren. Wo in der Steppe Ruhe— 
plätze für ſie vorhanden ſind, wo es eine Telegraphenleitung gibt, wo der Weg für die 
Winterszeit durch Pfähle, kegelförmige, mit Erde ausgefüllte Körbe oder eingerammte Stan— 
gen mit zwei bis drei in gewiſſer Weiſe verſchnittnen Zweigen angemerkt wurde, fehlen ſie 
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gewiß nicht. Sie ſitzen auf allen dieſen Erhöhungen, ihren Warten, ausruhend, verdauend 
und gleichzeitig nach neuer Beute ſpähend, deshalb wachſamen Auges die Gegend über— 
ſchauend, erheben ſich, durch das Geräuſch des herbeirollenden Wagens und das Geklingel 
des Deichſelpferdes aufgeſchreckt, und betreiben nunmehr ihre Jagd nach alter Gewohnheit. 
Mit einigen pfeilſchnellen, gewandten Flügelſchlägen, vielfach an die echten Edelfalken er— 
innernd, eilen ſie eine Strecke weit weg, beginnen zu ſchweben und halten ſich nunmehr, 
kaum bemerkbar rüttelnd, d. h. die Flügel kaum ſichtbar bewegend, genau auf einer Stelle, 
fliegen ein wenig weiter und verfahren wie früher. Nicht ſelten ſieht man ihrer 1030, 
beide Arten gemiſcht, zu gleicher Zeit über der Steppe ſchweben oder dieſen nach jenem 
erſcheinen, als ob ſie ſich ablöſen wollten, denſelben Boden, der ſchon von allen vorher— 
gehenden abgeſucht wurde, nochmals zu beſichtigen. Einer nach dem andern fährt zur 
Erde hinab, verweilt einen Augenblick, um ein kleines Inſekt, im Frühjahr hauptſächlich 
ein Käferchen, aufzunehmen, ſchwingt ſich hierauf von neuem empor und beginnt wie 
vorher das alte Spiel. Im Gefühl ihrer Sicherheit laſſen ſie ſich hierbei durch den 
Beobachter nicht im geringſten ſtören, treiben über deſſen Kopfe ihre Flugkünſte, ſtoßen 
dicht neben ihm auf den Boden nieder, laſſen ſich ſogar durch ein angezündetes Feuerchen 
von ferne heranlocken. Nur wenn ſie ausruhend auf den Telegraphendrähten oder Merk— 
zeichen am Wege ſitzen, warten ſie nicht immer die Ankunft eines auf ſie zuſchreitenden 
Menſchen ab, ſondern fliegen nicht ſelten aus doppelter Schußweite davon, um nach kurzem 
Fluge rüttelnd ſtillzuhalten und zu jagen. Sind ſie nunmehr wiederum beſchäftigt, ſo achten 
ſie desſelben Menſchen, der ſie früher verſcheuchte, nicht weiter und treiben es über ſeinem 
Haupte, wie vorher beſchrieben. 

Bemerken will ich noch, daß die Abendfalken keineswegs überall in der Steppe in 
gleicher Häufigkeit auftreten, hervorheben ebenſo, daß ſie während ihres Zuges erſichtlich 
den größeren Flüſſen folgen, während ihres Gehens und Kommens in Stromtälern wenig— 
ſtens weit häufiger auftreten als ſonſt in der weiten Steppe. Hier verteilen ſie ſich ſchon 
aus dem Grunde mehr, weil paſſende Niſtplätze für ſie nicht überall zu finden ſind, und ſie 
dieſen zuliebe einen Standort wählen müſſen. Nach meinen Beobachtungen ziehen ſie ſanfte 
Gehänge der Hügel oder ſelbſt ſteilere Abfälle der Berge der freien, offnen Ebene vor, ob— 
gleich ſie auch hier keineswegs fehlen. Nordmann verſichert, ſie zuweilen ſo gehäuft geſehen 
zu haben, daß ein einziger Schuß ein Dutzend von ihnen zu Boden ſtreckte, ungezählt noch 
die leichter verwundeten, die nicht in die Gewalt des Jägers fielen. Sobald ſich die In— 
ſektenwelt zu regen beginnt, erheben ſie ſich und fliegen nun nach allen Seiten in die 
Steppe hinaus, um nach Heuſchrecken, Grillen, Schmetterlingen, geflügelten Ameiſen 
und Käfern auszuſchauen. Inſekten in allen Lebenszuſtänden, beſonders aber völlig aus— 
gebildete und unter dieſen wiederum vorzugsweiſe Käfer, machen den größten Teil ihrer 
Nahrung aus; ein Mäuschen, ein junges, unbehilfliches Vögelchen oder eine kleine Eidechſe 
wird ihnen ſeltner zuteil. Erſtaunlich iſt die Geſchicklichkeit, mit der ſie kleine, auf dem Boden 
kriechende Käfer aufnehmen, zwiſchen ihren kurzen Klauen feſthalten und im Fluge ver— 
ſpeiſen. Oft ſind die Inſektchen ſo klein, daß man ſie, obgleich der Falke ſie nur wenige 
Meter vom Standpunkte des Beobachters auflas, nicht mehr wahrnehmen, ſondern den 
geglückten Fang überhaupt nur dadurch feſtſtellen kann, daß der Vogel die Beute fliegend 
verzehrt, zu dieſem Behufe die Fänge vorſchiebt, mit dem Schnabel etwas aus ihnen nimmt 
und verſchlingt, worauf er ſofort wieder rüttelnd ſchwebt und ſich von neuem zum Fange 
anſchickt. Je mehr der Abend herankommt, um ſo reger werden alle Bewegungen, weil mit 
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hereinbrechender Nacht mehr und mehr Inſekten ihre Schlupfwinkel verlaſſen und umher— 
ſchwärmen. Daher ſieht man die Falken oft noch ſpät nach Sonnenuntergang ihrem Fange 
obliegen und erſt, wenn die Nacht wirklich eingetreten iſt, gemeinſchaftlich ihren Schlaf— 
plätzen zufliegen, bei nebeligem Wetter dagegen, laut Robſon, auf dem Boden ſitzen oder 
dicht darüber auf und nieder ſchweben, um noch ein Inſekt zu erlangen. Sobald dann die 
Witterung ſich aufheitert und die Sonne wieder klar vom Himmel ſcheint, erhalten ſie auch 
ihre volle Lebendigkeit und Heiterkeit wieder. 

Gegen die Brutzeit hin löſen ſich die Scharen, die gemeinſchaftlich nach der Winter— 
herberge gezogen, in ihr geſellt verblieben und verbunden heimgekehrt waren, in einzelne 
Paare auf, und man ſieht jetzt die Männchen alle ihnen eignen Flugkünſte entfalten. Doch 
ſpielen die Rotfußfalken, ſoweit ich beobachten konnte, verhältnismäßig weit weniger als 
Edelfalken und Weihen: verbringen ſie doch ohnehin die Hälfte ihres Lebens im Fluge. 
Über die Fortpflanzung ſelbſt habe ich zu meinem Bedauern eigne Beobachtungen nicht 
anſtellen können und muß mich daher auf andre Forſcher, namentlich Radde und Nord— 
mann, ſtützen. Nach Angabe des erſtgenannten legen ſich die Abendfalken ihren Horſt im 
Mai auf Bäumen an und wählen hierzu vorzugsweiſe hohe Weiden; nach Angabe des letz— 
teren richten ſie nicht ſelten ein Elſterneſt zum Horſte her. Da dies die rechtmäßigen Beſitzer 
nicht gutwillig hergeben, muß das Falkenpaar harte Kämpfe beſtehen, um ſein Ziel zu 
erreichen, ſoll auch, wie man ſagt, oft andre ſeiner Art zur Hilfe herbeirufen. Die Angabe, 
daß der Rotfußfalke gern in Baumhöhlungen niſte, iſt durchaus nicht unwahrſcheinlich. Die 
4—5 Eier, aus denen das Gelege beſteht, ſind ſehr klein, kugelig, feinkörnig und auf bräun— 
lichem Grunde mit blaſſeren und dunkleren rotbraunen Punkten und Spritzflecken dicht bedeckt. 
Anfang Auguſt ſind die Jungen ausgeflogen und werden nun von ihren Eltern eifrig unter— 
richtet. Sobald ſie die Kunſt des Fangens erlernt haben, tritt alt und jung die Winterreiſe an. 

Leichter als jeder andre Edelfalke, den nächſten Verwandten und treuen Genoſſen 
vielleicht ausgenommen, läßt ſich der Rotfußfalke durch einfache Fangvorkehrungen berücken. 
Eine Heuſchrecke, Grille oder ſonſtiges größeres Inſekt wird da, wo er vorkommt, in leicht 
ſichtbarer Weiſe zur Schau geſtellt und mit Leimruten umgeben, die an dem Gefieder des 
Falken hängen bleiben und ſeinen Flug lähmen, ſowie er ſich anſchickt, die erhoffte Beute 
aufzunehmen. Wie ich von denen, die ich ſelbſt pflegte oder in Tiergärten ſah, folgern zu 
dürfen glaube, fügt er ſich leicht in die Gefangenſchaft. Ich darf wohl ſagen, daß ein mit 
Rotfußfalken beſetzter Käfig jedermann feſſeln muß. Sie beſitzen alle guten Eigenſchaften 
der Falken und noch außerdem die ihnen eigne Schönheit. Ihre Haltung iſt zierlich, ihr 
Weſen verträglich, ihre Raubſucht, der Inſektennahrung entſprechend, verhältnismäßig ge— 
ring. Die ihnen gewidmete Aufmerkſamkeit und Pflege erkennen ſie dankbar an. Sie 
kennen ihre Freunde genau und begrüßen ſie durch freudigen Zuruf. Ohne jedes Bedenken 
darf man ſie geſellſchaftsweiſe zuſammenhalten oder ebenſo mit Rötelfalken zuſammen— 
bringen; ſie würden ſich wohl auch mit ſchwächeren Eulen vertragen. Es verurſacht ihnen 
anſcheinend Mühe, einen kleinen Vogel abzuwürgen, obgleich ſie ihn ſelbſtverſtändlich ſo— 
fort angreifen. Meine Pfleglinge ernährte ich mit Droſſelfutter; dabei ſchienen ſie ſich recht 
wohl zu befinden. Sie hatten ſich bald an die Miſchung gewöhnt und zeigten ſich ſehr 
geſchickt, das Gemengſel aufzuklauben. 


Die Zwerge aller Falken bewohnen Südaſien. Sie ſind Raubvögel von der Größe 
einer Lerche, machen aber ihrer Stellung alle Ehre, denn ſie wetteifern an Mut und 
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Kühnheit mit den ſtärkſten Edelfalken. Die Gattung der Zwergedelfalken (Micro— 
hierax Sharpe, Hierax), die ſie bilden, kennzeichnet ſich durch kurzen, kräftigen Schnabel 
mit ſcharfem Zahn im Oberkiefer und einer Ausbuchtung jederſeits (weshalb oft von zwei 
Zähnen geſprochen wird), durch kurze Schwungfedern, in denen die gleichlangen zweiten 
und dritten Federn die andern überragen, durch ſehr kurzen, gerade abgeſchnittnen Schwanz, 
kurze, ſtarke Fußwurzeln, wenig verlängerte Mittelzehen, die wie die übrigen mit ſtarken 
Klauen bewehrt ſind. 

Dieſe kleinen niedlichen Falken bewohnen Indien und die malaiiſchen Länder und 
ſind dort in etwa einem halben Dutzend Arten verbreitet. 


Muti, Mierohierax eaerulescens Linn. ½ natürlicher Größe. 


Die bekannteſte Art iſt der Muti der Inder oder Alap der Javanen, Miero— 
hierax caerulescens Linm., ein Vogel von höchſtens 20 em Länge, deſſen Flügel 9 und deſſen 
Schwanz 6 em mißt. Scheitel, Nacken, Schwanz und die aus langen, ſeidenweichen Federn 
gebildeten Hoſen ſind bläulichſchwarz, Vorderkopf, Kehle, Bruſt und ein Streifen vom 
Schnabelwinkel bis auf die Schultern roſtrötlichweiß, die übrigen Unterteile roſtrot. Runde 
weißliche Flecke im Schwanze bilden vier zierliche Binden; die Schwungfedern ſind ähn— 
lich gezeichnet. Die Iris iſt dunkelbraun, der Schnabel braunſchwarz, der Fuß lichtblau. 

Der Muti iſt über ganz Südaſien verbreitet. Über ſeine oder ſeiner Verwandten 
Sitten iſt leider ſehr wenig bekannt; ſelbſt Jerdon weiß nichts Weſentliches zu berichten. 
Es heißt, alle Zwergedelfalken ſeien muntere und, wie bereits erwähnt, ſehr mutige Vögel, 
die auf alles kleine Geflügel eifrig jagen, aber ſelbſt den Kampf mit größeren Vögeln nicht 
ſcheuen. Dieſe Eigenſchaften ſind denn auch von den jagdliebenden Indern benutzt worden. 
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Der Name Muti bedeutet „Eine Handvoll“, und dieſen Namen hat der Falke deshalb er— 
halten, weil er zur Jagd in der hohlen Hand getragen und wie ein Stein nach ſeiner Beute 
geworfen wird. Man läßt ihn, nach Mundys Bericht, namentlich auf Wachteln und ähnliches 
Wild von entſprechender Größe ſteigen. Unſer Gewährsmann verſichert als Augenzeuge, 
daß dieſe Jagdart eine ganz eigenartige Unterhaltung gewähre. Das wohlabgerichtete Raub— 
vögelchen reicht mit dem Kopfe auf der einen Seite und mit dem Schwanze auf der andern 
Seite über die Hand hervor, und ſein Gefieder bleibt dabei ſorgfältig geglättet. Wenn der 
Falkner dem Wilde bis auf 20—30 m nahegefommen it, ſchleudert er ihn wie einen Ball 
kräftig nach dem zu jagenden Tiere hin. Das Vögelchen gebraucht augenblicklich die Flügel 
und ſtößt mit größtem Mute, nach Art des Habichts, auf ſeine Beute hernieder. 

Von einigen Forſchern und ſo auch von Jerdon wird dagegen bezweifelt, daß gerade 
der Muti zu ſolcher Jagd verwendet werde; doch läßt die Beſchreibung Mundys kaum einen 
Zweifel an der Richtigkeit jener Angaben aufkommen, ganz abgeſehen davon, daß gleiche 
Berichte ſchon von früheren Beſchreibern gegeben worden ſind. 


Unſre letzte Familie find die Flußadler (Pandionidae). Dieſe Gruppe, die von 
manchen Zoologen einfach als Gattung der Unterfamilie der Adler zugerechnet, von andern, 
3. B. Gadow, und mit ihm auch von uns, als eine eigne Familie der Stoßvögel angeſehen 
wird, möge folgendermaßen charakteriſiert ſein: die äußerſte Zehe iſt eine Wendezehe, der 
Lauf ſehr kurz, kürzer als die Mittelzehe, und nur mit kleinen Schildern bedeckt, die Zehen— 
ſohlen tragen zum Feſthalten der Fiſche harte, ſcharfe, körnige Horngebilde; die Augen 
ſind ſeitwärts gerichtet, das Gefieder iſt dicht und feſt, es findet ſich kein Afterſchaft an 
den Konturfedern, und es iſt auch kein Schleier vorhanden. Die Familie umfaßt zwei Gat— 
tungen und drei Arten. 


Die Kennzeichen des durch Geſtalt und Lebensweiſe gleich auffallenden Flu ß— 
oder Fiſchadlers, Weißfußes oder Weißbauches, des Moos- oder 
Fiſchweihen, Fiſchraals, Pandion haliaétus Zinn., ſind folgende: der Leib iſt 
verhältnismäßig klein, aber kräftig gebaut, der Kopf mittelgroß, der ziemlich kurze Schnabel 
ſchon unter der Wachshaut gekrümmt, mit ſehr langem, übergebognem Haken, das Bein 
ſtark, kaum über die Ferſe herab befiedert, der Fuß äußerſt kräftig, mit dicken, aber kleinen 
Netzſchuppen bekleidet; die verhältnismäßig kurzen Zehen tragen ſcharfe, runde, ſtark ge— 
krümmte Nägel; die Flügel, unter deren Schwungfedern die dritte die längſte iſt, ſind ſo 
lang, daß ſie den keineswegs kurzen Schwanz weit überragen. Bezeichnend für den Fluß— 
adler iſt außerdem ſein glatt anliegendes, fettiges Gefieder. Kopf und Nacken ſind auf 
gelblichweißem Grunde ſchwarzbraun in die Länge geſtreift und alle Federn hier ſcharf 
zugeſpitzt, die übrigen Oberteile braun, alle Federn lichter gerandet, die Schwanzfedern 
braun und ſchwarz gebändert, die Unterteile dagegen weiß oder gelblichweiß. Auf der Bruſt 
bilden braune Federn einen Fleck oder ein Halsband, das zuweilen ſehr deutlich hervor— 
tritt, zuweilen kaum bemerkbar iſt; vom Auge zur Halsmitte herab läuft ein dunkles Band. 
Die Iris iſt hochgelb, die Wachs- und die Fußhaut ſind bleigrau, Schnabel und Krallen 
glänzend ſchwarz. Die Länge beträgt 53—56, die Breite 156—164, die Flügellänge 
50—52, die Schwanzlänge 18—19 em. 


Brehm, Tierleben. 4. Aufl. VI. Band. 31 
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Der Fiſchadler iſt einer der wenigen Vögel, die buchſtäblich auf der ganzen Erde vor— 
kommen. In Europa bewohnt der Fiſchadler als Brutvogel während des Sommers alle 
Länder von Lappland, Finnland und Nordrußland an bis zum äußerſten Süden, vereinzelt 
auch Inſeln und ſelbſt kleine Eilande des Meeres. In Aſien lebt er an allen größeren Strömen 
und Seen des Nordens wie des Südens, in Indien aber, nach Hume, weit ſeltner an ſüßen 
Gewäſſern als an der Meeresküſte. In Südaſien wie in einzelnen Teilen Afrikas findet er 
ſich jahraus jahrein. In Afrika zeigt er ſich mindeſtens zeitweiſe an geeigneten Orten 
überall, ſoweit das Land bis jetzt durchforſcht wurde; er iſt ein ſehr charakteriſtiſcher Be— 
ſucher von ſeichteren Stellen und Sandbänken des Nils, beſonders in Oberägypten, wird 
aber in Nubien vermißt. In Amerika hat man ihn ſo weit nördlich beobachtet, wie die 
ſüßen Gewäſſer genügend lange Zeit offen bleiben, und von hier aus bis Südbraſilien 
nirgends vermißt. Er bewohnt die Molukken ſowie die Papua-Inſeln, und in Auſtralien 
endlich findet er ſich geeigneten Ortes ebenfalls im ganzen Lande. Im Norden iſt der 
Fiſchadler Sommervogel, im Süden, wie es ſcheint, Strichvogel. Seine einſeitige Jagd— 
weiſe beſtimmt ſein Leben. Er nährt ſich faſt ausſchließlich von Fiſchen, nur im äußerſten 
Notfalle von Lurchen; jede andre Beute verſchmäht er. 

In Deutſchland ſiedelt ſich der mit Recht gehaßte und eifrig verfolgte Raubvogel 
ſelbſtverſtändlich nur in waſſerreichen Gegenden bleibend an, erſcheint während ſeines Zuges 
aber überall und findet ſelbſt den kleinſten Teich noch immer ſeiner Beachtung wert. Nach 
Naumann kehrt er im Frühjahr zurück, ſobald die Gewäſſer völlig offen ſind, doch ſoll 
der Hauptzug in manchen Gegenden Deutſchlands erſt im April ſtattfinden und öfters 
bis zu Anfang Mai dauern. Stößt der Fiſchadler auf einen gut beſetzten Karpfenteich, 
ſo verweilt er in deſſen Nachbarſchaft oft mehrere Tage, bisweilen ſelbſt Wochen. Un— 
mittelbar nach ſeiner Ankunft beginnt er ſein Sommerleben und gleichzeitig die Ausbeſ— 
ſerung ſeines alten oder den Aufbau eines neuen Horſtes, der fortan förmlich zu ſeiner 
Behauſung wird. Zu deſſen Anlage wählt er regelmäßig Bäume, die ihre Umgebung 
überragen, womöglich ſolche, die freie Umſchau auf ein Gewäſſer, mindeſtens auf freies 
Feld, nahe gelegne Waldblößen und Wieſen geſtatten. Dementſprechend ſteht der Horſt 
fait immer in bedeutender Höhe, 15—20 m über dem Boden, und ebenſo regelmäßig in 
den oberſten Wipfelzweigen, nicht auf einem Seitenaſte. Da der Fiſchadler ſelbſt baut und 
den größten Teil der Bauſtoffe aus dem Waſſer fiſcht, unterſcheidet ſich der Horſt ſchon 
durch das Baumaterial von denen aller übrigen Adler. Zum Unterbau verwendet er ſtets 
dicke, morſche Prügel von 3—t em Durchmeſſer, zum Oberbau ſchwächere Zweige, zur Aus— 
fütterung der flachen Mulde Riedgras, Stroh, Moos und Baumflechten. Die Prügel pflegt 
er im Waſſer aufzufiſchen; das Moos reißt er in großen Klumpen von Baumäſten ab. Durch 
die Lage auf den höchſten Baumſpitzen ſowie durch die ſanft zugerundete Unterſeite läßt 
ſich der Horſt ſchon von weitem als der eines Flußadlers erkennen. Der Durchmeſſer 
ſeiner Neſtmulde beträgt annähernd 1 m, wogegen die Höhe, je nach ſeinem Alter, zwiſchen 
1 und 2,5 m ſchwankt. In jedem Jahre nämlich trägt das Fiſchadlerpaar neue Bauſtoffe 
herbei und türmt ſo im Laufe der Zeit einen Rieſenbau auf. „Nur in dem Falle“, ſchreibt 
mir Grunack, der 20 Jahre nacheinander acht bis zehn in der Dubrow bei Berlin ſtehende 
Fiſchadlerhorſte beſuchte, um die Eier oder Jungen auszuheben, „daß Stürme gewaltſame 
Beſchädigungen des Horſtes verurſachen oder das vorjährige Brutgeſchäft durch wiederholte 
Störungen beläſtigt wurde, unternimmt das Paar in faſt unmittelbarer Nähe des alten 
die Herrichtung eines neuen Horſtes; ungeſtört, kehrt es ſofort nach ſeiner Ankunft zum alten 
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zurück und beſetzt ihn fortan, meiſt bereits vier Wochen vor Beginn des Legens, ſo regel— 
mäßig, daß ihn abwechſelnd ein und der andre Gatte des Paares zum Ruheſitze benutzt.“ 

Wahrſcheinlich infolge des ſcharfen, ätzenden Geſchmeißes, das über den ganzen 
obern Teil des Horſtbaumes geſchleudert wird, ſtirbt dieſer, wenigſtens in den Wipfel— 
zweigen, früher oder ſpäter ab. Zwei Fiſchadlerhorſte auf einem Baume wurden zwar nur 
in äußerſt ſeltnen Fällen, aber doch dann und wann beobachtet. Je nach der Witterung 
beginnt das Weibchen früher oder ſpäter, in der Regel zwiſchen dem 24. und 30. April, 
zu legen und fährt damit fort, indem es an jedem zweiten Tage ein Ei zur Welt bringt, 
bis das Gelege vollzählig iſt. Letzteres beſteht aus 3, ſelten 4, zuweilen auch nur 2 läng— 
lichen, feſtſchaligen, faſt glanzloſen Eiern von 59—70 mm Länge und 44—52 mm Quer- 
durchmeſſer an der dickſten Stelle und ebenſo veränderlicher Färbung und Zeichnung. Die 
Grundfarbe iſt, nach Päßler, ein klares Weiß; die Zeichnung beſteht aus matt ſchieferblau— 
grauen und roſtfarbnen Flecken. Die ſchönſten Eier ſind die mit blutroten, entweder am 
ſtumpfen oder am ſpitzigen Ende zuſammenfließenden, oft noch von ſchwarzen Adern durch— 
zognen Flecken gezeichneten. Andre zieren Flecke von ſchönſtem Kaſtanienbraun, wieder 
andre ſchokoladenbraune oder gelbroſtfarbne oder beinahe nur grau ausſehende; manche 
ſind großgefleckt, manche über und über mit kleinen Pünktchen beſät; endlich kommt auch 
zuweilen eine Art von Fleckenkranz vor. Nach einer 22—26 Tage währenden Bebrütung, 
die nach dem Legen des erſten Eies beginnt, und an der ſich beide Eltern zu beteiligen ſcheinen, 
entſchlüpfen die Jungen, in ſeltnen Fällen mehr als zwei. Sie find an Gefräßigkeit wahr— 
hafte Ungeheuer, die jedoch ſo überreich mit Nahrung verſorgt werden, daß der Horſt mit 
kaum zur Hälfte aufgezehrten und immer nur in der Vorderhälfte angefreſſenen friſchen 
Fiſchen, der Boden unter ihm aber mit verfaulenden Fiſchen förmlich bedeckt iſt, falls nicht 
ein Milanpaar die günſtige Gelegenheit wahrnimmt, in der Nähe des Fiſchadlerhorſtes den 
ſeinigen aufzubauen und ſeine Jungen größtenteils mit den Überreſten von der Tafel der 
geſchickten Fiſcher aufzufüttern. Mindeſtens acht, vielleicht zehn Wochen bedürfen die 
Jungen, bevor ſie flugfähig geworden ſind; dann verlaſſen ſie unter Führung der Eltern 
den Horſt, lernen unter ihrer Anleitung fiſchen und treten endlich im September, Oktober, 
ſpäteſtens im November, die Reiſe nach ſüdlichen Gegenden mit an. 

Wird der Horſt durch Stürme oder Fällen des Baumes zerſtört, ſo verläßt der Fiſch— 
adler nicht ſelten ſeinen alten Wohnplatz ganz; raubt man ihm nur die Eier, ſo kehrt er trotz— 
dem alljährlich zum gleichen Brutplatze zurück. Findet ſich in der Nähe eines hochſtämmigen 
Waldes ein größeres fiſchreiches Gewäſſer, ſo ſiedelt ſich zuweilen ein Fiſchadler unweit des 
andern an; in der Regel aber beherrſcht jedes einzelne Paar ein weit ausgedehntes Ge— 
biet, das womöglich nicht unmittelbar an der Seeküſte liegt. 

So wie geſchildert find die Wohnungs- und Brutverhältniſſe des Fiſchadlers in Mittel- 
europa, anders dagegen in den verſchiednen Gegenden des Erdballs. Schon in Norwegen 
und Lappland wird es dem Vogel nicht immer leicht, einen paſſenden Niſtbaum zu finden, 
und er muß ſich dann oft wohl oder übel entſchließen, auf Felſen ſeinen Horſt anzulegen. 
In der Nähe größerer Steppenflüſſe bleibt ihm keine andre Wahl, als auf dem Boden zu 
niſten, und am Roten Meere, wo es nur im Süden bewaldete oder doch bebuſchte Inſeln 
gibt, ſieht er ſich, wie in den Steppen, genötigt, auf den kleinen Eilanden, oft auf Korallen— 
inſeln, die ſich höchſtens 2 m über den Meeresſpiegel erheben, feinen Horſt zuſammen— 
zutragen. Da hier auch noch die ſonſt von ihm verwandten Bauſtoffe fehlen, behilft er 
ſich, ſo gut er kann, mit dem, was das Meer bietet, fiſcht Tange aller Art aus dem Waſſer, 
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trägt Muſchelſchalen, vielleicht ſelbſt Korallentrümmer herbei, benutzt nicht minder die Reſte 
andrer Meerestiere und ſchichtet aus allen dieſen Stoffen ein kegelförmiges Bauwerk von 
etwa 60 em Höhe auf, in deſſen flacher Mulde dann die Eier liegen. Ahnliches erzählt Hall. 
Nach dieſem Gewährsmann iſt jedes kleine Inſelchen an der Weſtküſte Auſtraliens von 
einem Fiſchadlerpaar bewohnt. Sein Neſt ſteht an einer erhöhten Stelle des Strandes, 
aber ſelten höher als etwa 1,5 m und iſt aus einer Menge von Korallenſtücken, Muſcheln, 
Knüppeln, Tang und dergleichen verfertigt. Alle Horſte ſind unmittelbar auf dem Boden 
errichtet, und manche haben einen Umfang von 4-6 m. Geſtattet es die Ortlichkeit, jo 
wählt er auch hier einen Baum, mindeſtens einen Mimoſenbuſch oder Schoraſtrauch, zur 
Anlage des Horſtes, baut dieſen, wie üblich, hauptſächlich aus Knüppeln auf und benutzt den 
Seetang nur nebenbei, nimmt aber auch keinen Anſtand, ihn auf einer alten Ziſterne, dem 
platten Dach einer verlaſſenen Fiſcherhütte oder andern Ruine zu errichten. In Nord— 
amerika, wo er, wie bei uns, vorzugsweiſe auf Bäumen horſtet, bildet er, nach Ridgway, 
an einzelnen Ortlichkeiten förmliche Siedelungen. 

Das tägliche Leben des Fiſchadlers verläuft in ſehr geregelter Weiſe. Ziemlich ſpät 
am Tage verläßt das Paar, einer der Gatten nach dem andern, ſeinen Horſt und fliegt 
nun, eine beſtimmte Straße mit großer Genauigkeit innehaltend, dem oft entfernten Ge— 
wäſſer zu, um hier Fiſchfang zu treiben. Die langen Schwingen ſetzen unſern Flußadler 
in den Stand, weite Strecken mit Leichtigkeit zu durchfliegen. Er ſchwebt zuerſt in beträcht— 
licher Höhe dahin, ſenkt ſich dann tiefer zum Waſſerſpiegel hinab und beginnt nun ſeine 
Fiſchjagd. Solange die Gewäſſer dampfen, erſcheint er nicht über ihnen, weil er durch den 
aufſteigenden Dunſt im Sehen behindert wird; daher ſieht man ihn erſt in den Vormittags— 
ſtunden mit ſeiner Jagd beſchäftigt. Er kommt kreiſend an, vergewiſſert ſich durch ſorgfältiges 
Spähen von der Gefahrloſigkeit, ſenkt ſich hernieder und ſtreicht nun in einer Höhe von un— 
gefähr 20 m über dem Waſſer auf und nieder, hält auch wohl zeitweilig ſtill, rüttelt wie ein 
Turmfalke über einer Stelle, um einen etwa erſpähten Fiſch feſter ins Auge zu faſſen, und 
ſtürzt dann mit weit vorgeſtreckten Fängen in etwas ſchiefer Richtung mit großer Schnelligkeit 
und Gewandtheit auf das Waſſer nieder, verſchwindet unter den Wellen, arbeitet ſich aber 
raſch wieder empor, erhebt ſich durch einige federnde Flügelſchläge auf die Oberfläche des 
Waſſers, ſchüttelt die Tropfen durch zuckende Bewegungen beſtmöglich ab und ſtreicht davon. 
Gehörte das Gewäſſer zu den kleineren, ſo verläßt er es nach einmaligem Stoßen, gleich— 
viel, ob er glücklich oder ohne Erfolg war. Seine für einen Raubvogel eigentümliche Jagd— 
weiſe bedingt, daß er in vielen Fällen fehlſtößt; deshalb leidet er aber durchaus leinen 
Mangel, denn er läßt ſich durch wiederholtes Mißgeſchick keineswegs abſchrecken. Im glück— 
lichen Falle ſchlägt er beide Fänge mit ſolcher Gewalt in den Rücken eines Fiſches, daß er 
nicht imſtande iſt, die Klauen augenblicklich wieder auszulöſen: die Baſchkiren nennen ihn des— 
halb bezeichnend „eiſerne Kralle“. Nicht allzu ſelten gerät er in Lebensgefahr oder findet wirk— 
lich ſeinen Untergang, indem ihn ein zu ſchwerer Fiſch mit ſich in die Tiefe zieht und ertränkt. 
Aus der Lage der Wunden an den ihm abgejagten Fiſchen kann man entnehmen, daß er 
ſtets zwei Zehen auf der einen, zwei Zehen auf der andern Seite des Rückens einſchlägt. 
Die gefangne Beute erhebt er, falls er ſie mit Leichtigkeit tragen kann, mit zur Höhe und 
ſchleppt ſie weit mit ſich fort, am liebſten dem Walde zu, um ſie hier in aller Ruhe zu verſpeiſen. 
Schwerere Fiſche ſchleift er wenigſtens bis an das Ufer, oft mit ſolcher Mühe, daß er ab und 
zu mti dem Opfer und ſeinen Fängen den Waſſerſpiegel berührt. Von der glücklich ge— 
fangnen Beute verzehrt er nur die beſten Biſſen, alles übrige läßt er liegen; einige von 
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den Schuppen verſchlingt er der Gewöllbildung wegen, niemals aber die Eingeweide. 
Nur im größten Notfalle entſchließt er ſich, auf andres Wild zu jagen. So teilt Liebe mit, 
daß er Teichfröſche fängt, wenn er, durch wiederholte Verfolgungen ſcheu geworden, ſich 
nicht mehr getraut, ein fiſchreiches Gewäſſer abzuſuchen. Niemals fällt der Fiſchadler auf 
Aas, und es iſt auch nicht wahrſcheinlich, daß er Schlangen frißt. 

Mit andern ſeiner Art lebt der Fiſchadler höchſt verträglich. Um fremdartige Vögel 
bekümmert er ſich ſeinerſeits niemals und iſt ſicherlich herzlich froh, wenn dieſe nur ihn in 
Ruhe laſſen. Livingſtone erzählt aber, er habe geſehen, wie ein Fiſchadler einem Pelikan 
einen Fiſch aus dem Beutel holte. Kleinen Vögeln geſtattet er ohne Mißgunſt, ſich in 
ſeinem großen Horſte anzuſiedeln, und dieſe Mietsleute ſind ihrerſeits ſeiner Gutmütigkeit 
jo vollkommen ſicher, daß fie auch Neſter zu bauen wagen, die durch einen jo ſtarken Raub— 
vogel entſchieden gefährdet werden könnten, wenn er daran dächte, ſeine Gaſtfreunde zu 
beläſtigen. In Deutſchland ſiedeln ſich nur ausnahmsweiſe kleinere Vögel in dem Horſte 
eines Fiſchadlers an; ſchon am Roten Meere aber werden die großen Neſtbauten von 
ſolchen kleinen Vögeln, beſonders einer Würgerart, gern zur Anlage des Neſtes benutzt, und 
in Amerika flechten und weben die Stärlinge, vornehmlich die Purpurgrakeln, ihre luftigen 
und ſchwankenden Neſtbeutel ſo regelmäßig an den Unterbau eines Fiſchadlerhorſtes, daß 
dieſer gerade dadurch ſchon von weitem kenntlich wird. Wilſon fand nicht weniger als vier 
ſolcher Beutelneſter an einem einzigen Fiſchadlerhorſte befeſtigt. Dagegen hat der Fiſchadler 
von andern Raubvögeln viel auszuſtehen. Bei uns verfolgen ihn Schwalben und Bach— 
ſtelzen nur, um ihn zu necken; aber dort, wo Seeadler leben, muß er oft für dieſe arbeiten, 
und namentlich der Weißkopfſeeadler ſoll in beſtändiger Fehde mit ihm liegen, ſich auf ihn 
ſtürzen, ſobald er eine Beute erhoben hat, und ihn ſo lange peinigen, bis er dieſe fallen 
läßt. Auch ſchmarotzende Milane, Kolkraben, Nebel- und Rabenkrähen jagen ihm oft den 
glücklich gefangnen Fiſch wieder ab. Die größten und älteſten Horſte endlich geben mitunter 
dem Baummarder Herberge, und dieſer mag ſich wohl auch gelegentlich der Eier unſers 
Raubvogels bemächtigen. 

Der Fiſchadler iſt nächſt dem Fiſchotter der größte Feind einer geordneten Teichwirt— 
ſchaft und allen Fiſchereibeſitzern aus dieſem Grunde verhaßter als jeder andre Raubvogel. 
In der nächſten Umgebung von Peitz, wo auf 72 Teichen von über 1000 Hektar eine groß— 
artige Karpfenzucht betrieben wird, horſten, nach Schalow, alljährlich wohl 25—30 Fiſch⸗ 
adlerpaare, und ſie fügen dem Pächter der Teiche ſo bedeutenden Schaden zu, daß er ein 
Schußgeld von nicht weniger als 6 Mark für jeden erlegten Flußadler bezahlt. In Nord⸗ 
amerika hat man noch nicht an allen Orten die richtige Erkenntnis von der außerordent— 
lichen Schädlichkeit dieſes Räubers gewonnen, hält vielmehr hier und da noch an einem 
alten Aberglauben feſt, nach dem der Landwirt, in deſſen Gebiet ein Fiſchadlerpaar hauſt, 
uns zu erleiden hat, iſt er hierzulande vorſichtig und ſcheu und entgeht ſchon auf dieſe 
Weiſe mancher ihm zugedachten Büchſenkugel, noch mehr aber dadurch, daß er mit Vor— 
liebe ſeine Jagd über weiten Waſſerflächen ausübt; in ſüdlichen Ländern dagegen, wo 
ſeine Räubereien keineswegs mit ſcheelem Auge betrachtet werden, hält es nicht ſchwer, 
ihn, wenn er aufgebäumt hat, zu unterlaufen oder bei ſeinem regelmäßigen Hin- und Her- 
fliegen aus der Luft herabzuſchießen. Leicht erbeutet man ihn mit Hilfe eines Tellereiſens, 
das mit einem Fiſche geködert und unter Waſſer aufgeſtellt wurde. In dieſer Weiſe werden 
in Norddeutſchland alljährlich mehrere Fiſchadler gefangen, und einer oder der andre 
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gelangt dann wohl auch lebend in unſre Käfige. Doch gehört der Vogel hier, die größten 
Tiergärten nicht ausgenommen, immer zu den Seltenheiten. Ich habe alte wie jung 
aus dem Neſte gehobne gepflegt, mich aber nicht mit ihnen befreunden können. Die alt 
eingefangnen gewöhnen ſich im Käfig niemals ein, ſitzen tagelang auf einer Stelle, gebär— 
den ſich, wenn jemand ihren Käfig betritt, geradezu ſinnlos, Furcht und Schrecken in jeder 
Weiſe an den Tag legend, treten zu ihrem Wärter niemals in ein erträgliches Verhältnis, 
welken ſichtlich dahin, magern mehr und mehr ab und liegen eines Morgens tot auf dem 
Boden, ohne daß man die Urſache ihres Todes zu erkennen vermag. Auch jung eingefangne, 
aus dem Neſte gehobne Vögel halten ſich ſchlecht, gewöhnen ſich ſchwer daran, ſelbſt zu 
freſſen, und verkümmern früher oder ſpäter bei dem beſten Futter. 
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| Oygnus bewicki 278. 


— cygnus 278. 
— melanocoryphus 281. 
— nigricollis 281. 


— olor 278. 


Dafila acuta 241. 
Dampfſchiffente 230. 
Daption 118. 

— capensis 118, 
Darın 15. 
Darmbeine 9. 
Daumen 9. 
Deckfedern 2. 
Dendrocyena 244. 
— autumnalis 245. 
— fulva 244. 

— viduata 244. 
Dentale 8. 

Deuchel 91. 


Dickdarm 15. 
Dickſchnabelpinguin 102. 


Dinornis 82. 
Dinornithes 79. 
Diomedea 111. 

— albatrus 111. 

— exulans 111. 

— melanophrys 111. 
— nigripes 111. 
Diomedeinae 110. 
Donente 224. 
Doppelſperber 409. 
Dornente 215. 
Dotter 20. 

Dromaeus 73. 

— novae-hollandiae 73. 


Drüſenmagen 14. 
Duckchen 94. 
Ducker 94. 
Dunen 2. 
Dünndarm 15. 
Dytes auritus 93. 
— cornutus 93. 


Ebeher 174. 
Edelfalken 437. 
Edelreiher 155. 
Edlim 67. 

Ei 20. 21. 

— Färbung 21. 
Eiablage 29. 
Eichvogel 409. 
Eidechſenſchwänze 48. 
Eiderente 218. 
Eidervogel 218. 
Eidervögel 217. 
Eierſtock 19. 
Eihalter 20. 

Eileiter 20. 
Einteilung der Vögel 49. 
Eisente 229. 
Eisſcharbe 136. 
Eisſturmvögel 116. 
Eistauchente 229. 
Eistaucher 95. 211. 
Eiweißdrüſen 20. 
Elanoides furcatus 401. 
— nauclerus 401. 
Elanus 388. 

— caeruleus 388. 
Eleonorenfalke 458. 
Elle 9. 

Elſterentchen 211. 
Elſtertaucher 211. 
Emdener Gans 260. 
Emu 73. 

Emus 73. 
Entenadler 367. 
Ententaucher 96. 
Ente von Kairo 271. 


Entwicklung der Vogeljungen 
30 ff. 
Ephippiorhynchus senegalensis 
179. 


Epidermis 1. 

Erdbull 162. 

Erdente 247. 

Erdgans 247. 

Erdgeier 306. 
Erionetta 217. 

— spectabilis 219. 
Erismatura 215. 

— leucocephala 215. 
— mersa 215. 
Erismaturinae 215. 
Ermud 67. 
Ernährung 21. 
Erythropus 476. 
Erztaucher 91. 
Eſelspinguin 100. 104. 
Ethmoidalia 7. 
Eudoeimus albus 189, 
— ruber 189. 


Sachregiſter. 


Eudyptes 100. 

Eutolmaötus 348. 
— fasciatus 352. 
— pennatus 348. 


Fächer 13. 
Fadenfedern 3. 
Fahlgeier 306. 
Fahne 2. 

Falco aesalon 459. 
— barbarus 447. 

— chiquera 452. 

— eleonorae 458. 

— feldeggi 462. 

— melanogenys 447. 
— minor 446. 

— peregrinator 446. 
— peregrinus 446. 
— subbuteo 453. 
Falconidae 315. 
Falconiformes 284. 
Falconinae 437. 
Falken 437. 
Falkenvögel 315. 
Falkland -Chimango 433. 
Fänge der Raubvögel 284. 
Faſanente 215. 241. 
Faul 162. 

Federäſte 2. 
Federentwicklung 3. 4. 
Federfluren 4. 
Federn 1. 

— Farben 4. 
Federraine 4. 
Federſtrahlen 2. 
Feldeggsfalke 462. 
Feldgänſe 257. 
Feldweihen 416. 
Felſenbein 7. 
Felſenpinguin 100. 
Felſenſpringer 102. 
Femur 9. 
Ferſengelenk 10. 


| Fibula 9. 


Finkenhabicht 405. 
Fiſchadler 481. 
Fiſchgeier 331. 

Fiſchraal 481. 
Fiſchreiher, Grauer 152. 
Fiſchtreiber 213. 
Fiſchvogel 47. 
Fiſchweihe 481. 
Flachbruſtvögel 49. 51. 


Flamingo, Roſenroter 198. 


Flamingos 197. 
„Flaſche“ des Ohrs 12. 
Fliegenente 242. 
Fluder 91. 95. 

Flug 1. 22. 23. 

Flügel 9. 

Flügelbein 8. 
Flügelweſpenbeine 7. 
Flugſaurier 48. 
Flußadler 481. 
Flußtaucher 94. 
Focke 164. 
Fontanellen 7. 
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Fortpflanzungsgeſchäft 26 ff. 
Franzente 240. 
Fregata 143. 

— aquila 143. 

— ariel 145. 

— minor 145. 
Fregatidae 143. 
Fregattvogel, Großer 143. 
— Kleiner 145. 
Fregattvögel 143. 
Freſake 225. 
Frontalia 7. 
Froſtweihe 423. 
Fuligula 223. 224. 
— cristata 225. 

— fuligula 225. 

— marila 225. 
Fuligulinae 216. 
Fulmarus 116. 

— glacialis 116. 
Füße 5. 
Fußwurzelknochen 10. 


Gabelbein 8. 
Gabelgeier 391. 
Gabelſchwanz 391. 
Gabelweihe 390. 
Gabler 391. 
Gadelbuſch 229. 
Gallinazo 292. 

Gang 23. 

Ganner 212. 

Gänſe 209. 

— echte 252. 
Gänſeadler 331. 
Gänſegeier 306. 
Gänſeſäger 212. 
Gänſevögel 203. 

— eigentliche 209. 
Ganstaucher 212. 
Garzetta garzetta 157. 
Gaukler 339. 
Gaumenbeine 7. 
Gefieder 1. 

Gehen 23. 

Gehirn 11. 
Gehörknöchelchen 12. 
Gehörſinn 12. 

Geier 299. 

Geier, Bengaliſcher 302. 
— Brauner 303. 

— Gemeiner 303. 
— Grauer 303. 

— Großer 303. 
Geieradler 315. 316. 
Geierfalke 463. 
Geierfalken 430. 434. 
Geierſeeadler 327. 
Geiſtige Fähigkeiten 40—43. 
Gelbkopfente 224. 
Gelenkbein 8. 
Gemſengeier 316. 
Geranoaötus melanoleucus 383. 
Gerfalke 463. 
Geruchsſinn 12. 
Geſang 25. 
Geſchlechtsorgane 19. 
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Geſchmack 12. 
Gewittervogel 123. 
Ghongal 185. 

Gierfalke 463. 

Glandula uropygii 5. 
Glaskörper 13. 

Gleitaar, Schwarzflügeliger 388. 
Gleitaare 388. 

Gliedmaßen S—11. 
Goldadler 355. 

Goldgeier 316. 
Goldſchopfpinguin 99. 100. 
Gombella-Koka 185. 
Grabgans 247. 

Grasente 232. 

Graufalke 376. 

Graugans 254. 

Graukopf 468. 

Grebenfelle 92. 

Greifgeier 316. 

Grimmer 316. 

Großfalke 465. 

Grundruch 94. 
Grundweſpenbein 7. 
Grünreiher, Amerikaniſcher 151. 
Gymnogenys 428. 
Gypaétinae 315. 

Gypaötus 315. 

— barbatus 316. 

— ossifragus 316. 
Gypagus papa 290. 
Gypogeranus 29. 
Gypohierax angolensis 327. 
Gyps 306. 

— fulvus 306. 

— rüppelli 307. 


Haarentchen 9. 
Habicht 409. 

— Weißer 414. 
Habichte 404. 409. 
Habichtsadler 352. 
Hachtfalke 409. 
Hachtvogel 409. 
Hafsöre 331. 
Hagedaſch 194. 
Hagedashia hagedash 194. 
Hagelgans 257. 
Hagelſchnüre 20. 
Halbdunen 3. 
Halbente 237. 
Halbweihe 416. 
Haldenente 136. 
Haliaötus 330. 

— albicilla 331. 

— leucocephalus 332. 
— leucoryphus 331. 
— pelagicus 332. 
— vocifer 336. 
Halieus 135. 
Halsdrüſe 16. 
Halswirbel 6. 
Hammerköpfe 170. 
Handſchwingen 2. 
Handwurzel 9. 
Hauik 229. 
Hanswyrſtente 229. 


Sachregiſter. 


Harelda glacialis 229. 
— histrionicus 229. 
— hyemalis 229. 
Harlekinente 229. 
Harnleiter 19. 
Harpyie 371. 
Haſenadler 331. 355. 
Haubenadler 346. 
Haubenente 225. 
Haubenſcharbe 136. 
Haubenſteißfuß 90. 
Haubentaucher 90. 
Hauptbronchus 17. 
Hausente 235. 


Hausgans 259. 


Hausſtorch 174. 
Haut 1. 
Hautanhänge 1. 
Hautdrüſen 5. 
Hechtfalke 453. 
Heckgans 254. 
Helmkaſuar 77. 
Helotarsus 339. 

— ecaudatus 339. 
Helſinggans 260. 
Hemiglottidae 188. 
Heniconetta dispar 230. 
— stelleri 230. 
Henne der Pharaonen 309. 
Herbente 245. 
Herodias alba 155. 
— egretta 155. 
Herz 18. 
Hesperornis 47. 49. 
Heuſchreckenhabicht 414. 
Hierax 480. 
Hierofalco 462. 

— arcticus 463. 
— candicans 463. 
— cherrug 465. 

— gyrfalco 463. 
— islandus 462. 
— lanarius 465. 
— rusticulus 463. 
— saker 465. 
Himmelsaffe 340. 
Hinterhauptsbein 7. 
Hinterhauptsloch 7. 
Hippalectryo 76. 


Histrionicus histrionicus 229. 


Hitaie 401. 
Höckergans 271. 
Höckergänſe 271. 
Höckerſchwan 278. 
Hoden 19. 
Höhlenente 247. 
Höhlengänſe 247. 
Hohlente 227. 
Holeweihe 390. 
Honigbuſſard 383. 
Honigfalke 383. 
Honiggeier 383. 
Honoter 174. 
Hornſteißfuß 93. 
Horntaucher 91. 
Hornwehrvögel 206. 


Hortikel 162. 


Hühnerdieb 395. 
Hühnerfalke 409. 
Hühnergans 267. 
Hühnergeier 291. 391. 409. 
Hühnerhabicht 409. 
Humerus 9. 

Hydrobates pelagicus 113. 


Hydrobatinae 123. 


Hyporhachis 2. 


Ibidae 188. 
Ibidinae 188. 


Ibis, Brauner 189. 


— Heiliger 191. 

— Roter 189. 

— Weißer 189. 
Ibis aethiopica 191. 
— religiosa 191. 
Ibiſſe 188. 
Ibisvögel 188. 


Ibrum 162. 


Ibycter 433. 

— americanus 434. 
— australis 433. 
Ichthyornis 47. 
Ictinia 427. 

— mississippiensis 427. 
Imbergans 95. 
Immertaucher 95. 
Ingluvies 14. 
Inſtinkt 41. 
Intertarſalgelenk 10. 
Iris 13. 

Italieniſche Ente 235. 


Jagdfalke 462. 
Jochbein 8. 
Jochbögen 8. 
Jochgeier 316. 
Jochquadratbein 8. 
Jugale 8. 


Käferentchen 94. 
Kahlkopfgeier 305. 
Kahnſchnabel 167. 
Kaiſeradler 363. 


Kaiſerpinguin 101. 106. 107. 108. 
109. 


Kamelvogel 55. 
Kammgeier 287. 
Kampfadler 346. 
Kanäle, halbzirkelförmige 12. 
Kappengänſe 267. 
Kappengeier 313. 
Kappenſäger 213. 
Kappentaucher 91. 
Kapſchaf 111. 
Kaptaube 118. 
Karminente 224. 
Karolinenente 272. 
Kaſarka 245. 

Kaſuar, Bennetts 77. 
— Kaups 78. 
Kaſuare 73. 

— echte 76. 
Kehlkopf, oberer 16. 
— unterer 17. 


Keilſchwanzadler 371. 
Kielbruſtvögel 49. 88. 
Kirchfalke 468. 

Kirre 229. 

Kiwi, Mantells 85. 
— Owens 85. 
Kiwis 84. 

Kläfeli 237. 
Klaffſchnabel 184. 
Klaffſchnäbel 184. 
Klangente 227. 
Klapperſtorch 174. 
Klapperſtörche 174. 
Kleinente 240. 
Kleinwanderfalke 446. 
Klettern 24. 
Klingelente 227. 
Kloake 15. 
Kloſtergans 262. 
Knäkente 237. 
Kneifer 212. 
Knobbe 227. 
Knochen 6. 

Knöllje 227. 
Kobelente 227. 
Kobeltaucher 91. 
Koffervogel 55. 
Kohlfalke 446. 
Kolbenente 224. 
Kondor 287. 
Königsadler 363. 
Königseiderente 219. 
Königsgeier 290. 
Königspinguin 100. 105. 
Königsweihe 390. 
Konturfedern 2. 
Kormoran 136. 
Kornweihe 416. 
Kotgeier 309. 
Krachtente 247. 
Krachtgans 247. 
Kragenente 229. 
Kragentaucher 90. 
Krähenſcharbe 136. 
Kranichgeier 295. 
Krauskopf-Pelikan 147. 
Kreuzbein 6. 
Kreuzente 211. 240. 
Kricke 240. 
Kriechente 240. 
Krikente 240. 

Kropf 14. 

Kropfente 136. 
Kropfgans 147. 


Kropfſtorch, Indiſcher 183. 


Kropfſtörche 182. 
Kropftaucher 136. 
Kropfvogel 147. 
Krugelente 240. 
Krugente 240. 
Krükente 240. 
Krümmer 391. 
Krummſchnabelente 235. 
Krüzele 237. 
Kuhreiher 157. 162. 
Kupferente 215. 
Kuppenente 225. 


Sachregiſter. 


Kürweihe 390. 
Kurzfanghabicht 414. 
Kurzfangſperber 414. 
Kuttengeier 303. 


Labyrinth der Luftröhre 17. 


— des Ohres 12. 
Lachgans 260. 
Lacrymalia 7. 
Lamellirostres 203. 
Lämmerfalke 465. 
Lämmergeier 316. 
Lampronessa 275. 
— sponsa 272. 
Langſchwanz 409. 
Langſchwanzente 229. 
Lappentaucher 89. 
Lärmente 236. 


Larynx 16. 
Leättente 229. 


Laufbein 10. 
Läuferfalke 383. 
Leber 15. 


Leptoptilus crumeniferus 182. 


— dubius 183. 
Lerchenente 241. 
Lerchenſtoßer 453. 

— Kleiner 459. 

Lernen der Vögel 41. 42. 
Lochente 247. 

Lochgans 247. 

Löffelente 242. 
Löffelgans 147. 195. 
Löffelreiher 195. 


Coöffler 194. 195. 


Lom 96. 

Lomme 96. 

Loon 95. 

Lophaötus occipitalis 345. 


| Lophaethyia 90. 


— cristata 91. 
— griseigena 93. 
— rubricollis 93. 


| Lophodytes cucullatus 213. 


Lorch 91. 
Luftröhre 16. 
Luftſäcke 18. 
Lungen 17. 
Lungenpfeifen 17. 


\ Macronectes 114. 


— giganteus 114. 
Madagaskarſtrauße 83. 
Magellanpinguin 100. 
Magen 15. 
Mähnenreiher 159. 
Mallemuk 116. 
Malteſergeier 309. 
Mandarinenente 275. 
Marabu 182. 

Mareca americana 236. 
— penelope 236. 
Marmaronetta angustirostris 240. 
— marmorata 240. 
Marmelente 240. 
Märzente 232. 
Märzgans 254. 
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Maſſaiſtrauß 54. 

Mauerfalke 468. 

Mäufeaar 380. 

Mäuſebuſſard 380. 
Mäuſefalke 380. 468. 
Mäuſegeier 380. 
Mäuſehabicht 380. 

Mauſer der Vögel 4. 37. 38. 
Mauſer (Mäuſebuſſard) 380. 


Maxillaria 7. 
Meeradler 331. 332. 


Meergans 95. 147. 
Meergänſe 262. 
Meerhaſe 91. 
Meerläufer 125. 
Meerrachen 91. 212. 
Melierax 414. 

— canorus 414. 

— musicus 414. 

— polyzonus 414. 


Membrana nictitans 13. 


Merch 91. 

Merg 211. 

Merganser merganser 212. 
— serrator 213. 
Merginae 209. 


Miergus 211. 


— albellus 211. 
— merganser 213. 
— serrator 213. 


Merikotka 331. 


Merlin 459. 


Merlinhabicht 459. 
Mesophoyx intermedia 157. 
Metatarsus 10. 


Metopiana peposaca 232. 


, Microhierax 480. 


— caerulescens 480. 
Milan 395. 

— Schwarzer 395. 

— Schwarzrückiger 393. 
Milane 390. 

Milvago 431. 

— chimachima 431. 

— erotophagus 431. 
Milvus 390. 

— aegyptius 399. 

— ietinus 391. 

— korschun 395. 

— melanotis 393. 

— migrans 39. 

— milvus 391. 

— regalis 391. 

Milz 16. 

Mittelente 236. 
Mittelfußknochen 10. 
Mittelhandknochen 9. 
Mittelmeerſturmtaucher 120. 
Mittelreiher, Weißer 157. 
Mittelſäger 213. 

Moas 79. 

Moderente 224. 
Mohrenente 222. 
Mönchsadler 306. 
Mönchsgeier 303, 


Maoorente 224. 


Moorenten 223. 
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Moorgans 257. 
Moorochſe 162. 
Moosente 232. 
Moosgeier 376. 
Mooskrähe 162. 
Moosochſe 162. 
Moosreiher 162. 
Moosweihe 423. 481. 
Möppelgans 263. 
Mopsgans 263. 
Morphnus guianensis 374. 
Moſchusente 271. 
Mother Carey's chicken 123. 
Möwenſturmvögel 114. 
Mömentaucher 211. 
Mückenente 242. 
Murente 224. 

Muruk 77. 
Muſchelente 225. 
Muskelmagen 14. 
Muskeln 11. 

Muti 480. 


Nachtrabe 164. 
Nachtreiher 164. 
Nacktfußbartgeier 316. 
Nadelſchwanz 241. 
Nägel 5. 

Nandu 68. 

Nandus 67. 
Nannopterum harrisi 137. 
Narrenente 229. 
Nasalia 7. 

Naſenbeine 7. 
Natternadler 342. 
Natternbuſſard 342. 
Nawas 58. 

Nebelgeier 376. 
Nebenfeder 2. 
Nebenhoden 19. 
Nebenniere 19. 
Neophron monachus 313. 
— perenopterus 309, 
— pileatus 313. 
Neornithes 48. 

Nerite 91. 
Nervenſyſtem 11 ff. 
Nesonetta aucklandica 244. 
Neſſelente 236. 

Neſt 27. 

Neſtanlage 27. 
Neſtflüchter 31. 35—37. 
Neſthocker 31—35. 
Netta 224. 

— rufina 224. 
Nettium crecca 240. 
— formosum 240. 

— glocitans 240. 
Netzhaut 13. 

Neuvögel 48. 
Neuweltsgeier 287. 
Nickhaut 13. 

Nieren 19. 

Nilgans 250. 
Nimmerſatt, Gewöhnlicher 186. 
— Indiſcher 188. 
timmerjatte 186. 


Sachregiſter. 


Nonnenentchen 211. 
Nonnenente 244. 
Nonnengans 265. 
Nordgans 263. 
Nörks 213. 


| Nyeticorax griseus 164. 


— nycticorax 164. 
Nyroca 223. 224. 
— cristata 225. 
— fuligula 225. 
— marila 225. 


Oberarmbein 9. 
Oberhaut 1. 
Oberkieferbeine 7. 
Oberſchenkel 9. 
Oberſchnabel 7. 
Oceipitale 7. 
Oceanites oceanicus 125. 
— wilsoni 125. 
Oceanodroma leachi 124. 
— leucorrhoa 124. 
Oedemia 222. 

— americana 222, 
— fusca 222. 

— nigra 222. 

— perspicillata 222. 
Odontoglossae 197. 
Odontolcae 49. 
Odontornithes 47. 
Ohnvogel 147. 
Ohrengeier 304. 

— Gemeiner 304. 
Ohrenſteißfuß 93. 
Oocyan 21. 
Oorhodin 21. 
Orangehalskaſuar 77. 
Ore 331. 

Orel 331. 
Oesophagus 14. 
Ossa ilium 9. 

— ischii 9. 

— pubis 9. 
Ossifraga 114. 
Ostium 20. 

Otogyps 304. 

— auricularis 304. 
— calvus 305. 
„Ovales Fenſter“ 12. 
Ovarium 19. 


Oviductus 20. 


Pachyornis elephantopus 82. 


Paarung 27. 


Palamedea 206. 


— cornuta 206. 
Palamedeae 205. 
Palamedeidae 205. 
Palatina 7. 
Pampaſtrauß 68. 
Pancreas 16. 

Pandion haliaötus 481. 
Pandionidae 481. 


Parietalia 7. 


Paulenhaut 17. 
Paukenhöhle 12. 
Pecten 13. 


Pelargomorphae 50. 
Pelecanidae 146. 
Pelecanoides 110. 
Pelecanus 146. 

— conspieillatus 149, 
— crispus 147. 

— erythrorhynchus 147. 
— fuseus 147. 

— onocrotalus 147. 
Pelikan, Brauner 147. 
— Gemeiner 147. 
Pelikane 146. 
Pelikan-Ibis 188. 
Pernis 383. 

— apivorus 383. 

— ptilonorhynchus 387. 
Petersläufer 123. 
Petrel 123. 

Petrosum 7. 

Pfeifente 236. 
Pfeilfalke 409. 
Pfeilſchwanz 241. 
Pflugſcharbein 8. 
Pflugſchnäbler 198. 
Pfriemenente 241. 
Phaöton aethereus 129. 
— fulvus 129. 

— rubricauda 129. 
Phaötontidae 129. 
Phalacrocorax 135. 

— auritus 135. 

— carbo 136. 

— desmarestii 137. 

— graculus 136. 

— pygmaeus 137. 

— verrucosus 137. 
Phalacrocoracidae 134. 
Phoebetria 111. 

— fuliginosa 111. 
Phoenicopteri 197. 
Phoenicopteridae 197. 
Phoenicopterus 197. 

— antiquorum 198. 

— chilensis 201. 

— roseus 198. 

— ruber 198. 
Pihlſtaart 229. 
Binguinjchulen 107. 
Pinguinvögel 99. 
Pithecophaga jefferyi 374. 
Platalea leucerodia 195. 
Plataleinae 194. 
Plectropterinae 269. 
Plectropterus gambensis 270. 
Plegadis autumnalis 190. 
— faleinellus 189. 
Plotus 140. 

— anhinga 141. 

— melanogaster 142. 
Podicipes 90. 94. 

— capensis 94. 

— fluviatilis 94. 

— philippinensis 94. 
Podicipidae 89. 
Polarfalke 463. 
Polartaucher 9. 
Polyborinae 430. 


Polyboroides 428, 

— typieus 428. 
Polyborus 434. 

— brasiliensis 434. 

— tharus 434. 
Pommerſche Gänſe 260. 
Poule de la mer Carey 123. 
Prachteiderente 219. 
Praemaxillaria 7. 

Prinz Adalberts-Adler 364. 
Prinzenadler 364. 
Procellaria 116. 119. 
Procellariidae 110. 
Procellariiformes 110. 
Procellariinae 114. 
Proctopus nigricollis 94. 
Pseudogyps bengalensis 302. 
Pseudotantalus ibis 186. 
— leucocephalus 188. 
Pterodactylus 48. 
Pterygoideum 8. 
Puderdunen 3. 

Puffinus 119. 

— anglorum 120. 

— gravis 120. 

— griseus 120. 

— kuhli 120. 

— major 120. 

— obseurus 122. 

— puffinus 120. 

— tenuirostris 122. 
Purpurreiher 155. 
Pygoscelis 100. 

— adeliae 100. 101. 

— antaretica 100. 

— papua 100. 107. 


Pygoſtyl 6. 


Quadrato-jugale 8. 
Quadratum 8. 

Quaker 227. 

Quakreiher 164. 
Queenslandkaſuar 79. 

Quellje 223. 

Querquedula querquedula 237. 


Rabengeier 292. 
Rabenſchnabelbeine 8. 
Racham 309. 

Radius 9. 
Rallenreiher 159. 
Raptatores 284. 
Räschen 242. 
Ratitae 49. 51. 
Ratites 51. 
Raubbuſſard 381. 
Raubvögel 284. 
Rauchfußadler 355. 367. 
Rauchfußbuſſard 376. 
Regenbogenhaut 13. 
Reigel 152. 
Reigerente 225. 
Reiher 150. 

— Balzflug 151. 

— echte 152. 
Reiherente 225. 
Reihermoorente 225. 


Sachregiſter. 


Reihertauchente 225. 
Reihervögel 150. 
Retina 13. 

Rhachis 2. 

Rhea 68. 

— americana 68. 

— darwini 68. 

— macrorhyncha 68. 
Rheae 67. 

Rheidae 68. 

Nibeda 67. 

Riedochſe 162. 
Rieſenreiher 154. 
Rieſenſtur mvogel 114. 
Rieſentau cher 95. 


Rindreiher 162. 


Ringelgans 262. 
Rippen 6. 

Riſch 65. 
Rockhoppers 102. 
Roggengans 257. 
Rohrbrüller 162. 
Rohrdommel 162. 
Rohrdump 162. 
Rohrfalke 423. 
Rohrgeier 423. 
Rohr pump 162. 
Rohrvogel 423. 
Rohrweihe 423. 
Roß des Teufels 299. 
Roſtgans 245. 
Rotbeinſtrauß 54. 
Rotbuſchente 224. 
Rötelfalke 472. 
Rötelweihe 390. 
Rotente 236. 
Rotfalke 468. 
Rotfußfalke 476. 
Rotfußgans 257. 
Rothalsente 223. 
Rothalsfalke 452. 
Rothalsgans 263. 
Rothalsſteißfuß 93. 
Rotkehltaucher 96. 
Rotkopfente 223. 224. 
Rotmilan 390. 
Rotmoorente 223. 


Rotſchnabel-Pelikan 147. 


Rottgans 262. 
Rouen⸗Ente 235. 
Rückenmark 11. 
Ruderenten 215. 
Ruderfüßer 127. 
Rug 91. 
Rußſturmtaucher 120. 
Rute 19. 

Rüttelfalke 468. 
Rüttelgeier 468. 
Rüttelweihe 380. 390. 


Saatgans 257. 
Sackente 136. 
Sackgans 147. 
Sägegans 212. 
Säger 209. 
Sägeſchnäbler 213. 
Sakhrfalke 465. 
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Samtente 222. 
Sarcidiornis 271. 
— melanonota 271. 


Sarcorhamphus gryphus 287. 


— papa 290. 
Sattelgelenke 6. 
Sattelſtorch 179. 
Saururae 48. 

Savaku 167. 
Scapulae 8. 
Schäckente 237. 
Schädel 7. 

Schaft der Federn 2. 
Schahin 446. 
Schallente 227. 
Schalucher 136. 
Schambeine 9. 
Schapsente 240. 
Scharben 134. 

— eigentliche 135. 
Scharfſchnäbler 198. 
Schartenſchnäbler 198. 
Schattenvogel 170. 
Schaufelente 225. 
Scheckente 230. 
Scheide 20. 
Scheitelbeine 7. 
Schelladler 367. 
Schellente 227. 
Scherengeier 376. 
Schickſalsvogel 295. 299. 
Schienbein 9. 
Schilddrüſe 16. 
Schildente 242. 


Schildreiher 164. 


Schilfweihe 423. 


Schimmel 225. 


Schlachtfalke 465. 
Schlaf 25. 

Schlagfalke 465. 
Schlaghahn 91. 
Schlangenadler 342. 
Schlangenbuſſard 342. 
Schlangenbuſſarde 342. 


Schlangenhalsvogel, Indiſcher 
I 142 


— Levaillants 140. 


Schlangenhalsvögel 140. 


Schlangenſperber 428. 
Schlankadler 348. 
Schlauchträger 182. 
Schlichente 213. 
Schliefente 225. 
Schluchente 213. 
Schlüſſelbeine 8. 
Schmarotzermilan 399. 
Schmerl 459. 
Schmerlfalke 453. 
Schmielente 237. 
Schmirn 405. 
Schmuckenten 272. 
Schmünte 236. 
Schmutzgeier 309. 
Schnabel 4. 
Schnarrente 236. 
Schnärrente 237. 
Schnatterente 236. 
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Schneeaar 376. 
Schneegans 261. 
Schneegeier 376 
Schneereiher 155. 
Schnepfenſtrauße 84. 
Schnepfente 241. 
Scholver 136. 
Schometa 331. 
Schopfadler 345. 
Schopfente 225. 
Schopfgeier 303. 


Schopfpinguine 100. 104. 105. 106. 


Schopfreiher 159. 
Schopfſäger 213. 
Schopfſcharbe 136. 
Schreiadler 367. 

— Großer 367. 
Schreibuſſarde 431. 
Schreier 227. 
Schreiſeeadler 337. 
Schufler 195. 
Schuhſchnabel 169. 
Schulterſchwingen 2. 
Schupsente 225. 
Schwalbenente 241. 
Schwalbenſchwanz 391. 
Schwalbenſtößer 405. 
Schwalbenweihe 401. 
Schwammſchicht (des Eies) 21. 
Schwäne 275. 
Schwanengans 266. 
Schwanzdeckfedern 2. 
Schwarzbacken 446. 
Schwarzbackenfalke 447. 
Schwarzgeier 292. 
Schwarzhalsſchwan 281. 
Schwarzhalsſteißfuß 94. 
Schwarzkopfhabicht 410. 
Schwarzſchnepfe 189. 
Schwarzſchwan 281. 
Schwarzſtorch 178. 
Schwebeweihe 427. 
Schwediſche Ente 235. 
Schwimmen 24. 
Schwimmenten 231. 
Schwimmer 391. 
Schwimmkrähe 136. 
Schwungfedern 2. 
Sclera 13. 

Scopidae 170. 

Scopus umbretta 170. 
Seeadler 330. 331. 

— Chileniſcher 383. 
Seedrache 91. 
Seefaſan 242. 
Seegans 263. 
Geehahn 91. 95. 
Seekatze 213. 

Seekrähe 136. 
Seerabe 136. 

— Weißer 132. 
Seerachen 212. 
Seerotkehlchen 96. 
Seeſcharbe 136. 
Seetaucher 95. 
Seeteufel 91. 
Segelflug 22. 


Sachregiſter. 


Seidenreiher 157. 

Sekretär 295. 

Septum interorbitale 7. 
Serpentariidae 295. 
Serpentarius serpentarius 295. 


Shirka 414. 


Sichelreiher 189. 
Sichelſchnabel 189. 
Sichler 189. 
Siebbeine 7. 
Siebſchnäbler 203. 
Silberreiher 155. 
Simbil 179. 
Singhabichte 414. 
Singmuskelapparat 17. 
Singſchwan 278. 
Sinnesorgane 11 ff. 
Sitzbeine 9. 
Sklerotikalring 13. 
Smaragdente 235. 
Smirill 459. 

Socke 240. 

Sohn der Sonne 129. 
Somaliſtrauß 54. 
Somateria 217. 

— mollissima 218. 
Sommerhalbente 237. 
Sommermauſer 383. 
Spannhaut (der Wehrvögel) 205. 
Spatelente 228. 
Spatelgans 195. 
Spatula clypeata 242. 
Speckente 236. 
Speiche 9. 
Speiſeröhre 14. 
Sperber 405. 
Sperberadler 374. 
Sperberfalke 409. 
Sperbergeier 307. 
Sperlingsfalke 475. 
Sperlingsſtößer 405. 
Spheniscidae 99. 
Sphenisciformes 99. 
Spheniscus 99. 

— demersus 99. 

— magellanicus 100. 109. 
Spiegelente 240. 
Spiegelgans 263. 
Spießente 241. 
Spießgans 96. 
Spitzente 241. 
Spitzſchwanz 241. 
Spitzſchwanzente 229. 
Spizaötus 345. 346. 
— bellicosus 346. 
Sporengans 269. 
Sporengänſe 269. 
Sporn 5. 

Sprache 25. 

Sprinz 405. 
Squamosum 7. 
Stammesgeſchichte 47. 
Stammgans 254. 
Stapes 12. 
Stechvogel 409. 
Steganopodes 127. 
Steinadler 355. 


Steinbrecher 331. 
Steinfalke 446. 459. 
Steingeier 331. 390. 


Steißfüße 89. 


Steißknochen 6. 
Steppenadler 368. 
Steppenbuſſard 381. 
Steppenweihe 417. 
Sterengall 468. 
Stereornithes 49. 
Sternente 211. 
Sternfalke 465. 
Sternlumme 96. 
Sternum 7. 

Stert 391. 
Steuerfedern 2. 
Stimme 24. 
Stirnbeine 7. 
Stockadler 355. 
Stockente 232. 
Stockfalke 409. 
Stockſtößer 405. 
Stoffwechſel 22. 
Storch 174. 
Störche, echte 173. 
Storchſchnepfe 189. 
Storchvögel 127. 

— eigentliche 173. 
Stoßente 232. 
Stößervogel 409. 
Stoßfalke 453. 
Stoßgeier 390. 
Stoßvögel 294. 
Strauß, Gewöhnlicher 54. 
Strauße 53 ff. 
Straußenfedern 65. 
Straußente 225. 
Straußenzucht 64 ff. 
Straußtaucher 91. 
Streichen 40. 
Strigiceps 416. 

— macrurus 417. 
— pygargus 420. 
Struthio australis 54. 
— bidactylus 54. 
— camelus 51. 54. 
— molybdophanes 54, 
— rhea 68. 
Struthiones 53. 
Struthionidae 53. 
Studer 95. 
Sturmſchwalbe 113. 
Sturmſchwalben 123. 
Sturmſegler 124. 
Sturmtaucher 119. 
— Gemeiner 120. 
Sturmvögel 110. 
Sturzente 232. 
Südkiwi 85. 
Südpolpinguin 100. 103. 104. 
Südſtrauß 54. 
Sukuni 305. 

Sula bassana 132. 
Sulidae 131. \ 
Sumpfbuſſard 423. 
Sumpfrohrdommel 162. 
Sumpftaucher 94. 


Sumpfweihe 423. 
Syrinx 17. 
Syſtematiſche Einteilung 49. 


Tachyeres cinereus 230. 
Tachypetes 143. 
Tadorna tadorna 247. 
Tafelente 223. 
Tafelmoorente 223. 
Tageslauf 26. 
Tagraubvögel 294. 
Tagreiher 152. 
Taͤkatra 170. 
Tannenfalke 446. 
Tänzerin 123. 
Tarso-metatarsus 10. 
Tarso-tibia 10. 
Tarsus 10. 

Taſche des Fabricius 15. 
Taſchenmaul 242. 
Taſtſinn 11. 
Taubenfalke 409. 
Taubenſtoßer 446. 
Tauchen 24. 
Tauchentchen 94. 
Tauchenten 216. 
Taucherkiebitz 213. 
Taucherpfeifente 225. 
Tauchvögel 88. 
Thalassidroma 113. 
Thalassogeron 111. 
— cautus 113. 


Theristieus leucocephalus 194. 


Thrasaötus harpyia 371. 
Thymus 16. 

Thyreoidea 16. 

Tibia 9. 

Tölpel 131. 

— Gewöhnlicher 132. 
Toulouſer Gans 260. 
Trachea 16. 

Tränenbeine 7. 

Traro 434. 

Traſſelente 237. 
Trauerente 222. 
Trauerenten 222. 
Trauerſchwan 281. 
Trichter (des Eileiters) 20. 
Trommel der Luftröhre 17. 
Trommelfell 12. 
Tropikvogel, Gemeiner 129. 
Tropikvögel 129. 

Tröſel 240. 

Truthahngeier 291. 


Sachregiſter. 


Tſchajas 207. 
Tubinares 110. 
Turmfalke 468. 
Turpan 245. 
Turundi 452. 
Tyverl 391. 


Ulna 9. 

Unkenfreſſer 380. 
Unterarm 9. 
Unterkiefer 8. 
Ureteres 19. 
Urinator 95. 
Uroaëtus audax 371 


Urvogel 47. 


Urvögel 48. 
Uterus 20. 


Vagina 20. 


Vater des Schlauches 182. 


Ventrikel 18. 
Verbreitung 43—46. 
Verdauungswerkzeuge 14. 
Vierecksbein 8. 
Vogelſtößer 405. 

Vomer 8. 


Vorkieferbeine 7. 


Vormagen 14. 
Vultur 303. 

— monachus 303. 
Vulturidae 299. 


Wachtelente 240. 
Wadenbein 9. 
Waldfalke 446. 
Waldgeier 380. 395. 
Waldſtorch 178. 
Wanderfalke 446. 
Wanderflug 22. 
Wandern 38-40. 
Warzenkormoran 137. 
Waſſerkrähe 136. 
Waſſerochſe 162. 
Waſſerrabe 136. 
Waſſerſcherer 120. 
Waſſervogel 380. 
Wehrvögel 205. 
Weißaugenente 224. 
Weißbäckchen 453. 
Weißbauch 481. 
Weißfuß 481. 
Weißkopf 316. 423. 
Weißkopfente 215. 
Weißkopfgeier 306. 
Weißkopfſeeadler 332. 


Weißweihe 416. 
Weltmeermöwchen 123. 
Weſpenbuſſard 383. 
Weſpenfalke 383. 
Weſpengeier 383. 
Weſtvogel 47. 
Wiegwehe 468. 
Wieſelentchen 211. 
Wieſenweihe 420. 
Wildente 232. 
Wildgans 254. 
Wimperchen 2. 
Windwehe 468. 
Winkelbein 8. 
Winterente 229. 
Wintertaucher 95. 
Wirbel 6. 
Witwenente 244. 
Work 91. 
Wühlente 247. 
Wühlgans 247. 
Würgadler 374. 
Würgfalke 465. 
Würger 465. 


Zahl der Vogelarten 46. 
Zahnbein 8. 
Zahnvögel 47 
Zahnzüngler 197. 
Zehen 10. 

Zierente 240. 
Zimtgans 245. 
Zimtreiher 155. 
Zirpente 237. 
Zitrongans 245. 
Zopfente 225. 
Zopfſcharbe 136. 

Zug 38. 

Zuggans 257. 

Zunge 14. 
Zwergadler 348. 
Zwergedelfalke 480. 
Zwergfalke 459. 
Zwerggans 260. 
Zwerghabicht 459. 
Zwergkormoran 137. 
Zwergreiher 160. 
Zwergrohrdommel 160. 
Zwergſäger 211. 
Zwergſcharbe 137. 
Zwergſchwan 278. 
Zwergſteißſuß 94. 
Zwergtaucher 94. 
Zwiſchenkieferbeine 7. 
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Abbott 103. 167. 292. 433. 434. 

Adams 317. 325. 

Aldrovand 271. 

Alexander 174. 338. 

Alian 55. 193. 

Alius Lampridius 55. 

Alléon 364. 

Alpin 69. 

Altum 92. 381. 386. 387. 

Andersſon 56. 67. 115. 299. 396. 

Antinori 314. 338. 

Ardeſch, von 441. 

Arkſtophanes 319. 

Ariſtoteles 55. 193. 

Audubon 141. 145. 262. 273. 292. 
294. 403. 404. 427. 430. 435. 

Ayres 154. 

Azara 71. 290. 292. 294. 404. 435. 
436. 


Bachmann 142. 143. 

Bailly 268. 

Baldamus 160. 235. 259. 308. 

Baldenſtein 321. 

Bär, William 383. 

Barenſtone 262. 

Bartlett 87. 

Baſſewitz, C. von 276. 

Bates 433. 

Bechſtein 258. 406. 460. 

Behrends 383. 386. 387. 

Belon, Pierre 65. 66. 193. 

Bennett 76. 77. 103. 111. 112. 
129. 130. 131. 282. 

Bergmann 12. 


Bernacchi 101. 102. 103. 105. 106. 


108. 
Bianconi 84. 
Bingham 185. 
Blackiſtone 262. 
Blaſius 398. 
Boardman 164. 
Boeck 435. 436. 
Böcking 69. 71. 72. 
Bodinus 71. 76. 249. 283. 
Bolle, C. 47. 
Bonhote 145. 
Bonyan 290. 
Borchgrevink 107. 
Brandes 70. 


Autorenregiſter. 


Briggs 457. 

Brodrick 461. 

Brown, Sir Thomas 122. 
Bruce, W. S. 103. 
Brüggmann 385. 

Bryant 201. 

Buffon 66. 

Buller 101. 102. 106. 109. 
Burckhardt 84. 

Burmeiſter 291. 292. 374. 430. 


Burn-Murdoch 101. 107. 


Butler 197. 414. 470. 
Buvry 216. 277. 


Campbell 74. 75. 

Cetti 199. 

Chapman 81. 

Chun 99. 101. 102. 104. 106. 111 
Cicero 193. 


Clark, Robert 79. 


Clarke, Eagle 198. 
Clawaz 72. 
Clodius, G. 176. 
Colenſo 79. 
Columella 235. 
Collett 469. 
Collin 461. 

Cook, James 282. 
Cordeaux 456. 
Cornély 268. 


Coues 292. 
Couridon, Dr. 202. 


Culloch 292. 
Cunningham 75. 


Darwin 71. 109. 115. 231. 287. 
292. 430. 433. 435. 436. 437. 

Delegorgue 172. 

Demokritos 192. 

Dieck, G. 46. 

Dieffenbach 85. 

Diodor von Sizilien (Diodorus 
Siculus) 55. 193. 

Dixon 116. 121. 123. 

Döbel 176. 


Doggett 176. 


Donald 101. 103. 104. 107. 
Doolitle 138. 
Doubleday 456. 


Dougall 103. 113. 


Drayſon 298. 
Dreſſer 228. 

Drygalski 108. 
Dumarele 83. 
Duveyrier 64. 


Edinger 42. 

Ehrenberg 415. 

Elliot, Walter 344. 

Endicott 167. 

Erlanger 309. 310. 338. 341. 388. 
400. 401. 430. 

Eversmann 332. 361. 408. 455. 


Faber 117. 118. 279. 280. 281. 465. 
Farini 64. 

Feilden 265. 

Fernandez 373. 

Field 79. 81. 82. 

Finn, Frank 101. 

Finſch 461. 4 

Flacourt, Etienne 83. 

Flavius Vopiscus 55. 

Forſter 298. 


Fowler 235. 


Franz 13. 
Freyberg 149. 


Gadow 49. 99. 127. 201. 286. 
295. 315. 481. 

Galen 192. 

Garbe 301. 

Garnot 108. 

Gätke 385. 

Gawen 91. 92. 

Geoffroy St.-Hilaire 83. 84. 

Gesner 51. 149. 310. 

Gibſon 208. 

Giraud 265. 

Gloger 455. 

Goebel 351. 

Goeldi 292. 

Goodfellow 287. 

Goſſe 145. 166. 167. 292. 

Gould 114. 115. 268. 282. 283.371. 

Gourch 289. 


467. 


Graba 123. 125. 


Grabham, Oxley 92. 
Grandidier 84. 
Grant, Ogilvie 140. 


Graeſer 39. 

Gray 46. 461. 
Greppin 42. 

Grunack 482. 

Gundlach 292. 

Gunn, Donald 167. 
Gurney 310. 317. 392. 
Gurny 54. 


Haacke 78. 

Haaſt 81. 

Haeckel 48. 289. 301. 
Hagner 172. 

Hall 103. 114. 115. 484. 
Hamilton 81. 

Hanſen 249. 

Hardy 61. 
Harry⸗-Johnſon, Sir 169. 170. 
Hartert 201. 

Harting 11. 196. 443. 
Hartlaub 55. 


Hartmann, Robert 64. 317. 338. 


415. 
Hawker 401. 
Hearne 266. 
Hector 80. 83. 
Heinroth 77. 133. 140. 142. 
Heintz 98. 
Hellmann 377. 
Hemprich 415. 
Herman 216. 
Hernandez 290. 
Herodot 55. 192. 
Herrmann 435. 


Heuglin, von 56. 63. 130. 131. 158. 
171. 182. 185. 270. 
297. 298. 299. 304. 308. 314. 
315. 317. 319. 337. 338. 339. 
341. 346. 356. 385. 388. 390. 


169. 170. 


415. 416. 445. 453. 474. 


Hochſtetter, Ferdinand von 85. 


86. 87. 
Hodgſon 317. 
Hohmeyer, H. von 156. 157. 
Holböll 24. 221. 463. 465. 
Holland 201. 207. 208. 232. 
Holtz 351. 467. 


Homeyer, A. von 332. 334. 407. 
— Eugen 285. 345. 369. 471. 477. 


Hooker 103. 
Huddleſtone 317. 365. 
Hudſon 208. 


Humboldt, A. von 287. 288. 290. 
292. 
Hume 95. 130. 149. 196. 197. 199. 


317. 482. 
Hurdis 131. 163. 
Hutton 80. 81. 82. 115. 
Irby 317. 354. 355. 


Jäckel 228. 


Jerdon 185. 186. 196. 305. 311. 
317. 355. 388. 405. 410. 414. 


445. 448. 456. 
Jeſſe 157. 424. 
Joſephus 192. 


Autorenregiſter. 
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Juvenal 193. 


Keller 317. 319. 

Kent, Saville 149. 

Kerr, Graham 72. 208. 
Kideler 107. 

Kirk, Sir John 185. 341. 
König 


Kratzſch 477. 

Krüger 121. 

Krukenberg 21. 

Krünitz 446. 

Krüper 308. 310. 312. 317. 325. 

350. 354. 364. 458. 459. 

Kuhnert 194. 

Kumelien 213. 


Labillardiere 268. 
Landau 440. 

Lane 68. 71. 102. 294. 
Laue 434. 

Layard 80. 174. 

Legge 190. 191. 198. 
Leichhardt 75. 
Lempriere 301. 

Lenz 439. 458. 

Le Souef 113. 114. 149. 
Leſſon 108. 

Leuckart 12. 


Levaillant 298. 337. 339. 341. 
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Liardet 103. 
Lichtenſtein 56. 65. 
Liebe 12. 385. 472. 477. 485. 
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Linné 129. 

Livingſtone 183. 185. 485. 
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Lühder 364. 
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Mantell, Walter 79. 81. 
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Moſer, H. 444. 

Mühle, Graf von der 149. 
Müller 121. 461. 
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Mundy 481. 
Munn 302. 387. 
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Sachſe 386. 

Salbadori, Graf 199. 202. 

Salvin 317. 325. 461. 

Saratz 317. 321. 325. 

Saunders 475. 

Schaſchek 392. 

Schilling 279. 

Schlüter 477. 

Schomburgk 168. 290. 292. 373. 
374. 430. 435. 

Schrader 412. 

Schreiner, Cronwright 54. 56. 57. 
58. 59. 60. 61. 62. 64. 

Schweinfurth 169. 337. 

Seebohm 114. 

Seidenſacher 344. 

Selby 249. 

Semper 298. 

Sganzin 83. 
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. Enzyklopädische Werke. 


Meyers Grosses Konversations-Lexikon, sechste Auflage. Mit 
16831 Abbildungen, Karten und Plänen im Text und auf 1522 Illustrationstafeln 
(darunter 180 Farbendrucktafeln und 343 een sowie 160 Textbeilagen. 

Gebunden, in 20 Halblederbänden . . 
Gebunden, in 20 Liebhaber - Halblederbänden, eee 
' Ergänzungsband und Jahressupplemente dazu. Mit vielen Illustra- 
tionstafeln, Karten und Plänen. Bandpreise wie beim Hauptwerk. 


Meyers Kleines Konversations - Lexikon, siebente Auflage. 
Mit 639 Illustrationstafeln (darunter 86 Farbendrucktafeln und 147 Karten und 
Pläne) sowie 127 Textbeilagen. Gebunden, in 6 Halblederbänden . 


Naturgeschichtliche Werke. 


Brehms Tierleben, Be Auflage. Mit über 2000 Abbildungen im Text 
und auf mehr als 500 Tafeln in Holzschnitt, Ätzung und Farbendruck sowie 13 
Karten. (Im Erscheinen.) Gebunden, in 13 Halblederbänden . . . . B - je 


Brehms Tierleben, Kleine Ausgabe für Volk und Schule. 
Zweite, von R. Schmidtlein bearbeitete Auflage. Mit 1179 Abbildungen im Text, 
1 Karte und 19 Farbendrucktafeln. Gebunden, in 3 Halblederbänden . . . .je 


Der Mensch, von Prof. Dr. Joh. Ranke. Zweite Auflage. Mit 1398 Ab- 
bildungen im Text, 6 Karten und 35 Farbendrucktafeln. 
Gebunden, in 2 Halblederbänden . . . 8 .je 


Völkerkunde, von Prof. Dr. Friedr. Ratzel. Zweite ie Mit 1103 
Abbildungen im Text, 6 Karten und 56 Tafeln in Holzschnitt und Farbendruck. 
Gebunden, in 2 Halblederbänden . . } 5 . RT 


Die Pflanzenwelt, von Prof. Dr. Otto Warburg. Mit mehr als 900 Ab- 
bildungen im Text und über 80 Tafeln in Holzschnitt, Atzung und Farbendruck. 
(In Vorbereitung.) Gebunden, in 3 Halblederbänden . . . . je 


Pflanzenleben, von Prof. Dr. A. Kerner von Marilaun. Zweite 
Auflage. Mit 448 Abbildungen im Text, 1 Karte und 64 Tafeln in Holzschnitt 
und Farbendruck. Gebunden, in 2 Halblederbänden j 


Erdgeschichte, von Prof. Dr. Melchior Neumayr. Zweite, von Prof. 
Dr. V. Unlig bearbeitete Auflage. Mit 873 Abbildungen im Text, 4 Karten und 
34 Tafeln in Holzschnitt und Farbendruck. Gebunden, in 2 Halblederbänden . .je | 


Das Weltgebäude. Eine gemeinverständliche Himmelskunde. Von Dr. M. 
Wilhelm Meyer. Zweite Auflage. Mit 291 Abbildungen im Text, 9 Karten 
und 34 Tafeln in Holzschnitt, Ätzung und Farbendruck. Gebunden, in Halbleder 


Die Naturkräfte. Ein Weltbild der physikalischen und chemischen Erschei- 
nungen. Von Dr. M. Wilhelm Meyer. Mit 474 Abbildungen im Text und 
29 Tafeln in Holzschnitt, Atzung und Farbendruck. Gebunden, in Halbleder 
Bilder- Atlas zur Zoologie der Säugetiere, von Professor Dr. 
W. Marshall. Beschreib. Text mit 253 Abbildungen. Gebunden, in Leinwand 
Bilder- Atlas aum Zoologie der Vögel, von Professor Dr. W. Mar- 
shall. Beschreibender Text mit 238 Abbildungen. Gebunden, in Leinwand 
Bilder-Atlas zur Zoologie der Fische, Lurche und 


Kriechtiere, von Prof. Dr. W. Marshall. Beschreibender Text mit 
208 Abbildungen. Gebunden, in Leinwand . & = 3 


 Bilder- Atlas zur Zoologie der Niederen Tiere, von Prof. 
Dr. W. Marshall. Beschreib. Text mit 292 Abbildungen. Gebunden, in Leinw. 


Bilder- Atlas zur Pflanzengeographie, von Dr. Moritz Kron- 
feld. Beschreibender Text mit 216 Abbildungen. Gebunden, in Leinwand 


Kunstformen der Natur. 100 Tafeln in Ätzung und Farbendruck mit 
beschreibendem ‚Text von Prof. Dr. Ernst Haeckel. 
In zwei eleganten Sammelkasten 37,50 Mk. — In Leinen gebunden 


Geographische und Kartenwerke. 


Allgemeine Länderkunde. Kleine Ausgabe, von Prof. Dr. Wilh. 
Sievers. Mit 62 Textkarten und Profilen, 33 Kartenbeilagen, 30 Tafeln in Holz- 
schnitt, Atzung und Farbendruck und 1 Tabelle. Gebunden, in 2 Leinenbänden je 


9 1 und das Leben. Eine vergleichende Erdkunde. Von Prof. 
r. Friedrich Ratzel. Mit 487 Abbildungen im Text, 21 Kartenbeilagen 

120 46 Tafeln in Holzschnitt, Atzung und Farbendruck. 
Gebunden, in 2 Halblederbänden een 5 3415 


Afrika. Zweite, von Prof. Dr. Friedr. Hahn n ua Mit 
173 Abbildungen im Text, 11 Karten und 21 Tafeln in Holzschnitt, a und 
Farbendruck. Gebunden, in Halbleder 


Australien, Ozeanien und older von Prof. Dr. Wilh. 
Sievers und Prof. Dr. W. Kükenthal. Zweite Auflage. Mit 198 Abbil- 
dungen im Text, 14 Karten und 24 Tafeln in Holzschnitt, Atzung u. Farbendruck. 


Gebunden, in Halbleder. 


Süd- und Mittelamer ie, von Prof. Dr. Wilh. Sievers. Zweite Auf- 
lage. Mit 144 Abbildungen im Text, 11 Karten und 20 Tafeln in Holzschnitt, 
Ätzung und Pepe Gebunden, in Halbleder. 8 e 5 


Nordamerika, von Prof. Dr. Emil Deckert. Zweite Auflage. Mit 130 
Abbildungen im Text, 12 Karten und 21 Tafeln in nn une und 
Farbendruck. Gebunden, in Halbleder . Ka ER re Ei 


Asien, von Prof. Dr. Wilh. Sievers. Zweite Auflage. Mit 167 Abbildungen 
im Text, 16 Karten und 20 Tafeln in Holzschnitt und Farbendruck. 
Gebunden, in Halbleder . 


Europa, von Prof. Dr. A. n Zweite age Mit 144 Abbil- 
dungen im Text, 14 Karten und 22 Tafeln in Holzschnitt und Farbendruck. 
Gebunden, in Halbleder. 


Das Deutsche i Eine Länderkunde der deutschen Schutz- 
gebiete. Herausgegeben von Prof. Dr. Hans Meyer. Mit 12 Tafeln in 
Farbendruck, 66 Doppeltafeln in Holzschnitt und Ätzung, 54 farbigen Karten- 
beilagen und 102 Textkarten, Profilen und Diagrammen. 

Gebunden, in 2 Leinenbänden . . .je || 


Meyers e Hand- Ae Dritte A ge. Mit 115 
Kartenblättern und 5 Textbeilagen. 
Ausgabe A. Ohne Namenregister. In Leinon gebunden 
Ausgabe B. Mit Namenregister sämtlicher Karten. In Halbleder e 
Neumanns Orts- und Verkehrslexikon des e | 


Reichs. Vierte Auflage. Mit 40 Stadtplänen nebst Str a | 
1 politischen und 1 Verkehrskarte. — Gebunden, in Halbleder . RO 
Gebunden, in 2 Leinenbänden 


Biülder- Atlas zur Bean von nn, von Dr. A. @eist- 
beck. Beschreibender Text mit 233 Abbildungen. Gebunden, in Leinwand. z 


Bilder - Atlas zur Geographie der aussereuropäischen 
Erdteile, von Dr. A. Geistbeck. Beschreibender Text mit 314 Abbild. 


Gebunden, in Leinwand . 


Verkehrs- und e von „ De en band nebst Spezialdar- 
stellungen des rheinisch-westfälischen Industriegebiets u. des südwestlichen Sachsens 
sowie zahlreichen Nebenkarten. Von P. Krauss. Maßstab: 1: 1,500,000. 

In Oktav gefalzt und in Umschlag 1 Mk. — Auf Leinwand gespannt mit Stäben zum Aufhängen 


Welt- und kulturgeschichtliche Werke. 


Das Deutsche Voll:stum, herausgegeben von Prof. Dr. Hans Meyer. 
Zweite Auflage. Mit 1 Karte u. 43 Tafeln in Holzschnitt, Atzung u. Farbendruck. 
Gebunden, in 2 Leinenbänden zu je 9,50 Mk., — in 1 Halblederband . . 


Weltgeschichte, herausgegeben von Dr. Hans F. Helmolt. Mit 55 Kar- 


ten und 178 Tafeln in Holzschnitt, Atzune und Farbendruck. 


Gebunden, in 9 Halblederbänden . . 8 „ RE 


Urgeschichte der Kultur, von Dr. Heinr. Schurtz. Mit 434 Ab- 
bildungen im Text, 1 Karte u. 23 Tafeln in Holzschnitt ae u. Farbendruck. 
Gebunden, in Halbleder . 


Geschichte der Deutschen Rule. von Prof. Dr. Georg Stein- 


hausen. Mit 205 Abbildungen im Text und 22 Tafeln in en und | 


Farbendruck. Gebunden, in Halbleder . 


Natur und Arbeit. Eine allgemeine Wirtschaftskunde. Von Prof. Dr. Alwin 
Oppel. Mit 218 Abbildungen im Text, 23 Kartenbeilagen u. 24 Bildertafeln in 
Holzschnitt, Ätzung u. Farbendruck. 18 Liefgn. zu je 1 Mk. — 2 Bde., in Leinen 8 je 

Gebunden, in 1 "Halblederb: and 0 . 


Literar- und künatg@schlähtliche: Werke. 


Geschichte der nikon Literatur, von Jakob Mähly. 


2 Teile in einem Band. Gebunden, in Leinwand 3,50 Mk. — Gebunden, in Halbleder 


Weltgeschichte der Literatur, von Otto Hauser. Mit 62 Tafeln 


in Holzschnitt, Tonätzung und Farbendruck. Gebunden, in 2 Leinenbänden . je 


Geschichte der Deutschen Literatur, von Prof. Dr. Friedr. 
Vogt u. Prof. Dr. Max Koch. Dritte Auflage. Mit 173 Abbildungen im 
Text, 31 Tafeln in Holzschnitt, Kupferstich, Tonätzung und Farbendruck, 2 Buch- 


druck- und 43 Faksimilebeilagen. Gebunden, in 2 Halblederbänden. je 
Geschichte der Englischen Literatur, von Prof. Dr. Rich. Wül- 


ker. Zweite Auflage. Mit 229 Abbildungen im Text, 30 Tafeln in Holzschnitt, 
— Tonätzung und Farbendruck und 15 RS 


Gebunden, in 2 Halblederbänden . . . = = & je | 


Geschichte der Taten ischen 1 von Prof. Dr. B. Wiese 
u. Prof. Dr. E. Percopo. Mit 158 Abbildungen im Text und 31 Tafeln in || 


Holzschnitt, LINIE und Farbendruck und 8 en 
Gebunden, in Halbleder . ee 


Geschichte der „ e von Professor Dr. 
Hermann Suchier und Prof. Dr. Adolf Birch- Hirschfeld. Mit 


143 Abbildungen im Text, 23 Tafeln in Holzschnitt, N und Farben- 
druck und 12 Faksimilebeilagen. Gebunden, in Halbleder l 


Geschichte der Kunst aller Zeiten und Völker. von Prof. 


Dr. Karl Woermann. Mit 1361 Abbildungen im Text und 162 Tafeln in | 


Holzschnitt, Tonätzung und Farbendruck. 
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In Leinwand- Einband; für feinsten Halbleder - Einband sind die Preise um die Hälfte höher. 


M. Pf. M. Pft 
Deutsche Literatur. Sterne, Tristram Shandy, von F. A. Gelbele 2 = 
Arnim, herausg. von J. Dohmke, 1 Baud a ED ieee e 
Brentano, herausg. von J. Dohmke, 1 Band || 2 — Amerikan. Anthologie, von Ad. Strodtmann 2 — 
Bürger, herausg. von A. E. Berger, 1 Band || 2 — Sa 4 
Chamisso, herausg. von H. Tardel, 3 Bde. || 6 — Italienische Literatur. 
Eichendorff, herausg. von R. Dietze, 2 Bände || 4 Ariost, Der rasende Roland, v. J. D. Gries, 2 Bde. 4| — 
Gellert, herausg. von A. Schullerus, 1 Band || 2|— Dante, Göttliche Komödie, von K. Eitner . | 2 — 
Goethe, herausgegeben von K. Heinemann, Leopardi, Gedichte, von R. Hamerling . „|| 1| — 
kleine Ausgabe in 15 Bänden 60 — Manzoni, Die verlobten, von E. Schröder, 2Bde. 3 50 

— große Ausgabe in 30 Bänden. 60 — - 2 
Grabbe, hrsg. v. A. Franz u. P. Zaunert, 3 Bde. | 6 — Spanische und portugiesische 
Grillparzer, herausg. v. R. Franz, 5 Bünde 10 — Literatur. 

Gutzkow, herausgeg. von P. Müller, 4 Bände || 8|— | Camoöns, Die Lusiaden, von K. Eitner . . 125 
Hauff, herausg. von M. Mendheim, 4 Bände || 8|— | Cervantes, Don Quijote, von E. Zoller, 2 Bde. || 4| — 
Hebbel, herausg. von K. Zeiß, 4 Bände 8 — | Cid, von K. Eimer. . . 1125 
Heine, "heransg. von E. Elster, 7 Bände. 16 — | Spanisches Theater, von Rapp, Braunfels 
Herder, herausg. von Th. Matthias, 5 Bände ||10| — und Kurz, 3 Bünde. 650 
E. T. A. Hoffmann, herausg. von F. Schweizer 3 f 

und P. Zaunert, 4 Bände 8 Französische Literatur. 
Immermann, herausg. von H. Mayne, 5 Bände 10|— | Beaumarchais, Figaros ns von Fr. 
Jean Paul, herausg. von R. Wustmann, 4 Bde. || 8) — Dingelstedt. . - 1l— 
Kleist, herausgegeben von E. Schmidt, 5 Bde. 10 — e Erzählungen, v. A. v. "Andechs 1] 25 
Körner, herausg. von H. Zimmer, 2 Bände || 4|— | La Bruyere, Die Charaktere, von K. Eitner || 1| 75 
Lenau, herausg. von C. Schaefer, 2 Bände || 4|— | Lesage, Der hinkende 'Teufel, v. L. Schücking || 1| 25 
Lessing, herausg. von F. Bornmäller, 5 Bde. 12 — | Merimee, Ausgewählte Noyellen, v. Ad. Laun || 1| 25 
0. Ludwig, herausg. von V. Schweizer, 3Bände || 6|— | Moliere, Charakter-Komödien, von Ad. Laun || 175 
Mörike, herausgeg. von H. Maync, 3 Bände || 6/— | Rabelais, Gargantua, v. F. A. Gelbeke, 2 Bde. || 5| — 
Nibelungenlied, herausg. von G. Holz, 1 Ba. || 2|— | Racine, Ausgew. Tragödien, von Ad. Laun || 1 50 
Novalis u. Fouqu6, herausg. v. I. Dohmfte, 1 Bd. 2 — Rousseau, Ausgewählte Briefe, von Wiegand || 1| — 
Platen, herausgeg. von G. A. Wolff und F. — Bekenntnisse, von L. Schücking,2 Bde. || 3 50 

Schweizer, 2 Bunde 4|— Saint-Pierre, Erzählungen, von K. Eitner || 1| — 
Reuter, herausgegeben von W. Seelmann, Sand, Ländliche Erzählungen, v. Aug. Cornelius 1| 25 

kleine Ausgabe, 5Bände . . . 10 — Stab, Corinna, von M. Bock... . 21 

— große Ausgabe, 7 Bünde 14 — | Töpffer, Rosa und Gertrud, von K. Eitner 1125 
Rückert, herausg. von G. Ellinger, 2 Bände || 4 — 

Schiller, herausgegeben v. L. Bellermann, Skandinavische und russische 
kleine Ausgabe in 8 Bänden . . 16 — Literatur. 

— große Ausgabe in 14 Bänden. . . 28 Björnson, Bauern-Novellen, von E. Lobedanz || 1| 25 
Tieck, herausgeg. von @. L. Klee, 3 Bände || 6 5 ö Lobeda 2 — 
Uhland, herausgeg. von L. Fränkel, 2 Bände || 4 Die Edda, von H. Gering SR A 
Wieland, herausgeg. von G. L. Klee, 4 Bände || 8 Holberg, Komödien, von R. Prutz, 2 Bände le 

; j Puschkin, Dichtungen, von F. Löwe. 1 — 
Englische Literatur. Tegner, Frithjofs- Sage, von H. Viehof . . | 11 — 
Altenglisches Theater, von R. Prölß, 2Bände || 450 - . E 
Burns, Lieder und Balladen, von K. Bartsch || 1 50 Orientalische Literatur. 
Byron, Werke, Strodtmannsche Ausg.,4 Bde. || 8)— | Kalidasa, Sakuntala, von E. Meier 11— 
Chaucer, Onnterhuty ‚Geschiehten, von W. Morgenländische Anthologie, von E. Meier | 1| 25 
Hertzberg 2 50 
Defoe, Robinson Orusoe, von E. Altmüller 1 50 Literatur des Altertums. 
Goldsmith, Der Landprediger, von K. Eitner 125 Anthologie griech. u. röm. Lyriker, v. IJ. Mähly 2 — 
Milton, Das verlorne Paradies, von K. Eitner || 150 ] Aschylos, Ausgew. Dramen, von A. Oldenberg || 1| — 
Scott, Das Fräulein vom See, von H. Viehoff | 1 — Euripides, Ausgewählte Dramen, v. J. Mähly 50 
Shakespeare, Schlegel- Tiecksche Übersetzg. Homer, Ilias, von F. W. Ehrenthal 5 2 50 
Bearbeitet von A. Brandl. 10 Bde. 20 — — Odyssee, übersetzt von J. H. Voß, 
Shelley, Ausg. Dichtungen, v. Ad. Strodtmann || 1|50 herausgegeben von P. Brandt 1175 
Sterne, Die empfindsame Reise, v. K. Eitner 1125 J Sophokles, Tragödien, von H. Viehof' . 2 50 
Wörterbücher. 
NM. Pf. 
Orthographisches Wörterbuch der deutschen N 
von Dr. Konrad Duden. Achte Auflage. Gebunden, in Leinwand. 1 60 
Orthographisches Wörterverzeichnis der deutschen 
Sprache, von Dr. Konrad Duden. Zweite az 
Gebunden, in Leinwand . 8 . gen — | 50 
Rechtschreibung de Bucher ereien e 
Sprach €. Auf Anregung und unter Mitwirkung des Deutschen Buchdrucker- 
vereins, des Reichsverbandes Österreichischer Buchdruckereibesitzer und des Ver- 
eins Schweizerischer Buchdruckereibesitzer herausgegeben von Dr. Konrad 
Duden. Zweite Auflage. Gebunden, in Leinwand. . » » =» 1160 


Meyers Klassiker - Ausgaben. | 
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